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  Das Buch


  Der Frühling ist angebrochen, die Clans der naturverbundenen Sommer-Leute haben Tiamat übernommen, regiert von der jungen Königin Moon Dawntreader. Sie weiß, daß sie ihre Welt vor außerweltlichen Einflüssen beschützen muß, die Tiamat ausbeuten wollen, aber ihre leichtlebigen Untertanen schlagen ihre Warnungen und Ratschläge in den Wind.


  



  Von Joan D. Vinge erschien in der Reihe


  Der TIAMAT-ZYKLUS:


  



  Die Schneekönigin • 0603950


  Die Sommerkönigin


  
    Teil 1: Der Wandel der Welt • 0605070


    Teil 2: Die Abkehr der Welt • 0605071

  


  Der PSION-ZYKLUS:


  



  Psion • 0604230


  Katzenpfote • 0604718


  


  
    
      



      



      



      



      Für Unser Aller Mutter

    


    
      Für meine Mutter

    


    
      Und für meine Kinder

    


    

  


  Ich schulde vielen Menschen Dank, die mir geholfen haben, daß dieses Buch – endlich – doch zustande kam. Mein besonderer Dank gilt Michail Jeffers und John Warner, die mich auf Hamlet's Mill1 aufmerksam machten; Giorgio de Santillana und Hertha von Dechend, den Autoren von Hamlet's Mill; sowie Barbara Luedtke, Jim Frenkel, Vernor Vinge, Brian Thomsen, der Clarion West Klasse von '88, Deborah Kahn Cunningham, Lolly Boyer, Steve und Julia Sabbagh, Merrilee Heifetz und Richard Plantagenet, König von England, der vielleicht die am meisten verkannte historische Gestalt ist.


  


  


  



  



  Do


  You know nothing? Do you see nothing? Do you remember Nothing?


  
    I remember

  


  ›Those are pearls that were his eyes.‹


  Are you alive, or not? Is there nothing in your head?2


  – T. S. ELIOT


  



  There's someone in my head, but it's not me.


  – PINK FLOYD


  



  The mills of gods grind slowly,


  and the result is usually pain.


  – GEORGIO DE SANTILLANA/


  HERTHA VON DECHEND


  



  ERSTER TEIL


  
    

  


  
    

  


  Der Wandel
der Welt


   


   


  
    
      Do I dare

    


    
      Disturb the Universe

    


    
      In a minute there is time

    


    
      For decisions and revisions which a minute will reverse.3

    


    
      – T. S. ELIOT

    

  


  


  


  


  TIAMAT

  Die Windwärts-Inseln


  Die Hand ließ das bunte Tuch los, und es flatterte nach unten. Hundert begeisterte Stimmen schrien im Chor, als der Wettlauf der jungen Mädchen am Strand begann.


  Clavally Bluestone Sommer saß hoch droben auf den Klippen und schaute zu. Der Wind, der vom Meer her wehte, streichelte ihr Gesicht und blies ihr das lange, schwarze Haar aus der Stirn. Lächelnd schloß sie die Augen und stellte sich vor, sie wäre bei dem Wettlauf drunten dabei. Als junges Mädchen hatte sie auf vielen Inseln im Sommermeer bei Wettkämpfen dieser Art mitgemacht, in der Hoffnung, zu siegen und während der dreitägigen Clan-Feiern die Auserwählte der Meeresmutter zu sein. Die Siegerin wurde geehrt, man schmückte sie mit Ketten aus polierten Muscheln, gab ihr neue Kleider, sie bekam nur die erlesensten und süßesten Speisen, die Ältesten zollten ihr Respekt, und alle jungen Männer hofierten sie.


  Mit versonnenem Lächeln faßte sie nach dem Kleeblatt-Medaillon, das sich glitzernd vom selbstgewirkten Stoff ihrer Tunika abhob. Es war schon sehr lange her, seit sie das letzte Mal an einem Wettlauf teilgenommen hatte.


  Fast ihr halbes Leben lang war sie nun schon eine Sibylle. Wie war das nur möglich ...? Sie öffnete die Augen und betrachtete das endlose blaugrüne Meer und den Himmel, ein Anblick, der sich dauernd veränderte und doch ewig gleich blieb; buntgefleckte Wolken, hier und da ein vergänglicher Regenbogen, wenn irgendwo in der Ferne ein Gewitter niedergegangen war. Die Zwillingssonnen lächelten auf die versammelten Menschen herab und wärmten angenehm ihre Schultern. Frühling lag in der Luft, und sie erinnerte sich an ihre eigenen erwachenden Gefühle.


  Sie sah sich um, als sie hinter sich Schritte hörte, und ihr Lächeln wurde strahlender, als sie ihren Gemahl erkannte, der mit einem Korb voller Fischküchlein und einem Krug Bier in der anderen Hand den Pfad heraufgestiegen kam. Sein graumeliertes Haar war zu einem Zopf geflochten, und sein Kleeblattmedaillon schimmerte in der Sonne.


  Ihr Lächeln erlosch, als sie merkte, wie schwer ihm der steile Anstieg fiel. Jedes Jahr wurden seine Gelenke steifer; das kam von den Aufenthalten in zugigen Steinhäusern und den mitunter wochenlang dauernden Ausflügen von Insel zu Insel, die bei jedem Wetter stattfanden. Danaquil Lu gehörte dem Wintervolk an; für das harte Leben der Sommerleute war er nicht geschaffen, und sein Körper rebellierte dagegen. Doch er klagte nur selten, denn er gehörte hierher, an diesen Ort, wo er ein Sibyl sein durfte ... und er liebte sie.


  Allmählich wurde das Wetter milder; das Sommergestirn erhellte den Himmel, und die wärmeren Tage würden Danaquil Lus Beschwerden vielleicht lindern. Sie lächelte schon wieder, als sie in seine Augen schaute, die blaugrün und glänzend waren wie das Meer.


  Er stellte den Korb mit den Lebensmitteln ab und bemühte sich, keine Grimasse zu schneiden. Sie legte ihm einen Arm um die Schultern und massierte sanft seinen Rücken, während sie auf den Strand hinunter deutete. »Sieh doch, gleich ist es vorbei!« Die Zuschauer drunten brüllten auf, als die Läuferinnen sich der Ziellinie näherten, die in den feuchten Sand gezogen war. Ein Mädchen mit wehender blonder Mähne war die erste; sie sahen zu, wie sie umarmt, mit Kränzen geschmückt und davongetragen wurde.


  »Es war ein gutes Rennen, Dana«, sagte sie, wobei die Erinnerung an ihre eigenen Wettkämpfe in ihrer Stimme mitschwang.


  Danaquil Lu nickte und seufzte; doch aus irgendeinem Grund kam es ihr vor, als hätte er den Kopf geschüttelt. »Wir sind nur eine kurze Zeit lang jung«, meinte er, »und das Alter dauert so lange.«


  Sie wandte sich an ihn. »Ach, komm!« entgegnete sie eine Spur zu fröhlich, denn insgeheim teilte sie seine Empfindungen. »Wie kannst du an einem solchen Tag so reden?« Sie gab ihm einen Kuß, damit er ihr nicht antworten konnte.


  Er lachte verdutzt. Sie aßen, sie genossen den Tag und ihr Beisammensein, die Atempause von all den Fragen, die die Festteilnehmer ihnen drunten im Dorf stellten.


  Schließlich stiegen sie den Hügel wieder hinab. Ein Clan-Treffen war immer ein vergnügliches Ereignis – Verwandte und Freunde, die verstreut auf den Inseln des Sommers lebten, sahen sich wieder; man huldigte der Meeresmutter und zollte der Herrin den ihr gebührenden Tribut. Dies war das Jahrestreffen der Goodventures, einem der größten Clans auf den Inseln. Vor dem letzten Wechsel waren sie die religiösen Führer gewesen – ihrem Clan entstammten die früheren Sommerköniginnen – und ihr Einfluß war immer noch gewaltig.


  Drunten an der Kaimauer warf die Siegerin des Wettrennens, ein lachendes, sommersprossiges Mädchen von höchstens vierzehn Jahren, die rituellen Opfergaben ins unruhige, grüne Wasser. Draußen in der Bucht schauten ein paar Mers aus der Kolonie zu, die an den Stränden dieser Insel beheimatet war – ein sicheres Zeichen für das Wohlwollen des Ozeans. Clavally betrachtete das Gesicht des Mädchens und ihr Haar, das in der Sonne glänzte. Plötzlich spürte sie eine unverhoffte Anwandlung von Sehnsucht.


  Als sie eine Sibylle wurde, hatte sie eine Wahl getroffen. Es war ein anstrengendes, unstetes Leben; sie reiste von Insel zu Insel, teilte, wenn nötig, den weisen Rat der Herrin aus, wählte und unterwies diejenigen, die später ihre Aufgaben als Sibylle übernehmen sollten, um kommende Generationen von Sommerleuten zu führen. Es hieß, es bedeute den Tod, eine Sibylle zu töten, eine Sibylle zu lieben und eine Sibylle zu sein . Nur wenige Männer, falls sie nicht selbst ein Sibyl waren, riskierten es, eine Sibylle zu heiraten.


  Doch auch nachdem sie Danaquil Lu getroffen hatte, nahm sie ein Mittel ein, um eine Schwangerschaft zu verhüten; denn sie fand, ihre Lebensweise sei zu anstrengend für ein Kind, und sie hatte keine nahen Verwandten, die ihr geholfen hätten, ein Baby großzuziehen. Außerdem brauchte Danaquil Lu, mit seinem gebeugten Rücken und den schmerzenden Gelenken, immer mehr ihre Zuwendung. Sie drückte fest seine Hand und mahnte ihren unruhigen Körper zum Schweigen. Bald wären ihre gebärfähigen Jahre ohnehin vorbei, und dann hätte ihr fragendes Herz ein für allemal Ruhe.


  »Darf ich dich etwas fragen, Sibyl?« Zögernd kam ein Junge auf sie zu, seine braunen Zöpfe baumelten über sein ärmelloses Wams. Er wandte sich mit seiner Frage an Danaquil Lu; daraus schloß sie, daß es um ein Mädchen ging.


  »Frage, und ich werde dir antworten«, sprach Danaquil Lu, wie es das Ritual erforderte, wobei er freundlich lächelte.


  Clavally ließ seine Hand los und warf ihm zum Abschied einen Blick zu, dann ließ sie den errötenden Jungen mit Danaquil Lu allein. Während sie sich unter die Leute mischte, hörte sie noch mit halbem Ohr, wie Danaquil Lu murmelte: »Eingabe ...«, ehe er in den Transfer fiel, worauf der Junge seine Frage flüsterte.


  »Sibylle?« Eine grauhaarige Frau mittleren Alters, die dem Goodventure-Clan angehörte, stellte sich ihr in den Weg. Clavally blieb stehen, weil sie eine Frage erwartete, doch ehe sie die rituelle Formel äußern konnte, erkundigte sich die Frau: »Gehst du nach Karbunkel?«


  Verdutzt sah Clavally sie an. »Nach Karbunkel? Weshalb?« fragte sie.


  »Du weißt es also noch nicht?« Die Frau blickte aufreizend selbstgefällig drein. »Die neue Sommerkönigin hat alle Sibyllen des Sommervolks aufgefordert, die Stadt im Norden aufzusuchen. Angeblich sei dies der Wunsch der Herrin.«


  Clavally schüttelte erstaunt und überrascht den Kopf. Karbunkel war die einzige richtige Stadt auf dem gesamten Planeten, weit im Norden gelegen, inmitten des Gebietes der Winter-Clans. Der Name bedeutete sowohl ›Juwel‹ als auch ›Geschwür‹. Die Stadt hatte Verbindung zum Sternenhafen der Außenweltler, und in den einhundertundfünfzig Jahren, als Tiamat von der Hegemonie kontrolliert wurde, war Karbunkel ein Hort der Mirakel wie der Korruption. Damals regierte die Schneekönigin, die Winterleute beanspruchten die Stadt und die umliegenden Ländereien für sich – und in Karbunkel wurden Sibyllen nicht geduldet. Die Außenweltler verabscheuten sie, und von den Winterleuten wurden sie gehaßt und gefürchtet. Danaquil Lu stammte aus Karbunkel, er war dort geboren, doch nachdem er ein Sibyl geworden war, verbannte man ihn.


  Nun jedoch war der Wechsel wieder einmal vollzogen. Die Außenweltler hatten Tiamat verlassen und ihre Technologie mitgenommen; die schwarze Pforte, durch die sie Tiamat erreichten, hatte sich geschlossen. Die Ozeane erwärmten sich. Allmählich würde das Wasser zu heiß werden für die Kleys, die das Sommervolk in Herden hielt, und auch für viele der Fischarten, die mit Netzen gefangen wurden. Die Mers, die gleichfalls Kinder der Meeresmutter waren, wanderten nordwärts, und das Sommervolk selbst rüstete sich ebenfalls für seine Umsiedelung. Seine Lebensweise würde wieder auf dem Planeten dominieren, während die Winterleute die alten Überlebenstechniken in Harmonie mit dem Meer neu erlernen mußten. Indessen würden die Sommerköniginnen ihnen das humane Antlitz der weisen Herrin offenbaren.


  »Aber weshalb wünscht die Sommerkönigin – oder die Herrin –, daß die Sibyllen in die Stadt kommen?« fragte Clavally. »Wo es doch deren Aufgabe ist, sich unter die Leute zu mischen und ihnen zu helfen, das neue Leben zu meistern.«


  »Sie sagte, sie wolle allen Sibyllen erklären, daß sie einem höheren Zweck dienen als bisher angenommen, und diese Erkenntnis habe sie von der Meeresmutter selbst.« Die Goodventure-Frau hob die Schultern und wischte sich den Schweiß vom Gesicht. »Man fragt sich natürlich, welchem höheren Zweck als bisher könne eine Sibylle denn noch dienen?«


  »Ja«, murmelte Clavally unsicher. »Es ist wirklich eine sonderbare Bitte.«


  »Was ist los?« Danaquil Lu trat neben sie und hob die Augenbrauen.


  »Die Sommerkönigin hat alle Sibyllen nach Karbunkel eingeladen, weil sie ihnen etwas zu sagen hat«, antwortete sie. Sie sah, wie ihr Mann aschfahl wurde. Die Narben auf seiner Wange, die von seiner grausamen Verbannung aus Karbunkel stammten, stachen plötzlich hervor wie Brandmale. Haltsuchend griff er nach ihrem Arm.


  »Ach«, war alles, was er darauf erwidern konnte. Er atmete tief durch und füllte die Lunge mit der frischen Seeluft.


  »Wir brauchen nicht hinzugehen«, schlug Clavally vor. »Es werden auch so genug da sein.«


  »Ein kluger Entschluß. Aber wieso machst du ein Gesicht, als ob dir diese Nachricht keine Freude bereitete, Clavally Bluestone?« Eine vierschrötige, knorrige Frau gesellte sich zu ihnen. Clavally erkannte Capella Goodventure, die Anführerin des Clans.


  Clavally gab keine Antwort sondern sah wieder Danaquil Lu an, dessen Blick aufs Meer gerichtet war, als wäre er ganz allein.


  »Dein Gespons scheint auch nicht begeistert zu sein«, fuhr Capella neugierig fort. »Zu welchem Clan gehört er eigentlich?« Am Klang ihrer Stimme hörte Clavally heraus, daß sie die Antwort bereits kannte, obschon Danaquil Lu weder ein eingesticktes Symbol auf seiner Tunika noch irgendein anderes Clan-Abzeichen trug.


  »Ich stamme von den Wayaways ab«, antwortete Danaquil Lu mit flacher Stimme, wobei er sie ansah. Sein Gesichtsausdruck verriet, daß er ihr Manöver ebenfalls durchschaut hatte.


  »Von den Wayaways? Aber ist das nicht ein Winter-Clan?« entgegnete Capella säuerlich, Überraschung heuchelnd. »Dann sollte man doch annehmen, du könntest es nicht erwarten, wieder in deine Heimat zu kommen.«


  »Karbunkel ist nicht mehr meine Heimat«, versetzte er schroff. »Ich bin ein Sibyl.«


  »Ja, natürlich.« Sie starrte auf sein Kleeblatt. »Ein Winter-Mann, der die Herrin verehrt. Höchst ungewöhnlich.« Sie rieb sich die Arme und schaute aufs Meer hinaus.


  Mit gereizter Miene wandte sich Danaquil Lu von ihr ab. Er glaubte weder an die Herrin noch an sonst etwas, lediglich von seiner Berufung war er überzeugt. Aber die Herrin glaubte an ihn. Mit gerunzelter Stirn sah Clavally Capella Goodventure an. Sie hatte für das Oberhaupt dieses Clans noch nie viel übrig gehabt, und mit jedem Herzschlag verabscheute sie sie ein bißchen mehr.


  Clavally öffnete den Mund, um Capella zu fragen, ob sie noch ein Anliegen habe oder nicht.


  »Wenn ich eine Sibylle wäre, würde ich um Karbunkel einen großen Bogen machen«, verlautbarte Capella. »Beim letzten Fest war ich dort. Es war meine Pflicht, die Krönung der Sommerkönigin zu beaufsichtigen – und das Ertränken der Schneekönigin.« Sie deutete ein Lächeln an. Clavally biß auf die Zähne, hielt aber den Mund. »Und bei dem, was ich dort sah, fragte ich mich, ob die Herrin Karbunkel nicht vielleicht für immer verlassen hat.«


  »Was meinst du damit?« fragte Clavally, die ihre Neugier nicht bezähmen konnte.


  »Die neue Königin behauptet, eine Sibylle zu sein.«


  Clavally bekam große Augen. Ihre Finger berührten das Kleeblatt, das von ihrem Hals hing. »Aber ist das nicht ein gutes ...«


  »Dabei ist sie weiß wie Schnee«, fuhr Capella Goodventure erbarmungslos fort. »Sie ist das genaue Abbild der alten Königin, Arienrhod.« Sie schlug einen giftigen Tonfall an. »Beim Wechsel verzichtete sie auf die korrekten Rituale; sie gibt ketzerische Äußerungen über den Willen der Herrin von sich. Sie wohnt im Palast der Schneekönigin – und sie besaß die Stirn, mich hinauswerfen zu lassen, als ich ihr aufzeigen wollte, wie ihre Eigenmächtigkeit uns allen zum Schaden gereichen kann.«


  Aha, dachte Clavally.


  »Bei den Winterleuten munkelt man, sie sei der illegale Klon der alten Königin, eine unnatürliche Kopie ihrer selbst, die die Außenweltler anfertigten, um uns zu unterdrücken«, erzählte Capella Goodventure weiter. »Sie kann unmöglich eine vom Sommervolk sein, obwohl sie behauptet, sie stamme vom Dawntreader-Clan ab.«


  »Sie gehört zum Dawntreader-Clan?« fiel Clavally ihr verblüfft ins Wort. »Vor fünf Jahren kannte ich mal eine Sibylle aus diesem Clan. Sie hieß Mond ...«


  Jetzt war es die Goodventure-Frau, die überrascht dreinschaute.


  »Ist sie denn die neue Königin?« fragte Clavally staunend. Die Antwort las sie in Capellas Augen.


  »Was, du kennst sie?« vergewisserte sich die Frau. »Wie sah sie denn aus?«


  »Sie war noch sehr jung und hatte hellblondes, fast weißes Haar. Ihre Augen waren von einer ungewöhnlichen Farbe, wie Achate ...« Sie sah es an Capellas Gesichtsausdruck, daß sie die neue Königin beschrieben hatte.


  »Sie ist tatsächlich eine Sibylle«, mischte sich Danaquil Lu abrupt ein. »Wir selbst haben sie unterwiesen. Und sie gehört zum Sommervolk, wenn sie von den Winterleuten abstammen würde, hätte ich es bemerken müssen.«


  Aus schmalen Augenschlitzen starrte Capella Goodventure ihn an; er hielt ihrem Blick stand, bis sie schließlich die Lider senkte. »Mit ihr stimmt etwas nicht«, sagte sie nach einer Weile, indem sie Clavally erneut ansah. »Ich sage euch, was ich zu allen Sibyllen sage, denen ich begegne – ich muß in die Stadt zurück, aber ihr solltet sie meiden. Geht nicht nach Karbunkel.«


  Sie drehte sich um und ging fort, sich energisch den Weg durch die Menge bahnend.


  Clavally und Danaquil Lu tauschten einen Blick. »Vielleicht paßt es Capella nur nicht, daß die neue Königin nicht dem Goodventure-Clan angehört«, mutmaßte Clavally.


  Um Danaquil Lus Mundwinkel zuckte ein ironisches Lächeln; doch gleich darauf wurde er wieder ernst. »Was denkst du wirklich?« wollte er wissen.


  Sie verscheuchte eine Fliege, die an ihrem Ohr summte wie ein Zweifel; und merkte, daß sie schon wieder die Stirn runzelte. »Ich erinnere mich an diese Mond Dawntreader, die wir damals kannten. Sie war ein außergewöhnliches Mädchen, das steht fest ... Sie hatte so etwas an sich ... Aber ich mochte sie immer gern. Ich hätte Lust, mich selbst zu überzeugen, was an der Geschichte dran ist, Dana.«


  Er nickte mit verkniffener Miene. »Du möchtest nach Karbunkel gehen?«


  Sie nickte bedächtig. »Aber was ist deine Meinung? Was findest du? Was möchtest du tun?«


  Er schaute übers Meer nach Norden und mußte blinzeln, weil die Lichtreflexe auf dem Wasser ihn blendeten. Sie sah, wie er krampfhaft schluckte, als stecke ihm ein Brocken in der Kehle. Schließlich sagte er: »Ich will heimgehen.«


  ONDINEE

  Razuma


  Halt! Wer bist du?«


  Er blieb im düsteren Gang des Inquisitoriums stehen, umringt von waffenstarrenden, kalt dreinblickenden Männern.


  »Der Schmied.« Wenn er in einer Mission wie dieser unterwegs war, kannte man ihn nur als den Schmied; dann trug er offen das Silbermedaillon, das er sonst unter dem Hemd verbarg. Der Stern mit dem Kompaß, dieses mysteriöse Zeichen, das so viel bedeutete, erlaubte es ihm, sich Dinge herauszunehmen, die andernfalls tödlich geendet hätten. In diesem speziellen Medaillon war der Stern ein Solii, ein seltener Edelstein, der im Zentrum von sterbenden Sternen entsteht. Er war wertvoller als ein Diamant, und einige Mystiker glaubten, er besäße die Macht der Erleuchtung. In dieser Fassung symbolisierte er all dies und noch mehr. »Der Hohepriester hat nach mir geschickt.«


  Die Männer, die ihn umringten, trugen die Uniformen der Kirchenpolizei, mit dem blutroten Abzeichen, das sie als Elitetruppe des Hohepriesters auswies. Skeptisch musterten sie sein jugendliches Gesicht und das Medaillon an seinem Hals. Dann senkten sie ein wenig die Waffen. Sie trugen Plasma-Gewehre, nicht die Stunner, die von den meisten Polizei-Einheiten benutzt wurden, und die billiger und humaner waren. Die Polizisten mit den roten Abzeichen wurden auch die ›Terrortruppe‹ genannt, und dieser Name war keine leere Drohung. »Komm mit!« forderte einer der Wachleute ihn schließlich auf. »Der Hohepriester erwartet dich bereits.«


  Der Schmied folgte ihnen durch den finsteren, hallenden Gang und dann eine lange Steintreppe hinunter. In der Mitte waren die Stufen flachgetreten von den Stiefeln der Wachmänner, die da hinuntergegangen und wieder heraufgekommen waren, und von den Füßen der zahllosen Opfer der Inquisition, deren Weg nur nach unten führte. Als sie den Fuß der Treppe erreichten, tönte von irgendwoher ein Schrei. Die Polizisten beobachteten ihn, während er zögerte, offenbar in der Absicht, seine Reaktion einzuschätzen. Ungläubiger, verrieten ihre Blicke, Verbrecher, Außenweltlerabschaum.


  Er starrte zurück und ließ sie an seinen Augen ablesen, was sie erwartete. »Weiter«, sagte er leise. Sie wandten den Blick ab und setzten den Weg ins Innere des Inquisitoriums fort.


  Sie kamen an vielen verschlossenen Türen vorbei, sie hörten Schreie, Stöhnen, Gebete in vielen Sprachen. Hier hatte sich die trockene Hitze, die draußen in den Straßen herrschte, in eine nach Schweiß stinkende, fiebrige Schwüle verwandelt. Er merkte, wie ihm selbst der Schweiß ausbrach, und das nicht nur wegen der dumpfigen, brütenden Atmosphäre. Einer seiner Begleiter schloß eine Tür auf, und die Geräusche, die er versucht hatte zu überhören, ließen sich nicht mehr länger ignorieren. Sie führten ihn durch das dahinter liegende Gewölbe.


  Er blickte weder nach rechts noch nach links, sondern starrte seinem Vordermann eisern auf den Rücken. Doch aus dem Augenwinkel bekam er mit, wie ein nackter, blutüberströmter Körper an Ketten hing, daneben stand der Inquisitor, der sich über die Störung ärgerte. Eine Ansammlung von Folterinstrumenten, die von den primitivsten bis zu den raffiniertesten reichte. In diesem Gewerbe veraltete nie etwas. Der Gestank nach Kot, Blut und verbranntem Fleisch, die Hitze, das Geschrei überwältigten ihn ... In seinem Kopf begann es zu rauschen, und sein Blick wurde verschwommen; er fluchte leise, zwang sich zum Meditieren und riß sich zusammen. Endlich war der Raum durchquert.


  Sie gelangten in einen anderen Gang, an dessen Ende wiederum eine Kammer lag: dieses Mal ein Laboratorium.


  Plötzlich wurde die Luft überraschend kühl. Hier mußten sich die Forschungseinrichtungen der Regierung befinden, über die so viele Gerüchte kursierten. Kein Wunder, daß bis jetzt niemand ihren Standort herausgefunden hatte. Er atmete tief durch, während Irduz, der Hohepriester des Westlichen Kontinents, sich ihm zur Begrüßung näherte. Da Irduz höchstpersönlich hier war, mußte das Problem größer sein, als er angenommen hatte.


  »Gelobt sei Shibah, daß du so schnell gekommen bist.«


  Hastig ließ er die Hand los, die Irduz ihm gereicht hatte. Für den Hohepriester mußte eine Menge auf dem Spiel stehen, wenn er sich dazu herabließ, einen Ungläubigen wie einen Freund zu berühren. »Was ist passiert?« fragte der Schmied mit rauher Stimme.


  Irduz trat einen Schritt zurück. »Das da«, sagte er und deutete mit der Hand. Hinter ihm standen ein halbes Dutzend Männer in Laborkitteln, einige waren Ondineaner, die anderen nicht. »Unsere Forscher versuchten, einen Reproduktions-Prozeß in Gang zu setzen. Irgend etwas ging schief.«


  Die Forscher machten Platz, als der Schmied nach vorn ging. Erschrocken blieb er stehen. Hinter der elektromagnetischen Schranke eines Schutzschildes befand sich eine brodelnde Masse aus einem glitzernden, wolkenartigen Stoff. Er prüfte die Anzeigetafeln an der Wand, und just in diesem Augenblick erreichte ein weiteres System den kritischen Punkt; rote Warnsignale blitzten auf.


  »Was, zum Teufel ...?« knurrte er. Er wandte sich an das Forschungsteam. »Was ist das?«


  Die Männer tauschten Blicke und sahen den Hohepriester nervös an. »Wir versuchten, einen Reproduktions-Prozeß in die Wege zu leiten, um Kohlenstoff in Diamant zu verwandeln, der dann als Baumaterial ...«


  Er lachte zynisch. »Bei den Göttern!« Er sah Irduz an, dessen offenkundige Besorgnis nach dieser Blasphemie in unterdrückte Wut umschlug. »Vielleicht billigen Shibah und der Heilige Calavre diese unnatürlichen Methoden nicht.«


  »Für den neuen Tempel benötigen wir ein Material, das sowohl durchsichtig als auch extrem hart ist; eine Beschichtung aus Diamanten genügt nicht. Der Allerheiligste weiß, daß alles, was an diesem Ort geschieht, nur der Verherrlichung seines Namens dient«, schnauzte Irduz, wobei seine schwere Robe metallisch rasselte.


  Der Schmied blickte bedeutungsvoll zur Tür, hinter der die Folterkammer lag, die er gerade durchquert hatte, und lächelte verkniffen. »Warum verschwindet ihr nicht einfach von hier und werft eine Atombombe ab? Damit wäre euer Problem gelöst.«


  »Wohl kaum in unserem Sinne«, entgegnete Irduz stirnrunzelnd.


  »Wäre das zu auffällig?« Kopfschüttelnd widmete sich der Schmied wieder den Anzeigetafeln. Sie hatten versucht, einen primitiven Replikator zu bauen, der verglichen mit der Hochtechnologie des Alten Imperiums auf einer extrem niedrigen Entwicklungsstufe stand. Man wollte ein Gerät, das die Molekularstruktur von Kohlenstoff so umwandelte, daß Diamant entstand; und bei dem Versuch, Lebensvorgänge zu kopieren, waren sie zu erfolgreich gewesen.


  Anstatt mechanische Zellen zu konstruieren, die in einer Kettenreaktion Kohlenstoffmoleküle zu Diamant umformten, hatten sie eine Masse produziert, die sich wild wuchernd selbst vermehrte.


  Und um diesen Prozeß zu stoppen, brauchte man ein komplizierteres und tödlicheres Mittel als eine simple Desinfektionslösung. Die künstlichen Replikatoren nahmen Diamant und andere Materialien in ihre bakterienähnlichen Strukturen auf, wobei sie stärker, aktiver und weitaus resistenter wurden als jeder natürliche Organismus.


  Schweigend studierte er die angezeigten Meßwerte. Staunend und angewidert bemerkte er die falsche Programmierung, die zu der kritischen Situation geführt hatte. Ein Blick auf die Monitore genügte, um seine schlimmsten Befürchtungen zu bestätigen. »Die Masse frißt sich durch den Schutzschild. Sie ernährt sich sogar über seinen Energieausstoß. In einer halben Stunde bricht das ganze System zusammen. Ihr könnt euch gratulieren, ihr habt ein Mittel entdeckt, das alles zerstört.«


  Die Mienen der Forscher verrieten ihm, daß sie es bereits geahnt hatten und sich nur nicht getrauten, die Wahrheit auszusprechen, in der widersinnigen Hoffnung, ein Wunder möge geschehen und sie aus der mißlichen Lage erretten.


  »Ein Mittel, das alles zerstört?« Irduz machte einen Schritt rückwärts und preßte seine schwarze Hand gegen den juwelenbesetzten Harnisch. »Das kann nicht sein.« Es war der entfesselte Dämon der Technologie des Alten Imperiums. »Jeder Kontakt damit wäre tödlich. Dieses Mittel würde das Ende der Welt bedeuten!« Drohend funkelte er die erschrockenen Forscher an. »Beim Heiligen ...«


  Mit einer ungeduldigen Geste brachte der Schmied ihn zum Schweigen. »Verratet mir, warum ihr den Prozeß nicht gestoppt habt«, wandte er sich an die Forscher.


  »Wir konnten es nicht«, protestierte jemand.


  »Und wieso nicht?« versetzte der Schmied wütend. »Ihr wißt doch, wo das Problem liegt. Jeder, der Ahnung von Bakteriologie hat, kann dieses Ding töten. Ihr verfügt doch mindestens über die gleichen chemischen Substanzen wie ein herkömmlicher Drogenhändler. Oder etwa nicht?«


  »Doch, aber ...«


  »Was aber, um Gottes willen!« Er schnappte sich den Mann und zerrte ihn nach vorn. »Worauf zum Teufel habt ihr gewartet?«


  »Aber ... aber ... wir können da nicht hinein.« Der Forscher zeigte auf die siedende Masse hinter der transparenten Schutzwand.


  »Wie bitte?« zischte der Schmied.


  »Wir können da nicht hinein.« Der Mann wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Wenn der Schutzschild aufgebaut ist, können wir das, was dahinter liegt, nicht mehr erreichen. Und wenn wir den Schild öffnen, dringt das Lösungsmittel heraus.«


  Der Schmied lachte verdutzt. »Das kann doch nicht euer Ernst sein.« Er blickte in die Gesichter und prüfte dann abermals die angezeigten Daten. »Seid ihr denn von allen Göttern, die euch lieb und teuer sind, verlassen, daß ihr einen Schutzschild ohne Notzugang aufbaut?« Ihr elenden, dämlichen Dreckskerle! Er ballte die Fäuste.


  »Kannst du uns denn nicht helfen?« fragte eine hohe, dünne Stimme. »Es muß doch einen Weg geben. Schließlich bist du ein Experte!«


  »Ich weiß es wirklich nicht. Ihr habt ganze Arbeit geleistet«, sagte er spöttisch, wobei es ihm Genugtuung bereitete, das Entsetzen auf ihren Gesichtern zu sehen.


  »Wenn es tatsächlich kein Gegenmittel gibt, was wird dann aus unserer Welt?« fragte Irduz mit gepreßter Stimme.


  Der Schmied sah sich die Meßwerte an. »Es könnte schlimmer kommen«, entgegnete er achselzuckend.


  Alle starrten ihn an. »Was meinst du damit?« fragte Irduz.


  »Die Behauptung, die Masse würde alles vernichten, ist übertrieben. Es gibt eine ganze Reihe von biotechnischen Stoffen, die eine extrem starke Zersetzung bewirken, je nachdem, aus welchen Komponenten sie bestehen. Wenn dieses Ding da entweicht, wird immer noch etwas von dieser Welt übrigbleiben.«


  »Was zum Beispiel?« wollte Irduz wissen.


  Der Schmied betrachtete angelegentlich seine Füße und rieb sich das Gesicht, um sein spöttisches Lächeln zu vertuschen. Dann blickte er Irduz wieder an. »Die Titantürme auf euren Monumenten.«


  »Was noch?«


  Er hob die Schultern. »Im Augenblick komme ich nicht darauf, aber die Dinge, die unversehrt bleiben werden, sind für euch nicht von Interesse – abgesehen von den Diamanten. Titaniumverkleidete Raumschiffe könnten eventuell noch starten, vorausgesetzt, sie sind hermetisch verriegelt. Aber auf Kohlenstoff basierende Lebensformen würden zuerst vernichtet werden; offenbar brauchen die Replikatoren Kohlenstoff, um Diamant herzustellen. Wir werden uns alle in Diamant verwandeln – in ein Netz aus diamantenen Absonderungen, das auf einem Teich schwimmt. Der menschliche Körper besteht zum größten Teil aus Wasser, und das können die Replikatoren nicht verwerten.« Er betrachtete die funkelnde, unheilbringende Wolke. »Wie eine Seuche wird es sich ausbreiten ... Das Ding kann nicht alles so schnell vernichten wie die Menschen, manches Material wird noch wochenlang dem Angriff widerstehen. Bis der gesamte Planet umgeformt ist, vergehen womöglich Monate ...«


  »Halte das Ding auf!« schnarrte Irduz. »Halte es auf, und jeder Wunsch wird dir erfüllt!«


  Die Lippen des Schmieds zuckten. »So einfach geht das nicht. Deine Götter mögen bestechlich sein, Priester, meine sind es nicht.« Er zeigte auf die sich zersetzenden Kraftfelder. »Wahrscheinlich kann ich den Vorgang stoppen ...«, murmelte er schließlich, während er angewidert in die Gesichter der Männer schaute. »Am liebsten würde ich euch alle in die Hölle schicken und mich selbst mit einem Raumschiff retten. Aber unsere gemeinsamen Freunde wollen, daß du noch eine Weile dein hohes Amt verwaltest, Irduz.« Er berührte das Medaillon, das auf seinem Hemd ruhte. »Wenn du also das nächste Mal betest, weißt du, bei wem du dich zu bedanken hast. Aber wenn ich deine Welt rette, dann verlange ich von dir, daß du diesen inkompetenten Hurensöhnen hier zeigst, was in diesem Gemäuer sonst noch vor sich geht.« Mit dem Kinn deutete er in die Richtung der Tür, die in den Folterkeller führte.


  »Wir können nichts dafür!« beschwerte sich der Forscher, der neben ihm stand. »Fakl ging in den Transfer! Die ganze Zeit über hatten wir Kontakt mit dem Sibyllennetz, und wir folgten exakt den Anweisungen! Unser Programm war nicht fehlerhaft, das schwöre ich!«


  Der Schmied schwenkte herum. »Ihr habt die Daten über den Sibyllentransfer erhalten?« fragte er. »Das glaube ich nicht. Das ist unmöglich.«


  Ein anderer Mann, der das Kleeblatt der Sibyllen trug, trat vor. »Solange der Prozeß andauerte, befand ich mich im Transfer«, behauptete er. »Von unserer Seite wurde kein Fehler gemacht. Wir taten nur das, was uns gesagt wurde. Der Fehler liegt beim Sibyllennetz. Dort ist der Irrtum zu suchen ...« Er brach ab.


  In seinen Augen spiegelte sich Angst – aber er fürchtete nicht die Rache der Kirche oder den drohenden Weltuntergang – es war die Angst eines Mannes, dessen Glaube an etwas, dem er mehr vertraute als jedem Gott, bis in die Grundfesten erschüttert worden war.


  »Das kann nicht sein«, meinte Irduz.


  »Doch«, murmelte der Schmied. »Es könnte stimmen.« Vielleicht bin ich deshalb hier... Er schüttelte den Kopf, als er daran dachte, daß womöglich ein Alptraum Wirklichkeit wurde. Eine namenlose Furcht ergriff von ihm Besitz, und er sog scharf die Luft ein. Warum ... ?


  »Glaubst du, das gesamte Sibyllennetz könnte gestört sein?« fragte Irduz. »Wie wäre das möglich?«


  »Sei still«, sagte der Schmied barsch, »und laß mich arbeiten, es sei denn, du willst am eigenen Leib erfahren, was es für ein Gefühl ist, wenn sich dein Fleisch krümmt und windet, und jede Feuchtigkeit aus deinem Körper entweicht ...«


  »Du wagst es, so mit mir zu sprechen?!«


  Der Schmied starrte ihn an. Irduz preßte die schmalen Lippen aufeinander, und der Schmied wandte sich wieder von ihm ab.


  Er gab neue Befehle in das Kontrollsystem ein und prüfte die fehlerhaften Daten der Sibyllen. Die Analysen fanden teils in der Maschine, teils in seinem Kopf statt. Das nüchterne, präzise Denken beruhigte ihn, füllte ihn aus und ließ ihn seine menschlichen Ängste vergessen. Die Replikatoren waren aufgebaut wie Bakterien. Durch das richtige Gift konnten sie unschädlich gemacht werden. Wenn er ihre Struktur erst einmal analysiert hatte, würde er auch ein Gegenmittel finden. Aber zusätzlich brauchte er Hitze – extrem hohe Temperaturen –, um die diamantähnliche Grundsubstanz anzugreifen, die die Replikatoren so stabil machte. Dann konnte er zum entscheidenden Schlag ausholen


  Er ging zu einer Computeranlage, die an einer anderen Stelle des Labors stand, während er leise die unzulängliche Ausstattung verfluchte. Nachdem er seine Resultate übertragen hatte, gab er noch weitere Daten ein. Seine gemurmelten Befehle hallten laut in dem Raum, in dem es plötzlich totenstill geworden war. »Ich brauche Zugang zum Verzeichnis der toxischen Stoffe, die ihr hier gelagert habt«, verlangte er.


  Ein Forscher kam zu ihm. Er berührte ein paar Tasten und rückte dann von der Computeranlage ab. »Der Zugang ist gewährt.«


  Der Schmied suchte nach dem schnellsten Weg, um aus dem dürftigen Sortiment an Giften seine silberne Kugel anzufertigen. Wie er das Problem zu lösen hatte, war ihm völlig klar – aber es mußte schnell gehen und gleich beim ersten Mal klappen. Dann vergaß er alles um sich herum und konzentrierte sich nur auf seine Aufgabe – eine solche Inbrunst, wie die, mit der er vorging, hatte es in diesem Raum noch nie gegeben.


  Als er das Grundmuster des gewünschten Gifts konstruiert hatte, aktivierte er den Faktor, der den raschen Vermehrungsprozeß in Aerosolform in Gang setzte und die Substanz auf drei- bis viertausend Grad Celsius erhitzte. Er schätzte, daß die Hälfte der Temperatur ausreichen würde, um in Verbindung mit dem Gift die brodelnde Wolke zu neutralisieren. Bei viertausend Grad Celsius würde auch die Laboreinrichtung schmelzen. Aber er fand, wenn das Ende der Welt drohte, müsse man auf Nummer Sicher gehen. Außerdem würde es ihm ein großes Vergnügen bereiten, die Anlage zu zerstören.


  »Ich bin soweit«, sagte er, sich an die stummen Zuschauer wendend. »Schaltet den Schutzschirm ab.« »Was?« keuchte jemand.


  »Los!« brüllte er. »Ich muß diese Mixtur da hineinbringen, wenn der Prozeß gestoppt werden soll. Dazu muß der Schirm abgeschaltet werden.«


  »Aber wenn das Lösungsmittel entweicht ...«


  »Sobald der Schutzschirm weg ist, verlangsamt sich der Vorgang, weil sich das Mittel von den Energiefeldern ernährt«, erklärte er so geduldig, als spräche er mit einem geistig beschränkten Menschen. »Die Zeit muß genügen, damit mein Gift wirkt. Es ist eure einzige Chance ... In fünf Minuten wird die Masse die Barriere ohnehin sprengen, ihr verfluchten Hurensöhne. Und dann gibt es kein Halten mehr. Schaltet doch endlich das gottverdammte Energiefeld ab!« Er ging wieder zu den Anzeigetafeln zurück, wobei er die Gruppe von Forschern nicht aus den Augen ließ. Die Männer wiederum beobachteten Irduz; der nickte, und jemand gab das entscheidende Kommando.


  Mit angehaltenem Atem prüfte der Schmied die Daten auf den Bildschirmen; er mußte den genauen Zeitpunkt abpassen, um das stark erhitzte Gas gegen das Lösungsmittel einzusetzen, sobald der Schirm verschwunden war.


  Dann passierte etwas hinter der durchsichtigen Wand, die die Beobachter vor der brodelnden Masse schützte, und ein plötzlicher Schmerz durchzuckte seine Augen. Er kniff die Lider zusammen, während das praktisch unzerstörbare Material des Energieschirms, der Raum, sogar das gesamte Gebäude, Geräusche von sich gaben, mit denen keiner der Männer gerechnet hätte. Der Schmied verspürte eine Gluthitze, die ihm entgegenschlug, und die seine Haut zu verschmoren schien. Er machte die Augen wieder auf. Wo vorher die transparente Wand gewesen war, befand sich nun eine Art silbergrauer, metallisch glänzender Schild. Dahinter war nichts zu erkennen.


  Er wandte sich wieder den Meßdaten zu, die sich nun völlig verändert hatten. Zu seiner Erleichterung zeigten sie die Werte an, die er sehen wollte. Die Ergebnisse, die von der Black Box im Zentrum des Labors eingespeist wurden, verrieten ihm, daß er sein Ziel erreicht hatte. Das gefährliche Lösungsmittel war unschädlich gemacht worden. Erschöpft wandte er sich wieder den Forschern zu.


  Er sah es ihnen an den Gesichtern an, daß sie wußten, er hatte die Gefahr gebannt. Selbst Irduz machte keinen Hehl aus seiner Erleichterung. Wir sind sicher, schienen sie zu denken. Als ob es überhaupt je Sicherheit gäbe.


  »Du hattest gar keine Angst«, murmelte einer der Männer und blickte verständnislos drein. »Warum nicht?«


  Der Schmied schaute Irduz an. »Dinge, die ich begreifen kann, fürchte ich nicht. Nur was ich nicht verstehe, macht mir angst.«


  Irduz schien nicht zu wissen, worauf er hinauswollte. »Ist es jetzt vorbei?« fragte er. »Ist alles wieder in Ordnung? Die Lösung kann nicht mehr gefährlich werden?«


  »Sie ist völlig vernichtet.«


  »Und du bist dir ganz sicher?«


  »Hundertprozentig.« Der Schmied gestattete sich ein spöttisches Lächeln. »Aber für alle Fälle kannst du ja ein paar Behälter mit meinem Gegenmittel bereithalten.«


  »Wußtest du von Anfang an, daß es klappen würde?« fragte einer der Männer halb zögernd, halb fasziniert.


  »Die Chancen, daß ich Erfolg haben würde, lagen bei achtundneunzig Prozent – vorausgesetzt, daß mir keiner von euch in die Quere kam«, sagte der Schmied mit breitem Lächeln. »Ich wünsche euch noch einen guten Tag ... Und wenn ihr das Labor neu aufbauen wollt, dann überlaßt die Arbeiten um Gottes willen Kharemoughis, die von der Sache wenigstens etwas verstehen.« Er durchquerte den Raum und stellte sich vor den Hohepriester hin. »Ich gehe jetzt«, sagte er. »Durch die hintere Pforte bin ich hereingekommen, aber ich werde denselben Weg nicht zurückgehen. Nach dir.« Er bedeutete Irduz, vor ihm her zu gehen, denn er wußte, daß der Raum noch einen anderen Ausgang haben mußte.


  Irduz runzelte zwar die Stirn, wagte aber nicht zu widersprechen. Er führte den Schmied hinaus.


  Durch den Haupteingang verließ der Schmied das Kirchen-Inquisitorium, begleitet von leeren Segensformeln des Priesters und vielen erstaunten Blicken. Während er die breite Treppe hinuntereilte, verbarg er das Medaillon mit dem Solii wieder unter seinem Gewand. Er überquerte den großen Vorplatz und konnte zum erstenmal an diesem Tag wieder frei atmen. Ein Markt wurde abgehalten, und die trockene, saubere, von allerlei Gewürzen aromatisierte Luft reinigte seine Lunge. Doch selbst der strahlende Sonnenschein vermochte seine Vorahnung von einem drohenden Unheil nicht zu verscheuchen. Ihm schwante, daß vielleicht eine Katastrophe bevorstand, die noch verheerender sein könnte als die, die er soeben abgewendet hatte. Das Sibyllennetz hat einen Fehler gemacht. Mit dein Sibyllennetz ist etwas nicht in Ordnung. Diese Erkenntnis machte ihn so betroffen, als sei er selbst daran schuld ...


  »Soll ich dir die Zukunft vorhersagen? Es kostet nur einen Sisk.« Eine Hand griff nach seinem Arm, als er an einem überdachten Stand vorbeiging.


  Er blieb stehen, als die schwarze Hand die seine berührte, und blickte der Frau in die tiefblauen Augen. »Was?« fragte er.


  »Deine Zukunft, Fremder, für nur einen Sisk. Ich fühle, daß du vom Glück begünstigt bist ...«


  Er blickte den Weg zurück, den er gekommen war. Das Inquisitorium hatte er unversehrt und aus eigener Kraft verlassen. Vom Glück begünstigt ... Er wollte schon abwehren, da sah er, daß sie ein rundes Tan-Brett auf ihrem Schoß hielt. Die meisten Wahrsager benutzten Wurfstäbchen oder lasen die Zukunft einfach aus der Hand. Das komplizierte, akribisch genaue geometrische Muster auf dem glänzend polierten Brett hatte viele Bedeutungen, so wie sein Medaillon, das er unter dem Hemd trug. Das Spiel, um das es hier ging, war vermutlich älter als die Zeit. Noch nie hatte er gesehen, wie jemand aus einem Tan-Brett die Zukunft vorhersagte. »Du hast recht«, sagte er mit säuerlichem Lächeln. »Und was hält die Zukunft für mich bereit?«


  Seine Neugier war geweckt; er nahm ihr gegenüber im Schatten auf einem Sitzkissen Platz. Gespannt beugte er sich vor, als sie die glatten Spielsteine auf das Brett warf. Die Steine verstreuten sich, prallten vom Rand ab und legten sich zu einem wirren Muster zusammen.


  Während sie auf die Steine starrte, sog sie scharf die Luft ein. Sie hielt die Hand über das Brett und spreizte die Finger, wie wenn sie das schicksalhafte Muster vor seinen Blicken abschirmen wollte. Dann schaute sie ihn halb verständnislos, halb ängstlich an. »Tod ...«, murmelte sie und sah ihm tief in die Augen, als läge dort eine Erkenntnis verborgen.


  Fast hätte er gelacht. Irgendwann mußte jeder sterben. »Tod durch Wasser.«


  Er erstarrte und spürte, wie ihm alles Blut aus dem Gesicht wich. Schwankend stand er auf, vor Schreck war ihm schwindelig. Er kramte in seiner Tasche nach einer Münze und warf sie unbesehen auf das Brett. Es war ihm egal, wieviel er gab. Wortlos wandte er sich ab und tauchte in der Menge unter.


  TIAMAT

  Karbunkel


  Bei allen Göttern, was mache ich hier? Jarusha PalaThion senkte den Kopf und preßte sich die Fingerspitzen gegen die geschlossenen Augenlider. Bei dem unwirklichen Anblick, der sich ihr bot, hatte sie wieder einmal das bestürzende Gefühl, in einem fremden Traum gefangen zu sein. Als ihre Verwirrung nachließ, hob sie den Kopf und machte die Augen wieder auf. Sie stand tatsächlich zusammen mit anderen Menschen in der Halle der Winde und wartete auf die Sommerkönigin.


  Immer noch kam es ihr so vor, als erklänge hoch droben in der Luft die Melodie der Göttin, und sie bildete sich ein, den kalten Atem der Meeresmutter auf ihrer Haut zu spüren. Der Raum, in dem die Zeit stillzustehen schien, war vom Geruch des Ozeans erfüllt, und der melodiöse Wind trug IHRE Stimme zu Jerusha und der kleinen Schar der Getreuen, die voller Andacht und Ehrfurcht am Rand der Grube standen und auf die Audienz mit der Königin warteten.


  Drunten, dreihundert Meter tief, lauerte das Meer. Eine einzige schmale Brücke überquerte den Abgrund und stellte die Verbindung mit dem Palast her. Hoch über ihren Köpfen bauschten sich zarte Schleier im Wind und erzeugten hier drunten tückische Luftströmungen, die einen Menschen mit Leichtigkeit von der Brücke fegen konnten. Die Herrin gibt, hieß es, und die Herrin nimmt.


  »Die Herrin.«


  »Die Herrin ...«


  Man raunte ihren Namen, als die Sommerkönigin plötzlich auf der anderen Seite des Schachtes erschien. Jerusha holte tief Luft und senkte die Hände. Aufmerksam sah sie zu, wie die Königin, die Inkarnation der Göttin, vorsichtigen Schrittes die Brücke betrat. Ihr Gang war gemessen, die Haltung königlich; das milchweiße Haar umrahmte ihr Gesicht wie eine Wolke, und das sommergrüne Gewand wellte sich im Luftzug, an Gras oder gar an das Meer selbst erinnernd, über das der Wind streicht. Auf dem Kopf trug sie eine Krone aus Blumen und Vogelschwingen, in die funkelnde Edelsteine und das stilisierte Kleeblatt der Sibyllen eingearbeitet waren. Die Herrin.


  Verdammt! Energisch schüttelte Jerusha den Kopf, um ihre Gedanken zu klären. Dann schaute sie wieder die Königin an, dieses Mal mit nüchternem Blick. Sie war keine Göttin, sondern ein achtzehn Jahre altes Mädchen namens Mond. Ihr Gesicht war von Anstrengung und Müdigkeit gezeichnet, und sie bewegte sich so unbeholfen, weil sie hochschwanger war. Auch das lose fallende Gewand vermochte die Schwellung des Leibes nicht mehr zu verbergen. Nichts an diesem Mädchen war mysteriös, genausowenig wie irgendeine Gottheit in dieser Halle präsent war.


  Wieder wurde Jerusha daran erinnert, daß die Königin das genaue Abbild einer Frau war, deren Ambitionen sie in ihrem Herzen trug. Sie starrte Mond Dawntreader an und dachte darüber nach, welche seltsamen Wege das Schicksal gegangen war, um sie beide zu Gefangenen zu machen ...


  In den Händen hielt die Königin ein Kontrollkästchen, das unentwegt eine Folge von hohen, durchdringenden Tönen erzeugte. Diese Töne bändigten die im ewigen Wind wildflatternden Schleier, und es entstand eine schmale Zone ohne Luftturbulenzen, durch die die Königin und ihre kleine Eskorte schreiten konnten. Das Kontrollkästchen stammte noch aus dem Alten Imperium, ebenso wie die Halle, der Schacht, die uralte, wie ein Schneckenhaus geformte Stadt, deren Spitze vom Palast der Königin gekrönt wurde. Der eigentliche Gott, der hier regierte, war die Technologie, und das wußte die Königin ebensogut wie Jerusha. Heute wollte Mond Dawntreader versuchen, die hier versammelten Leute mit der Wahrheit vertraut zu machen.


  Plötzlich empfand Jerusha eine Anwandlung von Mitleid mit dem zierlichen Persönchen, das die Brücke überquerte. Um die neue Königin zu werden, hatte Mond Dawntreader das Gesetz der Außenweltler gebrochen.


  Jerusha hielt sie für aufrichtig, und sie glaubte ihr, daß sie lautere Ziele verfolgte; deshalb hatte sie sie nicht deportieren lassen, sondern sie als die neue Königin akzeptiert. Zum Schluß hatte sie sogar ihren Posten als Polizeikommandantin aufgegeben, um nicht mehr der Hegemonie dienen zu müssen, die ihr und der Welt nur Unglück gebracht hatte. Als der Große Exodus stattfand, ging sie nicht mit, sondern blieb auf Tiamat und stellte sich in die Dienste der Sommerkönigin.


  Als die Außenweltler anläßlich des Wechsels Tiamat verließen, wußte Jerusha PalaThion, daß sie sie niemals wiedersehen würde. Solange sie lebte, würden sie nicht zurückkommen. Sie hatte sich freiwillig ins Exil begeben, und dieser Schritt ließe sich nicht rückgängig machen, selbst wenn sie es wollte. Habe ich es schon bereut? Jerusha kniff die Lippen zusammen. Sie rieb sich die Arme und spürte, wie der grobe, selbstgewirkte Stoff auf ihrer Haut kratzte. Bei den Göttern, in der letzten Zeit war sie chronisch müde ... Vielleicht wurde sie krank oder depressiv. Obwohl es immer noch genügend Kleidungsstücke der Außenweltler zu kaufen gab, zog sie sich an wie eine Einheimische, in dem vergeblichen Versuch, eine von ihnen zu werden; dabei verrieten ihr" schwarzes, gelocktes Haar, ihre schrägstehenden Augen und die zimtfarbene Haut sofort, daß sie nicht von diesem Planeten stammte. Während der ganzen Zeit, die sie hier gelebt hatte, war sie auf dieser Welt nie heimisch geworden. Sie hatte diese uralte, moderige, mysteriöse Stadt und die frühere Königin gehaßt. Aber am Ende ... am Ende war sie dieser Welt verfallen, die das kleinere von zwei Übeln darstellte.


  Jemand berührte ihre Schulter. Erschrocken hob sie reflexartig die Hand, um sich zu verteidigen, wie sie es im Polizeidienst gelernt hatte. Dann erst merkte sie, daß ihr Gemahl neben ihr stand. »Miroe«, flüsterte sie erleichtert.


  Er gab ein unterdrücktes Lachen von sich. »Was dachtest du denn?«


  Einen Augenblick lang sah sie ihn an. Er war ein Außenweltler und wirkte an diesem Ort genauso fehl am Platz wie sie. Trotzdem gehörte er hierher, sein ganzes Leben lang hatte er hier gewohnt. Es war also möglich, eine neue Welt lieben zu lernen ... Sie schüttelte nur den Kopf und faßte nach seiner Hand, während sie sich wieder auf die Königin konzentrierte. »Wie geht es ihr?« fragte sie nach einem Blick auf Monds angeschwollenen Leib. Miroe beherrschte die Heilkunst der Außenweltler, und die Königin ließ sich von ihm beraten, da sie ihm mehr vertraute als den einheimischen Ärzten oder Heilern. Und Jerusha hatte sie damit beauftragt, für ihre Sicherheit zu sorgen.


  »Mir scheint, als hätte ich heute zwei Herzen schlagen hören. Wahrscheinlich bekommt sie Zwillinge.«


  »Alle Götter«, murmelte Jerusha. Sie trat von einem Fuß auf den anderen und wunderte sich, weil ihre Gliedmaßen in letzter Zeit schnell einschliefen.


  Er nickte und seufzte schwer. »Sie sollte sich mehr schonen. Ich habe ihr geraten, nichts zu forcieren, sondern sich einfach nur als Göttin verehren zu lassen. Das Sommervolk erwartet doch nichts anderes von ihr.«


  Erstaunt merkte Jerusha, daß seine Bemerkung sie reizte. »Aber sie will keine Marionette sein. Sie fühlt sich als Königin und möchte etwas bewirken. Die Tatsache, daß sie schwanger ist ...« Plötzlich kam ihr ein Verdacht. Bin ich vielleicht auch schwanger?


  Er furchte die Stirn. »Verflixt noch mal, du weißt genau, daß ich das nicht so gemeint habe.«


  Sie blickte zu Boden. Ob ich schwanger bin ... ? Bei dem Gedanken wurde ihr ganz sonderbar zumute.


  »Sie überanstrengt sich, das ist das Problem. Sie will sofort alles verändern. Dabei braucht sie Ruhe, bis die Kinder geboren sind.« Er blickte besorgt drein. »Du weißt selbst, daß es bei einer Zwillingsgeburt Komplikationen geben kann.«


  Jerusha verdrängte jede Vorstellung an eine eigene Schwangerschaft. Solange sie sich nicht sicher sein konnte, brauchte sie ihre Vermutung nicht auszusprechen. Wieder betrachtete sie Monds gerundeten Bauch. »Wenn sie zu lange wartet, wird das Sommervolk sie noch mit seinen Huldigungen ersticken«, meinte sie spöttisch. Der Goodventure-Clan, aus dem die Sommerköniginnen des vergangenen Zyklus stammten, hatte Geschmack am Regieren gefunden. Doch einhundertundfünfzig Jahre lang hatten die Clanmitglieder ihren Machthunger nicht stillen können, denn solange dauerte auf Tiamat die Herrschaft des Wintervolks. Die Goodventures waren streng konservativ, in alten Traditionen verhaftet, und sie hielten sich für die Lieblingskinder der Göttin. Diese unstandesgemäße Ketzerin, die versuchte, ihnen die Technologien der Außenweltler aufzuzwingen, war ihnen ein Dorn im Auge. »Mit ihrer progressiven Art hat sie sich jetzt schon die Feindschaft des Goodventure-Clans zugezogen. Aber wenn sie Schwäche zeigt, wird sie von ihnen ertränkt. Sie hat es schwer, so oder so.«


  »Sie kann sich auf das Sibyllennetz verlassen.«


  »Wer weiß schon, ob das Netz ihr die richtigen Informationen liefert. Wie es funktioniert, ist ohnehin ein Rätsel, und die Hälfte der Aussagen ist unverständlich.« Sie schüttelte den Kopf. »Vielleicht sind es bloß die Einflüsterungen der Schneekönigin, die sie hört, und nichts anderes.«


  Miroe schwieg eine längere Zeit. »Sie ist wirklich mit dem Sibyllennetz verbunden«, sagte er dann.


  Ohne ihn anzusehen, rückte sie den Schulterriemen ihres Gewehrs zurecht. In Momenten wie diesen spürte sie, daß Welten sie voneinander trennten; sie hatten eine unterschiedliche Vergangenheit, und sie teilte nicht seinen Glauben, der ihn mit der Königin verband.


  Nun begann Mond Dawntreader zu sprechen. Die Einheimischen, von denen fast alle Sibyllen waren, neigten den Kopf, als die Königin sie begrüßte. Die Inselbewohner schienen von der Umgebung und dem Kleeblattsymbol der Königin tief beeindruckt zu sein, obwohl die Herrscherin mit einer dünnen, unsicheren Stimme sprach, die im Stöhnen des Windes beinahe unterging. Funke Dawntreader, der rothaarige Jüngling, mit dem die Königin vermählt war, stand dicht neben ihr, den Arm schützend um sie gelegt.


  Hinter ihnen stand eine Frau mittleren Alters, deren graumeliertes Haar zu einem dicken Zopf geflochten war. Sie trug das gleiche Kleeblattsymbol wie die Königin. Mit leerem Blick und verschlossener Miene starrte sie geradeaus, während eine unscheinbare, kleinwüchsige Frau ihr etwas ins Ohr murmelte – wahrscheinlich beschrieb sie ihr die Szene.


  »Danke, daß ihr gekommen seid«, sagte Mond, wobei ihre bleichen Hände nervös mit dem Stoff ihres Gewandes spielten. Es klang banal, doch man merkte es ihr an, daß der Dank aufrichtig gemeint war. Sie wußte, daß die Leute, die ihr in stiller Ehrerbietung gegenüberstanden, lange und beschwerliche Reisen auf sich genommen hatten, um ihrer Einladung zu folgen.


  »Ich ...« Sie zauderte, wie wenn sie nach Worten suchte, und Jerusha spürte, wie sie kurz in Panik geriet. »Ich habe alle Sibyllen des Sommervolks gebeten, in die Stadt zu kommen, weil ...« Unsicher senkte sie den Blick, und als sie wieder hochschaute, lag in ihren Augen die schmerzliche Erkenntnis, daß nur die beiden Außenweltler sie verstehen würden. »Weil die Herrin zu mir gesprochen und mir eine Wahrheit offenbart hat, die ich euch allen mitteilen muß. Das Meer hat es immer gut mit uns gemeint und es uns an nichts fehlen lassen. Immer haben wir geglaubt, daß die Meeresmutter durch die Personen zu uns sprach, die das Zeichen der Sibyllen tragen.« Verlegen fingerte sie an ihrem Kleeblatt. »Nun jedoch hat sie sich dazu entschlossen, uns eine umfassendere Wahrheit kundzutun.« Mond biß sich auf die Lippe und strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn.


  O Götter, dachte Jerusha. Jetzt ist es passiert; jetzt gibt es kein Zurück mehr.


  »Wir sind nicht die einzigen Sibyllen«, verlautbarte die Königin mit Nachdruck. »Sibyllen gibt es überall – auf allen Welten der Hegemonie. Ich war auf einer Außenwelt, ich habe dort Sibyllen gesehen.«


  In die Zuhörer, die bis jetzt wie gebannt geschwiegen haben, kam Leben. Sie waren fassungslos vor Staunen.


  »Ich habe dort Sibyllen gesehen!« Sie hob die Hände, und es herrschte wieder Stille. »Ich habe den Planeten Kharemough besucht. Dort tragen die Sibyllen dasselbe Zeichen wie wir, und um in den Transfer zu gehen, benutzen sie dieselben Formeln. Sie besitzen dasselbe Wissen wie wir. Und auch auf Kharemough sagt man ...« – mit einem schelmischen Lächeln sah sie ihren Gemahl an und legte die Hände auf ihren gewölbten Leib –, »es bedeute den Tod, eine Sibylle zu töten, eine Sibylle zu lieben und eine Sibylle zu sein ... Gleichzeitig bewies man mir, daß es nicht so kommen muß.« Sie drehte sich um, nahm die blinde Frau beim Arm und ließ sie an ihre Seite treten. »Fate Ravenglass ist eine Sibylle, wie ihr und wie ich. Aber sie gehört dem Wintervolk an.«


  »Wie ist das möglich ...?« »Das kann nicht sein ...«


  Wieder fingen die Zuhörer erstaunt an zu murmeln. Die Königin wartete, bis sich die Aufregung gelegt hatte.


  »Es stimmt«, sagte Fate langsam, sobald sie sich Gehör verschaffen konnte. »›Fragt, und ich werde euch antworten.«‹ Mit gefühlvoller Stimme sprach sie die rituelle Formel. »Mein halbes Leben lang verbarg ich dieses Geheimnis vor den Außenweltlern und vor meinem eigenen Volk. Die Außenweltler haben über uns Sibyllen bewußt Lügen verbreitet.«


  »Wir sind Bestandteil einer Gesamtheit, die großartiger ist, als wir es uns träumen lassen«, sagte Mond Dawntreader. Sie machte ein paar Schritte nach vorn, alle Unsicherheit schien mit einemmal von ihr abzufallen. »Wir sind Teile eines Netzwerks, das unsere Vorfahren schufen, noch ehe wir diesen Planeten bevölkerten.«


  Die Sibyllen unter den Zuhörern hüllten sich enger in ihre Gewänder aus selbstgesponnenem Tuch und Kleyleder. Auf ihren Gesichtern malten sich die unterschiedlichsten Regungen ab. »Aber, Herrin ...« begann jemand und brach sofort wieder ab. »Wie kann die Herrin ...?« Um Worte verlegen blickte der Mann zu Boden und schüttelte den Kopf.


  »Dennoch bleibt ihr Geschöpfe der Meeresmutter, deren Geist euch durchdringt und umhüllt«, erklärte die Königin. Jerusha wußte indessen, daß Mond Dawntreader längst eine andere Überzeugung gewonnen hatte. In der Zeit, die sie auf Kharemough verbracht hatte, war ihr alter Glaube ins Wanken geraten, und sie hatte gelernt, daß es keine simplen Wahrheiten gab. »Ihr Segen ruht auf euch, weil ihr ihr selbstlos dient, wie es die Sibyllen auf allen Welten tun ...«


  »Diese Gotteslästerung muß aufhören!«


  Bei diesem Aufschrei drehten sich alle um. Jerusha erstarrte, als sie Capella Goodventure heranrauschen sah. »Wie, zum Teufel, ist die hier hereingekommen?« murmelte Jerusha. Nach dem letzten erbitterten theologischen Disput hatte die Königin allen Goodventures, und hauptsächlich ihren Ältesten, den Zutritt zum Palastbereich verboten. Jerusha hatte den Palastwachen befohlen, auf strikte Einhaltung des Verbots zu achten, aber auf die Loyalität der Wächter war nicht immer Verlaß. Irgend jemand hatte Capella Goodventure hereingelassen.


  Mit strenger Miene trat Jerusha vor und nahm das Gewehr von der Schulter. Miroe griff nach ihrem Arm und hielt sie zurück. »Warte noch.« Er beobachtete die Menge, vor der Capella sich nun in Positur stellte. Jerusha nickte und senkte den Gewehrlauf. Langsam weitergehend, beschränkte sie sich aufs Zusehen.


  »Diese Frau, die behauptet, sie sei eine von euch, lügt!« Capellas Stimme bebte vor Zorn. »Sie ist keine echte Sibylle, im Grunde gehört sie nicht einmal dem Sommervolk an. Sie hat das Gesicht und das Benehmen einer Winterfrau. Sie wollte mich daran hindern, die Wahrheit zu sagen – aber ich lasse mir nicht den Mund verbieten!« Sie wandte sich an die Königin. »Verweigerst du mir immer noch das Recht zu sprechen? Oder läßt du mich von deinen Außenweltlern aus der Halle schleifen? Denn nur mit Gewalt bringt man mich ...«


  Jerusha blieb stehen und sah die Königin fragend an.


  Mond erwiderte ihren Blick und schaute dann wieder zu Capella Goodventure hin. »Sprich«, forderte die Königin die Clanälteste auf.


  Capella Goodventure schien enttäuscht zu sein, daß die Königin ihr nicht mehr Widerstand bot. Sie holte tief Luft. »Ihr alle kennt mich. Ich bin die Anführerin des Clans, der in der Vergangenheit die Sommerköniginnen stellte. Und ich kam hierher, um euch zu warnen. Denn diese Frau, die sich Mond Dawntreader Sommer nennt, will euer Herz mit Zweifeln füllen. Ihr sollt alles in Frage stellen – euch selbst, und welchen Platz die Herrin in eurem Leben einnimmt. Sie will unseren Glauben und unsere Traditionen zerstören. Wir sollen werden wie das Wintervolk – elende Lakaien der Außenweltler, die unsere Gebräuche verachten und die heiligen Mers niedermetzeln.«


  Jetzt wandte sie sich direkt an die Königin. »Du sprichst nicht auf Geheiß der Meeresmutter«, warf sie ihr vor. »Du bist nicht unsere auserwählte Königin. Du hast gar kein Recht, das Zeichen der Sibyllen zu tragen.«


  »Das ist nicht wahr.« Mond hob das Kinn, damit alle das eintätowierte Kleeblatt an ihrem Hals sehen konnten.


  »Jeder kann eine Tätowierung haben«, wehrte Capella Goodventure verächtlich ab. »Aber nicht jeder gleicht der Königin des Wintervolks aufs Haar. Es gibt gar keine Mond Dawntreader Sommer. In Wirklichkeit bist du die Schneekönigin Arienrhod – ich weiß zwar nicht, wie es möglich war, aber du hast dem Tod und den Außenweltlern ein Schnippchen geschlagen. Zuerst stiehlst du der rechtmäßigen Sommerkönigin den Platz, und jetzt besudelst du auch noch Unsere Meeresmutter mit diesem Schmutz!« Ihr Gesicht glühte vor Zorn, der, wie Jerusha wußte, nicht gespielt war.


  Eine Frauenstimme rief: »Ich kenne Mond Dawntreader.«


  Capella Goodventures breites, runzliges Gesicht verzerrte sich, während sie angestrengt nach der Zwischenruferin Ausschau hielt. Eine schwarzhaarige, untersetzte Inselbewohnerin von schätzungsweise fünfunddreißig Jahren drängte sich durch die Menge nach vorn. An Monds Reaktion merkte Jerusha, daß sie die Frau wiedererkannte. »Ich bin Clavally Bluestone Sommer«, stellte sie sich vor, wobei Capellas Miene sich noch mehr verfinsterte. »Ich habe Mond Dawntreader zu einer Sibylle gemacht. Sie hat das Recht, das Zeichen des Kleeblatts zu tragen und den Willen der Herrin zu verkünden.«


  »Soll sie es doch beweisen«, ereiferte sich Capella Goodventure. »Laßt sie beweisen, daß sie das Recht hat, so mit uns zu sprechen!«


  Mond nickte selbstbewußt. »Frage, und ich werde dir antworten.«


  »O nein!« wehrte Capella Goodventure ab. »Ein Sibyllentransfer kann vorgetäuscht werden. Ich verlange einen echten Beweis. Das Meer soll uns ein Zeichen geben.«


  Die Königin stand regungslos da, lauschte dem skeptischen Gemurmel der Sibyllen und überlegte, wie sie deren Zweifel ausräumen könnte. Jerusha wartete nur auf einen Wink, der ihr gebot, einzuschreiten und Capella Goodventure abzuführen. Doch sie wußte, daß Mond in diesem Fall ihre Glaubwürdigkeit verlieren würde.


  Mond blickte sich um und schaute in die tiefe Grube hinab, die hinter ihr lauerte wie ein Symbol der Gefahr; dann wandte sie sich wieder Capella Goodventure zu. »Die Meeresmutter ist hier bei uns«, sagte sie laut und deutlich. »Fühlst du ihre Gegenwart? Dort unten wartet der Ozean, kannst du ihn riechen, kannst du die Stimme der Meeresmutter hören?« Capella Goodventure verbiß sich ein Lächeln. Dann streckte Mond ihr die Hand entgegen, in der sie einen Gegenstand hielt. Jerusha stockte der Atem, als sie erkannte, was es war. »Das ist ein Kontrollkästchen. Es zähmt den Sturm in der Halle der Winde; nur mit einem Kontrollkästchen kann ein Mensch die Grube unbeschadet überqueren.« Sie gab Capella Goodventure das Kästchen und schickte sich an, die Brücke zurückzugehen.


  Jerusha fluchte leise. »Nein ...«


  »Mond!«


  Jerusha hörte, wie Funke Dawntreader den Namen seiner Gemahlin rief, während er versuchte, sie zurückzuhalten.


  Doch ein Blick von ihr genügte, und er ließ sie los. Angst spiegelte sich in seinen Augen. Mond neigte den Kopf, hob die Arme und murmelte leise etwas vor sich hin, das wie ein Gebet klang. Sie zitterte ein wenig, als befände sie sich kurz vor einem Transfer. In der stillen Halle war nur noch das Brausen des Windes zu hören, als die Königin die Brücke betrat.


  Sie schwankte unter dem Angriff des Windes, verharrte ein Weilchen regungslos, bis sie das Gleichgewicht wiedergefunden hatte, und ging dann einen Schritt weiter. Jerushas Hände verkrampften sich; ihr wurde übel, als sie sich daran erinnerte, wie sie selbst diesen fürchterlichen, schwindelerregenden Abgrund überquert hatte. Sie kämpfte gegen den Impuls an, die Augen zu schließen.


  Sich gegen den wütenden Wind anstemmend, machte die Königin den nächsten Schritt. Und dann passierte es. Die Königin schaute nach oben, und Jerusha folgte ihrem Blick; vor Staunen hielt sie den Atem an. Das melodiöse Seufzen des Windes verstummte, die hauchfeinen Schleier, die sonst wie wild flatterten und sich gewaltigen Segeln gleich blähten, hingen plötzlich schlaff herab; bei den Menschen drunten entstand eine windstille Zone, und die Öffnungen hoch droben in der Kuppel begannen sich zu schließen. Blaues und goldenes Sonnenlicht flutete durch die unbewegten, duftigen Schleier und umgab Monds Haar wie eine Aura. »Beim verfluchten Bootsmann ...«, flüsterte Jerusha und spürte, wie Miroe, in Ehrfurcht erschauernd, ihren Arm schmerzhaft umklammerte.


  »Bei unserer Herrin«, raunte er mit heiserer, tiefer Stimme.


  In der Menge breitete sich ein leises Gemurmel aus, und eine Sibylle nach der anderen sank auf die Knie. Man glaubte fest daran, einem Wunder beizuwohnen, das eine Gottheit bewirkte. Zum Schluß war Capella Goodventure die einzige Person, die noch aufrecht stand. Doch sie nickte mit dem Kopf, vielleicht, weil sie sich geschlagen gab. Die Königin stand mit hocherhobenem Haupt da, und einem Ausdruck in den Augen, den Jerusha nicht zu deuten vermochte. Der Wind war eingeschlafen, kein Lüftchen rührte sich in der riesigen Halle, und die Zuschauer schienen wie zu Stein erstarrt. Endlich ging Mond Dawntreader weiter, verließ die Brücke und gelangte wieder auf sicheren Boden.


  Sie warf einen letzten Blick auf die Vorhänge, die bewegungslos herunterhingen, als warteten sie auf etwas. Aber keine neue Brise brachte sie zum Flattern, die großen Fenster droben blieben geschlossen. Mond Dawntreader atmete ein paarmal tief durch, während sich auf ihren Zügen eine Andeutung der gleichen Ehrfurcht abmalte, die die übrigen Zuschauer ergriffen hatte. Sie schaute in das blasse, angespannte Gesicht ihres Gemahls und kehrte dann an seine Seite zurück. Als sie seine Hand ergriff, kam es Jerusha so vor, als blicke er unsicher, ja geradezu ängstlich drein. »Es ist der Wille der Herrin«, sagte Mond Dawntreader, »daß ich diesen Platz einnehme, und daß ich zu euch spreche.« Sie zeigte auf den Abgrund, der nun, da der Wind sich gelegt hatte, von jedem überquert werden konnte. »Das war ihr Zeichen dafür, daß eine echte Veränderung stattgefunden hat. Die Gebräuche des Wintervolks sind für uns nicht länger tabu.«


  Ihre Mimik drückte die Gefühle aus, die sie empfand. »Wir sind das Sommervolk«, sagte sie, »und unsere Traditionen haben unser Überleben gesichert. Aber keiner kann für sich beanspruchen, daß seine Lebensweise die einzig richtige ist. Eine Veränderung bewirkt nicht immer nur Schlechtes, alles ist dem Wandel unterworfen. Es war nicht der Wille der Herrin, daß man uns nützliches Wissen vorenthielt, sondern die Außenweltler haben es so gewollt. Die sind jetzt nicht mehr hier. Ich bitte euch alle, mit mir zusammenzuarbeiten und eine Veränderung ...«


  Capella Goodventure schleuderte das Kontrollkästchen auf den Boden und stolzierte aus der Halle. Das Echo ihrer Schritte verklang in der Dunkelheit. Die restlichen Zuschauer blieben stehen, blickten wie gebannt auf die Königin und warteten darauf, daß sie weiterspräche. Die Sibyllen waren bereit, auf sie zu hören und in ihrem Sinn zu handeln.


  »Wie hat sie das bloß gemacht?« wunderte sich Jerusha. »Ich verstehe das nicht.«


  Miroe schüttelte fassungslos den Kopf. »Ich habe keine Ahnung«, gab er zu. »Ich kann nur hoffen, daß sie Bescheid weiß, denn sie selbst hat dieses Wunder nicht bewirkt.«


  Jerusha starrte nach oben in die gespenstischen Schatten der Kuppel. Vor zwanzig Jahren hatte sie zum erstenmal diese Halle betreten, doch die Geheimnisse dieser rätselhaften Stadt verloren sich in den dunklen Tiefen der Vergangenheit, reichten Tausende von Jahren zurück. Jerusha rieb sich die Arme, in dem Gefühl, die Wände rückten immer dichter an sie heran, bis sie sich vorkam wie in einem eisigen Grab. Sie sagte nichts mehr.


  


  TIAMAT

  Karbunkel


  Funke Dawntreader verharrte an der Tür zum Thronzimmer der letzten Schneekönigin. Er konnte nicht weitergehen, es war, als stünde er unter einem Bann. Die strahlende Schönheit des Throns faszinierte ihn immer wieder. Die gläsernen Verzierungen wirkten wie aus Eis geschnitzt; das Licht brach sich in den Ornamenten und spiegelte sich in den schimmernden Flächen, so daß er in einem inneren Glanz zu leuchten schien.


  Der Thron kam ihm vor, als sei er lebendig. Er erinnerte sich, wie er dieses Zimmer zum erstenmal betreten hatte und sie dort sitzen sah: Arienrhod, die Schneekönigin, die unerklärlicherweise dasselbe Gesicht hatte wie Mond Dawntreader, das Mädchen, das er liebte und nicht vergessen konnte.


  Selbst jetzt noch überwältigte ihn der Anblick des Throns, obwohl er viele Jahre lang Arienrhods Liebhaber gewesen war. Nun saß Mond auf dem großen, weißen Herrschersessel, still und verloren, mitten in der Nacht, wie eine verirrte Schlafwandlerin.


  Er atmete tief durch, befreite sich von dem Zauber, der ihn gefangenhielt, und zwang sich dazu, das Zimmer zu betreten. Geräuschlos wie ein Geist lief er über den weißen Teppich. »Mond«, sagte er leise.


  Sie erschrak, drehte sich um und blickte ihn an. »Was tust du hier?« fragte er. Es klang schärfer als gewollt, deshalb setzte er einlenkend hinzu: »Du müßtest dich ausruhen, schlafen sollst du ... Ich dachte, Miroe hätte dir ein Schlafmittel gegeben.«


  Nach dem Treffen mit den Sibyllen – nachdem sie den Wind gezähmt hatte – war sie blaß und ermattet die Treppen hinaufgestiegen. Dabei hatte sie sich auf Funke gestützt, und er spürte, wie sie vor Erschöpfung zitterte. In der letzten Zeit fühlte sie sich oft schwach; das Kind in ihr – oder die Zwillinge – kosteten sie viel Kraft.


  Er hatte sie in ihr Schlafzimmer gebracht, und Miroe flößte ihr einen warmen, beruhigenden Kräutertrank ein. Auf seine Anordnung hin durfte niemand Mond stören, auch Funke nicht, der keinen Einwand erhob. Als er sich später zu ihr legte, hatte sie schon geschlafen.


  Doch dann war er mitten in der Nacht wach geworden und hatte gemerkt, daß sie das Bett verlassen hatte. Sofort machte er sich auf die Suche nach ihr. Nie hätte er damit gerechnet, sie im Thronzimmer zu finden. »Mond ...«, sagte er noch einmal, zögernd, wie wenn er nicht sicher wäre, wen er vor sich hatte, ob Mond Dawntreader oder Arienrhod, die Schneekönigin. »Geht es ... geht es dir gut?«


  Sie wirkte erleichtert, als hätte sie eine andere Frage erwartet. Als sie nickte, fiel ihr das zerzauste, milchweiße Haar über die Schultern. Plötzlich sah er in ihr nur noch seine Gemahlin, ein junges Mädchen, dessen durchscheinende, blasse Haut vor Müdigkeit fleckig war. Ihre Hände ruhten auf der Wölbung ihres Bauches. »Mir fehlt nichts«, sagte sie matt. »Ich bin aufgewacht und konnte nicht wieder einschlafen ...« Sie strich sich das Haar aus der Stirn. »Die Babies geben mir keine Ruhe.« Sie lächelte, und etwas Farbe kehrte in ihre Wangen zurück.


  »Zwillinge«, flüsterte er und trat näher an sie heran. »Bei den Göttern – bei der Göttin ...« – erst im letzten Augenblick fiel ihm ein, daß er die Formulierung der Sommerleute benutzen mußte, und nicht die der Außenweltler. »Wir sind doppelt gesegnet.« Miroe Ngenet hatte ihm die Neuigkeit erzählt, nachdem er angeordnet hatte, Mond müsse ruhen und dürfe nicht gestört werden.


  »Ja.« Mit den Fingern machte sie das Triadenzeichen der Meeresmutter, dann ließ sie die Hand wieder sinken. Doch sie lächelte und strahlte vor innerem Glück. Er betrachtete die Sibyllentätowierung an ihrem Hals und legte die Hände auf die Wölbung ihres Leibs. Es hatte eine Zeit gegeben, da hielten es beide für ausgeschlossen, daß sie je ein gemeinsames Kind haben könnten. Denn das Sommervolk glaubte fest daran, es bedeute den Tod, eine Sibylle zu lieben. Die Furcht, die hinter dieser Überzeugung steckte, hatte ihn von Mond getrennt und in Arienrhods Arme getrieben.


  Aber der Glaube war falsch, den Beweis dafür fühlte er unter seinen Händen. Er spürte, wie sich etwas im Bauch bewegte, und Mond lachte leise, als er einen überraschten Ausruf von sich gab. Anmutig stand sie von dem Thron auf, obwohl ihr Leib sie behinderte. Ihre natürliche Grazie hatte ihn seit jeher fasziniert, gerade deshalb, weil sie sich ihres Liebreizes nicht bewußt war. Er erinnerte sich, wie sie an den Stränden ihrer Heimatinsel Neith entlanglief, und wie sie absolut trittsicher zerklüftete Felswände emporkletterte, um nach Vogeleiern und salzhaltigen Kräutern zu suchen. Geschwind und mit traumwandlerischer Sicherheit turnte sie über die Wälle aus Naturstein, die die Gehege der Kleys umgaben. Er entsann sich, wie er sie beim Tanzen in den Armen gehalten hatte, während Musiker die alten Weisen spielten. Sie war nicht groß und so schlank, daß ihre Großmutter zu sagen pflegte, sie würde nicht mal einen Schatten werfen, aber körperlich war sie genauso stark wie alle anderen Frauen, die er kannte. Kraft paarte sich bei ihr mit Anmut, und sie wußte, daß sie sich auf ihren Körper verlassen konnte.


  Ngenet hatte ihm gesagt, daß eine Frau, die Zwillinge austrug, stark belastet sei. Hinzu kam, daß Mond sich keine Ruhe gönnte. Er versuchte sie zu überreden, sich nicht so zu verausgaben, aber sie hörte nicht auf ihn. Unerbittlich gegen sich selbst verfolgte sie ihr Ziel, an das sie glaubte. Er hoffte, ihr Körper würde sie nicht im Stich lassen, und er wünschte sich, die Kinder würden in die neue Welt hineingeboren, an deren Erschaffung sie wie besessen arbeitete. Aber sie hatte einen eisernen Willen. Es war ihm nicht immer leicht gefallen, sie zu lieben, wenn ihr Eigensinn und sein aufbrausendes Temperament aufeinanderprallten. Um so zärtlicher war dann immer wieder ihre Versöhnung ausgefallen ... »Ich liebe dich«, flüsterte er. Als er sie umarmte, spürte er, wie die Schatten der Vergangenheit von ihm abfielen. Sie schloß die Augen und küßte ihn auf den Mund.


  »Was hast du in diesem Zimmer gemacht?« fragte er, indem er auf den Thron deutete. Vor der Antwort fürchtete er sich ein wenig.


  Sie schüttelte den Kopf, als sei sie sich selbst nicht sicher. »Ich wollte wissen, wie sie sich gefühlt haben mag, als sie Königin war.« Arienrhod. »Heute ... heute war ich wirklich die Herrin, Fünkchen.« Unbewußt benutzte sie den Kosenamen aus seiner Kindheit. Doch ihre Stimme klang absolut nicht kindlich, und ihm lief ein kalter Schauer über den Rücken.


  Die Herrin ist nicht die Königin. Er sprach es nicht aus, weil er nicht wußte, wie sie reagieren würde. Traditionsgemäß war die Sommerkönigin eine symbolische Herrscherin, die für ihr Volk die Meeresmutter repräsentierte.


  Doch gleich bei der ersten offiziellen Zeremonie hatte Mond das Ritual verletzt und die Tradition gebrochen. Sie behauptete, die Göttin wolle, daß dieser Wechsel eine echte Veränderung mit sich brächte. Er wußte, daß sie nicht mehr an die Göttin glaubte, seit sie erfahren hatte, die die Sibyllen nichts anderes als menschliche Computerports waren, und keinesfalls die auserwählten Sprecherinnen der Meeresmutter, die deren Weisheit verkünden sollten. Sibyllen gab es auf allen Welten der Hegemonie, und vermutlich auch auf den anderen Planeten des ehemaligen Imperiums. Sie waren Sprachrohre einer künstlichen Intelligenz, und nicht Repräsentantinnen des Willens der Meeresmutter.


  Mond hatte ihm jedoch erzählt, der Geist der Sibyllen habe nicht durch sie, sondern zu ihr gesprochen und ihr befohlen, Tiamat den technologischen Fortschritt zu bringen, den die Hegemonie dieser Welt bis jetzt verweigert hatte. Der Gedanke war ihm genauso unwahrscheinlich vorgekommen wie die Existenz der Göttin – bis er heute Zeuge des Vorfalls in der Halle der Winde geworden war. »Wie hast du es fertiggebracht, den Wind zu bezähmen?« fragte er sie.


  Bekümmert sah sie ihn an. »Es mußte sein«, sagte sie mit leiser Stimme. »Ich mußte es einfach schaffen, deshalb nahm ich alle Kraft zusammen und ...« Sie brach ab.


  »Du weißt also gar nicht, wie es passiert ist?« flüsterte er.


  Sie schüttelte den Kopf und vermied es, ihn anzusehen. Ihre Fingerspitzen berührten das Sibyllenzeichen an ihrem Hals. »Etwas in meinem Innern hat gewußt, daß es möglich war. Es zwang mich, diesen Beweis zu erbringen, damit sie mir glaubten ...«


  Er ließ seine Hände sinken. Als er den schmerzerfüllten Blick in ihren Augen sah, schloß er sie wieder in die Arme, doch etwas zwischen ihnen war plötzlich anders geworden. »Komm ins Bett zurück«, wisperte er ihr ins Ohr. »Du brauchst Ruhe.«


  »Ich kann nicht. Ich bin zu aufgewühlt ...« Er führte sie von dem Podest herab; sie hielt seine Hand umklammert, doch ihr Blick wanderte durch den taghell erleuchteten Raum. Auch er schaute sich um. Der weiße Teppich glich einem Schneefeld; er erinnerte sich, wie Arienrhods Hofschranzen darauf gestanden hatten und sich in ihren bunten Trachten wie Juwelen gegen die helle Fläche abhoben. Von der Decke hingen hauchzarte, mit winzigen Glöckchen besetzte Schleier herab, die beim leisesten Luftzug harmonisch klingelten.


  Sie verließen das Thronzimmer und gelangten in die dunklen, oberen Säle, in denen sich jetzt nicht einmal mehr Dienstboten aufhielten. Funke war froh, daß er endlich mit Mond allein war, und einen dieser kostbaren, seltenen Momente genießen konnte. Als sie sich beim Wechsel wiedergefunden hatten, glaubte er noch, für sie würde alles anders werden. Er sollte Recht behalten, alles wurde anders, aber nicht so, wie er es sich gewünscht hatte. Nichts war mehr wie früher. Mond war nicht länger das unschuldige Sommermädchen, das er geliebt hatte, und er war nicht mehr der naive Jüngling aus alten Zeiten; dafür hatte Arienrhod gesorgt.


  Er wollte sie in ihr Zimmer zurückführen, doch sie schüttelte den Kopf. »Ich möchte mich nicht hinlegen. Geh ein bißchen mit mir herum – zeig mir den Palast, ich will jeden Winkel kennenlernen.«


  »Was, jetzt?« fragte er. »Wieso?« Nach Arienrhods Tod hatte sie ihm versprochen, sie beide würden nie wieder einen Fuß in den Palast setzen. Er hatte ihr geglaubt, weil er annahm, sie wolle genausowenig an das Vorgefallene erinnert werden wie er.


  Doch der Palast schien sie wie magnetisch anzuziehen, als sei er ein Teil der Besessenheit, die sie beim Wechsel ergriffen hatte. Dabei schien sie sich in dem Palast nicht einmal wohl zu fühlen, genau wie er. Er wußte, daß die Größe des Bauwerks, die vielen unterwürfigen Bediensteten und der fremdartige Luxus der Außenweltler sie einschüchterten. Nur selten verließ sie die wenigen Räume, in denen sie wohnten, als hätte sie Angst, sie könne sich in den weiten Säulenhallen verlaufen und den Rückweg nicht mehr finden.


  Bis jetzt hatten nur die Schneeköniginnen in dem Palast gelebt. Von hier aus regierten sie und stellten die Verbindung zu den Außenweltlern her, die über Tiamats Geschick bestimmten. Mond war die erste Sommerkönigin, die hier residierte. Sie weigerte sich, bei ihrem eigenen Volk zu wohnen, das sich in der unteren Stadt häuslich niedergelassen hatte.


  Nun jedoch, mitten in der Nacht, wanderte sie durch die Hallen des Palastes wie ein unruhiger Geist, auf der Suche nach Antworten.


  »Wieso?« wiederholte er.


  Sie berührte ihren Leib, in dem neues Leben heranwuchs. »Deshalb«, erwiderte sie.


  Er nickte ergeben, obwohl er nichts verstand. Er führte sie herum und zeigte ihr eine Halle nach der anderen, während er ihr die Bedeutung der einzelnen Zimmer und Einrichtungen erklärte. Viel gab es zu sehen: Schönes, Gewöhnliches, Perverses, Exquisites. In jedem Raum machte er Licht und enthüllte vor ihren Augen die Türen mit den Spitzbögen, die muschelförmigen Dekorationen und die Wendeltreppen, die den Eindruck vermittelten, sie bewegten sich durch ein spiralig geformtes Schneckenhaus.


  Die importierten technischen Apparaturen, die er anfangs für Wunderdinge gehalten hatte, lagen nun überall herum wie die Panzer toter Insekten. Ehe die Außenweltler Tiamat verließen, hatten sie sie unbrauchbar gemacht. Doch der Palast und die Stadt Karbunkel überdauerten jeden Wechsel, unabhängig, den eigenen Gesetzen gehorchend und gespeist von einer nie versiegenden Energiequelle. Fresken, Gemälde, Gobelins und Spiegel schmückten die mit Perlmutt beschichteten Wände der einzelnen Säle. Die Dekorationsstücke waren im Lauf der Jahrhunderte von den verschiedenen Schneeköniginnen zusammengetragen worden, der Palast selbst jedoch blieb unverändert. Unzählige Male hatte Funke sich gefragt, wer die Erbauer dieses Palastes gewesen sein mochten. Und während er nun mit Mond durch die Hallen schritt, fühlte er mit beinahe erschreckender Klarheit, daß etwas vollkommen Neues auf sie wartete.


  Er zeigte Mond die Zimmerflucht, in der er früher gewohnt hatte. Überall lagen dort technische Geräte herum, die Arienrhod ihm zu seiner Unterhaltung geschenkt hatte. Sein ganzes Leben Lang hatte er sich brennend für die Technik der Außenweltler interessiert, jenem Volk, dem sein Vater entstammte. Auf der Suche nach etwas, das ihm zu fehlen schien, war er nach Karbunkel gelangt. Doch die neue Umgebung hatte seine innere Leere nicht gefüllt. Weder die Einwohner Karbunkels, noch die Stadt selbst, noch die Apparaturen, die er in seinem Wissensdurst zerstört hatte, um ihre Funktionsweise zu ergründen, konnten ihm das geben, wonach ihn verlangte. Er hatte lediglich die Erkenntnis gewonnen, daß die Außenweltler größten Wert darauf legten, die Tiamatianer in einem Zustand der Unwissenheit und Abhängigkeit zu halten.


  Er führte Mond durch den geheimen Gang, der seine Suite mit Arienrhods Privatgemächern verband. Mond schaute sich im Schlafzimmer der Königin um. Ein großes Fenster gewährte einen phantastischen Ausblick über das Meer; die Wände und die gesamte Einrichtung schimmerten wie bleiches Perlmutt und schienen aus polierter Muschel zu bestehen. Funke hatte nie herausgefunden, ob es eine raffinierte Imitation war, oder ob es auf irgendeinem Planeten – vielleicht sogar auf Tiamat selbst – Schalentiere von so enormer Größe gab.


  Mond betrachtete das Bett, dessen Kopfende aus vergoldeten und mit Edelsteinen verzierten Muscheln bestand. Funke dachte daran, daß Arienrhod ihm beim Aufwachen immer vorgekommen war wie die Meeresmutter, die aus glitzernden Wellen emporsteigt. Aus Furcht, von ihr ausgelacht zu werden, hatte er es ihr nie gesagt.


  Mond sah ihn mit Augen an, in denen eine dunkle Neugier lag. Dann wandte sie sich abrupt ab und suchte eilig nach dem Ausgang.


  Plötzlich blieb sie verblüfft stehen und starrte auf ein Bild von Arienrhod an der Wand. Die Schneekönigin trug ein Kleid, das in allen Regenbogenfarben schillerte. Es war ein gemaltes Porträt und kein dreidimensionales Hologramm, doch die Königin wirkte unglaublich lebendig, es war, als habe der Künstler ihre Seele eingefangen. Funke hatte das Gefühl, die Königin blicke ihn und Mond aus mitfühlenden, drohenden Augen an.


  Langsam ging Mond nach vorn, bis sie die Hand der Königin berühren konnte. Wie hypnotisiert stand sie vor dem Bild. Funke sah Monds erhitztes, angespanntes Gesicht und schaute dann in Arienrhods bleiches Antlitz, das einen wissenden, erleuchteten Ausdruck trug, als habe sie soeben ein Geheimnis über sie beide erfahren.


  Er stellte sich hinter Mond und umschlang sie mit den Armen, während sie fortfuhr, das Porträt anzustarren, das ihr Spiegelbild hätte sein können. Er spürte, wie sie trotz seiner Umarmung zitterte, und er wußte, daß er sie weder vor der Erinnerung noch vor Arienrhods Vermächtnis würde beschützen können.


  Endlich riß sich Mond von dem Bild los und ließ sich von Funke aus dem Zimmer führen. Als sie draußen in der leeren Halle standen, flüsterte er so leise, daß nicht mal ein Echo erwachen konnte: »Möchtest du jetzt wieder zu Bett gehen?«


  Sie schüttelte den Kopf; unter ihren Augen lagen bläuliche Schatten. »Wo ist das Zimmer, in dem wir ...« Sie schaute auf ihren Bauch. »Ich möchte es sehen.«


  »Mond, das ist doch ...« Er brach ab. »Also gut«, sagte er ruppig, »ich zeige es dir, aber demnächst mußt du allein dorthin gehen.«


  Sie nickte stumm. Widerstrebend, als bewege er sich gegen den Strom der Zeit, führte er sie durch die Saalfluchten, bis sie vor der versiegelten Tür standen. Seit Arienrhods Tod hatte niemand den Raum betreten, er war sich nicht einmal sicher, wer außer ihm den Verschluß der Tür öffnen konnte.


  Unter seiner Berührung glitt die Tür zurück, und eine gleißende Helle blendete sie. Die Wände und die Decke des Zimmers waren mit Spiegeln verkleidet, die ihr Bild aus allen Richtungen zurückwarfen und sämtliche ihrer Bewegungen vervielfachten. Ihm drehte sich der Kopf, und benommen blieb er stehen. Er hatte vergessen, daß ihm beim Betreten dieses Zimmers immer schwindlig wurde.


  Das Bett, das einzige Möbelstück, stand mitten im Raum. Die Laken waren zerwühlt, alles war noch so wie in der letzten Nacht, als er hier mit Mond geschlafen hatte ... Es war die Nacht, in der die Winterleute ihr großes Fest feierten, ehe der Wechsel vollzogen wurde. Mond war in den Palast gekommen, um ihn aus seiner dumpfen, totenähnlichen Existenz zu erlösen.


  Er suchte und fand den zerborstenen Spiegel, an dem getrocknetes Blut klebte – sein Blut. Mit der Faust hatte er auf sein Abbild eingeschlagen, weil er den Menschen verabscheute, zu dem er geworden war. Er erinnerte sich wieder, wie sein Blut zu fließen anfing, warmes, rotes Blut, ein Beweis dafür, daß er trotz allem noch lebte, noch jung und vital war. Also war er doch nicht hinter seiner seelenlosen Maske gestorben.


  Später hatten er und Mond sich in diesem Zimmer, auf diesem Bett geliebt und das junge Leben gezeugt, das nun in ihr heranwuchs .. .


  Er sah Mond an und bemerkte gerade noch, wie ein schmerzlicher Ausdruck über ihr Gesicht huschte. Ob es ein körperlicher Schmerz war oder ein seelischer, hervorgerufen durch die Erinnerung, vermochte er nicht zu sagen: Doch als er sich wieder zur Tür wandte, kam sie bereitwillig mit. Nachdem er das Zimmer abermals versiegelt hatte, flüsterte sie: »Ich werde nie wieder hierher zurückkommen, und ich möchte nicht, daß jemand anders diesen Raum betritt.«


  Er nickte und hoffte, ihre Wanderung durch den Palast sei endlich vorbei. Doch sie entdeckte die Wendeltreppe, die sich hoch hinauf in ein geheimnisvolles Dunkel schraubte. »Wohin führt diese Treppe?« wollte sie wissen.


  »Zu Arienrhods privatem Arbeitszimmer«, erklärte er. »Niemand außer ihr durfte dort hinein.« Plötzlich war seine Neugier geweckt, und er begann die Treppe hinaufzusteigen. Sie folgte ihm langsam. Die schmalen Stufen führten in das nächste Stockwerk und noch darüber hinaus.


  Ihm stockte der Atem, und er hörte, wie Mond einen überraschten Schrei ausstieß. Sie befanden sich in der Spitze des Palastes, am höchsten Punkt der Stadt. Hinter der gläsernen Kuppel schien der Himmel zu brennen, wie Flammen funkelten und glühten die unzähligen Sonnen der Galaxis, in die ihr Planetensystem vor Honen hineingedriftet war.


  Tiamats einziger großer Mond war in dieser Nacht nicht zu sehen, aber ein Stern strahlte heller als alle anderen: der Sommerstern. Seine zunehmende Leuchtkraft zeigte an, daß sich ihr System dem Schwarzen Loch näherte, das die Zwillingssonnen eingefangen hatte.


  Das Schwarze Loch war eine Schwerkraftfalle, die selbst das Licht verschluckte. Die Außenweltler nannten dieses astronomische Phänomen die Schwarze Pforte, und sie benutzten die Öffnung in eine andere Realität dazu, um mit ihren Sternenschiffen Überlichtgeschwindigkeit zu erreichen.


  Hinter der Schwarzen Pforte lagen die sieben anderen Welten der Hegemonie, einige von ihnen unvorstellbar weit entfernt. Sie hatten Verbindung miteinander, weil die Schwarze Pforte die Sternenschiffe in eine Region schleuderte, in der der Raum einem aufgerollten und verknoteten Faden glich, wo weit entferntes nah war, und die Zeit sich in den Windungen verfangen hatte.


  Doch indem sich die Zwillingssonnen dem Aphelium ihres Orbits näherten, destabilisierten ihre Kraftfelder die Schwarze Pforte, und die Passage von Tiamat zu den anderen Welten der Hegemonie wurde gefährlich. Deshalb verließen die Außenweltler jedesmal Tiamat, sobald der Sommerstern am Himmel heller wurde.


  Auch bei ihrem letzten Exodus hatten sie ihre Technologie mitgenommen, und sorgten auf diese Weise dafür, daß die Einheimischen das nächste Jahrhundert in Unwissenheit und Rückständigkeit verbrachten. Damit war gewährleistet, daß diese Welt für sie ein Ausbeutungsobjekt blieb, und daß man begierig auf ihre Rückkehr wartete, sobald die Passage durch die Schwarze Pforte wieder möglich war. Die Außenweltler wollten Tiamat in Abhängigkeit halten, weil es in den Ozeanen dieses Planeten die Mers gab, deren Blut das Geheimnis der Unsterblichkeit enthielt. Sie nannten es das Wasser des Lebens, es war kostbarer als Gold, als Weisheit, sogar kostbarer als ein Menschenleben .. .


  Er sah hinab auf die Stadt, deren gewundene Lichterketten durch die Dunkelheit glühten, und er schaute über das Meer. In dem schwarzen, glänzenden Wasser forschte er nach Anzeichen von Leben, er hielt Ausschau nach den typischen Schwimmbewegungen der Mers. Doch so weit sein Blick reichte, lag der Ozean glatt und still da.


  Es dauerte eine Weile, ehe er die Suche aufgab und sich in dem Zimmer umsah. Der Teppich bestand aus den Häuten von Pfallas, die von den Winternomaden im unzugänglichen Bergland gezüchtet wurden. Zögernd schritt Mond über das weiche Fell, in das ihre bloßen Füße einsanken wie in eine Schneewehe. Auch Funke wanderte langsam durch das Zimmer und entdeckte eine Seite an Arienrhod, die ihm bis jetzt verborgen geblieben war.


  Unter einem Glassturz befand sich ein Strauß aus getrockneten Blumen. Die Blüten waren so alt, daß sie ihre Farbe verloren hatten und nicht mehr zu bestimmen waren. Er berührte eine Stoffpuppe, die nur noch ein Auge hatte und durch die Liebe eines Kindes ramponiert war. Jetzt lag sie vernachlässigt und staubig auf einem kleinen, lackierten Tischchen. Daneben fand sich noch mehr abgegriffenes Kinderspielzeug, das am Ende des letzten Hochsommers hier verwahrt worden sein mußte.


  Arienrhod war ähnlich aufgewachsen wie er und Mond. Doch dann kamen die Außenweltler, sie wurde die Schneekönigin und trank das Wasser des Lebens. Während der einhundertundfünfzig Jahre, die der Winter dauerte, blieb sie äußerlich jung und verwandelte sich allmählich in die Frau, die er gekannt hatte. Wie oft hatte Arienrhod ihm gesagt, daß er fast vergessene Erinnerungen an eine andere Welt in ihr wachriefe. Damals hatte er geglaubt, sie würde lügen, wie immer. Nun jedoch blickte er auf die Andenken aus ihrer Kindheit, stumme Zeugen dafür, daß sie die Wahrheit gesagt hatte. Schließlich wandte er sich ab.


  Mond hielt ein Schmuckstück in der Hand, eine Silberkette mit einem silbernen Medaillon, in dessen Mitte ein Edelstein funkelte. »Das ist ja ein Solii«, staunte er. Er hatte nie gesehen, daß Arienrhod diesen Anhänger trug, obwohl er sehr wertvoll sein mußte; aber vielleicht hatte sie ihn nicht gemocht. Er fragte sich, wieso sie das Medaillon in ihrem Arbeitszimmer aufbewahrt hatte und nicht zusammen mit ihrem anderen Schmuck. Mond sah ihn an und legte das Medaillon auf den Schreibtisch zurück.


  Funke stellte sich vor einen Spiegel, der in einem aufwendigen Rahmen auf einem anderen Tisch stand. Es hätte ein Toilettentisch sein können, vor dem Arienrhod prüfte, ob sie auch wirklich nicht gealtert war, nachdem sie über hundert Jahre lang das Wasser des Lebens getrunken hatte. Doch er entdeckte die verräterische Sensorplatte am Sockel des Spiegels – die elektronische Vorrichtung, die die silberne Fläche in etwas vollkommen anderes umwandelte. Erschrocken wurde ihm klar, daß dieser stille Raum das Herz des Spionagesystems war, mit dessen Hilfe sich Arienrhod die Informationen beschaffte, die sie brauchte, um den Außenweltlern immer einen Schritt voraus zu sein. Außerdem bereitete es ihr Vergnügen, das Privatleben ihrer Feinde auszuforschen und die Adligen ihres eigenen Volks zu bespitzeln. Sie schreckte nicht einmal davor zurück, die Menschen heimlich zu beobachten, die ihr am nächsten standen, und die am verletzlichsten waren ... Sie hatte sogar zugeschaut, wie er und Mond sich in dem Spiegelsaal liebten ...


  Er konnte sein eigenes, bekümmertes Gesicht nicht mehr sehen und drehte sich um. »Mond«, sagte er mit rauher Stimme, »hier werden wir nie einen neuen Anfang machen können, wir müssen fort von all diesen – Erinnerungen. Wie sollen wir hier jemals Frieden finden? Ich weiß, daß wir nicht nach Neith zurückkönnen, aber ist wirklich nötig, daß wir hierbleiben? Laß uns woanders hinziehen, bevor die Kinder zur Welt kommen.«


  Mond sah ihn an. Sie machte den Mund auf, doch kein Wort kam heraus. Dann reichte sie ihm einen Gegenstand, und an dem Ausdruck in ihren Augen merkte er, daß sie gar nicht gehört hatte, was er sagte.


  Er nahm den Würfel in die Hand und sah das Hologramm eines Kindes darin.... eines kleinen Mädchens mit milchweißem Haar gekleidet in der Tracht der Inselbewohner. Dieses Mädchen kannte er. Es lachte fröhlich, immer wieder, ein glücklicher Augenblick, der für immer festgehalten war.


  »Das bin ja ich«, flüsterte Mond. »Wie kam sie an dieses Hologramm? Wieso hat sie es aufbewahrt?«


  Verblüfft schüttelte er den Kopf und starrte das kleine Mädchen an, das er schon damals geliebt hatte, als sie noch ein Kind war.


  Er zuckte zusammen, als Mond neben ihm plötzlich einen Schmerzensschrei ausstieß. Stützend umfaßte er sie, während sie sich die Hände gegen den Bauch preßte und vornüber neigte. Ihr Gesicht wurde noch bleicher, als der nächste Krampf einsetzte. Er führte sie zu der Bank neben dem Spiegeltisch. Eine Flüssigkeit rann ihr die Beine hinunter, benetzte ihr Nachthemd und tropfte auf den Teppich.


  »Mond, was hast du?« schrie er. »Was ist passiert?«


  Sie biß sich auf die Lippe und sah ihn mit glasigen Augen an. »Du mußt Miroe holen, Funke ... es ist soweit.«


  


  ONDINEE

  Razuma Port Town


  Verdammt, das ist doch Kedalion!« Ravien beugte sich über den Bartresen, packte mit seiner blauschwarzen Pranke Kedalion am Kragen und hievte ihn auf einen Stuhl. »Schon von deiner Runde zurück?«


  Kedalion Niburu rückte sich auf dem Hocker zurecht und strich sich den Rock glatt. »Danke, Ravien.« Dann stützte er sich auf den Tresen und ließ die Beine baumeln.


  Wenn man in einem Universum, in dem die meisten menschlichen Wesen über zwei Meter maßen, selbst nur halb so groß war, hatte das seine Nachteile. Ein, wenn auch zweifelhafter, Vorteil bestand darin, daß man ihn so rasch nicht vergaß – auch nach sechs Jahren nicht. »Du hast ein Gedächtnis wie ein Servo; und den gleichen Griff.«


  Ravien schnaubte durch die Nase und schenkte ihm etwas zu trinken ein. »Mal sehen, ob ich mich in dem Punkt auch noch richtig erinnere.«


  Kedalion nippte an der grünlich-schwarzen Flüssigkeit und verzog das Gesicht. »Götter, du hast schon wieder recht«, sagte er mit säuerlicher Miene. »Habt ihr immer noch nichts Besseres anzubieten?«


  Ravien rieb sich das schwabbelige Kinn. »Weißt du, mit der Kirchenpolizei ständig im Nacken, bin ich froh, wenn ich überhaupt was bekomme. Auf dem Schwarzmarkt kriegt man Meßwein ... weil die Kirche davon profitiert. Aber wenn du bereit bist, ein bißchen tiefer in die Tasche zu greifen, finde ich vielleicht etwas ganz besonderes für dich.


  »Her damit!« Kedalion schob ihm seinen Becher hin.


  »Auf Samathe habe ich alle meine Geschäfte erledigt. Ich finde, ich habe eine Belohnung verdient.«


  »Recht hast du.« Ravien nickte glücklich und wischte sich die Hände an seinem stutzerhaften Hemd ab, das ihm überhaupt nicht stand. Dann verdrückte er sich in ein Hinterzimmer.


  Derweil sah sich Kedalion in der Bar um und kratzte sich abwesend die Stelle am Kopf, wo, unter den Haaren verborgen, die Astrogations-Implantate saßen. Zuerst was zu trinken, dann ein Zimmer und eine Dusche, und hinterher Gesellschaft ... Ihm war ein bißchen wehmütig zumute, wie immer nach einer erfolgreichen Reise. Aber wehmütig war vielleicht nicht der richtige Ausdruck, erleichtert wäre wohl angebrachter. Er selbst war ein seriöser Händler, im Gegensatz zu den Leuten, mit denen er zusammenarbeitete. Sein Leben war interessant – doch die meiste Zeit wünschte er sich, er hätte einen anderen Beruf ergriffen. Nicht zum erstenmal fragte er sich, ob er mit seiner Tätigkeit nicht irgend jemandem irgend etwas beweisen wollte. Zum Teufel – das war doch die Motivation der gesamten menschlichen Rasse.


  Sein Blick wanderte durch den unterirdischen Raum mit der reflektierenden Decke. Über der Bar lag die Survey Hall, in der Außenweltler, die der alten, konservativen Gesellschaftsschicht angehörten, über Politik diskutierten, sich heimlich und wichtigtuerisch mit Handschlag begrüßten und im großen und ganzen langweilige Abende verbrachten. Bevor er den Club durch einen geheimen Eingang betreten hatte, war er in einer Ausstellung gewesen, in der die neuesten technischen Importe aus Kharemough gezeigt wurden; die Ausstellungshallen waren ihm nüchtern und nicht sonderlich einladend vorgekommen.


  Diese Bar hingegen war mit übertriebenen Luxus ausgestattet. Tänzerinnen vollführten scheinbar mühelos nicht für möglich gehaltene akrobatische Kunststücke, begleitet von den mitreißenden Rhythmen einer Trommel, einer Flöte und dem temperamentvollen Getriller einer Sängerin. Einen besseren Privatclub in Razuma kannte er nicht, und das war kein leeres Kompliment. Öffentliche Clubs gab es nicht. Die Theokratie, die Ondinee regierte, verbot es, an die meisten Dinge, die hier und in ähnlichen Lokalen geboten wurden, auch nur zu denken. Doch wie er gehört hatte, ging es in den Männerorden, denen nur die höchstgestellten Herren angehörten, weitaus perverser zu. Aber selbst in einer so großen Hafenstadt wie Razuma gab es nur wenige Vergnügungsstätten, in denen Fremde willkommen waren.


  Doch während die Kirche jede Form von Laster beim Volk mit unnachgiebiger Härte verfolgte, ließ sie sich selbst vom größten Drogenkartell der Hegemonie einschüchtern und beherrschen. Ein großer Teil der einheimischen Bevölkerung lebte davon, daß Pflanzen angebaut wurden, aus denen man Drogen herstellte. Das organisierte Verbrechertum unterstützte die Kirche finanziell und politisch.


  Doch diese Verbindung hatte auch ihre Tücken. Die Unterwelt verlangte Gegenleistungen. Wenn ein Politiker oder ein Angehöriger des Klerus auf Reformen drängte, erhielt er – wenn er Glück hatte – eine einzige Warnung; befolgte er die nicht, war es um ihn geschehen. Die Kirche und der organisierte Mob waren schon seltsame Bettgenossen; er kannte sich aus, denn auch er profitierte von diesem System.


  Ravien kam mit einer Flasche zurück, in der sich eine bernsteinfarbene Flüssigkeit befand. Er goß einen Silberbecher voll ein und schob ihn Kedalion zu.


  Der kostete und nickte zufrieden. Was immer das sein mochte, es ließ sich trinken. »Schon besser. Wie läuft das Geschäft?«


  Ravien räusperte sich lautstark. »Phantastisch«, sagte er mürrisch. »Wenn ich nicht so vorsichtig sein müßte, könnte ich zehnmal mehr verdienen. Ich zahle Unsummen an Bestechungsgeldern, und trotzdem machen sie bei mir Razzien. Aber wenn ich gar nichts zahlen würde, müßte ich den Laden schließen. Zum Glück haben sie mich in den letzten Wochen in Ruhe gelassen ...« Immer noch vor sich hin brummelnd, stapfte er davon.


  Kedalion schüttelte den Kopf, nippte an seinem Getränk und suchte in der Menge nach einem bekannten Gesicht. Er wollte sich ein paar Tage Ruhe gönnen und dann nach einem neuen Auftrag Ausschau halten. Nicht, daß er das Geld dringend gebraucht hätte; er hatte genug, um sich aus dem Staub zu machen. Diese Welt deprimierte ihn noch mehr als Kharemough und erinnerte ihn unentwegt daran, welche Schändlichkeiten sich die Menschen gegenseitig antaten.


  Eine Duftwolke von schwerem Parfüm und das Geklingel von Glöckchen veranlaßten ihn, sich umzudrehen. Neben ihm an der Bar lehnte ein Animiermädchen. »Na so was«, sagte sie und fuhr ihm mit ihren eben-holzschwarzen, schlanken Fingern durch sein kurzgetrimmtes, braunes Haar. »Hallo, Kedalion. Hast du mich vermißt? Du hast mir gefehlt.« Verspielt streichelte sie seine Wange.


  »Klar hab ich dich vermißt«, sagte er und grinste breit.


  Sie lachte. »Ich mag euch Hellhäutige, ihr könnt so schön rot werden«, sagte sie. Ihr Name war Shalfaz, und genauso hieß im örtlichen Dialekt der Wüstenwind. Sie war nicht mehr jung, doch noch immer konnte sie einen Mann bis in seine Träume hinein verfolgen. Von Kopf bis Fuß war sie mit Schmuck und silbernen Glöckchen behangen, so daß jede ihrer Bewegungen von einem melodischen Geklingel begleitet wurde. Da sie einen zwar traditionsreichen, aber nicht gerade seriösen Beruf ausübte, ging sie unverschleiert; bekleidet war sie mit mehreren Schichten aus hauchfeinen, bunten Stoffen, die übereinanderlagen wie Blütenblätter. »Mein Zimmer ist frei«, sagte sie. Aus indigoblauen Augen sah sie ihn bedeutungsvoll an.


  Lächelnd kratzte er sich das stoppelige Kinn. »Ja«, sagte er, indem er ihre unausgesprochene Frage beantwortete. »Aber zuerst mußt du ein Glas mit mir trinken. Zum erstenmal hat Ravien mir einen Likör vorgesetzt, den ich ungern stehenlassen würde. Laß mich die Vorfreude ein bißchen auskosten.«


  Sie nickte und setzte sich auf einen Barhocker. »Du erweist mir eine große Ehre«, meinte sie, als sie sah, was er trank.


  »Die Ehre ist ganz meinerseits«, entgegnete er. Er war ein bißchen verlegen, weil er spürte, daß sie im Ernst gesprochen hatte.


  Sie kostete von dem bernsteinfarbenen Likör und schloß seufzend die Augen. Dann machte sie sie wieder auf und sah sich im Lokal um. »Heute ist eine ganz merkwürdige Nacht«, sagte sie wie zu sich selbst. »Es muß an der Mondpassage liegen. Siehst du den jungen Burschen dort drüben?« Sie hob die Hand. »Er war die ganze Zeitlang mit mir zusammen. Aber er wollte nur reden, nicht mal ausgezogen hat er sich. Ich mußte ihm etwas vortanzen, aber auch das hat ihn nicht erregt. Er war sehr höflich zu mir, aber er tat nichts als reden.« Sie schüttelte den Kopf. »Er kommt immer allein hierher, ohne Freunde. Vielleicht ist er in irgend einer Art pervers, ohne es zu wissen.«


  »Möglicherweise vermißt er auch nur seine Mutter«, erwiderte Kedalion, der ihrem Blick gefolgt war. »Er ist fast noch ein Kind.«


  Sie zuckte die Achseln, wobei ihr Schmuck klimperte. »Er sagt, er will Ondinee verlassen. Angeblich kommt er nur hierher, weil er jemanden sucht, bei dem er anheuern kann. Seit einer Woche sitzt er jeden Abend hier herum.«


  »Tatsächlich?« Kedalion behielt den jungen Mann im Auge. Seine Haut war genauso tiefschwarz wie die von Shalfaz, er trug eine lose sitzende Tunika und dunkle Pluderhosen. Sein langes, glattes, schwarzes Haar war zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, und vor den Ohren baumelten dünne geflochtene Zöpfe. Er sah nicht viel anders aus als die meisten Einheimischen, die in dem Club herumlungerten – und die nach ihrem unbefangenen Umgang mit den Außenweltlern zu urteilen für irgendeinen Drogenboss arbeiteten.


  Befangen. Das war es, darin unterschied sich der Junge von den übrigen Gästen. Er wirkte steif und verkrampft, wie wenn er sich in seiner Haut nicht wohl fühlte. Kedalion erfaßte das instinktiv.


  »Shalfaz«, sagte er und lehnte sich gegen den Tresen, »könntest du ihn vielleicht zu uns herüberbitten?«


  Sie sah ihn an und hob die Brauen. »Willst du ihn anheuern?«


  »Zuerst möchte ich mich mit ihm unterhalten.« Kedalion staunte über sich selbst, denn von Natur aus war er nicht impulsiv. »Vielleicht kann ich ihn wirklich brauchen, wir werden sehen.« Früher hatte er einen Partner gehabt, doch dann war jeder seiner eigenen Wege gegangen. Schmuggeln war ein nervenaufreibendes Geschäft, und nach einer gewissen Zeit hatten sie sich gegenseitig nicht mehr ausstehen können. Seitdem arbeitete er allein, doch das hatte auch seine Nachteile, vor allen Dingen wenn man so kleinwüchsig war wie er. Auf einmal wurde ihm klar, wie erschöpft er sich fühlte, und daß er eigentlich kein Einzelgänger war.


  In einer Wolke aus Musik verließ Shalfaz ihn. Er sah, wie sie den Raum durchquerte und zu dem Jungen ging. Sie sprach mit ihm, während sie auf Kedalion deutete. Der Junge hob ruckartig den Kopf, stand ohne zu zögern auf und folgte ihr an die Bar.


  Nur wenige Schritte von dem Tresen entfernt, packte ein jugendlicher Einheimischer Shalfaz' Kleidung und hielt sie fest. Sie versuchte, sich diskret aus dem Griff zu befreien, während sie leise murmelnd erklärte, sie habe bereits einen Kunden. Der Mann lallte eine vulgäre Antwort. Unschlüssig stand der Junge da, schaute kurz zu Kedalion hin, machte kehrt und sprach in ruppigem Ton mit dem Ondineaner, der im Kreis seiner Kumpel an einem Tisch saß. Gleichzeitig wollte er nach Shalfaz' Hand greifen und sie fortziehen. Doch einer der Männer stieß ihn zur Seite. Mit erstaunlicher Behendigkeit fand der Junge das Gleichgewicht wieder, und Kedalion sah, wie er vor Wut die Fäuste ballte. Aber anstatt nach seinem Messer zu greifen, das von seinem Gürtel herabhing, wartete er ab, bis der betrunkene Ondineaner aufsprang und eine Klinge zückte.


  Kedalion glitt von seinem Stuhl herunter und stellte sich zwischen die jungen Leute. »Meine Gäste möchten sich zu mir an die Bar setzen«, erklärte er mit sachlicher Stimme. »Es wäre mir sehr lieb, wenn ihr sie nicht daran hindern würdet.« Er hakte die Daumen in seinen Waffengurt ... und erinnerte sich mit gelindem Schrecken daran, daß er ja leer war, weil Fremde in der Stadt keine Waffen tragen durften. Er behielt seine teilnahmslose Miene bei und bemühte sich, nicht auf die Messerklinge zu schauen, die dicht vor seinen Augen blitzte. »Shalfaz?« sagte er mit vorgetäuschter Ruhe.


  »Du beleidigst meine Männlichkeit, Zwerg.« Der Ondineaner stieß mit dem Messer nach Kedalions Gesicht. Dieses Mal sprach er den örtlichen Dialekt, nicht Trade. »Hau ab, oder du wirst es bereuen!«


  Kedalion trat einen Schritt zurück, als weitere Klingen unter dem Tisch gezückt wurden. Mit jugendlichen Rowdies kannte er sich gut genug aus, um zu wissen, daß es sein Tod wäre, sie zu provozieren; doch selbst wenn er einen Rückzieher machte, war das noch lange keine Garantie dafür, daß sie ihn am Leben ließen. Er umklammerte seinen leeren Waffengurt und murmelte: »Mir bleibt wohl nichts anderes übrig.« Es fuchste ihn, daß er sich selbst in diese mißliche Lage gebracht hatte.


  Vielleicht war der Likör doch stärker gewesen, als er dachte.


  »Kedalion, geh bitte«, sagte Shalfaz leise. »Ich bleibe hier.« Sie ging dichter an den Mann heran, der sie immer noch festhielt, und schmiegte sich an ihn.


  »Schlampe!« Er schlug nach ihr. »Du hast einem Mann nichts zu sagen. Hier bestimme ich!« Brutal stieß er sie von sich. Sie prallte mit einem Außenweltler zusammen, der hinter ihnen an der Bar stand und die Szene amüsiert beobachtete. Die Flasche, die er in der Hand gehalten hatte, fiel zu Boden, Keramiksplitter und Alkohol verspritzend.


  Kedalion wich linkisch zurück, als der Ondineaner nach ihm trat. Aus dem Augenwinkel sah er, wie der Mann, mit dem Shalfaz zusammengeprallt war, plötzlich nach vorn preschte.


  Bevor Kedalion wußte, was los war, hatte der Fremde dem Jugendlichen die Klinge abgenommen, ihn zu Boden geschleudert und den Fuß in seinen Nacken gesetzt. Der Junge heulte auf. »Was ist, wollt ihr immer noch kämpfen?« fragte der Fremde. Mit dem juwelenbesetzten Krummdolch in der Hand blickte er grinsend in die wütenden Gesichter der Ondineaner. Provozierend ließ er die Klinge vor ihren Augen funkeln. »Dann kommt und holt euch den Dolch.«


  Kedalion wich einen weiteren Schritt zurück. »Er muß verrückt sein«, wisperte Shalfaz. Kedalion, der in die blitzenden Augen des Mannes gesehen hatte, gab keine Antwort. Langsam pirschte er sich davon, Shalfaz und den Jungen mit dem Pferdeschwanz mit sich ziehend.


  »Blöder Kerl!« fluchte ein Ondineaner. »Du bist allein und wir sind zu sechst. Willst du mir die Stiefel küssen und um Verzeihung bitten? Oder sollen wir dir mit diesem Dolch den Bauch aufschlitzen?«


  Kedalion blieb stehen, als er sah, wie der Fremde die Lippen zu einem schmalen Strich zusammenpreßte. »Dann kommt doch, wenn ihr euch traut«, höhnte er und drehte die Klinge, damit sie das Licht reflektierte. »Schlitzt mir den Bauch auf oder zieht mir die Haut bei lebendigem Leib ab, Zentimeter für Zentimeter ... aber zuvor müßt ihr mir den Dolch abnehmen.« Ungerührt stützte er sich mit einer Hand auf ihrem Tisch ab und fuchtelte mit der Waffe vor ihren Gesichtern herum.


  »Nun, was ist ...?«


  Die jungen Männer tauschten Blicke, während sie unbewußt ein Stück zurückwichen. »Es bringt Unglück, wenn man einen Verrückten tötet«, brummte einer. Zwar steckten sie ihre Dolche nicht in die Futterale zurück, aber langsam stand einer nach dem anderen vom Tisch auf.


  Der Fremde gab einen schnaubenden Laut von sich und warf einen Blick auf den Mann, der immer noch ausgestreckt auf dem Fußboden lag. »Jetzt wirst du meine Stiefel küssen, du Dreckskerl!« Die Spitze seines Stiefels berührte unsanft seinen Mund. Dann schob der Fremde den erbeuteten Dolch in den eigenen Gürtel. »Demnächst überlegt es euch zweimal, ehe ihr in einem vollbesetzten Lokal Streit anfangt.«


  Spuckend und sich den Mund abwischend, rappelte sich der Ondineaner hoch und gesellte sich zu seinen Freunden. »Dafür wirst du sterben!« drohte er mit bebender Stimme. Die anderen hielten ihn vorsichtshalber fest, denn mittlerweile waren sie von den Wachleuten des Clubs umringt. Ravien stellte sich neben den Außenweltler und legte ihm beschwichtigend die Hand auf die Schulter, doch der schüttelte sie gereizt ab. Er murmelte: »Sicher, früher oder später muß ich sterben. Irgendwann kriegen wir alle, was wir verdienen.«


  Kedalion suchte für sich, Shalfaz und den Jungen einen Tisch aus, der möglichst weit vom Schauplatz des Streits entfernt stand. Ehe er Platz nahm, ging er noch einmal an die Theke zurück, um seine Flasche zu holen. Dabei sah er, wie die Wachleute des Clubs die Ondineaner zum Ausgang bugsierten. Zu seiner nicht geringen Verwunderung bemerkte er, daß Ravien den Fremden höchstpersönlich zur Bar geleitete, anstatt ihn mit den anderen abführen zu lassen. Aber schließlich hatte der Mann noch eine Flasche gut, und vielleicht wollte Ravien verhindern, daß sich vor seiner Tür die Leichen stapelten.


  Im Vorbeigehen starrte der Fremde Kedalion neugierig an. Der tippte sich grüßend an die Stirn, worauf der Außenweltler ihn freundlich anstrahlte. Kedalion wandte rasch den Blick ab und ging an seinen Tisch. Nachdem er die Gläser vollgeschenkt hatte, fragte er Shalfaz: »Kennst du diesen Mann?«


  Sie nickte und sah so beunruhigt aus, wie er sich fühlte. »Er kommt oft hierher, um sich die Show anzusehen. Aber er geht nie mit jemandem auf ein Zimmer, weder mit einem Jungen noch mit einer Frau. Normalerweise verhält er sich unauffällig und bleibt für sich.«


  Kedalion holte tief Luft, schüttelte sein Unbehagen ab und wandte sich an den Jungen. »Shalfaz hat mir gesagt, daß du nach einer Möglichkeit suchst, diese Welt zu verlassen.« Der Junge nickte verlegen und schaute hoffnungsvoll drein. »Darf ich fragen, warum?« Kedalion blickte demonstrativ zum Ausgang, während ein spöttisches Lächeln um seine Mundwinkel zuckte.


  Der Junge schaute gleichfalls zur Tür, durch die man die Rowdies gewaltsam hinausgeschleppt hatte und verzog angewidert die Lippen.


  Kedalion beobachtete ihn unauffällig. Verglichen mit den bulligen Typen, die den Streit vom Zaun gebrochen hatten, war er klein und schmächtig, obwohl er Kedalion immer noch überragte. Vielleicht hatte er es satt, sich von anderen herumstoßen zu lassen. »Nach welcher Art von Arbeit suchst du denn?«


  Der Junge überlegte kurz, ehe er sagte: »Mir ist jede Arbeit recht.« Kedalion schmunzelte verstohlen und vermerkte in Gedanken, daß der Junge nicht nach einer ›ehrlichen‹ Arbeit gefragt hatte. Vermutlich wußte er, daß er so etwas in einem Lokal wie diesem ohnehin nicht finden würde.


  »Was kannst du denn?«


  Der Junge zog die Stirn kraus. »Ich bin flexibel.« »Körperlich oder geistig?«


  »Sowohl als auch.« Er blickte stolz drein.


  Dieses Mal lachte Kedalion laut auf. »Das ist einmalig«, meinte er. »Und natürlich von Vorteil.« Der Junge trug den üblichen Krummdolch, eine rituelle Waffe, wie alle einheimischen Männer, obwohl seiner genauso schlicht und billig aussah wie seine Bekleidung. Außerdem war er noch mit einem ziemlich ungewöhnlichen Stunner bewaffnet, der in den Falten seiner Tunika fast verschwand. »Hast du schon mal jemanden getötet?« Kedalion fragte sich, ob der Junge Ondinee vielleicht deshalb verlassen wollte, weil er etwas auf dem Kerbholz hatte. Allerdings war ihm nicht entgangen, wie vernünftig er sich bei dem Streit vorhin verhalten hatte, als er Shalfaz vor den Männern beschützen wollte – er war kein Feigling, aber ein Heißsporn war er auch nicht.


  Der Junge zuckte ein" bißchen zusammen, wie wenn er sich beleidigt fühlte. Die meisten jungen Ondineaner, die Kedalion kannte, waren genausooft in Messerstechereien verwickelt wie sie eine Wasserpfeife rauchten. Diese Klingen waren kein Zierrat, sie konnten einen Mann aufschlitzen wie eine reife Frucht. Ohne eine fortschrittliche medizinische Technologie wäre Ondinee binnen weniger Generationen entvölkert. »Ich möchte niemanden töten«, entgegnete der Junge, »aber wenn es sein müßte, könnte ich es.«


  In der Miene des Jungen stand nichts von Arroganz, doch Kedalion spürte, daß er es ernst meinte.


  »Und wie ist es mit dir? Hast du schon jemanden umgebracht?« fragte der Junge unverblümt.


  »Ich trachte anderen Leuten nicht nach dem Leben«, erwiderte Kedalion achselzuckend. »Ich bin nichts weiter als ein Laufbursche.«


  Verstohlen spähte der Junge auf Kedalions Beine.


  »Das war im übertragenen Sinn gemeint. Wie du selbst siehst, bin ich fürs Laufen nicht gut geeignet.« Um die Lippen des Jungen huschte ein Lächeln. »Ich bin Händler und transportiere Waren von einem Planeten zum anderen. Dabei komme ich viel herum. Meine Geschäfte sind seriös, aber nicht alle meine Kunden sind ehrlich. Meine Mutter – möge sie in Frieden ruhen – hätte gesagt, ich würde schlechten Umgang pflegen. Wie heißt du eigentlich?«


  »Ananke«, sagte der Junge und senkte den Blick. Der Name bedeutete Armut. Dann hob er den Kopf und sah Kedalion wieder an. »Ich möchte gern für dich arbeiten.«


  »Hast du eine technische Ausbildung?« fragte Kedalion skeptisch. Viel Berufserfahrung konnte dieser Jüngling nicht haben.


  »Ich hab ein bißchen Technik gelernt«, erwiderte Ananke und nickte ernsthaft. »Wann immer ich das Geld dazu hatte, habe ich an der Universität studiert.«


  Wenigstens war er ehrgeizig. Gelassen nippte Kedalion an seinem Getränk. »Und wovon lebst du zur Zeit?«


  »Ich bin Straßenkünstler«, erzählte der Junge. »Jongleur und Akrobat.«


  Kedalion faßte in eine der vielen Taschen seines langen, weiten Rocks und fischte den Huskball heraus, den er seit seiner Kindheit wie eine Art Talisman immer bei sich trug. Ohne Vorwarnung warf er Ananke den Ball zu. Der fing ihn behende auf, ließ ihn wieder hochschnellen und zauberte ihn geschickt von einer Hand in die andere. Kedalion grinste und mußte sich anstrengen, um den Ball zu fassen zu kriegen, als der Junge ihn zurückschleuderte. »Okay«, sagte er. »Bei meiner nächsten Fahrt bist du dabei, wir wollen sehen, wie es klappt. Zumindest wirst du dir die Passage zu einem anderen Planeten verdienen. Und nach unserer Ankunft bekommst du von mir zehn Prozent vom Gewinn, damit kannst du schon etwas anfangen.«


  Der Junge grinste auch und nickte. »Ich habe alle meine Sachen hier, ich kann sie gleich holen ...«


  »Nicht so hastig.« Kedalion hob eine Hand. »Zuerst muß ich eine Fracht für uns finden. Außerdem bin ich gerade erst angekommen, ich will eine Weile hier bleiben.« Dabei sah er Shalfaz an, und als sie ihm zulächelte, schmolz er dahin. »Sei nur zur Stelle, wenn ich aufbrechen will.«


  Ananke nickte und sah sie mit einem Blick an, der wissend und schmerzerfüllt zugleich war. Kedalion fiel ein, was Shalfaz über den Jungen gesagt hatte und machte sich seine eigenen Gedanken. Langsam stand Ananke von seinem Stuhl auf.


  »Mit den besten Komplimenten und meiner Entschuldigung«, sagte plötzlich eine heisere Stimme hinter Kedalions Rücken.


  Ananke schaute hoch und setzte sich verdutzt wieder hin. Shalfaz machte sich auf ihrem Stuhl ganz klein, während ihre Hände zitterten.


  Kedalion drehte sich um und erkannte den Außenweltler, der sich mit den jungen Ondineanern angelegt hatte. Der Mann grinste entwaffnend und nahm die unterschiedlichen Reaktionen der drei Leute so gleichmütig auf, als sei er an ein solches Verhalten gewöhnt. Wahrscheinlich ist ihm nichts fremd, dachte Kedalion. Der Mann war großgewachsen, aber schlank; bei dem Streit war er Kedalion viel massiger und breiter vorgekommen. Aber die Augen waren unverwechselbar – tiefblau und durchdringend wie Laserstrahlen. Der Mann senkte als erster die Lider, als wüßte er, welch beunruhigende Wirkung sein Blick auf andere Menschen hatte.


  Er stellte eine Flasche auf ihren Tisch. Verblüfft riß Kedalion die Augen auf. Die Flasche war geformt wie eine stilisierte exotische Blüte, mit silbernen, am Rand vergoldeten Blättern. Es handelte sich um pures Silber und pures Gold ... Staunend streckte Kedalion die Hand aus und berührte die Flasche, die so kostbar war, daß sie nur ein Getränk enthalten konnte – das sogenannte Wasser des Lebens. Es war der teuerste Likör, der in der gesamten Hegemonie zu haben war, benannt nach der weitaus selteneren Droge, die von Tiamat stammte, und mit der sich die Superreichen zu einem horrenden Preis ewige Jugend erkauften. Nun, da sich der Zugang nach Tiamat für hundert Jahre geschlossen hatte, war das echte Getränk nirgendwo mehr erhältlich. Kedalion hatte genausowenig damit gerechnet, die Imitation zu kosten wie das originale Wasser des Lebens selbst.


  »Entschuldigung?« fragte Kedalion schließlich. Er riß sich vom Anblick der silbernen und goldenen Flasche los und schaute den Fremden wieder an. »Wofür? Eher müßte ich mich bei dir entschuldigen.« Er zuckte die Achseln und merkte, wie verkrampft sein Lächeln ausfiel.


  Der Fremde gab einen knurrenden Laut von sich. »Ravien meint, ich hätte mich nicht in den Streit einmischen sollen. Ich habe mich wohl blamiert, aber heute abend bin ich nicht in bester Stimmung. Das heißt, eigentlich bin ich immer schlechtgelaunt.« Wieder setzte er sein verwegenes Grinsen auf und trommelte mit den Fingern gegen seinen Schenkel. »Es tut mir leid.«


  »Du brauchst dich für nichts zu entschuldigen«, sagte Kedalion. Er dachte sich, daß er ohne das Eingreifen des Fremden wahrscheinlich ein toter Mann gewesen wäre, und dann hätte ihm selbst das echte Wasser des Lebens nichts mehr genützt. »Das versichere ich dir.« Er betrachtete abermals die Flasche und kam aus dem Staunen nicht heraus. Beinahe ehrfürchtig nahm er sie in die Hand und wollte sie dem Fremden zurückgeben.


  »Behalte sie«, wehrte der Außenweltler ab. »Ich bestehe darauf.«


  Nach einem Blick in seine Augen widersprach Kedalion nicht mehr. Seine Finger betasteten die Flasche, wie wenn er sich davon überzeugen wollte, daß sie auch real war, dann löste er mit dem Daumen das Siegel. Der Duft, der der Flasche entströmte, erregte seine Sinne wie ein Parfüm, ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen und die Augen feucht werden. »Ihr Götter«, murmelte er, »ich hatte ja keine Ahnung ...« Er reichte die Flasche dem Jungen und Shalfaz, damit sie sie voller Andacht streicheln und das Aroma einatmen konnten. Derweil beobachtete er ihre Gesichter.


  Kedalion merkte, daß der Fremde immer noch an ihrem Tisch stand und selbst fasziniert dreinblickte. »Möchtest du dich nicht zu uns setzen?« lud er ihn ein, weniger, weil er auf seine Gesellschaft wert legte, sondern weil er fand, daß ihm unter den gegebenen Umständen gar nichts anderes übrig blieb. Die Service-Einheit unter der glatten, onyxfarbenen Tischplatte spuckte einen weiteren Becher aus.


  »Nein, danke, ich trinke dieses Gift nicht«, entgegnete der Fremde. Er schüttelte den Kopf, so daß seine ungekämmten braunen Haarsträhnen die Schultern streiften. Kedalion wollte schon aufatmen, als der Mann sich zum Gehen wandte; doch dann schien er es sich anders zu überlegen und kam zurück. Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich zu ihnen an den Tisch. »Ich bin Reede«, sagte er.


  Kedalion stellte sich und die beiden Ondineaner vor, wobei er sich bemühte, sich nichts von seinem Unbehagen anmerken zu lassen. Für sich, Shalfaz und den Jungen schenkte er das Wasser des Lebens ein, und er brachte es fertig, trotz seiner zittrigen Hände keinen Tropfen zu verschütten.


  Verstohlen musterte er Reede und fragte sich, wie er an diese kostbare Flasche gekommen war, die er dann auch noch mir nichts, dir nichts verschenkte. Es war die Geste eines reichen Mannes, doch Reede sah nicht so aus, als ob er begütert sei. Er trug eine einfache, schwarze Kniehose, klobige Arbeitsstiefel und ein ärmelloses Wams; von seinem Hals baumelten ein paar Ketten – glitzernder Talmischmuck. Kein ungewöhnliches Outfit für einen jungen Handlanger irgendeines Drogenkartells.


  Reedes Arme waren von oben bis unten mit Tätowierungen bedeckt, und wenn jemand sich die Mühe gab, genauer hinzuschauen, konnte er daraus seine gesamte Lebensgeschichte in der Unterwelt der Hegemonie ablesen. Doch auch das war nichts besonderes; das einzig ungewöhnliche war vielleicht, daß seine Hände frei von Tätowierungen waren.


  Wahrscheinlich war er auch nur ein Schmuggler, der Arbeit suchte, und mittels dieser pompösen Flasche wollte er seine Dienste anbieten. Ein Konkurrent also, das hatte ihm gerade noch gefehlt. Trotzdem hatte Kedalion vor, sein großzügiges Geschenk in vollen Zügen zu genießen. Er fürchtete keinen Rivalen. Obwohl er nie für sich Reklame machte, brauchte er sich über Auftragsmangel nicht zu beklagen, dafür sorgte allein schon sein Ruf, zuverlässig zu sein.


  »Bist du ein Kurier?« fragte er Reede.


  Reede blickte überrascht drein. »Ich? Nein.« Er verriet nicht womit er sich beschäftigte, und Kedalion stellte ihm keine Fragen. »Wie kommst du darauf?« wollte Reede wissen. »Brauchst du vielleicht einen?«


  »Ich bin selbst Kurier«, stellte Kedalion fest.


  Reede nickte. »Deshalb kam mir dein Name so bekannt vor. Dein Schiff ist die Pranja. Ist das nicht das samathanische Wort für Gott?«


  »Das ist nur eine mögliche Übersetzung«, erklärte Kedalion unwirsch. »Eigentlich bedeutet der Name Sternenlicht; er soll Glück bringen.« Er zuckte die Achseln.


  »In deinem Fall scheint das zu stimmen.« Reede schmunzelte. »Du hast einen guten Ruf, und der heutige Abend ist für dich ziemlich glücklich verlaufen.« Er sprach Trade, die universelle Zweitsprache der meisten Händler, die interstellare Geschäfte betrieben. Jeder im Hafen beherrschte dieses Idiom, sogar der Junge, Ananke, konnte sich ganz passabel damit verständigen.


  Es war leicht, mit Hilfe eines Pluralisatorgeräts eine neue Sprache zu erlernen; Kedalion beherrschte mehrere Fremdsprachen. Aber es war schwierig, sich in einem konstruierten Kommunikationsmedium wie Trade elegant auszudrücken, und daß ausgerechnet Reede dieser Kunst mächtig war, wollte Kedalion nicht in den Kopf. Während er ihn anschaute, fragte er sich, woher, zum Teufel, ein Typ wie er wohl kommen mochte. Reede erwiderte seinen Blick mit einer beinahe nachdenklichen Miene. »Du lebst also nach dem Codex der Ganovenehre?«


  Kedalion lächelte und zog es vor, die Frage zu ignorieren. Statt dessen erkundigte er sich: »Wie bist du eigentlich an diesen Stoff gekommen?« Reede zuprostend, führte er das Wasser des Lebens zum Mund. Das würzige Aroma stieg ihm in die Nase, wie geschmolzenes Silber ruhte die Flüssigkeit in dem Becher.


  Reede zuckte die Achseln. »Ich hab die Flasche an der Bar gekauft.«


  »Von Ravien?« staunte Kedalion. »Dieser Schuft.« Er zeigte auf sein Getränk. »Zu mir sagte er, das sei das beste was er hätte; seit Jahren dreht er mir diese Brühe an.«


  Reede grinste breit. »Das macht er mit jedem so. Du mußt ihm nur die richtigen Fragen stellen ...« Er befingerte ein teuer aussehendes, mit Steinen besetztes Ohrgehänge, riß es mit einem jähen Ruck ab, als sei es glühendheiß, und warf es angewidert auf den Tisch.


  Kedalion blickte nervös zur Seite. »Ach so«, murmelte er. Er begann sich zu fragen, wie alt Reede sein mochte, er mußte jünger sein, als er ihn anfangs eingeschätzt hatte. Sein Gesicht war auffallend hübsch, und wie durch ein Wunder hatte ihm noch niemand das Nasenbein gebrochen. Es war das Gesicht eines jungen Mannes von Anfang zwanzig, kaum älter als Ananke und gut zehn Jahre jünger als er selbst. Der Gedanke deprimierte ihn. Aber vielleicht wirkte Reede durch seine knabenhaften Züge und die legere Kleidung auch jünger als er war, sein Auftreten und sein offenkundiger Status deuteten auf eine gewisse Reife hin. Doch egal, wie alt Reede sein mochte, Kedalion hätte wetten mögen, daß jemand mit seinem Temperament nicht sehr viel älter werden konnte.


  Finster vor sich hinbrütend saß Reede da und biß sich auf den Daumennagel. Als er merkte, wie Shalfaz seinen Ohrring anstarrte, schob er ihn ihr mit einer raschen Bewegung zu. Nach kurzem Zögern nahm sie ihn mit ihren langen, schmalen Fingern und befestigte ihn an ihrem Ohrläppchen. Mit ernster Miene schaute sie Reede an. Er lächelte, nickte, und dann lächelte auch sie. Ananke beobachtete sie schweigend; er schien kaum zu atmen.


  Kedalion stieß einen Seufzer aus und hob abermals einen Becher. »Auf gute Geschäfte«, sagte er hoffnungsvoll. Die beiden Ondineaner prosteten ihm zu.


  »Auf ein glückliches Schicksal«, sagte Shalfaz, während sie immer noch den Ohrring befingerte.


  Als Kedalion den Becher an die Lippen führte, brach hinter ihm plötzlich ein lautes Getöse los. Hastig drehte er sich um. Gleichzeitig mit ihm wandten sich an die hundert Augenpaare zur Tür, woher der Lärm kam. Stühle wurden quietschend über den Boden gerückt, die Leute fanden ihre Stimmen wieder, und im Raum brach das Chaos aus.


  »Verdammter Hurensohn«, knurrte Reede. »Eine Razzia.« Er lehnte sich zurück, kreuzte die Arme über der Brust und sah aus wie ein Mann, der lediglich einen Regenschauer abwarten will.


  Kedalion und die beiden Ondineaner tauschten Blicke; alle drei waren zutiefst erschrocken. Kedalion war noch nie dabei gewesen, wenn die Kirchenpolizei eine Razzia in einem Club machte und er wollte es auch nicht erleben. Er hatte gehört, daß sie mit Außenwelt-lern noch brutaler verfuhren als mit den Einheimischen. Fremde unterstanden zwar der Jurisdiktion der Hegemonie, doch die kirchlichen Inquisitoren hielten es meistens nicht für nötig, eine andere Instanz als ihre eigene einzuschalten.


  Ein halbes Dutzend bewaffneter, uniformierter Männer hatte sich vor dem Ausgang postiert und blockierte ihn. Forschend spähten sie in die Menge, als suchten sie nach einer bestimmten Person. Wie immer in solchen Situationen machte sich Kedalions Paranoia bemerkbar, und eine eiskalte Faust umklammerte seinen Magen. Es war ungeheuer egozentrisch zu glauben, daß sie in dieser Menge ausgerechnet nach ihm Ausschau hielten, aber er konnte die plötzlich aufwallende Furcht nicht unterdrücken.


  Dann trat ein Einheimischer aus der Gruppe von Polizisten hervor – es war einer der Jugendlichen, die Ravien aus dem Club hatte werfen lassen. Er hob den Arm – und zeigte direkt auf Kedalion.


  Kedalion fluchte und rutschte von seinem Stuhl herunter, während Shalfaz und Ananke aufstanden. Reede bemerkte ihre Panik. »Ihr müßt von hier verschwinden ...« Noch während er sprach, sprang er auf und griff nach Shalfaz' Arm. »Kennst du einen zweiten Ausgang?«


  Sie nickte und strebte den hinteren Räumlichkeiten des Clubs zu, dichtauf gefolgt von Ananke. Kedalion marschierte hinterher stutzte, machte kehrt und holte die silberne Flasche von ihrem Tisch. Dann stürzte er sich wieder in die Masse der aufgeregten Gäste, wie ein Mann, der in den Ozean hinabtaucht; ob seiner kleinen Statur ging er augenblicklich in dem Gewimmel und Gewühl unter, hin und hergeschubst von Menschen in Panik. Fluchend bahnte er sich seinen Weg in die Richtung, von der er glaubte, daß Shalfaz sie eingeschlagen hatte, doch die anderen waren nicht mehr zu sehen. Er hatte sie aus den Augen verloren.


  Jemand umklammerte seine Taille, starke Hände zerrten ihn zurück und stemmten ihn in die Höhe. Zappelnd versuchte er, sich aus dem Griff zu befreien, und boxte seinen Gegner mit aller Kraft in den Bauch.


  »Verdammt!«


  Zu spät merkte er, daß der Mann keine Uniform trug.


  Reede fluchte und krümmte sich vor Schmerzen. »Du Arschloch!« Mühsam richtete er sich wieder auf und klemmte sich Kedalion unter den Arm wie ein störrisches Kind.


  Leise vor sich hin fluchend, verzichtete Kedalion auf seine Würde und ließ sich statt dessen im Eiltempo durch die zusammengepferchten Leiber und danach durch ein Labyrinth aus düsteren Tunneln tragen, bis sie endlich draußen in einer übel riechenden, finsteren Gasse standen. Die anderen warteten schon auf sie, im Dunkeln kaum zu erkennende, schemenhafte Gestalten. Reede stellte ihn wieder auf die Füße.


  »Haut schnell ab«, flüsterte Shalfaz und feuerte sie mit Gesten an. »Ich muß wieder zurück.«


  »Aber ...« Kedalion schnappte nach Luft. »Wird dir auch nichts passieren?«


  Resigniert ließ sie die Schultern hängen. »Ich bin nur eine Frau, und man wird mich nicht zur Rechenschaft ziehen. Wenn ich sie ...«


  »Nein!« fiel Ananke ihr ins Wort. »Geh nicht zurück. Komm mit uns!« Verzweifelt zerrte er an ihrem Arm.


  »Der Ohrring«, sagte Reede. »Die Steine sind echt. Damit kannst du dich freikaufen, du weißt ja, wie es hier zugeht.« Sie nickte, und er gab Ananke einen Schubs. »Beweg dich!« Dann hob er Kedalion wieder hoch.


  »Verdammt noch mal, laß mich runter!« schimpfte Kedalion, als Reede losrannte. »Ich kann ...«


  »Nein, du kannst nicht.«


  »Gott verdammt, ich bin kein ...«


  »Doch, du bist jemand, der in großen Schwierigkeiten steckt. Über deinen verletzten Stolz kannst du später jammern«, zischte Reede. Er blickte über die Schulter nach hinten, als er Rufe hörte. Vor ihnen blitzte ein Licht auf und durchschnitt wie eine Lanze die mit Schlammziegeln gepflasterte, beidseitig von Hauswänden gesäumte Gasse. Sie prallten gegen Ananke, als der jählings stehenblieb. »Wir sitzen in der Falle!« schrie der Junge mit hoher, schriller Stimme.


  Reede blickte nach oben, schien irgend etwas Undefinierbares in der Dunkelheit zu erblicken und stieß einen knurrenden Laut aus. »Sie versuchen, uns aus der Luft zu erwischen.« Er machte eine Kehrtwendung und bugsierte sie in einen schmalen Tunnel zwischen zwei Gebäuden, der auf einen kleinen, offenen Platz mündete. Kedalion nahm nichts als Schlammziegel und Schatten wahr, und an sein Ohr drangen nur wütende Stimmen, die sie zum Stehenbleiben aufforderten. Er machte die Augen zu. Gleich würde Reede, von irgendeiner Waffe getroffen, zu Boden gehen, und dann würde diese schändliche Groteske ihr vorhersehbares Ende finden.


  Durch eine hohe Flügeltür stürmten sie in ein Gebäude, das aufzuragen schien wie ein Berg. Das Innere war eine gigantische Höhle, deren verwirrende Finsternis selbst durch eine Unzahl von Kerzen nur schummerig erhellt wurde. Aber vor ihnen, über ihren Köpfen, erstrahlte ein Hologramm in einem schier atemberaubenden Glanz – tausend Bilder vom Paradies, mit Licht gemalt, strebten ekstatisch zu einer Spitze empor, einem Finger gleich, der gen Himmel weist, die Pyramidenstruktur des Gebäudes wiederholend.


  »Wir sind in einem Tempel«, keuchte Kedalion. »Könnten wir hier nicht um Schutz bitten?«


  »Vor der Kirchenpolizei? Was glaubst du, für wen die arbeiten?« spottete Reede. Er stellte Kedalion auf die Füße und schaute sich in der von Kerzen beleuchteten, düsteren Halle um. Trotz der späten Stunde lagen noch Gläubige ausgestreckt vor dem Hochaltar und den funkelnden Bildern aus Licht. Er wirbelte herum, als die schwere Flügeltür hinter ihnen aufgestoßen wurde. »Verdrückt euch!« zischte er. »Ich lenke die Kerle ab ... Heh! Polizei!« brüllte er, wobei für Kedalion nicht zu erkennen war, ob es ein Warnruf oder eine Aufforderung zum Näherkommen sein sollte.


  »Reede ...«, begann Kedalion; doch Reede war bereits vorgeprescht und hob sich als schwarze Silhouette gegen das blendende Licht ab. »Bei den Göttern, worauf wartet ihr noch?«


  Kedalion drängte Ananke nach vorn durch den Wald aus Kandelabern. Er hoffte, sie könnten sich unbemerkt unter die Gläubigen mischen, die vom Gebet aufsprangen und zu den Ausgängen flitzten. Den Jungen am Arm mit sich ziehend, pflügte er sich durch die Menge. Ananke folgte ihm wie in Trance, Kedalion spürte, wie er am ganzen Leib zitterte.


  Kedalion schaute zurück, als Leute aus der sich zerstreuenden Menge aufschrien. Er sah, wie Reede auf den vergoldeten Altar stieg und in einem Akt ungeheuren Frevels bis zur Spitze emporklomm. Entsetzt schnappte Ananke nach Luft, während Kedalion voller Anteilnahme und Abscheu fluchte, als die schwarzuniformierten Polizisten Reede umzingelten.


  Und dann sprang Reede – er stieß sich vom Altar ab und warf sich in die Umarmung des Lichts, in die Abbildungen des Himmels.


  Kedalion hörte ein Splittern und Krachen; wie erstarrt blieb er stehen und schnappte vor Verblüffung nach Luft. Das Bild war gar kein Hologramm – sondern eine von hinten beleuchtete gläserne Wand. An der Stelle, wo Reede hindurchgehechtet war, klaffte nun ein großes schwarzes Loch. Kedalion stöhnte auf, seine Empfindungen ließen sich nicht in Worte fassen.


  Er wollte weiterhasten, doch zu spät. Gepanzerte Hände fielen auf seine Schultern, rissen ihn herum und zwängten ihn in ein Körpereisen. Unter einem Hagel von Faustschlägen und Fußtritten brach er in die Knie und übergab sich.


  Die Polizisten schleiften ihn nach draußen. Ihre Flüche waren so bildhaft, daß er die meisten davon gar nicht hätte übersetzen können ... aber vielleicht waren es auch Versprechungen dessen, was ihm blühte. Blutend und halb betäubt taumelte Ananke neben ihm her. Irgend etwas unter seinem Rock stach ihm in die Rippen – die kostbare Flasche mit dem Wasser des Lebens. Süße Edhu, dachte er, ich muß sterben. Dafür werden sie uns töten. Und ich hatte nicht mal Gelegenheit, das Wasser des Lebens zu kosten. Er konnte nicht anders, er fing auf einmal hysterisch an zu kichern, und jemand verpaßte ihm einen brutalen Schlag.


  Hinter dem Tempel, mitten in einem Berg aus glitzernden Glasscherben, umstanden die übrigen Polizisten Reedes ausgestreckten Körper. Bei dem Gedanken, er könne tot sein, drehte sich Kedalion der Magen um. Doch als man ihn näher heranschleppte, sah er, wie die Männer Reede hochhievten; sein Gesicht war blutverschmiert, die Augen waren weitaufgerissen. Dann schlugen sie ihn und stießen ihn in die Glassplitter zurück.


  Am Liebsten hätte Kedalion weggesehen, aber er bekam mit, wie ein Mann, offenbar ein Offizier, Reede auf die Füße zerrte und ihn heftig schüttelte. »Glaubst du, das sind Schmerzen, du käsegesichtiger Abschaum? Du weißt noch gar nicht, was richtige Schmerzen sind!«


  Reede starrte ihn mit wildem Blick an und lachte, als nähme er die Drohung nicht ernst. Kedalion schnitt eine Grimasse.


  »Bringt ihn ins Inquisitorium!« schnauzte der Offizier und deutete auf ein Polizeifahrzeug, das an der gegenüberliegenden Seite des Platzes bereit stand. Widerstandslos und ohne zu protestieren, ließ Reede sich fortschleifen. »Die anderen auch!«


  Reede schaute zurück, als er endlich begriff, was der Offizier befohlen hatte. Plötzlich stemmte er sich gegen seine Häscher und weigerte sich, in den Wagen zu steigen. Mit wütender Miene sah er zu, wie man seine Kameraden herbeischleppte. »Wartet!« schrie Reede und wich der Faust aus, die auf sein Gesicht zielte. »Elasark! «


  Der zweite Offizier, der dabeigewesen war, als man Kedalion ergriff, schwenkte herum, jählings aus seiner Betrachtung der zerstörten gläsernen Tempelwand gerissen. »Du?« fragte er Reede mit ungläubigem Staunen. Fluchend trat er an das Fahrzeug heran, blieb eine Weile, die Kedalion wie eine Ewigkeit vorkam, vor Reede stehen, und wandte sich dann mit zornig funkelnden Augen ab. »Laßt ihn frei!«


  Der andere Offizier, der Reede niedergeschlagen hatte, brach in einen aufgeregten Schwall von Protesten aus, dem Kedalion kaum zu folgen vermochte. Der erste Offizier antwortete ihm auf Ondineanisch, wobei lediglich die Worte ›Reede‹ und ›Humbaba‹ zu verstehen waren. Er beendete seine Tirade mit einer einfachen, aber bildhaften Geste des Kehle durchschneiden. »Laßt ihn frei!« wiederholte er.


  Der zweite Offizier rührte sich nicht. Die übrigen Polizisten standen mit verdrießlichen Gesichtern da und glotzten abwechselnd die Gefangenen und ihre Befehlshaber an. Schließlich trat Elasark in Aktion und löste Reede selbst aus dem Körpereisen. Niemand hinderte ihn daran.


  Reede kletterte von dem Wagen herunter, in den man ihn hineingezerrt hatte, und schüttelte seine Gliedmaßen. Er drehte sich um, warf einen Blick auf Kedalion und Ananke und wandte sich abermals Elasark zu. »Die beiden arbeiten für mich«, behauptete er.


  Elasark erstarrte, und der matte Hoffnungsschimmer in Kedalion erlosch. »In drei Tagen ist das Fenster vollständig repariert«, fuhr Reede fort, »außerdem erhält der Fonds der Kirchenpolizei eine großzügige, anonyme Spende.« Langsam ging Elasark zu Kedalion und Ananke und befreite auch sie von den Körpereisen. Mit nur mühsam unterdrückter Wut stieß er sie vom Wagen herunter. Dann brüllte er einen Befehl, und die Polizisten setzten sich ohne ihre Gefangenen in den Transporter. Die Türen wurden zugeschlagen, und heulend wie ein Tier, dem man die Beute weggenommen hat, brauste das schwarze Vehikel davon.


  Schweigend sah Ananke dem Wagen hinterher, bis er aus ihrem Blickfeld verschwand. Plötzlich schaute er gen Himmel, verdrehte die Augen und brach zusammen.


  Froh über die Gelegenheit, selbst Bodenberührung zu bekommen, kniete Kedalion neben dem Jungen nieder und hielt seinen Kopf.


  »Ist er verletzt?« fragte Reede, der mehr erstaunt als besorgt aussah.


  »Nein«, entgegnete Kedalion gereizt. »Gleich kommt er wieder zu sich. Und wie geht es dir?«


  Abwesend strich sich Reede mit der Hand über sein lädiertes Gesicht, wobei er nicht mit der Wimper zuckte. Dafür krümmte sich Kedalion zusammen. Mit gelindem Ekel betrachtete er seine geröteten Finger, als klebe lediglich Farbe an ihnen, und nicht sein eigenes Blut. Seelenruhig wischte er sich die Hände an der Hose ab. »Mir geht's gut.« Höhnisch lachend blickte er über den Platz in die Richtung, in der der Polizeiwagen verschwunden war. »Dämliche Typen«, murmelte er.


  »Du hast uns allen das Leben gerettet«, sagte Kedalion, wohl wissend, daß die Vertreter der Kirchenpolizei alles andere als Trottel waren. Überdies war ihm klar, daß es auf dem ganzen Planeten höchstens sechs Leute gab, die den Einfluß haben konnten, den Reede soeben demonstriert hatte. »Du brauchst das gar nicht herunterzuspielen«, fuhr er mit zittriger Stimme fort. Er faßte in eine der zahlreichen Taschen seines Rocks und stellte lest, daß die silberne Flasche heil geblieben war.


  Reede sah ihn an und hob die Schultern. »Tut mir leid«, sagte er ohne Überzeugung.


  »Verflucht!« schimpfte Kedalion und strengte sich an, die Flasche aus der Rocktasche zu ziehen. Er öffnete den Verschluß und trank gierig einen großen Schluck von der silbrigen Flüssigkeit. Beinahe zärtlich streichelte das Getränk seine Kehle, die Verkrampfung löste sich aus seinem Körper, und seine Lebensgeister kehrten zurück. »Bei den Göttern«, flüsterte er andächtig. »Das tut ja genauso gut wie Sex.«


  »Ich mag Männer, die wissen, worauf es ankommt«, spöttelte Reede.


  »Wenn du geglaubt hast, ich würde wegen der Aufregung heute nacht auf eine Kostprobe deines Geschenks verzichten, dann mußt du verrückt sein«, konterte Kedalion, dem es mittlerweile schnuppe war, ob Reede noch ganz bei Trost war oder nicht.


  »Wer bist du eigentlich?« fragte er, ohne mit einer Antwort zu rechnen.


  »Ich arbeite für Sab Emo Humbaba«, erwiderte Reede und stocherte in seinen Zähnen herum. »Aus diesem' Grund habe ich einen gewissen Einfluß bei der Polizei.«


  »Für Humbaba arbeiten viele Leute«, versetzte Kedalion. »Ich selbst war auch schon für ihn tätig. Aber damit kann ich bei der Polizei keinen Eindruck schinden.«


  Reede seufzte und setzte eine schmerzliche Miene auf. »Mein voller Name ist Reede Kulleva Kullervo. Ich bin sozusagen Humbabas Gehirn. Mir unterstehen seine Abteilungen für Forschung und Entwicklung. Falls mir etwas zustoßen sollte ...« Er hob vielsagend die Schultern. »Du weißt ja wohl, wer hier die wahren Götter sind.«


  Der Name kam ihm bekannt vor, aber Kedalion konnte sich nicht entsinnen, wo er ihn gehört hatte.


  Während er Reede anstarrte, versuchte er sich diesen tätowierten Irren bei der Arbeit in einem sterilen Laboratorium vorzustellen, wie er friedlich geheime Informationen sammelte und in einem Holofeld illegale Chemikalien modellierte. »Nein ...« sagte er und schüttelte den Kopf. »Das ist doch Blödsinn. Wer bist du wirklich?«


  Reede zog die Augenbrauen hoch. »Was spielt das für eine Rolle?« fragte er leise.


  Hauptsache, er hat diesen Einfluß. Kedalion schaute Ananke an, der immer noch ohnmächtig dalag und trank noch einen weiteren Schluck aus der silbernen Flasche.


  Plötzlich schlug Ananke die Augen auf und gab einen entsetzten Schrei von sich, der in ein erleichtertes Stöhnen überging, als er merkte, wo und bei wem er war. Kedalion flößte ihm etwas von dem Wasser des Lebens ein, beobachtete seine verzückte Miene und grinste. Ananke stemmte sich vom Boden hoch, bis er aufrecht saß.


  Kedalion wandte sich wieder Reede zu, als ihm jäh ein Gedanke kam. »Soll das heißen, daß du deinen Einfluß schon im Club hättest geltend machen können? Dann war die ganze Aufregung also umsonst ...? Wir hätten nicht wegzulaufen und einen Tempel zu schänden brauchen? Ganz zu schweigen davon, daß der Junge vor Angst fast gestorben wäre ...« Und ich auch, setzte er in Gedanken hinzu.


  Rede zuckte die Achseln. »Vielleicht war das alles wirklich nicht nötig – wer weiß? Es ging alles so schnell, und Mißgeschicke passieren nun mal, wie man hier zu sagen pflegt.« Sein verwegenes Grinsen kehrte zurück. »Außerdem hat es so mehr Spaß gemacht.«


  »Dir vielleicht, mir nicht«, brummte Kedalion und stellte sich steifbeinig wieder auf die Füße.


  »Laßt uns gehen«, schlug Reede vor und sah zu, wie Kedalion Ananke beim Aufstehen half.


  Kedalion zögerte, er war unsicher geworden. »Danke, aber wir haben andere Pläne.«


  »Andere Pläne? Aber jetzt arbeitet ihr für mich. Reede verschränkte die Arme vor der Brust, und sein Grinsen wurde breiter.


  Kedalion schaute ihn verdutzt an und fing an zu lachen, als ihm einfiel, was Reede der Polizei gesagt hatte. Es sollte ein Scherz sein. »Ich kündige«, entgegnete und erwiderte das Grinsen.


  Reede schüttelte den Kopf. »Zu spät. Du hast meinen Likör getrunken, und ich habe dir das Leben gerettet. Jetzt bist du mein Mann, Kedalion Niburu.«


  Kedalion starrte Reede an und versuchte, seinen Gesichtsausdruck zu deuten. Ihm wurde flau in der Magengrube, als er merkte, daß Reede es ernst meinte. »Brauchst du denn einen Kurier?« fragte er mit dünner Stimme. »Aber ich weigere mich, mit dir zusammenzuarbeiten, ehe ich nicht weiß, womit du dich beschäftigst«, setzte er mutiger hinzu, als er sich fühlte.


  »Gerade hab ich es dir gesagt.« Reede hob eine Hand. »Du kannst Erkundigungen über mich einziehen, von mir aus sofort. Er zuckte die Achseln und wartete auf Kedalions Antwort.


  Es durchzuckte Kedalion wie ein elektrischer Strom, als er plötzlich begriff, daß er nichts nachzuprüfen brauchte. Alles, was Reede ihm gesagt hatte, entsprach der Wahrheit. »Von Drogen halte ich nicht viel...«, sagte er, während er Reede in die Augen sah.


  Reede blickte auf die silberne Flasche, die Kedalion umklammerte, und ein Lächeln huschte um seine Mundwinkel. »Alles ist relativ, nicht wahr?« Kedalion wurde rot. »Aber was ich herstelle, und wohin diese Produkte gehen, ist unwichtig. Ich bin auf der Suche nach einem Fährmann, ich brauche eine Mannschaft.«


  »Und wie kommst du ausgerechnet auf uns?« fragte Kedalion. »Du kennst mich nicht ... Ich kenne ja nicht mal ihn.« Er zeigte auf Ananke.


  »Wir sind Landsleute – ich stamme von Samathe, so wie du. Vielleicht bin ich sentimental. Und ich kenne deinen Ruf, ich habe mich über dich informiert. Man kann dir vertrauen, du bist nicht dumm, und du lieferst deine Fracht ab.«


  »Was ist mit deinem letzten Fährmann passiert?« »Er hat mich verlassen.« Reede deutete ein Lächeln an. »Es wurde ihm zu langweilig.«


  Unwillkürlich mußte Kedalion lachen. »Und was war das heute abend? Wolltest du mich auf die Probe stellen, ob ich für diesen Job tauge?«


  Reede grinste und verzichtete auf eine Antwort. »Ich brauche jemanden, auf den ich mich verlassen kann. Und ich mag deine Art. Was verlangst du für einen Transport?«


  »Es kommt darauf an ...« Kedalion nannte ihm eine Summe an der er fast erstickt wäre.


  »Wenn unsere Zusammenarbeit klappt, dann kriegst du von mir jedesmal das Doppelte.«


  Kedalion holte tief Luft. Doch nach kurzem Zögern schüttelte er den Kopf. »Du schmeichelst mir«, gab er offen zu, »aber ich fühle mich der Aufgabe nicht gewachsen.« Er blickte Ananke an und sah, wie sich im Gesicht des Jungen die unterschiedlichsten Gefühlsregungen spiegelten. »Komm jetzt, Junge«, forderte er ihn auf. Er marschierte los, und Ananke folgte ihm wie ein Schlafwandler, sich immer wieder nach Reede umdrehend.


  »Niburu!« rief Reede ihm hinterher. »Wenn du mich sitzenläßt dann wirst du es von jetzt an sehr schwer haben, eine passende Arbeit zu finden.«


  Kedalion blieb stehen und schaute zurück. Als er Reedes Miene sah, kniff er die Lippen zusammen. »Wir werden ja sehen«, entgegnete er mit gespielter Forschheit. Dann kehrte er Reede den Rücken zu und ging weiter.


  »Du sagst es«, brüllte Reede ihm nach.


  


  NUMMER VIER

  Foursgate


  BZ Gundhalinu, Polizeiinspektor der Hegemonie, betrat sein Büro, wie an jedem Tag seit nunmehr fast fünf Jahren; er folgte stets der gleichen Routine, und hätte er es sich gestattet, darüber nachzudenken – was er jedoch nicht tat –, so wäre er sich vorgekommen wie ein Roboter. Er stellte einen Becher mit starkem aufgebrühten Challo – das einzige Anregungsmittel, das er zu sich nahm – auf exakt die Stelle seines Schreibtisches mit dem Computerterminal, wo die Hitze der vielen vorherigen Becher auf der glänzenden Politur einen stumpfen Fleck hinterlassen hatte.


  Dann setzte er sich in seinen Sessel und drehte ihn so herum, daß er Foursgate im Blickfeld hatte, während er die Informationen aus dem Computer abfragte. Er ließ sich immer akustisch instruieren, weil er sich dabei fast entspannen konnte. Die Computerstimme, die irritierenderweise eine Imitation seiner eigenen war, begann mit einer Kurzfassung des Textes. Mit einem gemurmelten Wort verlangte er gelegentlich nach näheren Details und starrte aus dem Fenster auf die Stadt, die unter einer kalten Nebeldecke lag. Auf einmal fing es an zu regnen, Tropfen prasselten gegen die Scheibe, und dünne Rinnsale liefen wie Tränenspuren daran herunter. Verdammter Regen, dachte er und rieb sich die Augen. Regen erinnerte ihn viel zu sehr an Schnee.


  »Der Chefinspektor bittet Sie, so rasch wie möglich in sein Büro zu kommen ...«


  Gundhalinu erstarrte. »Stop«, sagte er zu dem Terminal und schwenkte herum, damit er den Bildschirmtext lesen konnte. Der Chefinspektor. Er glotzte auf die Buchstaben ... in sein Büro zu kommen .. .


  Gundhalinus Hände umklammerten die Armstützen des Sessels, wie wenn er sich in der Gegenwart verankern wollte. Währenddessen verschwammen die Konturen des Raums rings um ihn her, als würde er sich auflösen, und ihn allein in einer weißen Wildnis zurücklassen.


  Langsam stand er auf, er hatte Angst, sein Körper könne ihn im Stich lassen; vielleicht versagten ihm die Beine den Dienst, oder – das andere Extrem – er drehte durch, sobald er die Halle erreichte, und rannte blindlings davon.


  Es gab nur einen Grund, weshalb der Chefinspektor persönlich mit ihm sprechen wollte. Er schaute an sich hinunter und überprüfte die blaugraue Uniform nach einem Staubkörnchen oder einer Knitterfalte. Nachdem er sich davon überzeugt hatte, daß seine Erscheinung korrekt war, verließ er sein Büro und begab sich zu Chefinspektor Savanne.


  Er stand auf dem dezent geblümten Teppich vor dem Schreibtisch des Chefinspektors, ohne sich zu erinnern, wie er dorthin gekommen war. Gewohnheitsmäßig grüßte er, wie es die Vorschrift verlangte, doch er war davon überzeugt, daß ihm jede Gemütsregung vom Gesicht abzulesen war.


  Savanne erwiderte den Gruß, blieb jedoch sitzen. Sich in seinem biegsamen Sessel zurücklehnend, unterzog er Gundhalinu einer schweigenden Musterung. Mit einer Willensanstrengung hielt Gundhalinu seinen Blicken stand. Mit dem Chefinspektor war nie leicht auszukommen, selbst via Bildschirm nicht. Und der vage Ausdruck in Savannes grauen Augen setzte ihm mehr zu, als es die von ihm erwartete kalte Mißbilligung vermocht hätte.


  »Sir ...«, begann Gundhalinu und verbiß sich die Flut von Entschuldigungen, die ihm in den Sinn kam. Er senkte den Blick und betrachtete angelegentlich seine tadellos geputzten Stiefel. Keinerlei Unkorrektheit. Aber im Geist sah er die Wahrheit, er wußte, wo der versteckte Makel lag – er war ein Heuchler und ein Verräter, der die Uniform eines ehrbaren Mannes trug. Und er war fest davon überzeugt, daß der Chefinspektor ihn durchschaute. Tiamat. Das war das einzige, woran er im Augenblick denken konnte. Dieses Wort, diese Welt, beherrschten ihn. Tiamat, Tiamat, Tiamat ...


  »Inspektor«, sagte Savanne und deutete ein Nicken an. Gundhalinu preßte die Lippen noch fester aufeinander und spürte, wie sich jeder Muskel in seinem Gesicht und in seinem Körper verspannte, als wappne er sich gegen einen Angriff. Doch der Chefinspektor sagte nur: »Wir beide wissen, daß Ihre Leistung in den letzten Monaten nachgelassen hat.« Wie üblich, kam Savanne direkt auf den Punkt.


  Gundhalinu nahm Haltung an und zwang sich dazu, Savannes Blick zu erwidern. »Ja, Sir.«


  Savannes Fingerspitzen huschten über die Tastatur des Computers, wahllos irgendwelche Informationen auf den Bildschirm zaubernd, wie in einer zerstreuten Geste. Aber vielleicht waren es gar keine wahllosen Informationen. Von seinem Standpunkt aus konnte Gundhalinu den Text nicht lesen. »Um in so kurzer Zeit zum Inspektor befördert zu werden, müssen Sie Ihren Dienst auf Tiamat gewissenhaft versehen haben. Doch in Anbetracht der Tatsache, daß Sie Techniker zweiten Ranges waren, überrascht mich das nicht ...« Savanne stammte von Kharemough, wie Gundhalinu und die meisten hohen Offiziere der Streitkräfte. Er kannte das starre, technokratische Klassensystem und alles, was damit zusammenhing.


  Waren. Gundhalinu schluckte an dem Wort wie an einem Stück trockenen Brots. Er versteckte die Hände hinter seinem Rücken und betastete die vernarbten Handgelenke. Indem er sich von Kharemough fernhielt, konnte er seiner Familie die Schande ersparen. Doch er hatte es nicht geschafft, sein Versagen zu vergessen; denn seine eigenen Leute vergaßen es nicht, und die traf er überall an, wohin er auch ging.


  Savanne blickte hoch und quittierte seine heimliche Geste mit einem leichten Stirnrunzeln. »Gundhalinu, ich weiß, daß Ihr Dienst auf Tiamat nicht glatt verlaufen ist, und daß Sie immer noch von unangenehmen Erinnerungen gequält werden ... Ich weiß auch, daß Sie immer noch die Narben haben.« Er senkte die Lider, wie wenn die bloße Erwähnung dieser Tatsache ihm peinlich sei. »Allerdings ist mir ein Rätsel, wieso Sie die Narben nicht schon längst entfernen ließen. Daraus dürfen Sie aber nicht schließen, daß ich Ihnen Ihr damaliges Verhalten zum Vorwurf mache.«


  Gundhalinu merkte, wie ihm das Blut in die Wangen schoß. Daß Savanne überhaupt auf die Narben zu sprechen kam, verriet ihm bereits genug. Er gab keine Antwort.


  »Seit fast fünf Standardjahren versehen Sie Ihren Dienst bei uns auf Nummer Vier, und die meiste Zeit haben Sie Ihre Probleme für sich behalten. Vielleicht hätten Sie ruhig ein wenig mehr aus sich herausgehen sollen ...«


  Gundhalinu blickte zu Boden. Ihm war bekannt, daß einige der anderen Offiziere ihn für einzelgängerisch und unnahbar hielten und sie hatten ja recht. Was sie über ihn dachten, war ihm gleichgültig, denn seit seiner Zeit auf Tiamat interessierte ihn nichts mehr. Während er vor dem Chefinspektor stand, fühlte er, wie die Kälte eines längst vergangenen Winters wieder in seine Knochen drang. Er versuchte, sich an ein Gesicht zu erinnern an das Gesicht eines Mädchens mit schneeweißem Haar und Augen wie Achate – um das Bild sogleich wieder zu verdrängen.


  »Sie haben eine bewundernswerte Selbstdisziplin bewiesen ... bis vor kurzem«, sagte Savanne. »Aber seit der Wendroe Brethren-Affäre ... Ich brauche Ihnen wohl nicht zu sagen, was alles schiefgelaufen ist. Der Generalgouverneur hat sich persönlich bei mir darüber beschwert.«


  Jetzt wußte Gundhalinu, woher der Wind wehte. Am liebsten hätte er eine Grimasse geschnitten. Die Polizei mußte den guten Willen der Hegemonie demonstrieren. Er blinzelte nervös, doch er hielt Savannes Blicken stand. »Ich übernehme die volle Verantwortung dafür, Sir. Meine Vorwürfe gegen den Kammerherrn jener Bruderschaft sind unentschuldbar.« Obwohl sie stimmen. In ihren Beziehungen mit der herrschenden Kaste eines Planeten war es zumeist die Wahrheit, die als erstes geopfert wurde.


  Kharemough hielt die Hegemonie durch ein lockeres Netz aus Wirtschaftssanktionen und eigennützigen Manipulationen zusammen, denn ohne einen überlicht-schnellen Schiffsantrieb war eine echte Zentralisierung unmöglich. Außer dem gemeinsamen Zugang zu den Schwarzen Pforten hatten die acht Welten der Hegemonie wenig gemeinsam. Sie waren praktisch autonom, wenn auch Kharemough auf heuchlerische Weise für eine künstlich erzeugte Not sorgte. Das wußte Gundhalinu so gut wie jeder andere; sein Dienst auf Tiamat hatte ihm die Augen geöffnet.


  »Ich hätte unverzüglich um meine Entlassung bitten müssen«, sagte er. »Aber in den letzten Monaten hatte ich ... familiäre Probleme. Meine Brüder verloren ...« – die Ländereien und das Vermögen meines Vaters, das heilige Andenken an tausend Vorfahren, und das alles durch ihre Dummheit und Gier – »meine Brüder sind in World's End verschollen.« Wieder merkte er, wie er rot wurde und hastig fuhr er fort: »Das soll keine Entschuldigung sein, Sir, nur eine Erklärung.«


  Den Chefinspektor schien das wenig zu beeindrucken. Er selbst fand ja keine Erklärung für die Träume, die ihn Nacht für Nacht quälten, seit seine Brüder durch Foursgate gekommen waren, um auf der Jagd nach eingebildeten Schätzen in die erbarmungslose Wildnis aufzubrechen, die World's End genannt wurde. Jede Nacht wurde er im Traum von den Geistern seiner entwürdigten Ahnen verfolgt; das Gesicht seines toten Vaters verwandelte sich in ein Mädchenantlitz, so bleich wie Schnee; endlose verschneite Weiten ... Zitternd, als hätte er Schüttelfrost, wachte er jedesmal auf. »Hiermit ersuche ich um meine Entlassung aus dem Dienst, Sir«, sagte er mit einer Stimme, die überraschend fest klang.


  Der Chefinspektor schüttelte den Kopf. »Das ist nicht nötig, sofern Sie bereit sind, sich vorläufig im Rang herunterstufen zu lassen und Urlaub zu nehmen, bis der Generalgouverneur den Zwischenfall vergessen hat. Und bis Sie Ihr seelisches Gleichgewicht wiedergefunden haben.«


  Ich wünschte, ich könnte die Vergangenheit genauso schnell vergessen wie der Generalgouverneur meinen Fauxpas. Gundhalinu schluckte krampfhaft und sagte mit müder Stimme: »Danke, Sir. Soviel Nachsicht habe ich gar nicht verdient.«


  »Sie waren ein guter Offizier«, erwiderte Savanne ein bißchen zu mechanisch. »Nehmen Sie sich alle Zeit, die Sie brauchen, um Ihre Probleme zu lösen. Ruhen Sie sich aus und genießen Sie es, einmal keine Pflichten zu haben. Machen Sie sich mit dieser Welt vertraut.« Er sah Gundhalinu an und streifte mit einem nervösen Blick die hellen Narben an dessen Handgelenken. »Aber vielleicht ... würde es Ihnen helfen, wenn Sie nach dem Verbleib Ihrer Brüder in World's End forschen.«


  Plötzlich wurde Gundhalinu schwarz vor Augen, ihm schwindelte, und er fühlte sich, als falle er in ein tiefes Loch. Er schüttelte den Kopf und sah, wie der Chefinspektor die Stirn runzelte.


  »Kommen Sie zu den Streitkräften zurück, Gundhalinu«, sagte Savanne. »Aber erst, wenn Sie Ihre Narben losgeworden sind.«


  Gundhalinu starrte ihn an. Er grüßte zum Abschied, machte eine zackige Kehrtwendung und verließ das Büro.


  Ohne Narben. Vor ihm erstreckte sich der beleuchtete Korridor wie ein auswegloser Schacht. Ohne die Vergangenheit. Er fragte sich, was es für einen Sinn hätte, sich die Narben entfernen zu lassen. Der Chefinspektor würde sie trotzdem sehen, und er auch. Es wäre nichts anderes als ein neuer Akt der Heuchelei. Das Leben fügt uns blindlings Narben zu, dachte er. Nur der Tod ist perfekt.


  


  TIAMAT

  Südküste


  Miroe?!« rief Jerusha, als sie die Schiffskabine verließ und auf das sanft schaukelnde Deck trat. Er stand immer noch an der Reling, wie seit Stunden schon, und beobachtete die Mers. Eine frische Brise fuhr knatternd in die Segel und zerrte an ihren Gewändern. Doch der Himmel war endlich wolkenlos, und die Sonne hatte an Kraft gewonnen.


  Miroe drehte sich um, und als sie seine Miene sah, spürte sie Ernüchterung. Er schaltete das behelfsmäßige Aufnahmegerät ab, das er in der Hand hielt, und schob sich die Kopfhörer von den Ohren. »Verflixt«, murmelte er in sich hinein, »ich komme einfach nicht voran!«


  Sie seufzte und unterdrückte ihre Verstimmtheit, als sie merkte, wie enttäuscht er war. Dann stellte sie sich zu ihm an die Reling des Katamarans und schaute auf die Wellen hinab. Im Augenblick waren nirgendwo Mers zu sehen. »Als du den Vorschlag machtest, wir sollten die Küste entlangsegeln, nur du und ich, hatte ich mir mehr Erholung versprochen«, sagte sie. Und mehr Romantik. Sie wandte den Blick ab, denn wie immer war sie unfähig, über ihre eigenen Gefühle zu sprechen.


  »Ist es dir denn nicht ruhig genug?« wunderte er sich.


  Nach ihrer dritten Fehlgeburt war ihm der Gedanke gekommen, sie beide könnten vielleicht zuviel arbeiten. Es war genug Zeit vergangen, um eine neue Schwangerschaft zu riskieren, und sie hatte gehofft, Miroe auf diesem Segelausflug ganz für sich allein zu haben.


  »Ich fühle mich – einsam.« Sie zwang sich dazu, das Wort auszusprechen und ihn dabei anzusehen.


  »Fehlt dir Karbunkel denn so sehr?«


  »Du fehlst mir.«


  Ohne sie anzusehen, legte er den Arm um sie und zog sie dicht an sich heran. Sein Körper wärmte sie wie die Sonne; aber mit der freien Hand spielte er an seinem Aufzeichnungsgerät und drückte sich so vor einer Antwort. Seine Gefühle waren so stark und lagen so tief in seinem Innern verborgen, daß sie fast unerreichbar waren. Das hatte sie gewußt, als sie ihn heiratete, und gerade die Intensität seiner Empfindungen und sein Charakter hatten sie angezogen. Dies und sein Gesicht ... der goldfarbene Teint, die schrägstehenden Augen, die Art, wie sich seine kantigen Züge verschönten; wenn er sie ansah und lächelte ... das glatte, nachtschwarze Haar, der alberne, struppige Schnauzer, der immer zuckte, wenn er von irgend etwas überrascht wurde – wie damals, als sie ihm erzählt hatte, sie wolle auf Tiamat bleiben und ihm die Frage stellte, die er selbst nicht stellen durfte.


  Seine Zurückhaltung und seine Vorsicht hatte sie so gut verstanden, weil diese Wesenszüge ihrem eigenen Naturell entsprachen. Doch ihr Verständnis hatte nicht verhindern können, daß sich allmählich eine unsichtbare Wand aus Schweigen zwischen ihnen aufbaute. Manchmal kam es ihr so vor, als seien sie von einer Lähmung befallen, die es ihnen unmöglich machte, sich einander mitzuteilen und ihre Gefühle zu äußern. Das machte ihr mehr Angst als alles, was sie in ihren vielen Dienstjahren bei den Polizeistreitkräften der Hegemonie je erlebt hatte. Sie fürchtete sich so sehr, weil sie hilflos war.


  »Gleich bin ich fertig«, sagte er nach einer Weile. »Das verspreche ich dir, mir geht nämlich das Aufzeichnungsmaterial aus.«


  Sie erschrak, als plötzlich vor ihnen das Gesicht eines Mers aus den Wellen auftauchte. Ein zweiter erschien, und dann ein dritter. Während sie ihre langen, sehnigen Hälse emporreckten, vollführten sie mit den Köpfen neugierige Nickbewegungen. Ihr nasses, scheckiges Fell glänzte, und sie bewegten sich so graziös wie Vögel im Flug. Aus mitternachtsdunklen Augen sahen die Mers sie an. Ein Blick in ihre Augen war fast wie eine Meditation, selbst ein flüchtiger Kontakt erzeugte in Jerusha ein Gefühl des Friedens, das sie sonst nur nach Stunden absoluter Einsamkeit und totalem gedanklichen Abschalten empfand.


  Wieder einmal fragte sie sich, wer die Mers in den Zeiten des Alten Imperiums erschaffen haben mochte. Sie sahen nicht wie Menschen aus, aber die Menschen fanden sie freundlich und sogar schön. Und die Mers schienen den Menschen instinktiv zu vertrauen; sie zeigten keinerlei Furcht, obwohl die Menschen sie jahrhundertelang gejagt und abgeschlachtet hatten. Sie vergaßen ... oder sie vergaben. Jerusha wußte nicht, was es war, denn sie hatte keine Ahnung, was wirklich in ihren Köpfen vorging.


  Oberflächlich betrachtet hatten die Mers und die Menschen die gleiche genetische Struktur; die breiten, stupsnasigen Gesichter dieser Ozeanwesen erinnerten sie immer an die Gesichter von Kindern – neugierig und erwartungsvoll schauten sie drein. Aber die Mers, die jetzt zu ihr hinaufblickten, waren schon Gott-weiß-wie alt. In vielerlei Hinsicht waren die Mers die fremdartigsten und rätselhaftesten Geschöpfe, die sie kannte.


  Sie beobachtete sie und hörte zu, wie Miroe bereits aufgenommene Proben ihrer Sprache abspielte und ihre Antworten dann mitschnitt. Trillernder Gesang und Zwitscherlaute, hohes Quieken und tiefe, brummende Bässe füllten die Luft. Die Mers waren eine intelligente Spezies, ihr Gehirn glich in Größe und Komplexität dem menschlichen.


  Das Wissen um ihre Intelligenz war in den Datenbänken des Sibyllennetzes gespeichert, zu denen jede Sibylle während des Transfers Zugang hatte. Aber es existierten keine Aufzeichnungen, weshalb die Erschaffer der Mers, die offenbar Gott spielen wollten, ihre Geschöpfe mit Intelligenz ausgestattet hatten; genausowenig wußte man, aus welchem Grund sie den Mers die Eigenschaft der Unsterblichkeit schenkten. Die Mers waren eines der vielen Mysterien, die diese verwunschene Welt wie in einen zähen Nebel einhüllten, so daß ein klarer Blick in die Vergangenheit genauso unmöglich schien wie eine Vision der Zukunft.


  Die Intelligenz der Mers zeigte sich auf eine sonderbare Weise. Außer den Menschen hatten diese Kreaturen keine natürlichen Feinde; sie schienen weder eine materielle Kultur zu kennen noch den Wunsch zu haben, eine zu schaffen. Sie lebten in einem ewigen Jetzt, im stets gleichbleibenden Ozean. Sie schwammen in der Zeit wie in einem Meer, umgeben von einem Strom sterblicher Wesen, deren flüchtige Existenz im Gegensatz zu ihrer eigenen Unvergänglichkeit stand.


  Viele Menschen verstanden diesen Unterschied nicht, entweder, weil ihr Begriffsvermögen nicht ausreichte, um eine Brücke zu einer fremden Denkweise zu schlagen, oder weil sie es vorzogen, die Andersartigkeit zu ignorieren. Es war einfacher zu glauben, die Mers machten die Ozeane dieser Welt zu einem Jungbrunnen; die reichsten und mächtigsten Leute der Hegemonie zahlten jeden Preis, um von dieser Quelle zu kosten, selbst wenn es bedeutete, daß sie Blut trinken mußten.


  Der silbrige Extrakt, den man aus dem Blut geschlachteter Mers gewann, wurde euphemistisch Wasser des Lebens‹ genannt, und wenn man ihn täglich zu sich nahm, stoppte er den körperlichen Alterungsprozeß.


  Bis jetzt hatte man den Extrakt noch nicht synthetisch herstellen können, die Formel für das technisch manipulierte Virus war mit dem Verfall des Alten Imperiums verlorengegangen. Außerhalb seines Wirtskörpers starb das Technovirus sehr schnell ab, egal, wie behutsam man damit umging. Und selbst die Mers starben, wenn man sie von ihresgleichen trennte und auf andere Welten verfrachtete. Aber man brauchte einen gewissen Vorrat vom Wasser des Lebens, um die ständige Nachfrage zu befriedigen. Arienrhod, und alle Schneeköniginnen vor ihr, hatten die Jagd auf Mers gestattet, um den Nachschub des Jugendelixiers zu sichern; das Wintervolk profitierte von dem Handel, und unzählige Mers mußten sterben.


  Doch endlich herrschte wieder das Sommervolk. Die Außenweltler mit ihrer unersättlichen Gier hatten Tiamat verlassen. Den Mers blieb eine Schonfrist, während der sie sich langsam wieder vermehren und sich von dem erlittenen Unrecht erholen konnten.


  Einer der Mers tauchte ab und unterbrach die Konversation, die Miroe zu führen versuchte. Die beiden anderen blieben noch ein Weilchen, tauschten Blicke und sahen kurz zu Miroe herauf, bevor auch sie im Wasser versanken, schrille Pfiffe ausstoßend, die ein Abschiedsgruß oder auch nur ein bedeutungsloses Geräusch sein konnten.


  Miroe beugte sich über die Reling und starrte auf die leere Wasserfläche. Er fluchte enttäuscht. »Was, zum Teufel? Wieso sind sie auf einmal verschwunden?«


  Jerusha zuckte die Achseln. »Vielleicht hast du sie durch irgendwas verärgert.«


  »Das ist unmöglich«, versetzte er gereizt. »Dazu beherrsche ich ihre Sprache viel zu wenig, obwohl ich mich schon so lange damit beschäftige.« Die Mers hatten ihn bereits fasziniert, als sie beide sich noch nicht kannten, und bevor sie sich sicher sein konnten, daß diese Geschöpfe intelligente Lebewesen waren. Als Jerusha Miroe das erstemal traf, hatte er Geschäfte mit Techschmugglern gemacht und eine Ausrüstung gekauft, die ihm helfen sollte, die Jagd auf die Mers zu unterbinden. Noch ehe Mond Dawntreader ihm während eines Sibyllentransfers die Wahrheit mitteilte, hatte er an die Intelligenz der Mers geglaubt. Seit vielen Jahren versuchte er, ihre Sprache zu dechiffrieren, denn die Mers waren nicht imstande, menschliche Laute nachzuahmen.


  »Vielleicht fanden sie das Gespräch langweilig«, mutmaßte Jerusha.


  Miroes umwölkte Stirn glättete sich, als er sie ansah. »Ich glaube fast, du hast recht«, sagte er. »Verflixt noch mal! Heute verstehe ich sie genausowenig wie vor zwanzig Jahren. Mit einer heftigen Bewegung schaltete er den Recorder ab. »Sie wollen gar nicht reden, sie wollen nur singen. Man erkennt harmonische Strukturen, ihre Gesänge folgen einem logischen Muster, aber es läßt sich kein Sinn herauslesen. Für mich bleiben es Geräusche.«


  Er hatte Sequenzen isoliert, die in der Sprache der Mers bestimmte Objekte oder Handlungen bedeuteten; doch solche sinnvollen Tonfolgen waren selten. Was die Tiamataner als Mers-Lieder bezeichneten, waren wunderschöne, aber abstrakte Gesänge, unglaublich fein. abgestufte und komplexe Melodien. Die Mers schienen viel Zeit damit zu verbringen, einzelne Passagen ihrer Lieder ständig zu wiederholen, wie wenn sie mündliches Wissen überlieferten, das ihren Jungen eingehämmert werden mußte, damit es nicht verlorenging. Doch bis jetzt war es ihm nicht gelungen, den Inhalt ihrer Klangmuster zu entschlüsseln. An Gesprächen schienen die Mers nicht interessiert zu sein, sie führten keine Dialoge, außer wenn es darum ging, sich über die elementarsten Dinge des Lebens zu verständigen.


  »Wozu eine Sprache, wenn sie nicht der Konversation und der Kommunikation dient?« fragte er sich und starrte auf die leere Wasserfläche. »Was hätte es sonst für einen Sinn, solche komplizierten Lautmuster zu entwickeln? Ein logisch strukturiertes Tonsystem kann doch nur dazu dienen, Wissen zu vermehren und ihr Leben zu verändern.«


  »Du darfst nicht vergessen, daß es fremdartige Wesen sind«, brachte etwas vollkommen Neuartiges hervor. Vielleicht ging die Bedeutung der Mers und ihrer Sprache unter, als ihre Erzeuger starben, so wie die Bedeutung von Karbunkel heute rätselhaft ist.«


  Er schüttelte den Kopf und spähte zu der fernen Küste hinüber, wo sich ein paar Mers an Land ausruhten. »Wenn wir ihnen beibringen könnten, mit uns in Kommunikation zu treten, dann hätten wir den Beweis für ihre Intelligenz, den keiner ignorieren dürfte. Dann wäre die Hegemonie endlich gezwungen, die Jagd auf sie einzustellen. Wenn es uns wenigstens gelänge, sie zu warnen, damit sie rechtzeitig flüchten könnten!« Er ballte die Fäuste, als die Erinnerungen auf ihn eindrängten.


  »Miroe ...« Sie faßte seinen Arm und versuchte, ihn von der Reling fortzuführen.


  »Mond sollte sich mehr um die Lösung dieses Problems kümmern«, meinte er, während er achtlos ihre Hand beiseite schob. Sofort rückte Jerusha ein Stück von ihm ab. »Als sie Königin wurde, versprach sie mir, den Schutz der Mers zu ihrer Lebensaufgabe zu machen. «


  »Sie glaubt, daß es den Mers und uns nützen wird, wenn Tiamat eine eigene Wirtschaft aufbaut, bevor die Hegemonie zurückkommt«, entgegnete Jerusha nicht ohne Schärfe. »Das weißt du, denn du hilfst ihr ja dabei. Mit den Daten, die wir gesammelt haben, studiert Funke die Mers. Vielleicht solltest du dich mit ihm in Verbindung setzen, es könnte sein, daß er neue Erkenntnisse gewonnen hat.«


  »Der nicht«, gab Miroe abfällig von sich.


  Sie sah ihn an.


  »Du weißt genau, warum.« Er furchte die Stirn und blickte zum fernen Strand hinüber. »Wenn einer Bescheid weiß, dann du. Du hast doch mitangesehen, was er tat. Es ist seine Schuld, daß wir jetzt an der Küste entlangsegeln müssen, wenn wir Mers beobachten wollen.« Denn die Merskolonie bei der Plantage hat Funke Dawntreader ausgerottet.


  Sie blickte zum Himmel empor und erinnerte sich, wie sie einmal geglaubt hatte, der Himmel würde über ihren Köpfen einstürzen; das war vor fast acht Jahren gewesen, am Ende des Winters, als sie und Miroe auf dem blutdurchtränkten Strand standen und Zeugen von Arienrhods Rache wurden. Unwissentlich hatten sie ihre Pläne für den Wechsel durchkreuzt ... und deshalb schickte sie ihre Jäger aus, die die Merskolonie, die am Strand von Miroes Plantage heimisch war, niedermetzeln sollten; und Miroe hatte immer geglaubt, auf seinem Besitztum seien die Mers sicher.


  Arienrhods Jäger ließen keinen Mer am Leben; angeführt wurden sie von einem Mann mit einem rituellen Namen, der eine Maske und Verkleidung trug, um seine wahre Identität nicht zu verraten. Er wurde Starbuck genannt, und er war Arienrhods Handlanger und ihr Geliebte ... Als der Winter zu Ende ging, verwandelte sich der Starbuck wieder in Funke Dawntreader.


  Vor diesem fürchterlichen Tag hatte Jerusha noch nie einen Mer gesehen. Und dann starrte sie auf beinahe hundert dieser Wesen, die mit aufgeschlitzten Kehlen am Strand lagen, und denen man ihr kostbares Blut abgezapft hatte. Eine grausige Fügung des Schicksals wollte es, daß kurz nach dem Gemetzel eine Bande von Winternomaden vorbeistromerte und den Mers das Fell abzog. Der Strand war übersät mit verstümmelten, seelenlosen Fleischbergen, die entweder verrotten oder von Aasfressern bis auf das Gerippe abgenagt werden würden.


  Doch damals hatte Jerusha weder das wahre Ausmaß der Tragödie noch den tiefen Kummer des Mannes begriffen, der neben ihr stand. Erst nachdem sie lebendige, spielende Mers im Ozean beobachtet, ihre Sirenengesänge gehört und den in ihren Augen schlummernden Frieden gesehen hatte, wurde ihr klar, daß die Jagd auf Mers eine Sünde war, und der Handel mit dem Wasser des Lebens eine Obszönität.


  Und sie verstand, weshalb Miroe es Funke Dawntreader nicht verzeihen konnte und nicht verzeihen wollte, daß er – ein Angehöriger des Sommervolks und selbst ein Kind des Ozeans – sich zu Arienrhods willfähriger Kreatur hatte machen lassen ... zu ihrem Starbuck.


  Jerusha wandte den Blick von den ruhenden Mers am Strand ab und schaute in die leeren Augen ihres Mannes. Sie ließ die Reling los, die sie umklammert hielt, und preßte die Hände gegen ihren Leib, der keine Frucht tragen wollte. Sie drehte sich um und ging auf die Kabine zu, die ihr vorkam wie eine düstere Höhle. Plötzlich schien es ihr, als läge über ihnen allen immer noch Arienrhods Fluch, selbst nach so langer Zeit.


  Vor dem Eingang zögerte sie und blickte sich ein letztes Mal nach Miroe um, der bewegungslos an der Reling stand und aufs Wasser hinabstarrte. Dann betrat sie die dunkle Kabine und lauschte, ob sie hinter sich Schritte hörte. Sie war erleichtert, als es still blieb.


  


  TIAMAT

  Karbunkel


  Hallo, Cousin, heute wird ein schöner Tag!« Danaquil Lu Wayaways blickte erschrocken hoch, als sich ein Paar Hände vertraulich auf seine Schultern legte. Durch den Druck schmerzte sein arthritischer Rücken, und er biß die Zähne zusammen. Sein Verwandter, Kirard Set, der Älteste des Wayaways-Clan, lächelte in milder Vorfreude und schien sein Unbehagen nicht zu bemerken. Danaquil Lu runzelte die Stirn. »Sprichst du vom Wetter?« fragte er.


  Kirard Set lachte. »Das Wetter. Du bist unbezahlbar, Dana.« Aufmerksam musterte er seinen Vetter. »Ich weiß nie, ob du mich auf den Arm nehmen willst, oder ob du einfach zu lange bei den Fischfressern gelebt hast. Wie dem auch sei, du bist einmalig.«


  Danaquil Lu erwiderte nichts darauf.


  »Ich spreche natürlich von der bevorstehenden Entscheidung über die neue Gießerei.«


  »Dann bist du bei mir an der falschen Adresse«, entgegnete Danaquil Lu mit flacher Stimme. Viele Angehörige des Winteradels waren schnell bei der Hand, ihm Günstlingswirtschaft vorzuwerfen, weil er einer der zwei Winterleute im Sibyllencollege war, und ein Wayaways obendrein. Aber die endgültigen Entscheidungen traf die Königin. Er stützte sich schwer auf die Tischplatte und versuchte, eine bequemere Position zu finden. Weder im Stehen noch im Sitzen war es ihm nunmehr möglich, den Rücken gerade zu halten.


  Kirard Set gab ein Brummen von sich. »Du siehst nicht nur aus wie ein alter Mann, Cousin – du benimmst dich auch wie einer. Du hättest die Stadt nie verlassen dürfen.« Anstatt sich neben Danaquil Lu zu setzen, wie er es eigentlich vorgehabt hatte, ging er um den großen runden Tisch herum und suchte sich einen ihm genehmeren Sitznachbarn.


  »Was blieb mir denn anderes übrig?« murmelte Danaquil Lu vor sich hin. Er hob die Hand und befühlte die Narben an seiner Wange. Die Erinnerung an seine Verbannung aus Karbunkel brannte in ihm so lebhaft, als sei sie erst gestern geschehen. Es war schwer vorstellbar, daß es vor so langer Zeit passierte, als er noch ein dummer, unbeholfener Junge war, der mit der Person, zu der er sich bei den Sommerleuten entwickelt hatte, kaum noch etwas gemein hatte. Genauso unfaßbar kam es ihm vor, daß er nun seit fast acht Jahren wieder in Karbunkel wohnte. Er schüttelte sich, um das Gefühl der Verwirrung loszuwerden, und dadurch schmerzte sein Rücken nur noch mehr.


  Miroe Ngenet, der Leibarzt der Königin, arbeitete mit Clavally zusammen. Sie befragten das Sibyllennetz und versuchten, eine Medizin oder eine chirurgische Maßnahme zu finden, die ihm Linderung verschaffen konnte. Unterdessen mußte er mit seinen Schmerzen leben.


  Er bewegte sich wie ein alter Mann, er fühlte sich wie ein alter Mann, und an manchen Tagen glaubte er sogar, er sei alt, besonders wenn er sich Kirard Set anschaute. Kirard Set hätte dem Alter nach sein Urgroßvater sein können, doch er schaute eher aus wie sein Sohn. Kirard Set war ein Favorit der Schneekönigin gewesen – und sie hatte ihn vom Wasser des Lebens kosten lassen.


  Aber die Königin gab es nicht mehr, und um Kirard Sets Augen bildeten sich langsam Krähenfüßchen. Als Danaquil Lu daran dachte, fühlte er sich gleich ein wenig jünger. In der Stadt lebte es sich bequemer, und wenn sie auf den Inseln geblieben wären, hätte Clavally nie ein Kind bekommen. Jetzt hatten sie eine niedliche Tochter, die ihnen viel Freude machte und sie beide – vor allen Dingen Clavally – von der Beschäftigung mit seinen körperlichen Gebrechen ablenkte. Auch in ihrem Leben hatte der Sommer Einzug gehalten, und es tat gut, wieder daheim zu sein.


  Er blickte hoch und bemerkte zu seiner gelinden Überraschung, daß Kirard Set sich auf den einzigen freien Platz neben Funke Dawntreader gesetzt hatte, den Gemahl der Königin. Er hatte angenommen, daß sich die Königin dorthin setzen würde, aber offenbar hatte Funke keinen Einwand erhoben. Nun saß Kirard Set zufrieden lächelnd und mit gefalteten Händen da.


  »Verdammt!«


  Danaquil Lu fuhr zusammen, als sich jemand auf den Sessel neben ihn fallen ließ. Borah Clearwater schnaubte durch seinen dichten weißen Schnauzbart wie ein Kley und brummelte finster vor sich hin. Danaquil Lu verbiß sich ein Schmunzeln, während der alte Mann sich allmählich beruhigte.


  Wenn er sich recht erinnerte, dann war Borah Clearwater mütterlicherseits mit ihm verwandt, eine Art Onkel; ein nörglerischer alter Knacker, der weit im Süden Plantagen besaß und nur in die Stadt kam, wenn es gar nicht anders ging. Dieses Mal hatte ihn ein Streit mit dem Wayaways-Clan hierhergeführt. Kirard Set verlangte ein Wegerecht über Clearwaters Ländereien, eine Abkürzung zum Meer, weil das Grundstück, auf dem er nur zu gern die fragliche Gießerei errichten lassen wollte, vom Wasser abgeschnitten war. Die Tatsache, daß sich Clearwater nach Karbunkel bemüht hatte, zeugte von seiner Befürchtung, Kirard Set könnte mit seinem Antrag Erfolg haben.


  Danaquil Lu blickte in die Runde. Am Tisch waren nur noch wenige Plätze frei. Daß Clearwater sich neben ihn setzte, alle anderen ihn offenbar mieden, hatte mit seinem Status zu tun – mit seinem Status als ein Sibyl und dem Umstand, daß er in seinem eigenen Volk ein Außenseiter war, wobei natürlich eines mit dem anderen zusammenhing.


  Während er das Kleeblattmedaillon befingerte, das an seinem Hals hing, schaute er nach links und bemerkte, daß der Stuhl neben ihm leer war. Einen Platz weiter saß die Obfrau des Greenside-Clans und erwiderte reserviert seinen Blick.


  Die Sommerkönigin hatte das Wunder vollbracht, das er für unmöglich gehalten hatte, nachdem das Wintervolk jahrhundertelang von der Hegemonie belogen worden war; sie hatte die Stadtleute darüber aufgeklärt, daß Sibyllen menschliche Computerports waren, die mit einem interstellaren Informationsnetz in Verbindung standen. Die Sommerkönigin hatte den Einwohnern von Karbunkel gezeigt, daß die Sibyllen ihnen die Technologie wiederbringen konnten, nach der sie gierten, und daß Sibyllen keine Geisteskranken waren, wie die Außenweltler behaupteten, um Tiamat während ihrer Abwesenheit unwissend und rückständig zu halten. Doch lebenslanges Mißtrauen verschwand nicht über Nacht – und auch nicht nach acht Jahren.


  »Wenigstens riechst du nicht nach Zuckerwasser, wie die meisten meiner Verwandten, Danaquil Lu Wayaways«, sagte Borah Clearwater unvermittelt, als hätte er Danaquil Lus Gedanken gelesen. »Und du siehst auch nicht aus wie ein mutterloser Außenweltler in Plastikkleidern. Lieber bin ich mit Verrückten und Sommerleuten zusammen, als mit diesen verweichlichten Städtern, die die Toten auferstehen lassen wollen.« Um Zustimmung heischend sah er Danaquil Lu an.


  Der mußte sich schon wieder ein Lächeln verkneifen. »Mir geht es genauso«, antwortete er wahrheitsgemäß.


  Clearwater brummte zufrieden und legte von neuem los. »Die Außenweltler sind weg, und die Technologie ist weg; daran kann man nichts ändern. Mein ganzes Leben lang habe ich damit verbracht, mich an diesen Gedanken zu gewöhnen. Was fort ist, ist fort, und dem soll man nicht nachtrauern.« Dieses Mal erwiderte Danaquil Lu nichts; insgeheim dachte er, wenn jeder in dieser Runde so alt wäre wie Borah Clearwater, fiele es ihnen leichter, die Vergangenheit zu vergessen und sich mit dem Unvermeidlichen abzufinden. Doch noch hingen sie am Leben, und das machte den Unterschied aus. Allerdings gab es Augenblicke, vor allem, wenn er des morgens versuchte, vom Bett aufzustehen, in denen er sich fast mit Borah Clearwaters Einstellung anfreunden konnte. »Verdammt lästig, diese Sommerkönigin. Und wegen Kirard Set hab ich den langen Weg bis hierher ...«


  Danaquil Lu hob die Hand und brachte ihn jählings zum Schweigen. »Die Königin«, flüsterte er. Clearwater drehte sich um und folgte seinem Blick.


  »Verflucht ...«, stöhnte Clearwater. Es klang jedoch mehr erstaunt als böse, und Danaquil Lu fragte sich, was sein Verwandter in diesem Moment wirklich dachte. Er selbst starrte wie gebannt auf die Königin, die, von hundert Augen beobachtet, die Halle durchquerte. Wie immer, fand Danaquil Lu es schwer, den Blick von der Königin abzuwenden, obwohl er nicht hätte sagen können, was ihn so faszinierte. Ihr helles Haar bildete einen krassen Kontrast zu den mattgrünen, traditionellen Gewändern, die sich bei jedem ihrer Schritte bauschten und an ein windbewegtes Meer erinnerten. Ihre Augen hatten die Farbe der Achate, die an Tiamats Stränden angespült wurden, und in ihren Tiefen konzentrierten sich die Erde, der Ozean und der Himmel.


  Die Königin war weder großgewachsen noch besonders schön, und sie hatte noch ihre gertenschlanke Jungmädchenfigur wie damals, als er und Clavally sie zur Sibylle geweiht hatten. Aber sie hatte etwas Leidenschaftliches, Dynamisches an sich, das sich schon in ihrem Gang ausdrückte und ihn zwang, sie unentwegt anzuschauen und jedem ihrer Worte zu lauschen. Er wußte, daß er nicht der einzige war, der so empfand.


  Seit er und Clavally in die Stadt gekommen waren, hatte er sie beinahe täglich gesehen. Sie gehörten zu den ersten, die das Sibyllencollege besuchten, das Mond errichten ließ, um die Grundlagen für eine neue Technologie zu schaffen. Er hatte gesehen, wie sie sich von einem linkischen Inselmädchen zu einer selbstbewußten, klugen und entschlossenen Frau entwickelte, die sich immer mehr auf ihre eigenen Kräfte verließ als auf den Segen der Herrin. Wenn die Gerüchte stimmten – was er glaubte –, dann besaß sie von Natur aus Führungseigenschaften. Doch woher sie ihre Vision hatte, die sie dazu trieb, diese Welt in eine völlig neue Zukunft zu führen, war ihm ein Rätsel. Immerhin war Mond auf den Inseln aufgewachsen, bei den konservativen und technikfeindlichen Sommerleuten. Aber ihr Geheimnis war vielleicht ein Teil ihrer Macht.


  Danaquil Lu kehrte mit seinen Gedanken in die Gegenwart zurück, als Mond Dawntreader den freien Platz neben ihm wählte. Sie stellte sich hinter den Sessel, legte die Hände auf die mit Totemschnitzereien versehene Rückenlehne und bat die Anwesenden um Ruhe. Stille trat ein, als sie Platz nahm. Danaquil Lu blickte auf seinen Notizblock und merkte, daß er ihn geistesabwesend mit Kleeblattsymbolen vollgekritzelt hatte. Sein Rücken tat höllisch weh, und dabei hatte die Konferenz noch gar nicht begonnen. Die Treffen zwischen College-angehörigen und dem Rat dauerten immer lange. Er seufzte und wünschte sich die unverwüstliche Energie der Königin; er wünschte sich, heute wäre sein Tag, daheimzubleiben und ihr Töchterchen zu hüten. Das tat jetzt Clavally. Er bedeckte die Symbole mit der Hand, als die Königin zu sprechen anfing, und Borah Clearwater sich ständig etwas in den Bart brummelte.


  Heute waren mehrere Angehörige des Sibyllencolleges anwesend, einschließlich der blinden Fate Ravenglass, die das College leitete, und die außer ihm immer noch die einzige Wintersibylle war. Jerusha PalaThion und ihr Mann, Miroe Ngenet, waren gekommen, außerdem ein paar Winterleute, die sich durch ihren Umgang mit Außenweltlern ein bißchen technisches Wissen angeeignet hatten. Sie strengten sich an, Tiamats künftige Forscher und Ingenieure zu werden; sie befragten die Sibyllen, um die durch das Informationsnetz gesammelten Daten in einen meßbaren technischen Fortschritt zu verwandeln.


  Die anderen Plätze waren mit den Ältesten der verschiedenen Winter- und Sommerclans besetzt, falls diese nicht ihre Vertreter geschickt hatten. Die Ältesten stellten die Mitglieder des Rates, den die Sommerkönigin gleichzeitig mit dem Sibyllencollege ins Leben gerufen hatte. Im Rat konnten die Clanführer die Interessen ihrer jeweiligen Sippenverbände vertreten.


  Während der Herrschaft der Winterkönigin hatte es auch einen Rat gegeben, der das Rechtssystem der Außenweltler übernahm. Doch es waren nur Winterleute zugelassen, und dominiert wurde er von der selbsternannten Aristokratie, die sich aus Arienrhods Günstlingen zusammensetzte. Noch nie zuvor hatte es ein Forum gegeben, an dem Angehörige des Sommervolks teilnahmen, und normalerweise vertrugen sich die Sommerleute mit den Winterleuten so wenig wie Feuer mit Wasser.


  Danaquil Lu freute sich, daß Capella Goodventure heute nicht anwesend war; die Frau, die sie als ihre Vertreterin geschickt hatte, kannte er nicht. Er wunderte sich, daß Capella nicht selbst gekommen war, denn sonst ließ sie sich keine Gelegenheit entgehen, gegen jedes neue Projekt zu opponieren, das das Sibyllencollege oder die Königin vorschlugen.


  Mit Hilfe des Sibyllennetzes und des gewaltigen Vorrats an Wissen, hatte die Königin damit begonnen, überall den technischen Fortschritt in die Wege zu leiten. Und die Saat ging auf, wie junge Grastriebe, die im Frühjahr die Schneedecke durchstoßen.


  Die Anstrengungen der Tiamataner wurden belohnt – mit einem modernen Komfort, mit neuen Rohstoff- quellen, mit neuen Werkzeugen und neuen Produktionsmethoden. Es war erst der Anfang, doch allein die Aussicht auf eine bessere Zukunft spornte die Menschen mehr an, als die ständigen Ermahnungen der Königin, sie müßten technologisch unabhängig werden, damit die Tiamataner den Außenweltlern bei deren Rückkehr als ebenbürtige Partner begegnen könnten.


  Der rückhaltlose Enthusiasmus, mit dem die Winterleute die meisten Vorschläge der Königin begrüßten, machte die zögerliche Haltung der Sommerleute wieder wett. Sie brannten darauf, die Mineralvorkommen auf ihren Plantagen auszubeuten und dort moderne Manufakturen und Laboratorien zu errichten. Heuten wollten sie die Königin dazu drängen, nördlich der Stadt einen Staudamm und ein Elektrizitätswerk bauen zu lassen.


  »... wir kämen viel schneller voran, wenn wir ausreichend Energie für die Fabriken hätten«, sagte Gaddon Overhill mit Nachdruck. »Und weder die Luft noch das Meer würden verschmutzt.«


  »Aber ein Staudamm bedeutet, daß Land überflutet wird – hauptsächlich Ländereien der Sommerleute, auf denen Ackerbau und Viehzucht betrieben wird«, hielt Dal Windward ihm entgegen.


  Overhill winkte verächtlich ab. »Der Boden ist so arm, daß er weder für Getreideanbau noch Weidewirtschaft taugt. Es wäre kein großer Verlust.«


  »Für dich vielleicht nicht, Winter!« warf die Vertreterin des Goodventure-Clans ihm vor. »Aber jemand muß euch Idioten ja mit Nahrungsmitteln versorgen, weil ihr über eure Spielereien mit diesen neumodischen Erfindungen eure eigenen Plantagen vernachlässigt.«


  »Dann bleibt doch auf euren Inseln«, rief Sewa Stormprince dazwischen. »Ihr Sommerleute sagt doch immer, das Meer würde für alle sorgen. Jedenfalls wird durch den Staudamm das Wasser nicht verschmutzt.«


  »Das Sibyllencollege hat das Netz zu diesem Projekt befragt.« Die Königin mußte mit erhobener Stimme sprechen, um sich Gehör zu verschaffen. Die Sommerleute akzeptierten keine Regeln, die für Ordnung sorgten, und die Winterleute wollten sich von ihnen nicht niederbrüllen lassen. »Danaquil Lu wird euch die Ergebnisse vortragen.«


  »Alles Blödsinn! Torheiten!« beschwerte sich Borah Clearwater.


  Danaquil Lu holte tief Luft, warf einen letzten Blick auf seine Notizen und wandte sich dann an seine erwartungsvoll lauschenden Zuhörer. »Die Daten, die wir durch den Sibyllentransfer bekommen haben, zeigen, daß ein solches Projekt aus verschiedenen Gründen nicht durchführbar ist.« Proteste wurden laut, doch er ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. »Erstens haben die Sommerleute recht, es würde zu viel Land überschwemmt werden. Außerdem sind wir technisch noch nicht so weit, daß wir einen wirklich sicheren Damm bauen könnten, selbst wenn uns das Sibyllennetz mit Konstruktionsplänen und Materialspezifikationen versorgt. Die Energiegewinnung muß nicht nur bei gutem Wetter funktionieren, im Hochsommer, wenn es fließendes Wasser in Hülle und Fülle gibt, sondern auch während unserer langen und bitteren Winter, wenn alles zu Eis gefroren ist. Im Gegensatz zu anderen Welten können wir uns keine Fehlplanungen leisten ...«


  »Bei der Herrin und allen Göttern!« fiel ihm Overhill ins Wort. »Wir sollen wir denn jemals Fortschritte machen, wenn wir nie den Mut haben, ein Risiko einzugehen?«


  »Der Verstand der Sibyllen lenkt uns!« unterbrach die Königin ihn mit einer Schärfe, die sie sich vor zwei oder drei Jahren noch nicht zugetraut hätte. Aber im Laufe der Zeit hatte sie sich daran gewöhnt, die Königin zu sein, und sie hatte gelernt, sich durchzusetzen. Ihr und allen anderen war klargeworden, daß sie sich hundertprozentig auf die Auskünfte des Sibyllennetzes verlassen konnten, als hätte die Herrin selbst gesprochen. Das Sibyllennetz wußte, was für Tiamat gut und was schlecht war, und die Königin hörte auf die Ratschläge, als seien sie die Auskünfte einer allwissenden Gottheit.


  »Durch das Sibyllennetz haben wir erfahren, daß wir auf einer Welt leben, die nach den Maßstäben der Menschen auf anderen Planeten beinahe unbewohnbar ist. Wir brauchen den technischen Fortschritt, wenn wir unser Leben leichter und sicherer machen wollen. Doch bevor die Hegemonie zurückkommt, bleiben uns noch ungefähr hundert Jahre, und die Weisheit der Sibyllen zeigt uns den direktesten und schnellsten Weg in eine bessere Zukunft. Ohne das Sibyllennetz hätten wir nicht ein Zehntel von dem erreicht, was wir bis jetzt geschaffen haben. Wir müssen dem Netz vertrauen, sonst zerstören wir unsere eigene Welt. Deshalb unterstütze ich in diesem Fall die Sommerleute.«


  »Und wo kriegen wir eine neue Energiequelle für unsere Fabriken her?« fragte Overhill.


  »Warte ab, bis Danaquil Lu mit seinem Bericht fertig ist, dann weißt du, daß es für das Problem noch andere Lösungen gibt«, entgegnete die Königin ungeduldig. Overhill lehnte sich schweigend zurück, und die Königin nickte Danaquil Lu aufmunternd zu.


  »Uns wurde eine alternative Methode zur Energiegewinnung angeboten«, fuhr Danaquil Lu fort. »Sie besteht darin, auf Feldern und Hügelkuppen windgetriebene Turbinen aufzustellen, die den Ackerbau und die Viehhaltung nicht beeinträchtigen. Für die nächsten zehn Jahre versorgt uns der Wind mit ausreichend Energie, und bis dahin sind wir vielleicht imstande, Gezeitenkraftwerke zu bauen und die Energie direkt aus dem Meer zu beziehen. Auf diese Weise wird Karbunkel bereits mit Energie versorgt, und dieses System funktioniert seit Jahrhunderten reibungslos.«


  »Sprichst du von Windrädern?« vergewisserte sich Abbo Win Graymount. »Ich habe welche gesehen, mit deren Hilfe man Pumpen antreibt, aber sie könnten nie soviel Energie erzeugen, wie wir für die Fabriken brauchen, und wenn man eine halbe Million davon aufstellt.«


  »Aber eine Konstruktion, wie Danaquil Lu sie vorschlägt, hast du bestimmt noch nie gesehen«, warf Miroe Ngenet ein. »Ich habe diese Windräder schon seit Jahren auf meiner Plantage stehen, und sie sind wirkungsvoller als alles, was es bis jetzt in dieser Hinsicht gab.«


  Graymount hob zweifelnd die Schultern.


  »Wir beginnen damit, die Pläne für das Windenergie-Projekt zu entwickeln, und bei unserem nächsten Treffen diskutieren wir über das Material, und an welchen Orten die Räder aufgestellt werden sollen. Vielleicht können wir etwas von dem technischen Gerät verwenden, das die Außenweltler in ihren Lagerhäusern zurückließen«, sagte die Königin. Sie blickte erleichtert drein, als der allgemeine Tumult sich legte, und die Winterleute mit gedämpften Stimmen über das Projekt diskutierten, während die Sommerleute verdrießlich schwiegen.


  Borah Clearwater brabbelte immer noch vor sich hin; Danaquil Lu suchte sich eine bequemere Sitzhaltung und war froh, daß seine Rede vorbei war, und andere Berater der Königin die Debatte weiterführten.


  Durch seine Schmerzen abgelenkt, hörte er nur mit halbem Ohr zu, während der nicht endenwollende Kampf zwischen den Vertretern einer alten und einer neuen Ordnung weiterging.


  Kirard Set, der im Gegensatz zu dem innerlich kochenden Borah Clearwater mit heiterer Gelassenheit dagesessen hatte, ergriff jetzt das Wort. Selbstbewußt fragte er die Königin, ob sie sich schon mit seinem Antrag befaßt hätte, die neue Gießerei auf seinem Besitz zu bauen und ihm ein Wegerecht über die Ländereien des Clearwater-Clans zu genehmigen.


  Die Königin nickte. »Ja, Ältester der Wayaways«, sagte sie und blätterte in ihren handschriftlichen Notizen. »Dein Grundstück scheint für den Bau einer Gießerei ideal zu sein, vor allen Dingen, weil es so nahe bei den Eisenerzminen liegt. Dein Angebot, die Kosten für den Rohbau zu übernehmen, finde ich sehr großzügig. Ich sehe keinen Grund, dir deine Bitte abzuschlagen. Oder hat der Älteste des Clearwater-Clans etwas gegen die Erteilung des benötigten Wegerechts einzuwenden?« – sie schaute forschend in die Runde. Danaquil Lu war sich nicht mal sicher, ob Borah Clearwater überhaupt befugt war, für den gesamten Clan zu sprechen.


  »Und ob ich etwas dagegen habe, verdammt noch mal!« brauste Borah Clearwater auf und funkelte Kirard Set wütend an. »Es ist meine Plantage, und, bei allen Göttern, ich werde es nicht zulassen, daß ein Wayaways auch nur einen Fuß auf meinen Grund und Boden setzt!« Er hatte sich der Königin zugewandt und brüllte so laut, als müsse er sich über den halben Planeten hinweg verständigen. Danaquil Lu hielt sich die Ohren zu.


  Halb erschrocken, halb erstaunt, blickte die Königin Borah Clearwater an. »Aber er will doch nur einen Zugang ...«


  »Ja, heute! Und morgen besticht er dich, damit du ihm ... Hände weg!« schrie er die beiden städtischen Konstabler an, die Jerusha PalaThion mit einem Wink herbeibeordert hatte. Die Konstabler packten ihn bei den Armen und führten ihn trotz seiner Proteste mit Gewalt aus dem Saal.


  Danaquil Lu faltete die Hände im Schoß. Kopfschüttelnd sah er die Königin an, während die Versammlung in Gelächter ausbrach. Die Königin wandte sich erneut an Kirard Set. »Deinem Antrag wird entsprochen, Ältester der Wayaways«, sagte sie ruhig und nicht ohne eine gewisse Befriedigung.


  Kirard Set lächelte und nickte mit dem Kopf, wie um seine Dankbarkeit zu bezeugen. Doch Danaquil Lu bemerkte den listigen Ausdruck in seinen Augen, die Andeutung einer heimlichen Komplizenschaft. Das Gesicht der Königin verriet keinerlei Reaktion, sie schien diesen vielsagenden Blick nicht einmal zu registrieren.


  Danaquil Lu schaute zur Tür, an der jetzt niemand stand, und in Gedanken hörte er immer noch Borah Clearwaters zornige Stimme durch die Säle des Sibyllencollege hallen.


  Langsam und schwerfällig stand er auf. Er murmelte eine Entschuldigung und verließ das Ratszimmer durch dieselbe Tür, durch die man Borah Clearwater abgeführt hatte.


  


  TIAMAT

  Karbunkel


  Mutterlose Ketzerin!« brüllte ihr jemand aus einem finsteren Torbogen zu. Gleichzeitig traf sie ein Fischkopf an der Schulter.


  Mond Dawntreader blieb stehen und blickte sich kampfeslustig um. »Komm raus, du!« hallte ihre Stimme in der beinahe menschenleeren Straße. »Wenn du eine Beschwerde hast, sag es mir offen ins Gesicht!« Aber die Person, die sie beschimpft und den Fischkopf nach ihr geschmissen hatte, hielt sich versteckt.


  »Herrin, soll ich ...?« Jerusha PalaThion riß sich das Gewehr von der Schulter. Sie schaute die stillen Häuserzeilen entlang, die wie aus leeren Augenhöhlen zurückstarrten.


  Mond schüttelte den Kopf und drückte den Lauf des Gewehrs hinunter.


  »Was ist los, Mond?« fragte Fate Ravenglass, deren blinde Augäpfel unstet hin- und herhuschten.


  »Nichts, Fate«, erwiderte Mond.


  »Es war nur irgendein stinkender Sommer mit einem Fischgehirn, der durchgedreht ist«, meinte Tor Starhiker, die vierte Frau in der Gruppe. Sie faßte Fate Ravenglass unter und führte sie, als sie weitergingen.


  Mond verbiß sich ein Lächeln. »Die Sommerleute haben das Recht mich zu kritisieren, Tor. Schließlich bin ich eine von ihnen. Und beleidige in meinem Beisein nicht mein Volk.« Sie blickte nach unten und befingerte ihr Kleeblattmedaillon. »Selbst wenn es das verdient.«


  Der Gestank von verfaulendem Fisch stieg ihr in die Nase. Sie sah die Frauen an, die sie begleiteten. Keine von ihnen war eine Sommer. Für ihre eigenen Leute war es eine große Überraschung gewesen, als man sie beim Wechsel zur Sommerkönigin wählte. Und sie war gewiß nicht die Herrin, die sie sich wünschten – nämlich die symbolische Verkörperung der Meeresmutter, die über die heiligen Rituale wachte und die hochgeschätzten Traditionen pflegte. Sie wollten keine Königin, die tatsächlich Macht ausübte, und die fand, die Methoden der Außenweltler seien ihren jahrhundertealten, bewährten Gebräuchen überlegen. Vor allen Dingen wollten sie keine Herrin, die nicht einmal an die Göttin glaubte.


  Schweigend gingen sie weiter, bis sie die Olivine Allee erreichten, eine der zahllosen Straßen, die die schneckenhausförmige Anlage der Stadt wie ein Labyrinth durchzogen. Gepflastert waren sie mit einem offenbar unverwüstlichen Material, das auch nach Jahrhunderten noch keine Spuren der Abnutzung zeigte, egal, wie viele Stiefel oder Wagenräder darüber hinweggegangen waren.


  Ein letztes Mal blickte Mond zurück auf das Sibyllencollege, wo tagaus, tagein gearbeitet wurde, um die Geheimnisse der Technologie zu entschlüsseln. Sie konnte gerade noch die transparenten Sturmwälle am Ende der Straße sehen, die die letzten Strahlen der untergehenden Sonne durchließen. Für Mond war es ein anstrengender Tag gewesen.


  Heute hatte sie wieder nicht alles erreicht, was sie sich vorgenommen hatte, dennoch waren sie auf ihrem Weg in die Zukunft einen Schritt weitergekommen. Sie begann aufs neue auszuschreiten, und als die Straße steil anstieg, merkte sie, wie müde sie war.


  »Hier müssen wir abbiegen.«


  Tor Starhikers Stimme riß sie aus ihrer Versunkenheit. »Schlaf gut, Fate«, sagte sie. »Morgen gibt es wieder viel zu tun. Gute Nacht, Tor.« Der Abschied der Frauen fiel bedrückt aus, als hätte sich ihre eigene melancholische Stimmung auf sie übertragen. Mit Jerusha PalaThion an ihrer Seite ging sie weiter, während in ihrem Kopf immer noch die Argumente der Sommer- und der Winterleute kreisten, und ein nagender Zweifel ihr keine Ruhe ließ.


  


  Tor stand da, stützte mit ihrem Arm Fate Ravenglass und schaute der Sommerkönigin nach, die zu ihrem Palast weiterging. »Sie muß heute einen schweren Tag gehabt haben«, sagte sie wie zu sich selbst.


  »Kein Wunder«, seufzte Fate. »Diese Ratsversammlungen sind immer eine Prüfung. Der Adel überschlägt sich fast, um beim Aufbau einer neuen Welt mitzuhelfen, und sie können gar nicht schnell genug reich werden. Mit den Sommerleuten diskutieren sie, als ginge es um läppische Hofangelegenheiten, wie damals, als man sich stundenlang ereifern konnte, welcher Hofschranze gerade bei der Schneekönigin in der Gunst stand. Sie scheinen noch gar nicht bemerkt zu haben, daß Mond Dawntreader nicht Arienrhod ist.«


  »Aber sie sieht genauso aus wie sie«, hielt Tor ihr entgegen.


  Fate stieß noch einen Seufzer aus, während sie auf ihren Laden zuschritten. »Ja, das weiß ich.« Tor schaute sie an. Als die Schneekönigin regierte, hatte Fate mit Hilfe importierter Sensoren auf eine gewisse Weise sehen können; sie war eine Künstlerin gewesen, eine professionelle Maskenmacherin, dazu auserkoren, die Maske für die Sommerkönigin zu entwerfen, die dann beim letzten Fest anläßlich des Wechsels auf Mond Dawntreaders Haupt gesetzt wurde. Doch als die Außenweltler Tiamat verließen, hatte Fate Ravenglass ihre Sehkraft völlig verloren ... wie sie alle auf manche Bequemlichkeit verzichten mußten. Zum Glück fand sie dann im Sibyllencollege eine neue Aufgabe.


  Tor, die seit vielen Jahren mit ihr bekannt war, fungierte als ihre Assistentin. Aber die langen Trancen der Sibyllen, die endlosen Fragen, in denen sie keinen Sinn zu erkennen vermochte, das törichte Gezänk unter törichten Aristokraten, erzeugten in ihr ein Gefühl der Orientierungslosigkeit. Sie wußte nicht, wohin sie gehörte. Trotzdem war sie froh, am Leben der einflußreichen und wichtigen Persönlichkeiten teilnehmen zu können, deren Engagement für eine Sache sie bewunderte. Diese Leute waren wenigstens nicht langweilig.


  Ihr eigenes Leben hingegen ödete sie an. Es war genauso, wie sie es sich vorgestellt hatte: ohne Komfort, eng, überlagert von einem ewigen Fischgeruch. Vor dem Wechsel hatte sie ihr Leben lang für die Außenweltler gearbeitet, und sie vermißte die Vergangenheit mit all ihren Exzessen und Greueln. Um ein Haar wäre sie dieser langweiligen Zukunft entgangen, denn sie hatte vorgehabt, einen Außenweltler zu heiraten und mit ihm Tiamat für immer zu verlassen. Aber das Schicksal hatte ihr – wie so vielen anderen – einen Strich durch die Rechnung gemacht. Man warf Oyarzabal und seine Auftraggeber ins Gefängnis, und als die Flotte der Hegemonie auslief, ließ man sie zurück wie ein leeres gestrandetes Boot.


  »Wieso schickt Mond nicht diese verdammten Aristos zum Teufel?« nörgelte sie, reizbar gemacht durch ihre Erinnerungen. »Es gäbe genug Winterleute, die nur darauf warten, ihre Plätze einzunehmen, und die nicht die schlechten Eigenschaften haben, die Arienrhod ihren Günstlingen anerzog.«


  Fate lächelte und tastete mit ihrem Stock die Straße ab, was ihr ein Gefühl von Sicherheit und Unabhängigkeit verlieh. »Natürlich, aber die besitzen nicht den größten Teil des Landes.« Der Winteradel war von Arienrhod bevorzugt worden, weil er die Clans repräsentierte, auf deren Ländereien sich die meisten Bodenschätze befanden. »Und nicht alle Adligen sind Idioten; manche von ihnen sind intelligent, erfinderisch und hoch motiviert. Das sind diejenigen, die später einmal eine führende Rolle übernehmen. Hoffentlich werde ich das noch erleben.« Sie lächelte ironisch.


  »Bestimmt«, erwiderte Tor. Insgeheim rechnete sie jedoch eher mit einer Rückkehr der Außenweltler als mit der Verwirklichung von Monds Träumen. Sie hob den Blick und konnte den Sommerstern sehen, der jeden Wechsel anzeigte. Als Abschiedsgeste hatten die Außenweltler einen hochkonzentrierten elektromagnetischen Puls auf Tiamat herabgeschickt, der die empfindlichen Teile in allen Geräten verschmorte, die sie zurückgelassen hatten; dabei waren auch Fates visuelle Sensoren zerstört worden. Und da die Außenweltler keine eigenständige technische Entwicklung auf dieser Welt zuließen, konnte nichts repariert werden.


  Dann waren sie davongeflogen, in der Gewißheit, daß die technikfeindlichen Sommerleute nach Norden in das Territorium des Wintervolks ziehen würden, wie sie es seit jeher getan hatten. Die Sommerkönigin würde die Tiamataner – ob sie es wollten oder nicht – wieder in die traditionellen Sitten und Gebräuche einführen, die seit Jahrhunderten ihr Überleben gewährleisteten. So war es schon gewesen, noch ehe die Außenweltler einen Fuß auf diesen Planeten setzten. Und bis zur Rückkehr der Hegemonie würde auf Tiamat die Zeit stillstehen.


  Mond Dawntreader jedoch wollte mit dieser Konvention brechen. Tors Bewunderung für die Ziele der Königin wurden nur noch von ihrer Skepsis übertroffen, ob diese Pläne überhaupt zu verwirklichen waren.


  Tor zog Fate zur Seite, als ihnen ein mit Kleyhäuten beladener Mann entgegenkam. Der faulige Gestank, der ihr beim Vorbeigehen in die Nase stieg, ließ sie taumeln und gegen Fate prallen. Sie gewann das Gleichgewicht zurück und konnte gerade noch verhindern, daß sie beide im Rinnstein landeten. »Paß auf, wo du hingehst, du Tölpel! Willst du eine blinde Frau umstoßen?«


  Im Gehen drehte der Mann sich um. »Paß doch selbst auf, du mutterloses Weib! Ich hab besseres zu tun, als dir das Laufen beizubringen.«


  »Was denn? Gute Manieren lernen?« höhnte sie. »Schmarotzer!« Er kehrte ihnen den Rücken zu und trottete weiter.


  Tor machte eine rüde Geste hinter ihm her. Fate griff nach ihrem Arm. Tor zwang sich dazu, ruhiger zu werden und murmelte etwas vor sich hin. Dann ging sie mit Fate weiter. »Diese Fischfresser sollten alle ersaufen. Dann brauchten wir uns nicht mehr über sie zu ärgern.«


  »Aber dann hättest du keinen mehr, den du hassen könntest«, entgegnete Fate mit mildem Spott.


  Tor holte tief Luft. »Na schön, ich sollte sie nicht hassen. Sie sind unsere Vettern, und zum Überleben brauchen wir uns gegenseitig. Alle unsere Sünden sind zusammen mit der Schneekönigin im Meer untergegangen, und jetzt sind die Sommer und die Winter wieder vereint«, leierte sie die Propaganda der Sommerkönigin herunter, den angeblichen Willen der angeblichen Meeresmutter. »Aber, bei den Göttern, ich möchte wirklich wissen, wer behauptet hat, Fischessen sei gut fürs Gehirn.«


  Fate lachte und hing ihren eigenen Gedanken nach, während Tor sie die Gasse entlangführte. Die Winterleute duldeten es, daß das Sommervolk periodisch in ihr Territorium eindrang, weil ihnen im Grunde gar keine Wahl blieb. Um zu überleben, waren die Sommer und die Winter aufeinander angewiesen, und ein uralter, gemeinsamer Kult regelte ihr Zusammenleben. Das Volk, dem Tor angehörte, wartete geduldig wie Exilanten darauf, daß der Hochsommer vorüberging, in der festen Überzeugung, daß die Außenweltler so bald wie möglich zurückkehren und wenn nicht ihnen, so doch ihren Nachkommen, den gewohnten Luxus wiederbringen würden.


  Doch trotz der Clanbindungen und ihrer traditionellen Religion, die ihnen Verhaltensmuster vorgaben, bewirkte der durch den Wechsel verursachte Schock häßliche Reibereien. Zwischen Winterleuten, die während der einhundertundfünfzig Jahre dauernden Herrschaft der Außenweltler jeden Sinn für ihr Erbe verloren hatten, und Angehörigen des Sommervolks, die sich auf dem Territorium ihrer entfernten Verwandten vorkamen wie ungeliebte Eindringlinge, kam es immer wieder zu öffentlichen Handgreiflichkeiten, obwohl nach dem Wechsel acht Jahre vergangen waren.


  Ehe die Situation sich bessern konnte, würden sich die Probleme zuerst noch verschlimmern, denn die unorthodoxen Umwälzungen, die die neue Königin vornahm, verschärften die alten Spannungen. Die Sommerleute trudelten nach und nach in Karbunkel ein, und vielleicht war das der Grund, weshalb keine Anarchie ausbrach. Noch zehn Jahre, und die Stadt würde von Menschen wimmeln – in einer anderen Weise, als zu der Zeit, als die Außenweltler sie bewohnten, aber eng würde es trotzdem werden. Und auch das Land ringsum, das langsam aufzutauen begann, würde sich verändern.


  »Wir sind da«, sagte Tor. Zögernd stand sie da, während Fate ihre Haustür aufsperrte. »Kann ich dich alleinlassen?« Normalerweise blieb sie noch zum Abendessen, obwohl sie wußte, daß Fate sich in ihrer Wohnung und in dem ehemaligen Geschäft sehr gut allein zurechtfand. Nach der Mahlzeit spielte Fate manchmal auf ihrer Sithra, und Tor sang dazu, alte Lieder über das Meer und neue Melodien über die Sterne; Lieder, die von Erinnerungen beladen waren und beide an bessere Zeiten erinnerten. Beide Frauen verbrachten die langen Abende nicht gern allein, obwohl keine von ihnen es zugegeben hätte. Doch heute fühlte sich Tor genauso ruhelos wie die große graue Katze, die um Fates Knöchel herumstrich und voller Ungeduld miaute. »Heute bin ich zu kribbelig; ich muß noch was unternehmen«, sagte Tor.


  »Schon gut, ich brauche dich nicht«, erwiderte Fate. Sie bückte sich, nahm die Katze auf den Arm und kraulte sie liebevoll unter dem Kinn. »Ich glaube, heute lege ich mich früh schlafen. Das Ganze hat mich doch ziemlich mitgenommen«, sagte sie, ohne näher zu erläutern, was sie so anstrengend gefunden hatte.


  »Brauchst du noch etwas vom Markt?«


  »Nein, danke.« Fate lächelte und schien Tor aus ihren blicklosen Augen anzusehen. »Später kannst du mir dann erzählen, ob es sich gelohnt hat, für ihn eine schlaflose Nacht zu verbringen.«


  Tor lachte und stemmte die Hände in die ausgefransten Taschen ihres Außenweltler-Overalls. »Ich habe nicht vor, mich morgen früh noch an ihn zu erinnern.« Sie trat auf die Straße zurück und schlenderte in die Richtung, in der ihre Lieblingskneipe lag.


  


  Mond seufzte, der steile Weg, der sich in die Höhe schraubte wie eine Spirale, hatte sie ermüdet. Endlich waren sie am Ziel, vor ihnen lag der kreisrunde Alabasterplatz, und dahinter die mit aufwendigen Schnitzereien versehenen Flügeltüren des Palastes. Auf Jerushas Anordnung hin standen am Eingang zwei Wachposten.


  Mond blinzelte und riß sich aus ihren Träumereien, die sie auf dem ganzen Weg hierher beschäftigt hatten. Ein Bild, so flüchtig wie Nebel und doch so hartnäckig wie ein Schatten, verfolgte sie; es war die Erinnerung an einen Fremden, der sie einstmals zu diesem Portal gebracht hatte ... der ihr Halt und Führung gab, als sie durch diese sonderbare Stadt irrte, verloren in den Wirrnissen des Schicksals. Eine Nacht lang war dieser Mann ihr Liebhaber gewesen, ehe sein Los ihn für immer aus ihrem Leben verbannte.


  Mond betrachtete Jerusha PalaThion verstohlen und spürte Schuldgefühle. Sie hatte Angst, diese kluge, scharfsinnige Frau könne in ihr lesen wie in einem aufgeschlagenen Buch und dort Dinge entdecken, die besser verborgen blieben. Aber Jerusha blickte starr geradeaus und war in Gedanken versunken.


  Jerusha PalaThion war auf Tiamat geblieben, als die Außenweltler den Planeten verließen, weil sie sich von ihren eigenen Leuten verraten fühlte und gelernt hatte, diese Welt zu lieben. Ihre wahren .Beweggründe hatte Mond nie ganz verstanden, aber Jerusha war keine Frau, die ihr Herz ausschüttete. Doch sie konnte sehr gut zuhören, und Mond schätzte ihre Freundschaft wie ein kostbares Geschenk. Wenn es um die technischen Gerätschaften ging, die die Außenweltler als Schrott zurückgelassen hatten, war sie die wichtigste Beraterin, und sie beschützte Mond mit einer durch nichts zu erschütternden Loyalität. Jerusha sorgte dafür, daß während dieser unruhigen Zeit des Übergangs der Frieden in der Stadt gewahrt blieb. Sorgfältig ausgewählte Angehörige des Wintervolks und Sommerleute, die der neuen Königin treu ergeben waren, bildeten die Sicherheitstruppe. -


  Vor ihnen schwangen die Torflügel auf. Mond ging schneller und zwang Jerusha, auch ihren Schritt zu beschleunigen, wenn sie mit ihr mithalten wollte. Mond lächelte strahlend, als plötzlich zwei kleine Gestalten auf sie zugestürmt kamen. Sie kniete auf dem harten Boden nieder, fing die Zwillinge mit ausgebreiteten Armen auf und drückte sie fest an sich. Sie staunte immer wieder aufs neue, wie stark ihre Emotionen waren, so wie sie es immer noch nicht recht fassen konnte, daß sie tatsächlich Mutter von zwei Kindern war. Sie küßte ihre Gesichter, umarmte die quirligen, warmen Körper, sog tief den süßen Duft ihrer Haare ein und ergötzte sich an dem Klang ihrer aufgeregten Stimmen.


  »Mama, Mama, Gran ist da!«


  »... Gran ist da!


  Jedes Kind wollte ihr als erstes die Neuigkeit mitteilen. »... Wirklich!«


  »Wartet, wartet«, entgegnete sie. »Meint ihr damit, daß meine Mutter hier ist?« Seit sie vor vielen Jahren die Windwärts-Inseln verlassen hatte und nach Karbunkel ging, hatte sie ihre Familie nicht mehr gesehen. Plötzlich sehnte sie sich brennend nach ihrer Mutter.


  »Nein. Gran!« betonte Ariele. Sie schüttelte den Kopf, und der helle Haarschopf fiel ihr in die Stirn. Ungeduldig strich sie die Strähnen zurück.


  »Gran!« wiederholte Tammis und zerrte am Ärmel seiner Mutter.


  »Es ist deine Großmutter, Mond«, sagte jemand.


  Mond blickte hoch und sah Clavally Bluestone Sommers kräftige, untersetzte Gestalt im Torbogen stehen. Das Sibyllenmedaillon glänzte auf ihrer Bluse, an der Hand hielt sie ihre Tochter Merovy. Clavally hatte zugeschaut, wie die Zwillinge ihre Mutter begrüßten. Nach der Geburt ihres Kindes verbrachten Clavally und Danaquil Lu weniger Zeit am Sibyllencollege, und sie hatten die Aufgabe übernommen, sich um Tammis und Ariele zu kümmern.


  »Nicht meine Mutter?« vergewisserte sich Mond. Vor Enttäuschung klang ihre Stimme ganz dünn. Sie fragte sich, weshalb – und wie – ihre Großmutter nach Karbunkel gekommen war.


  »Wir gehen zu ihr!« schrie Ariele und hüpfte ungeduldig zum Eingang des Palastes zurück. »Komm mit, Mama!«


  Tammis, der ruhiger war als seine Schwester, blieb bei der Mutter und sah mit ernsten braunen Augen zu ihr hinauf. Er wollte getragen werden.


  »Tammis, ich kann dich nicht auf den Arm nehmen, ich bin zu müde«, sagte sie und nahm ihn statt dessen an die Hand. Aber Jerusha bückte sich und hob den Jungen hoch. »Ich trage ihn«, verkündete sie ihm, während sie ihn kitzelte, bis er zu protestieren vergaß.


  Zuerst wollte Mond ihr Tammis wieder abnehmen, doch sie besann sich anders und ließ die Hände wieder sinken, die instinktiv nach dem Jungen gegriffen hatten. Sie ließ es zu, daß Jerusha sich das Kind auf die Hüfte setzte und voranging.


  Clavally kam zu ihnen, mit Merovy an der Hand, und deutete einen respektvollen Gruß an. Mond sah es ihr am Gesicht an, daß sie besorgt war, und fragte sich, was sie wohl bedrückte. »Danaquil Lu läßt ausrichten, daß sein Cousin, Kirard Set, heute abend eine Feier gibt.« Clavally kniff die Lippen zusammen. »Dana fragt, ob wir nicht auch kommen wollen, damit ihm die Zeit 'schneller vergeht. Aber wenn du möchtest, daß ich hierbleibe ...«


  Mond lächelte schief. Nach dem, was sich an diesem Nachmittag zugetragen hatte, konnte sie sich denken, aus welchem Anlaß Kirard Set feierte. »Geh du nur und leiste ihm Gesellschaft. Jedesmal, wenn er mit seinen Verwandten zusammen war, kommt er heim wie ein Mann, der unter die Blutsauger geraten ist. Er braucht dich.«


  Clavally schmunzelte und nickte.


  »Amüsier dich gut«, sagte Mond. »Du hast es verdient.« Sie wandte sich an Merovy, die aus großen, scheuen Augen Tammis fixierte. »Und du sollst auch Spaß haben.«


  Merovy nickte feierlich und ließ sich von ihrer Mutter davonführen. Sie drehte sich noch einmal um und rief: »Auf Wiedersehen, Tammis.«


  Der kleine Junge winkte ihr mit ernster Miene zu.


  Mond betrat den Palast; während sie durch die hohen, luftigen Hallen schritt, betrachtete sie die Fresken an den Wänden. Als sie zum erstenmal in den Palast gekommen war, stellten die Bilder düstere Winterszenen dar. Auf ihr Geheiß hin hatte man die Wände übermalt, auf denen nun sonnenbeschienene Landschaften zu sehen waren, grüne Felder und Ansichten des türkisfarbenen Ozeans, überspannt von einem strahlendblauen Himmel. Doch in Gedanken sah sie noch oft die herben Winterbilder, die sie an alles erinnerten, was sie am Ende des Winters erlebt hatte. Dann dachte sie an Arienrhod, deren Geist ihr in jedem Raum des Palasts begegnete, und deren Bild sie in jedem Spiegel sah. zwang sich dazu, den Blick nach vorn zu richten. »Mama!« rief Ariele ungeduldig.


  Mond sah, wie ihre Tochter am Rand der Grube ungeduldig von einem Fuß auf den anderen hüpfte. Ihr stockte der Atem. »Ariele!« schrie sie mit scharfer Stimme und schritt schneller aus, womit das Mädchen gerechnet hatte.


  »Beeil dich!« rief Ariele und rannte auf die schmale, geländerlose Brücke hinaus, die den Schacht überspannte. Als das Mädchen die Angst der Mutter bemerkte, lachte sie furchtlos und schüttelte den milchweißen Haarschopf.


  Mond eilte auf die Brücke und schloß ihre Tochter in die Arme. »Wie oft habe ich dir gesagt ...«, fing sie an zu schimpfen.


  »Du bist mir zu langsam. Ich will zu Gran!« drängte Ariele. Sie schlang die Beine um die Taille der Mutter und trommelte mit den Füßen. »Du stinkst nach Fisch – puh! Komm schon, Mama!«


  Mond seufzte und überquerte die Brücke, während Jerusha mit Tammis langsam folgte. Seit Mond die Stürme besänftigt hatte, die früher das schmale Band der Brücke umtobten, konnte man sie ohne Lebensgefahr überqueren, auch wenn einem das Herz dabei schneller schlug. Mond vermied es, nach unten zu blicken, statt dessen schaute sie hinauf in die gewaltige Kuppel, in der die weißen Schleier wie Nebelschwaden hingen. Das Tageslicht verblaßte, und durch die hohen Fenster funkelten die ersten Sterne.


  Mond erreichte das Ende der Brücke und stellte ihre zappelnde Tochter auf den Boden, damit sie schon mal voranlaufen konnte. Die Königin blieb stehen, um auf Jerusha zu warten, und eine geraume Weile starrte sie hinunter in die Grube. Das frische Aroma des Meeres trieb ihr den Fischgestank aus der Nase. In diesem Moment brandeten die Ströme der Vergangenheit und der Gegenwart in ihr aneinander, und ein starker Sog drohte, sie mit sich zu reißen. Sie schwankte und mußte kurz die Augen schließen, ehe sie sich umdrehte und den Weg ins Palastinnere fortsetzte. Ihre Kleidung roch immer noch nach Fisch.


  Als sie diese Brücke überquerte, hatte sie beiden Völkern getrotzt, den Sommer- wie den Winterleuten. Der Rückweg in die Vergangenheit war ihnen nun versperrt, das Gestern lag so unerreichbar tief in der Zeit wie das Meer drunten in der Grube. Sie konnte nur noch vorwärtsgehen, hinein in den Sommer, und sich zusammen mit der Welt verändern.


  Und Gran war gekommen. Sie versuchte, das Glück, das diese Nachricht in ihr ausgelöst hatte, aufs neue zu empfinden.


  Als Jerusha bei ihr war, rutschte Tammis von ihrer Hüfte herunter und nahm seine Mutter an der Hand. Mond blickte auf seine kleine braune Hand, die von ihrer eigenen hellen Haut abstach.


  »Wo ist Da?« fragte er, wie jeden Tag.


  »Er kann noch nicht heimkommen«, lautete ihre Antwort, wie immer.


  »Warum nicht?«


  »Weil er so viel zu tun hat.«


  »Und wieso kann er es nicht hier tun?«


  »Tammis ...«


  »Hat er uns denn nicht lieb? Will er nicht hier sein?«


  »Natürlich hat er uns lieb.« Sie blickte sich in dem Palast um, den Funke schon viel länger gekannt hatte als sie, und den er nun so sehr haßte, daß er so wenig Zeit wie möglich darin verbrachte. Lächelnd sah sie Tammis an. »Er hat uns alle sogar sehr lieb. Zur Schlafenszeit wird er hier sein und dir ein paar Lieder vorspielen. Eines Tages wirst du verstehen, warum unsere Arbeit jetzt so wichtig ist.« Obwohl wir nie damit fertigwerden, nicht unsere Generation. »Und du wirst sie hoffentlich fortsetzen.«


  »Ariele auch?«


  »Ja, Ariele auch.«


  »Ich will mithelfen.« Er klammerte sich an ihre Hand und hopste auf der Stelle.


  »Ich weiß.«


  »Bist du glücklich, Mama?«


  Sie sah ihren Sohn an, und ihr wurde schmerzlich bewußt, daß diese Frage für sie keine Bedeutung hatte. Aber für Tammis war sie wichtig, deshalb antwortete sie lächelnd: »Ja, wenn ich mit dir und Ariele zusammen bin.«


  »Und mit Da?«


  »Und mit Da.« Sie drückte ihn an sich und wandte den Blick ab. Die Bediensteten, Winterleute, die sich um den Palast und seine Bewohner kümmerten, hielten sich diskret im Hintergrund und warteten nur auf den leisesten Wink von ihr, während sie die vielen Säle durchschritt, die keinerlei Zweck erfüllten. Selbst nach so vielen Jahren fühlte sie sich in der Anwesenheit der Dienstboten immer noch befangen. In der Welt, der sie entstammte, sorgte ein jeder für sich selbst, und nur wenige Leute besaßen mehr Habseligkeiten oder Wohnraum, als sie zum Überleben brauchten.


  In ihrer Heimat hätte Arienrhods Palast, der nie der ihre sein würde, die Fläche einer ganzen Insel eingenommen. Jeder Saal war vollgestopft mit sonderbaren und exotischen Stücken, die aus allen Ecken der Hegemonie zusammengetragen waren. Die Möbel, die Teppiche und die Wandbehänge, die exotischen Spielsachen und die Dekorationen waren überall verteilt, wie bizarres, glitzerndes Strandgut, das ein Sturm angeschwemmt hat.


  Die meisten Dinge hatte sie gelassen, wo sie waren; und sie redete sich ein, daß sie sie zu Studienzwecken brauchte, wie die von den Außenweltlern zurückgelassenen Artefakte. Doch insgeheim wußte sie, daß eine seltsame Scheu sie daran hinderte, die Sachen anzurühren, sie hatte Angst, das Gedenken an Arienrhod zu verletzen.


  Im Laufe der Jahre hatte sie sich an den Anblick von Arienrhods Besitztümern gewöhnt, wie sie sich an die übereifrigen, dienstbeflissenen Lakaien gewöhnt hatte. Doch jedesmal, wenn sie anfing, sich trotz ihrer Gegenwart wohl zu fühlen, war ihr zumute, als erwache sie aus einem bösen Traum.


  Ein Mann in der Uniform eines Stadtkonstablers näherte sich ihr in unterwürfiger Haltung. »Herrin ...«, murmelte er und neigte den Kopf. »Kommandantin ...« Er wandte sich an Jerusha und sprach sie mit ihrem alten Titel an. »Der wachhabende Sergeant läßt Ihnen ausrichten, daß eine Person verhaftet wurde, die versuchte, mit einem versteckten Messer in den Palast einzudringen ...«


  »Nicht hier, verdammt noch mal!« zischte Jerusha ihm wütend zu, während Mond neben ihr erstarrte. Sie gab dem Mann einen Wink, er solle sich entfernen. Der nickte brüsk und trat zur Seite.


  »Was war das, Mama?« fragte Tammis ängstlich, als er die besorgte Miene seiner Mutter sah. »Will uns jemand weh tun?«


  »Nein, mein Schatz«, tröstete sie ihn und preßte ihn an sich. »Natürlich nicht.« Sie ging mit ihm durch den Saal zu der breiten, geschwungenen Treppe, wo Ariele schon auf sie wartete und zur Eile drängte.


  


  Voller Mitgefühl sah Jerusha der Königin und ihren Kindern hinterher. Dann wandte sie sich mit strenger Miene an den Konstabler. »Bei allen Göttern, Shellwaters – wie konnten Sie so etwas vor den Kindern sagen, wenn Sie schon keine Rücksicht auf die Königin nehmen wollten!«


  Er zog eine Grimasse und blickte zu Boden. »Ich bitte um Vergebung, Kommandantin, ich ...«


  »Schon gut. Aber das nächste Mal denken Sie daran.«


  »Jawohl, Kommandantin.« Erleichtert hob er den Kopf. Auch Jerusha atmete auf, als sie seinem offenen Blick begegnete. Er war ein Tiamataner, und das hieß, daß es ihm nichts ausmachte, unter einer Frau zu dienen; weil er obendrein dem Wintervolk angehörte, fand er nichts dabei, daß seine Kommandantin eine Außenweltlerin war. Wenn Jerusha PalaThion ihren Dienst versah, fühlte sie sich in dieser Welt weniger fremd als früher, als Tiamat noch von der Hegemonie beherrscht wurde. »Sie sprachen vorhin von einer Person, die ein Messer in den Palast schmuggeln wollte – ist es ein Mann oder eine Frau?


  »Eine Frau, Kommandantin, vom Sommervolk. Sie behauptet, die Meeresmutter habe ihr befohlen, die Hochstaplerin, die den Platz der Königin einnimmt, zu beseitigen.« Angewidert verzog er das Gesicht, und ein Unterton in seiner Stimme deutete an, daß er von einer Sommerfrau nichts anderes erwartete. »Wir haben sie eingesperrt.«


  »Das ist gut. Morgen erwarte ich Ihren vollständigen Bericht. Und sorgen Sie dafür, daß sich der Klatsch in Grenzen hält.«


  Er nickte und salutierte lässig, nach Art der Einheimischen.


  Als er den Saal verließ, merkte sie, daß er von vielen Dienstboten beobachtet wurde. Ihr war klar, daß die Gerüchteküche bereits brodelte. Kurioserweise waren die Winterleute von Karbunkel der Königin treuer ergeben als die Sommerclans. Das wußte Mond Dawntreader, und Jerusha wußte es auch. Jerusha versuchte, Mond und ihrer Familie die Erkenntnis zu ersparen, wie viele engstirnige religiöse Fanatiker es unter ihren eigenen Leuten gab, doch im Grunde wußte sie, daß sie diese Tatsache vor Mond nicht verheimlichen konnte. Die Meeresmutter hatte ihr befohlen, die Königin zu töten ... Jerusha schüttelte den Kopf. Was überkam nur manche Leute? Doch dann fiel ihr ein, daß Mond Dawntreader ja selbst behauptete, Stimmen zuhören, die ihr auftrugen, mit alten Traditionen zu brechen und ihre Welt zu verändern.


  Jerusha seufzte und blickte zu der Treppe hin, die Mond mit den Kindern hinaufgestiegen war, und deren Stufen sich droben in der Dunkelheit verloren. Sie spürte eine Anwandlung von Angst, als sie daran dachte, Tammis und Ariele könnte etwas zustoßen. Sie liebte diese Kinder, als wären sie ihre eigenen, und wenn ihre jetzige Schwangerschaft wieder mit einer Fehlgeburt endete, würde sie wahrscheinlich niemals eigene Kinder haben. Doch dann verscheuchte sie diese trüben Gedanken. Dieses Mal würde bestimmt alles gutgehen.


  Hätte sie beim Wechsel Tiamat verlassen, hätte man ihr helfen können; aber dann wäre sie jetzt nicht Miroes Frau und hätte gar keinen Grund, sich ein Kind zu wünschen. Für sie hätte es sich nicht einmal mehr gelohnt, ein System zu bekämpfen, das es ihr verwehrte, ein erfülltes Leben zu führen, wie es jedem Mann aus ihrem Volk zustand. Auf Newhaven hatte man von ihr erwartet, daß sie sich verhielt wie alle Frauen – sie sollte heiraten, Kinder in die Welt setzen und ihrem Gatten eine unterwürfige, treusorgende Gattin sein. Hier, auf Tiamat, hatte sie endlich die Chance bekommen, sich als Mensch frei zu entfalten. Doch als es dann für einen Sinneswandel zu spät war, spielte ihr das Schicksal zum Schluß noch einen grausamen Streich. Dieses Mal hatte sie es niemandem erzählt, daß sie schwanger war, aus abergläubischer Furcht, sie sei verletzlicher, wenn andere es wüßten.


  Sie ging zur Tür und versuchte, ihre melancholischen Gedanken abzuschütteln; dabei wußte sie genau, daß sie sie mit nach Hause nehmen würde, in die leere Wohnung, die sie drunten im Labyrinth von Karbunkel erwartete. Sie würde mit Miroe sprechen, seine Stimme konnte eine Zeitlang die Stille vertreiben und ihre Ängste unterdrücken. Die meiste Zeit über hielt er sich fernab der Stadt auf, er bewirtschaftete die Plantage und experimentierte mit der neuen Technologie, die die Sibyllen und die Winterleute ständig verbesserten.


  Er meidet Karbunkel, redete sie sich ein, er meidet nicht mich. Doch je länger sie darüber nachdachte, um so unsicherer wurde sie. So wie sie längst eingesehen hatte, daß sie nur aus Verzweiflung auf Karbunkel geblieben war – und aus keinem anderen Grund.


  


  Mond betrat das Zimmer; die unerwartete Helligkeit blendete sie, denn durch das ovale, beinahe wandgroße Fenster blickte man direkt auf den Sonnenuntergang. Blinzelnd gewahrte sie die Silhouette ihrer Großmutter, und als ihre Augen sich an das Licht gewöhnt hatten, konnte sie ihre Gesichtszüge ausmachen. »Gran ...«, rief sie und brach erschrocken ab. Wie alt sie geworden ist.


  Sie hatte ihre Großmutter völlig anders in Erinnerung und war nicht auf den Anblick dieser gebeugten, verhutzelten Greisin vorbereitet. Ihr Haar war schneeweiß, und durch die fahle Haut sah man das Geflecht der Äderchen schimmern. Als Mond sie das letzte Mal gesehen hatte, war sie grauhaarig gewesen, und ihre von Wind und Wetter gegerbte Haut war auch faltig; doch sie wirkte stark, rüstig und vital. Sie hatte sich um zwei heranwachsende Kinder gekümmert – um Mond und um ihren verwaisten Vetter Funke –, wenn Monds Mutter mit den Fischern hinaus aufs Meer fuhr ... Das ist doch erst acht Jahre her.. .


  Aber das stimmte nicht. Für Mond waren acht Jahre vergangen, doch in dieser Zeit hatte sie die Außenwelt besucht, und durch die Zeitdilatation während des Transfers war ein zeitlicher Unterschied von fünf Jahren entstanden. Seit Mond die Windwärts-Inseln verlassen hatte, um Funke in eine ungewisse Zukunft zu folgen, war ihre Großmutter fast vierzehn Jahre älter geworden.


  Grans Gesicht leuchtete vor Freude, als sie ihre Enkeltochter wiedersah, und ihre Urenkel zu ihr gerannt kamen, um sich in ihre Arme zu werfen und sie zu küssen. »Mond ...« Sie versuchte, von der gepolsterten Sitzbank aufzustehen. Doch plötzlich veränderte sich ihre Miene, und sie neigte den Kopf. »Ich meine, Herrin...«


  »Gran«, sagte Mond, die ihre Stimme wiedergefunden hatte. Sie eilte nach vorn, umarmte ihre Großmutter und stützte ihren gebrechlichen Leib. »Ach, Gran!« Mond konnte ihre Knochen fühlen, die so leicht und zerbrechlich zu sein schienen wie die eines Vogels. Sie erinnerte sich, wie stabil und robust ihre Großmutter früher gewesen war. »Ich bin es doch nur, vor mir brauchst du dich nicht zu verneigen.« Plötzlich kam sie sich wieder vor wie mit siebzehn, als sie ihre Heimat verlassen hatte, oder noch jünger, zwölf vielleicht oder gar fünf...


  Gran packte sie mit einer Kraft, die sie ihr nicht mehr zugetraut hatte, und hielt sie auf Armeslänge von sich. »Dich hat die Meeresgöttin auserwählt, also sprichst du in ihrem Namen«, sagte sie. Der Blick, mit dem sie ihre Enkeltochter nun musterte, hatte nichts von seiner Schärfe und Klarheit verloren. »Ich habe dich großgezogen, mein Kind, und ich bin stolz, daß dir diese Ehre zuteil wurde. Du wirst es mir doch erlauben, dir den gebührenden Respekt zu zollen.«


  Mond nickte still, immer noch überwältigt von dem unverhofften Wiedersehen nach so langer Zeit. »Ich bin so froh, daß du hier bist«, flüsterte sie und versuchte vergeblich, ihre ausgelassenen Kinder zur Ruhe zu mahnen.


  Gran schloß die Kinder wieder in die Arme. »Du und Funke, ihr habt mir auf meine alten Tage eine wunderbare Überraschung bereitet. Dadurch wird mir der Wechsel leichter.«


  »Gran, du bist nicht alt«, sagte Mond und merkte sogleich, wie unecht ihre Worte klangen. Sie wünschte sich, sie hätte den Mund gehalten. Dann führte sie ihre Großmutter zu der Sitzbank zurück. »Hast du Hunger? Wie lange bist du schon hier? Hat man auch gut für dich gesorgt?« plapperte sie drauflos.


  »Doch, doch«, beteuerte Gran. »Eine gute Frau vom Sommervolk, eine Sibylle ...«


  »Clavally ...


  »Ja, sie war sehr freundlich zu mir und brachte mir die Kinder. Und dann diese – wie nennt ihr sie – Gehilfen?«


  »Du meinst die Dienstboten«, erwiderte Mond und senkte den Blick.


  Die Großmutter zog die Augenbrauen hoch. »Na ja, dafür, daß sie vom Wintervolk abstammen, waren sie eigentlich sehr hilfsbereit. Gibt es in diesem Palast eigentlich nur Winterleute? Wieso bist du von diesen Menschen umgeben, und nicht von deinem eigenen Volk?«


  »Die Winter sind nicht anders als die Sommer, Gran«, antwortete sie mit leiser Ungeduld. »Sie sind Menschen wie wir. Es gibt gute und schlechte, so wie bei uns. Manche sind sogar Sibyllen.«


  »Das sagte mir schon Clavally«, erklärte Gran kopfschüttelnd. »Ihr eigener Gemahl ist ein Sibyl, obwohl er dem Wintervolk angehört. Das muß ich erst mit eigenen Augen sehen, ehe ich es glauben kann.« Sie faltete ihre knotigen Hände im Schoß.


  »Ja, Gran.« Mond lächelte resigniert und sah zu, wie ihre Kinder versuchten, der Großmutter auf den Schoß zu klettern. Dabei schubsten sie sich und machten sich gegenseitig den Platz streitig. Das erinnerte sie an ihre eigene und an Funkes Kindheit. »Gran ... wie geht es Mama? Wo ist sie? Wieso ist sie nicht mit dir hierhergekommen?« Sie zwang sich dazu, diese Fragen zu stellen, obwohl sie sich vor der Antwort fürchtete. Sie hatte gehofft, ihre Familie würde glauben, sie und Funke seien tot; dann brauchten sie nie zu erfahren, um welchen Preis sie dieses neue Leben führten. Aber wenn sie in dunklen Nächten wachlag, hatte sie das Gefühl, ihre Mutter wüßte über alles Bescheid.


  »Mond«, sagte Gran leise und wandte den Blick von den beiden kindlichen Gesichtern ab, die sich an ihre Brust schmiegten. »Ich weiß nicht, wie ich es dir schonend beibringen soll ...«


  »Mama ist über alles im Bilde, nicht wahr. Deshalb wollte sie nicht mitkommen, nicht mal, um meine Kinder zu sehen ...« Ihre Stimme klang merkwürdig verändert, und erstaunt blickten Tammis und Ariele sie an.


  »Mond«, fiel Gran ihr ins Wort. Ein schmerzlicher Ausdruck trat in ihre Augen. »Deine Mutter ist tot.«


  »Was?« hauchte Mond. Sie merkte, wie ihre Knie nachgaben. »Was ...? Nein. Wie ist es passiert? Wann ...« Sie ließ sich langsam auf den nächsten Stuhl sinken.


  »Es war ein Unfall, ein Sturz ... vor ungefähr drei Jahren. Beim Ausladen des Fangs rutschte sie am Kai aus und schlug mit dem Kopf auf. Zuerst dachten wir, sie würde wieder gesund, doch beim Abendessen fühlte sie sich auf einmal schläfrig. Das war ein schlechtes Zeichen, und man versuchte, sie wachzuhalten. Aber es war umsonst.« Grans Augen wurden feucht, und sie drückte die Kinder an sich, die sie aus großen Augen verständnislos anstarrten. »Nun hat die Meeresmutter meine beiden Kinder wieder zu sich genommen.«


  »Sie hatte eine Gehirnerschütterung?« fragte Mond mit scharfer Stimme. »Nichts weiter? Sie hätte gerettet werden können ...«


  »Es war der Wille der Herrin«, sagte Gran.


  »Nein, das war es nicht!« widersprach Mond heftig. Kummer und Enttäuschung machten sie aggressiv. »Wenn uns die Technologie der Außenweltler zur Verfügung stünde, hätten deine beiden Kinder nicht zu sterben brauchen. Dann wäre es nicht passiert, daß Funkes Mutter bei seiner Geburt starb.«


  »Sei still, Mond!« Gran furchte die Stirn. »Was redest du da?« Ihre Stimme bebte. »Es stimmt also ...« Auf ihrem Gesicht machte sich ein bekümmerter Ausdruck breit. »Du befolgst nicht mehr den Willen der Herrin. Aber du bist die Sommerkönigin, Mond – die Göttin selbst hat dich auserwählt. Noch ist es nicht zu spät für dich, wieder ihre Stimme zu hören.«


  »Das verstehst du nicht.« Mond schüttelte frustriert den Kopf und ballte die Fäuste im Schoß. »Wer hat dir das gesagt, Gran? Wer brachte dich überhaupt hierher? Wie konntest du die weite Reise von Neith hierher unternehmen, wenn meine Mutter dich nicht ...?«


  »Ich brachte sie zum Palast«, sagte hinter ihr eine ruhige Stimme.


  Mond drehte sich um und sprang auf, als sie Capella Goodventure im Türrahmen stehen sah. Das graue Haar hatte sie wie zu einer Krone geflochten, und ihr Gesicht war eine Maske aus Haß und Schadenfreude.


  »Ich schickte meine Leute zu den Inseln, wo sie jemanden aus deinem Clan suchen sollten, der dich vielleicht noch zur Umkehr bewegen kann. Besinne dich endlich auf deine Pflichten als Sommerkönigin, Mond Dawntreader.«


  »Es war eine gute Idee von ihnen, Mond, daß sie mich zu dir gebracht haben«, sagte Gran mit sanftem Nachdruck. »Und du solltest ruhig über Capellas Worte nachdenken.«


  Mond preßte die Lippen aufeinander. »Du hast dir ja große Mühe gegeben«, sagte sie zu Capella Goodventure. »Dafür wird die Herrin dich gewiß belohnen.« Ihr Blick war so kalt wie das Meer.


  Capella Goodventure -zog die Stirn kraus. »Du hast vielleicht schon die Belohnung für deine Ketzerei bekommen, die du im Namen der Herrin begangen hast.«


  Mond erstarrte. »Wie meinst du das?«


  Capella Goodventure senkte scheinheilig den Kopf. »Nun, ich denke da an den Unfall deiner Mutter. Womöglich wollte die Herrin dich dadurch bestrafen.«


  Mond wurde schwindelig, und sie fühlte, wie ihr alles Blut aus dem Gesicht wich. »Ich bin nicht schuld am Tod meiner Mutter!« Sogar Gran war aufgesprungen und ließ die verstörten Kinder allein auf der Sitzbank.


  »Das habe ich auch nicht behauptet.« Abwehrend hob Capella Goodventure die Hand. »Ich wollte nur andeuten ...«


  »Daß ich den Tod meiner Mutter verschuldet habe! Was glaubst du, wer du bist? Wie kommst du dazu, dich ungebeten in mein Leben einzumischen? Verschwinde von hier, und laß mich in Ruhe!« Mond griff nach einer gläsernen Skulptur, die auf einem Tischchen stand, und schleuderte sie in Richtung der Tür. Die Skulptur zerschellte in einem Schauer aus Splittern. Vor Schreck und Angst fingen die Kinder an zu schreien, und Mond drehte sich kurz nach ihnen um, ehe sie sich wieder der Tür zuwandte. Doch Capella Goodventure war fort. Auf dem Treppenabsatz in der Halle lungerte ein Diener aus dem Wintervolk herum und grinste hämisch über den jähen Abgang der Sommerfrau. »Und du gehst mir auch aus den Augen!« schnauzte Mond ihn an. Das Grinsen verging dem Mann; nach einem hastig gemurmelten »Jawohl, Eure Majestät«, suchte er schleunigst das Weite.


  Mond starrte ihm hinterher. Eure Majestät ... Der Mann hatte nicht sie gesehen, sondern das Abbild eines Geistes. – Manchmal wurde sie von den Winterleuten, die im Palast dienten, noch so angeredet, vor allen Dingen, wenn sie wütend war und sie beschimpfte. Dann verkörperte sie für sie nicht mehr die Sommerkönigin, sondern Arienrhod, deren Zorn so tödlich sein konnte wie der Frost.


  Doch Arienrhod war tot ..., und tot war auch Lelark Dawntreader, die braunhaarige Frau, die immer nach dem Meer roch, und vor langer Zeit ein schläfriges Kind in den Armen gewiegt hatte. Beide Frauen lebten nicht mehr, und sie war jetzt die Sommerkönigin.


  Sie schüttelte den Kopf und hielt sich mit tauben Fingern den Mund zu, als sie merkte, daß Ariele und Tammis sich an sie klammerten. Sie trösteten ihre Mutter und brauchten doch gleichzeitig deren Trost. Sie berührte ihre schmalen Schultern, und während sie die Rücken der Kinder streichelte, spürte sie, wie die Spannung von ihnen abfiel. Sie selbst fühlte sich auch gleich besser. »Jetzt ist alles wieder gut, meine Schätzchen«, sagte sie. .›Geht doch mit Gran zum Abendessen nach unten. Sie hat einen langen Weg hinter sich ...«


  »Komm mit uns!« »Ohne dich gehen wir nicht!« Die Kinder umklammerten ihre Hände und bettelten, bis sie nachgab.


  »Na schön ... wir gehen alle zusammen.« Sie blickte ihre Großmutter an, und als sie deren traurige, bekümmerte Miene sah, stiegen ihr die Tränen in die Augen. Gran streckte ihr die Hand entgegen, und Mond wußte, wenn sie sie ergriff, würde sie sich wieder in ein kleines Kind verwandeln, doch das konnte sie sich nicht erlauben. Mit gesenktem Blick wandte sie sich ab und ging die Treppe hinunter.


  


  Funke Dawntreader Sommer – Cousin und Gemahl der Sommerkönigin – trat leise hinaus auf die nächtliche beleuchtete, ihm wohlvertraute Olivine-Allee. Als die Winterkönigin herrschte, hatte sie ›Blaue Allee‹ geheißen, weil die blauuniformierten Polizisten der Außenweltler hier ihre Quartiere hatten. Damals hatte er diese Straße gemieden, heute hatte er sie fast zu seinem Zuhause gemacht. Er begann mit dem steilen Anstieg, der ihn zum Palast führen würde, egal, wie langsam er ausschritt.


  Nach acht Jahren haßte er den Palast noch immer, und deshalb verbrachte er in ihm so wenig Zeit wie möglich. Doch am Ende eines jeden Tages kehrte er dorthin zurück, weil Mond auf ihn wartete, und weil er nie aufgehört hatte, sie zu lieben. Sie war genauso ein Teil von ihm wie seine Musik und wie seine Seele – die beiden Dinge, die Arienrhod ihm gestohlen, und die Mond ihm zurückgegeben hatte. Das Leben ging weiter, ob er es verdiente oder nicht. Und droben im Palast, inmitten der Überreste von Arienrhods Regentschaft und inmitten aller Erinnerungen, warteten seine Kinder auf ihn, der lebendige Beweis für seine Liebe zu Mond.


  »Hallo, Funke.«


  Funke blieb stehen und blickte auf den hellerleuchteten Torbogen, in dem sich die dunkle Silhouette einer Gestalt abhob.


  »Wir feiern gerade. Komm und sei mein Gast. Das schulde ich dir.«


  Nun erkannte er den alten und doch ewig jungen Kirard Set. Er stand im Eingang zu einer Taverne mit dem Namen The Old Days. Früher einmal war das Lokal eine der pompösesten und teuersten Spielhöllen in der ganzen Straße gewesen. Nun standen die Geräte kalt und stumm da, während der ehemalige Winteradel zusammenhockte, auf die gute alte Zeit trank und mit beinernen Würfeln spielte – beinahe das einzige Vergnügen, das ihnen außer Trinken und Sex noch geblieben war.


  »Was wird denn gefeiert?« Müde, aber neugierig trat Funke in den Lichtschein. Die alten Favoriten der Königin kannten ihn nur zu gut, wenn sie ihn auch nicht immer in bester Erinnerung hatten. Der Duft von gerösteten Mehlplätzchen stieg ihm in die Nase, und irgend jemand rief seinen Namen. Geplauder und Lachen drangen bis auf die Straße hinaus. Jemand spielte virtuos auf einer Mindel, dazu wurde getrommelt, gepfiffen und gesungen.


  Er faßte nach dem Beutel, der von seinem Gürtel herabhing. Seine Flöte trug er immer bei sich, und er redete sich ein, er wüßte nie, ob er nicht doch Gelegenheit zum Spielen fand. Doch in Wahrheit war die Flöte sein Talisman geworden, und er mochte sich nicht von ihr trennen. Für ihn symbolisierte sie eine höhere Ordnung, eine Erhabenheit, die die Musik ihm zuerst enthüllt hatte. Es war die reine, unverbrüchliche Wahrheit.


  Seine Arbeit am Sibyllencollege hatte ihm die Schönheit der Mathematik und Physik gezeigt, die das Herz aller Dinge war, und die auch der Musik zugrundelag. Nun beschäftigte er sich in jeder freien Minute mit Mathematik, und außer seinem Flötenspiel hatte er noch nie zuvor etwas so sehr genossen.


  Die Musik zog ihn wie magisch an. Er betrat die helle Taverne, und Kirard Set drückte ihm einen Pokal mit Wein in die Hand. »Wir feiern, weil die neue Gießerei auf einem Grundstück des Wayaways-Clan gebaut wird«, erklärte er lächelnd. »Die Königin ist wirklich unglaublich, weißt du ...« Er legte den Arm um Funkes Schultern. Der unterdrückte den Wunsch, ihn gleich wieder abzuschütteln. »Aber du weißt das natürlich besser als jeder andere ... Wie hat sie das eigentlich bewerkstelligt? Natürlich, ich verstehe, deine Lippen sind durch einen Kuß versiegelt.« Kirard Set machte mit dem Mund ein schmatzendes Geräusch und drückte fest Funkes Schulter.


  Funke trank einen großen Schluck von dem importierten Wein aus den Beständen der Außenweltler. Vor deren Abflug hatten die Adligen große Mengen davon gehortet, so wie sie technisches Gerät beiseite geschafft hatten. Zum Glück hatten die Außenweltler bei ihrem Fortgehen den Wein nicht auch verderben können, wie sie die Technologie zerstörten.


  Kommentarlos ließ sich Funke von Kirard Set an einen Tisch führen und setzte sich. Ein Spielautomat, der früher Hologramme erzeugt hatte, war nun mit einem Brett und einem Stück Tuch abgedeckt, das vorher das Fenster eines luxuriösen Außenweltlerpalais geziert hatte.


  Funke sah in Kirard Sets strahlendes Gesicht und fragte sich, woran er in diesem Moment wirklich denken mochte. Vielleicht an gar nichts. Kirard Set war Funke seit jeher unsympathisch gewesen, er fand ihn rätselhaft und undurchschaubar. Eines jedoch war klar: Kirard Set Wayaways und die anderen Adligen glaubten allen Ernstes, die Sommerkönigin sei in Wahrheit immer noch die Winterkönigin, die es irgendwie geschafft hatte, die Hegemonie, das Sommervolk und sogar den Tod zu überlisten, um das Ziel zu erreichen, auf das sie sich eingeschworen hatte: Tiamat von den Außenwelt-lern unabhängig zu machen.


  Funke seufzte und blickte zur Seite. In einer anderen Ecke des Raums entdeckte er Danaquil Luy Wayaways mit seiner Frau und ihrem Kind. Sie standen abseits und sahen aus, als ob sie sich in ihrer Haut nicht wohl fühlten. Danaquil Lu hielt die schlafende Merovy auf dem Arm.


  Funke spürte Gewissensbisse, als ihm einfiel, daß seine eigene Familie droben im Palast auf ihn wartete. Er war viel zu lange im College geblieben, länger noch als sonst, weil er sich in seine Studien vertieft hatte. Mittlerweile würden Tammis und Ariele sicher schon schlafen. Er stellte den Pokal mit dem Wein auf den Tisch zurück. »Ich kann doch nicht bleiben.«


  »Funke!« Gerade als er aufstehen wollte, rief eine Frau seinen Namen und hielt ihn am Arm fest. »Liebling, du kannst uns doch nicht jetzt schon verlassen. Man sieht dich ja überhaupt nicht mehr.« Shelachie Fairisle spielte mit den Bändern an seinem Hemd und knüpfte es an der Brust ein Stück auf. Er streifte ihre juwelengeschmückte Hand ab wie ein lästiges Insekt.


  Sie zog die Hand zurück. »Machst du dich etwa rar?« fragte sie und runzelte die Stirn. Dabei fiel ihm auf, wie sehr ihr Gesicht gealtert war.


  »Du weißt, daß ich für solche Sachen nicht mehr zu haben bin«, erwiderte er und versuchte, sich seinen Ärger nicht anmerken zulassen. Ihm war eingefallen, daß Shelachie Fairisle über Eisenerzvorkommen verfügte, die man bald benötigen würde. Es wäre unklug gewesen, sie ohne triftigen Grund zu verprellen.


  »Natürlich, mein Süßer, aber ich gebe die Hoffnung nicht auf. Als sie noch mitmachte, hatten wir alle so viel Spaß miteinander ... und ich verstehe gar nicht, wieso sie dich auf einmal nicht mehr mit uns teilen will.« Sie sah Kirard Set an und spreizte kokett die Finger. »Hast du eine Ahnung, was los ist, Kiri? Er schüttelte den Kopf und schürzte die Lippen, um sich ein Lachen zu verbeißen. »Seit dem Wechsel ist sie nicht mehr dieselbe.« Sie kicherte beschwipst, als ihr der Doppelsinn der Worte aufging, und sie sich fragte, ob sie mit ihren trunkenen Phantastereien nicht zufällig auf die Wahrheit gestoßen war. »Oder ist sie wirklich eine andere, Schatz?«


  »Du sagst es doch!« versetzte Funke gereizt, der langsam die Geduld verlor. »Sie ist meine Gemahlin; und jetzt gehe ich heim zu meiner Frau und zu meinen Kindern.« Er wandte sich von ihr ab und ging zur Tür.


  »Zu wessen Kindern, mein Guter?« schleuderte sie ihm hinterher. Die Worte durchfuhren ihn wie ein Dolch.


  Er schwenkte herum und sah Danaquil Lus und CIavallys entsetzte Gesichter. Kirard Set war aufgestanden und zischte Shelachie zu: »Doch nicht jetzt, bei den Göttern!«


  »Von wem sind die Kinder eigentlich?« schrie sie, eine absurde Gestalt in der Kleidertracht einer vergangenen Zeit und einer vergangenen Welt. »Wer hat sie geschwängert? Die Kinder ähneln dir überhaupt nicht. Und wieso hat sie ihnen keine rituellen Namen gegeben, wenn sie sie in der Nacht der Masken empfangen hat? Sogar die Sommerleute sagen ...«


  Er wartete nicht ab, um zu hören, was sein eigenes Volk sagte. Sein eigenes Volk ... Während er die fast menschenleere Straße entlangschritt, faßte er unter sein Hemd und befingerte das Medaillon der Hegemonie, das er am Hals trug. Seine Mutter hatte es von einem Fremden geschenkt bekommen, der in der Festnacht ihr Geliebter war, und der ihn gezeugt hatte ... Sein Vater war ein Außenweltler, und er hatte sich bei den Sommerleuten, diesem abergläubischen, technikfeindlichen Volk nie zu Hause gefühlt. Als Mond sich von ihm getrennt hatte, um eine Sibylle zu werden, war er davongelaufen nach Karbunkel. Er hatte geglaubt, bei den Winterleuten und den Außenweltlern seine wahre Heimat zu finden ... und er hatte Arienrhod getroffen ...


  Trotz allem war Mond doch noch die seine geworden, und ihre Kinder waren ein Beweis dafür ... Wieso hat sie ihnen dann diese Namen gegeben? Sie müßten besondere Namen tragen, die einen Bezug zum Fest haben – Monds Mutter und seine eigene waren zu dem rauschenden Fest gekommen, als die Schiffe der Hegemonie Tiamat einen ihrer periodischen Besuche abstatteten; immer, wenn die Flotte landete, verwandelte sich Karbunkel in einen Ort, an dem es keine Tabus mehr gab, und eine phantastische Nacht lang durfte sich ein jeder hemmungslos austoben. Kinder, die bei diesem Fest gezeugt wurden, galten als vom Glück begünstigt, und man gab ihnen besondere, symbolische Namen, um ihren einzigartigen Status zu kennzeichnen. Er und Mond hatten Namen erhalten, die sie gleich als Kinder der Liebe charakterisierten; das gleiche galt für Fate Ravenglass.


  Jetzt, wo er erwachsen war, verwünschte er manchmal seinen rituellen Namen, der ihn mitunter belastete, und es war ihm peinlich, ihn auszusprechen. Trotzdem hatte er ihn nie geändert und würde es auch nie tun. Denn er symbolisierte immer noch alles, was seine Persönlichkeit ausmachte, und er war sein Erbe.


  Als Mutter hatte Mond das Privileg zugestanden, die Namen für die Kinder auszusuchen. Aber sie hatte den Zwillingen keine rituellen Namen gegeben, wie es sich gehört hätte, sondern welche, die auf Tiamat völlig ungebräuchlich waren. Nach dem Grund dafür hatte er sie nie gefragt – vielleicht aus Angst vor der Antwort, wie er sich nun erbittert eingestand; denn er wußte, daß sie während des Fests mit einem anderen Mann zusammengewesen war, einem Polizeiinspektor von Kharemough, der ihr geholfen hatte, ihn aufzuspüren.


  Ariele kam ganz nach der Mutter; sie glich Mond so sehr, daß es ihm manchmal weh tat, sie anzusehen; denn dann erinnerte er sich an ihre Kindheit, wie er und Mond zusammen an goldenen Stränden entlanggelaufen waren, um die Wette mit den Vögeln, die sie aufscheuchten, lachend und voller Leben.


  Tammis hingegen ... Der Junge ähnelte auch seiner Mutter, aber seine Haut war für einen Tiamataner viel zu dunkel, sie war so dunkel wie die eines Kharemoughi. Abermals faßte Funke nach dem Medaillon an seinem Hals – sein eigener Vater war zur Hälfte ein Kharemoughi gewesen, und nach einheimischen Maßstäben hatte auch er – Funke – eine dunkle Haut. Er wußte nicht, wie jener andere Mann aussah, er hatte ihn nicht mehr kennengelernt, bevor er zusammen mit den anderen Außenweltlern Tiamat verließ.


  Aber Tammis glich ihm – Funke – überhaupt nicht, auch wenn Mond oftmals das Gegenteil behauptete. Er versuchte, nicht mehr daran zu denken und sich seine Zweifel nicht anmerken zu lassen ... Er liebte seine Kinder, und er liebte seine Frau. Und er wußte, daß sie ihn liebten. Er und Mond bauten sich gemeinsam ein neues Leben auf, sie wollten eine neue Zukunft, für sich selbst und für Tiamat.


  Wieso fiel es ihm dann jeden Tag schwerer, den Weg zum Palast hinaufzuklettern?


  


  Mond stand allein in der Kammer im Turm des Palastes, hoch über der Stadt; näher konnte man auf dieser Welt den Sternen nicht kommen. Es war spät nachts; sie hatte das Gefühl für die Zeit verloren und ließ sich treiben. Sie sehnte sich nach Schlaf, doch sie brachte nicht die Kraft auf, den Tag zu beenden und zu Bett zu gehen.


  Durch die gläserne Kuppel schaute sie hinaus aufs Meer. Heute nacht blieb das Wasser ruhig, ein schwarzer Spiegel für das sternenübersäte Firmament.


  Die Oberfläche ließ keinen Blick durch, das Geheimnis wahrend, das in der Tiefe ruhte. Nur sie kannte die Wahrheit: daß sich das Herz des Sibyllennetzes hier befand, in einem Versteck unter dem Meer. Von hier aus reichten die unsichtbaren Fäden bis hin zu unzähligen Welten, die über die gesamte Galaxis verstreut waren. Das wußte nur sie, und sie durfte es niemandem verraten ...


  Plötzlich wurde es unruhig im stillen Ozean. Sie sah Mers, eine ganze Kolonie, die diese wundervolle Nacht feierten, als hätten ihre Gedanken sie herbeigerufen. Das Sibyllennetz hatte ihr aufgetragen, für die Sicherheit der Mers zu sorgen; in einer Weise, die sie nicht ganz verstand, hing das Überleben der Mers mit der Zukunft ihres eigenen Volks und der des Sibyllennetzes selbst zusammen. Sie beobachtete sie, wie sie in ausgelassener Freude zwischen zwei Welten herumtollten, inmitten einer Flut aus Sternen; ihre Anmut und Schönheit versetzten sie immer wieder in Erstaunen, so daß sie alles um sich her vergaß.


  Die Tiamataner nannten die Mers die ›Kinder des Ozeans‹, und sie galten als heilig. Seit Jahrhunderten, ehe die Hegemonie diesen Planeten entdeckt hatte, lebten die Einheimischen friedlich mit den Mers zusammen. Es gab zahllose Geschichten, wie Mers Seeleute, die über Bord gefallen waren, gerettet hatten, oder wie sie Schiffe sicher durch die tückischen Passagen zwischen den Korallenriffen geleiteten. Mond selbst war einmal von den Mers gerettet worden.


  Doch seit über tausend Jahren kamen die Außenweltler hierher, auf der Suche nach dem Wasser des Lebens. Und das Sibyllennetz hatte gelitten, indem die Mers abgeschlachtet wurden, bis es sich zum Schluß an sie allein gewandt hatte und ihr befahl, dem Gemetzel Einhalt zu gebieten, weil ihrer aller Zukunft auf dem Spiel stünde. Sie mußte gehorchen ... so wie man sie auch gezwungen hatte, die Sommerkönigin zu werden. Doch dann hatte das Sibyllennetz es ihr allein überlassen, zu kämpfen. Etwas in ihr gab ihr keine Ruhe, es trieb sie an, die Welt zu verändern, und sie konnte nur hoffen, daß ihr Handeln dem Willen des Sibyllennetzes entsprach.


  Sie wandte den Blick von den spielenden Mers ab und sah sich in der Kammer um. Das nächtliche Bild hatte für sie plötzlich seinen Reiz verloren. Sie schaute auf die vielen unerledigten Projekte ihres Lebens. Sie hatte immer so viel vor, doch das meiste blieb halbfertig liegen oder wurde abgebrochen. Wie das Kinderspielzeug, das sie zu basteln angefangen hatte, der nicht zu Ende gestrickte Pullover und die Kleidungsstücke für ihre Kinder, aus denen sie herausgewachsen waren, noch ehe die Sachen fertig wurden.


  Bei ihr stapelten sich Bücher aus Arienrhods Bibliothek, die meisten davon in Sprachen, die sie nicht verstand, doch voller dreidimensionaler Bilder von anderen Welten, die sie faszinierten.


  Überall traf sie auf die Hinterlassenschaft aus Arienrhods Vergangenheit, die der ihren so sehr glich. Aus ihrer eigenen Kindheit hatte sie keine Erinnerungsstücke in ihr neues Leben herüberretten können. Und manchmal bildete sie sich schon ein, die alten, verblichenen Sachen der Winterkönigin hätten einmal ihr gehört, oder sie hätte sie zumindest geerbt.


  Sie machte die Augen zu, und die Dunkelheit füllte sich sofort mit Bildern des vergangenen Tages. Sie merkte, daß sie sich zu lange ihrem Kummer überlassen hatte. Sie war nicht einmal nach unten gegangen, um ihren Kindern einen Gutenachtkuß zu geben. Sie hatte sogar ihre Großmutter gemieden, weil sie keinen vorwurfsvollen Blicke und kein Wort des Zweifels mehr hätte ertragen können. Und Funke war immer noch nicht heimgekehrt, ausgerechnet heute blieb er weg, zur großen Enttäuschung ihrer Kinder. Dabei hätte sie ihn selbst dringend gebraucht, um mit ihm zu reden.


  Mit den Händen strich sie über ihren Bauch, als sie an ihre Kinder dachte und sich entsann, wie schön es war, das werdende Leben in sich zu spüren. Die unverhoffte Mutterschaft hatte ihr damals eine neue Zukunftsperspektive gegeben und die Kraft, ihre Überzeugungen gegen die Anfeindungen des Goodventure-Clans zu verteidigen, der behauptete, sie würde den Willen der Herrin verfälschen. Für sie, die zu der Zeit auch erst siebzehn war, hatte der Glaube an die eigene Mission, die Welt zu verändern, ungeheuer viel bedeutet.


  Das junge Leben in ihr hatte ihr bewiesen, daß es sich lohnte, für eine bessere Zukunft zu arbeiten. Sie hatte sich bemüht, Funke mit ihrem Optimismus anzustecken ... während sie sich die ganze Zeit über fragte, ob er auch wirklich der Vater ihrer ungeborenen Kinder war.


  Unruhig stand sie vom Sofa auf und rieb sich das Gesicht, als plötzlich die Erinnerung an einen Fremden mit schwarzen Augen auf sie eindrängte. Gleichzeitig spürte sie eine leichte Übelkeit, wie zu Beginn ihrer Schwangerschaft. Ihr war zumute, als bräche in ihr etwas entzwei, als würden ihre Gedanken herumgewirbelt und in eine andere Realität hineingezerrt – Der Transfer, dachte sie, als sie das Gefühl endlich wiedererkannte. Aber niemand hatte mit ihr gesprochen, niemand hatte ihr eine Frage gestellt. Sie faßte das Sibyllenmedaillon an und merkte, wie ihr Körper erstarrte. Sie war gerufen worden. Der Transfer hüllte sie ein wie ein schwarzer Wind und riß sie mit sich.


  Sie blinzelte in die Helligkeit. Dann merkte sie, daß sie nicht durch ihre eigenen, sondern durch fremde Augen schaute. Ihr Geist steckte im Körper einer anderen Sibylle, die sich auf einem Planeten irgendwo in der Galaxis befand. Der Himmel über ihr war angefüllt mit unbekannten Sternbildern.


  Mit diesen fremden Augen blickte sie den Fragesteller an, der auf sie gewartet hatte – und war maßlos verblüfft. Denn sie schaute in ein Gesicht, das sie seit acht Jahren nicht gesehen hatte außer in ihren Träumen.


  Vor ihr stand BZ Gundhalinu wie eine Vision aus der Vergangenheit; er wirkte müde und verzweifelt, der Blick war gehetzt. So hatte er ausgesehen, als sie ihm das erste Mal begegnet war, vor vielen Jahren in der weißen Winterwildnis. Dieser Mann hatte sie gerettet, er hatte ihr Halt und Führung gegeben. Und eine Nacht lang war er ihr Geliebter gewesen. Beim großen Aufbruch hatte er zusammen mit den anderen Außenwelt-lern Tiamat verlassen, ohne ihre Geheimnisse zu verraten. Er hatte ihr geholfen, Funke wiederzufinden und eine neue Zukunft zu beginnen.


  »Mond?« flüsterte er und streckte die Hand nach ihr aus. »Bist du es wirklich?« Er streichelte ihre Wange und sah sie an, als erlebe er ein Wunder.


  »Ja«, antwortete sie leise. Ihr gefangener Körper sehnte sich danach, Gundhalinu zu berühren. »BZ!« Er lächelte überrascht, als sie seinen Namen aussprach.


  Wie hast du mich hierhergeholt? Wo bist du? Was ist passiert? »Was willst du von mir?« stieß sie mühsam hervor. Während des Transfers war es ihr kaum möglich zu sprechen. »Bitte ... gib mir mehr Informationen.«


  Er befeuchtete seine aufgeplatzten, blutigen Lippen und murmelte etwas Unverständliches. »Ich bin ... ich bin auf Nummer Vier. An einem Ort, der Feuersee heißt.« Mit den Fingern kämmte er sich durch das schmutzige, verfilzte Haar. »Ich brauche Hilfe. Etwas kriecht ständig in meine Gedanken hinein und ...« Er brach ab und schüttelte den Kopf, wie um sich von einer fremden Macht zu befreien, die seinen Geist quälte. »Ich bin ein Sibyl, Mond. Jemand hat mich angesteckt, eine Frau, durch deren Augen du mich jetzt siehst. Sie war nicht dazu bestimmt, eine Sibylle zu sein ... sie ist verrückt.« Er schluckte krampfhaft. »Ich glaube, ich verliere auch den Verstand. Ich bin hier gefangen, und niemand hilft mir. Sag mir, wie du den Transfer kontrollierst. Jedesmal, wenn ich eine Frage höre ...« Er brach erneut ab, und in seinen Augen stand die blanke Verzweiflung.


  »Ein Sibyl bist du?« Ihr Staunen verwandelte sich in Mitgefühl, als sie sich an ihre eigenen Initiation erinnerte, bei der ein biotechnisch entwickeltes Virus wie ein Feuer durch ihren Körper raste. Wie groß erst mußten die Verwirrung und das Entsetzen bei einem Menschen sein, dem niemand bei diesem Vorgang hilfreich zur Seite stand?


  »Hab keine Angst«, tröstete sie ihn. Ihre geborgten Hände zuckten in dem vergeblichen Versuch, ihn anzufassen. »Ich hätte es wissen müssen, daß der gütigste, freundlichste und zärtlichste Mann, den ich kenne, zu diesem Schicksal ausersehen ist. Du bist ein Erwählter.


  So wie ich eine Erwählte bin. Sie holte tief Luft und versuchte, nicht daran zu denken, wie Gundhalinu vor acht Jahren ausgesehen hatte, als sie schon einmal ähnliche Worte zu ihm sprach. Sie mußte vergessen, wie er sie in die Arme genommen und voller Hunger und Sehnsucht geküßt hatte. Wie oft hatte sich dieser Augenblick in ihre Gegenwart hineingedrängt.


  Hastig sprach sie weiter und unterdrückte den Wunsch, selbst Fragen zu stellen, anstatt zu antworten. »Es gibt bestimmte Formeln, die den Transfer einleiten und lenken; mit der Zeit werden sie sich dir einprägen wie ...« – sie suchte nach einem passenden Vergleich – »... wie die Adhani-Disziplin, die auf Kharemough praktiziert wird.«


  »Wirklich? Ich übe diese Disziplin aus.« In seinem Blick lag Hoffnung.


  »Dann wende diese Disziplin an«, murmelte sie mit


  der fremden Stimme, während sie überlegte, welche Techniken Clavally und Danaquil Lu sie gelehrt hatten. »Der Sibyllentransfer wird durch eine Art Ritual in Gang gesetzt. Er beginnt mit dem Wort Eingabe. Du brauchst nicht auf sämtliche Fragen zu reagieren. Du mußt lernen, beiläufige Fragen abzublocken, indem du dich auf das Wort Stop konzentrierst.


  »Stop?« wiederholte er verdutzt. »Das ist alles?«


  »Es ist sehr simpel; so muß es sein. Aber es gibt natürlich noch viel mehr ...« Sobald ein innerer Widerstand gebrochen war, strömten die Worte aus ihr heraus. Begierig wiederholte er jeden Satz, während er sie anstarrte, als hätte er Angst, sie könnte plötzlich wieder verschwinden.


  Sie unterwies ihn, bis sie heiser wurde und der Quell ihres Wissens versiegte. »Es dauert eine Weile, bis du es beherrschst. Du mußt nur an dich glauben. Dir ist keine Tragödie widerfahren, sondern etwas, das sich vielleicht als Segen erweist. Es sollte wohl so sein ...«


  Seine Lippen bebten, wie wenn er ihr widersprechen wollte; er wandte kurz den Blick ab und schaute ihr dann wieder ins Gesicht. Noch einmal streichelte er ihre Wange. Als er ihre Hände nahm und sie küßte, füllten sich ihre Augen mit Tränen. »Du ahnst gar nicht, wieviel mir das bedeutet. Ich liebe dich, Mond, und ich werde keine andere Frau lieben. Seit ich Tiamat verließ, hasse ich mich selbst.« Er holte tief Luft. »Jetzt kann ich es dir sagen, weil ich weiß, daß ich dich nie wiedersehen werde. «


  Sie merkte, wie die schwarze Flutwelle in ihr langsam zurückbrandete und sie mit sich riß; über die bodenlose Tiefe des nächtlichen Meeres hinweg rief es sie in ihren eigenen Körper zurück. Gundhalinus Bild wurde undeutlich und verblaßte. Ich werde dich nie wiedersehen ... nie ... Sie blinzelte und spürte, wie ihr die Tränen die Wangen hinunterrannen. »Ich brauche dich!« Ihre geborgte Stimme schrie die Worte hinaus, und sie wußte nicht, ob sie selbst sprach oder die Fremde, deren Körper sie übernommen hatte.


  »Mond!« schrie er und umklammerte ihre Schultern, während ihr Geist sich zurückzog. Sein Kuß erstickte die letzten Worte, die über ihre Lippen kamen: »Keine weitere Analyse ...« Die schwarze Woge begrub sie unter sich, und eine Strömung trug sie durch die Raumzeit zurück.


  Ich brauche dich ... Sie konnte die Hände wieder bewegen. Blindlings tastete sie ins Leere, als sie zu fallen begann ... Dann spürte sie, wie Arme sie umfingen, sie festhielten und ihren Sturz bremsten.


  »Mond?«


  Blinzelnd öffnete sie die Augen. Benommen hörte sie, wie eine vertraute Männerstimme ihren Namen rief. Ihr Blick klärte sich, und sie versuchte zu sprechen. »Funke.« Seegrüne Augen blickten sie an, sie schaute in ein von flammendroten Haaren umrahmtes Gesicht, das sie seit jeher kannte und liebte ... Göttin, habe ich etwa nur geträumt?


  Noch immer spürte sie die Lippen eines anderen Mannes auf ihrem Mund. Sie gab einen hilflosen kleinen Laut von sich, als ihr Gatte sie an sich drückte.


  »Ich brauche dich auch«, raunte er ihr ins Ohr und küßte ihr Haar. »Ich habe mit Gran gesprochen, Mond. Es tut mir ja so leid.«


  Sie verkrampfte sich und hätte sich beinahe aus seinen Armen befreit. Doch dann schmiegte sie sich an ihn, sie fühlte seine harten Muskeln und seinen jungen, starken Körper. Ihre Lippen suchten seinen Mund, und sie küßte ihn mit einer lang entbehrten Leidenschaft. Eine Begierde, die sie längst erkaltet glaubte, ergriff wieder von ihr Besitz.


  Nun war es Funke, der überrascht zurückprallte. Sie zog ihn wieder an sich, faßte unter sein Hemd und preßte ihren Körper gegen seinen. Mit Küssen hinderte sie ihn daran, Fragen zu stellen. Er seufzte und ließ sich von ihren Zärtlichkeiten erregen, bis sich auch sein Verlangen steigerte. Dann liebkoste er sie mit einer Gier, wie sie sie lange nicht mehr erlebt hatten.


  Zusammen sanken sie auf die dicken, weißen Felle, die den Boden bedeckten. Während er sie entkleidete und dabei mit seinen Händen ihren Körper erforschte, fühlte sie sich, als läge sie auf einer weichen Wolke. Sie zog ihn zu sich herunter, und er drang in sie ein. Während sie sich rhythmisch bewegten und die Wonnen auskosteten, schloß sie die Augen und dachte an das große Fest zurück, als sie zum erstenmal in Funkes Armen gelegen hatte.


  Doch sie erinnerte sich auch an eine andere Liebesnacht, die sie mit einem leidenschaftlichen, zärtlichen Fremden verbracht hatte ...


  


  ONDINEE

  Tuo Ne'el


  Reede Kullvervo seufzte und trat von einem Fuß auf den anderen, während er durch die hohen, schmalen Fensterschlitze spähte. Die Aussicht erheiterte ihn nicht. Von diesem Turmzimmer in der Festung Humbaba sah man kilometerweit nichts als ein hügeliges, von schmalen Tälern zerfurchtes Gelände, das von einem undurchdringlichen Dornenwald bedeckt war. Die Vegetation bestand nur aus Lanzenbüschen, Höllennadeln und Feuerdorn, und alle Pflanzen trugen ihren Namen zu Recht. Durch ihre aschgraue und braune Färbung wirkten sie wie abgestorben. Die Einheimischen nannten dieses Gebiet Tuo Ne'el – das Land der Toten.


  Doch der Dornenwald war sehr lebendig. Wenn er brannte, entwickelte sich ein wahres Höllenfeuer. Die Blätter und die Rinde der Pflanzen waren mit leicht entzündlichen Ölen durchtränkt, die beim Brennen eine enorme Hitze abstrahlten. Ein Dornenwald brannte so lange, bis nur noch eine glasige Asche übrigblieb. Reede Kullervo verglich sein eigenes Leben mit dem Lebenszyklus eines Dornenwalds; nur, wenn er ausbrannte, wäre seine genetische Linie ausgestorben.


  Er summte ein Lied, dessen Text er Wort für Wort kannte, jedoch nicht verstand. In seinen Ohren klang die Melodie sonderbar fremd und beunruhigend, obwohl er wußte, daß jede Note richtig war. Er summte es nur wenn er sich unglücklich fühlte.


  In der Ferne sah er die anderen Festungen, deren Türme und Zinnen sich wie trotzige Finger aus dem Dornendschungel emporreckten. Er kannte die Namen sämtlicher Drogenbosse, die auf diesen Festungen herrschten, und die wie Feudalherren ihre Arbeiter, Forscher und Handlanger knechteten. Die Festungen ließen sich nur auf dem Luftweg problemlos erreichen. In diesem Geschäft bot der Dornendschungel einen willkommenen Schutz; außerdem hielt er die Einheimischen fern, die nicht für die Drogenbosse arbeiteten.


  Reede wandte sich von der zwanzig Zentimeter dicken, praktisch unzerstörbaren Keramikscheibe ab und wanderte rastlos im Zimmer hin und her. Mit den Fingern kämmte er sich nervös das Haar, dann schob er die Hände in die tiefen Taschen seines Laborkittels. Weil Humbaba ihm ausrichten ließ, er solle sofort zu ihm kommen, hatte er sich nicht umgezogen – und jetzt mußte er warten wie ein Lakai. Er haßte Warterei, wenn er nichts zu tun hatte, mußte er ständig in Bewegung sein. Er setzte sich hin, sprang gleich darauf wieder hoch und ballte die Fäuste; dann nahm er seine Wanderung durch den Raum wieder auf, während er unruhig an einem Ohrläppchen zupfte. »Mist!« fluchte er und ließ sich abermals auf ein Sitzpolster fallen.


  Hinter ihm wurde sein Name geflüstert, und Hunderte von zarten Silberglöckchen klingelten leise. Wie ein erschrockenes Tier schnellte er herum, als sich eine Hand auf seinen Arm legte.


  »Mundilfoere ...« Ihm wurde leicht ums Herz, als er in ihr Gesicht schaute. Sie reichte ihm kaum bis zum Kinn, und sie trug einen Schleier, doch das Tuch war so dünn, daß ihre sinnlichen, geheimnisvollen Züge deutlich zu sehen waren. Das Gewand, das sie vom Hals bis zu den Füßen einhüllte, war aus einem nicht viel dichteren Stoff. Mundilfoere war Humbabas Erste Frau. Sie sagte, sie sei die Tochter eines Juwelenhändlers aus dem Süden, die Humbaba aus einer Laune heraus gekauft hatte, damit sie eine seiner zahlreichen Konkubinen würde. Aber in ihr steckte mehr, als es den Anschein hatte – deshalb war sie nun seine Erste Frau und hatte mehr Einfluß auf ihn, als irgendeiner seiner Berater. Aber Humbaba war nicht der einzige, der ihre besonderen Qualitäten zu schätzen wußte.


  Reede hob eine Hand, die leicht zitterte; ihn überwältigte ein Verlangen nach Mundilfoere, das nicht nur der Hunger nach ihrem Körper war, der soviel Lust zu geben verstand, sondern ein viel tieferes Gefühl, für das er keinen Namen hatte, und das er noch weniger verstand. Nach der ersten Nacht mit ihr, als er morgens in ihren Armen aufwachte, schien sein Leben erst richtig begonnen zu haben. »Wo bist du heute nacht gewesen? Ich habe auf dich gewartet, bis der zweite Mond aufging.«


  »Ich war bei meinem Herrn und Gebieter, Humbaba«, antwortete sie leise. »Er verlangte nach mir.«


  »Schon wieder?«


  Sie hob die Schultern. Sie war schon Humbabas Favoritin gewesen, als Reede sie beide noch gar nicht gekannt hatte; und normalerweise langweilte Humbaba sich schnell.


  »Ich nehme an, daß ihr nicht nur über Geschäfte geredet habt«, meinte Reede säuerlich.


  »Jedenfalls nicht die ganze Nacht lang.« Hinter dem silbern glänzenden Schleier blickten ihre indigoblauen Augen ihn mit leisem Tadel an.


  Er verzog das Gesicht. »Wie kannst du ihn küssen, ohne daß dir schlecht wird?«


  Sie lächelte nicht. »Im Dunkeln sind alle Männer schön, Liebster. Die Frauen auch.«


  »Das glaubst du doch selber nicht.«


  »Ich muß es glauben.«


  Er drehte sich um und atmete tief durch. Schweigend wartete sie, bis er sich ihr wieder zuwandte. Da sah er, daß sie ihren Schleier zurückgeschlagen hatte. Ihr unverhülltes Gesicht übte auf ihn denselben erotischen Reiz aus, als würde er ihren nackten Körper betrachten. Er sog tief die Luft ein, während hundert verschiedene Bilder von ihr und ihm zusammen auf ihn eindrängten ... tausend Erinnerungen an heimliche Augenblicke, an gestohlene Stunden, an gemeinsame Nächte in verschwiegenen Winkeln ihrer hermetisch abgeschlossenen Welt. Er wußte nicht mehr genau, wie lange es schon her war, seit sie ihn zu ihrem Geliebten auserwählte. Sein Leben verlief ziellos und chaotisch, außer wenn er in seinem Laboratorium arbeitete. Die Zeit hatte für ihn nur eine Bedeutung, wenn er in ihren Armen lag. Er zwang sich dazu, sie jetzt nicht zu berühren, denn er hatte Angst, seine Begierde könnte sie beide verraten.


  Sie rückte von ihm ab, als sie merkte, daß er langsam die Beherrschung verlor. »Er ist ein alter Mann, Tisshah'el«, flüsterte sie so leise, daß er sie kaum verstehen konnte. »Er sagt es ja selbst, also muß es stimmen. Bei ihm habe ich noch nie vor Glück geweint ... das bringst nur du fertig.«


  »Tisshah'el«, wiederholte er. Geliebter Fremder. Ein Wort das klang wie ein Seufzer, voller Sehnsucht und Kummer; mit diesem Wort bezeichnete ihr Volk jemanden, der beim Ehebruch ertappt wurde. Zur Strafe wurden die Unglücklichen zu Tode geschunden oder kastriert. Manchmal wünschte er sich, sie würde das Wort nicht aussprechen, obwohl sie es mit Ironie tat.


  »Was machst du hier?« fragte sie ihn.


  »Ich soll zu Humbaba kommen.«


  »Weshalb?«


  Er hob die Schultern. »Ich weiß es nicht. Sie lassen mich schon seit einer halben Stunde hier schmoren... Und was hast du hier zu suchen?«


  »Mich hat er auch rufen lassen.«


  Plötzlich bekam er Angst. »Götter – glaubst du, er hat es gemerkt?«


  »Keine Ahnung.« Ihre Miene blieb unbekümmert. Sie schien sich nie Sorgen zu machen. Ihre Gedanken waren unergründlich, und sie gestattete ihm nie einen Einblick in ihre Seele. Manchmal hätte er sie am liebsten geschüttelt, um sie zu einer Reaktion zu zwingen; manchmal war er sich sicher, daß ihre Ruhe nur gespielt war; manchmal glaubte er, es läge daran, daß ihre Zivilisation den Frauen einen Hang zum Fatalismus anerzog. Und dann fragte er sich, ob sein ungezügeltes Temperament, seine Gewaltbereitschaft, ihn für sie erst interessant machten, falls er ihr mehr bedeutete als alle seine Vorgänger.


  Mit einem leisen, schmatzenden Geräusch öffnete sich die Tür zur inneren Kammer. Beide drehten sich um, wobei sie hastig den Schleier wieder vor ihrem Gesicht befestigte. In geziemendem Abstand voneinander traten sie vor Humbaba hin.


  Reede drehte sich der Magen um, wie immer, wenn er Humbaba sah. An diesen Anblick würde er sich nie gewöhnen können. Humbaba stammte von Tsieh-pun, wo man die Kunst des Tätowierens bis zum Exzeß getrieben hatte. Aus Tradition wurden die Gesichter zernarbt, je häßlicher, um so besser, denn dadurch schreckte man Feinde ab und schüchterte Untertanen ein. Die kosmetische Chirurgie bot zudem noch grausige Möglichkeiten, die das ursprüngliche, primitive Zernarben weit übertrafen. Häßlichkeit bedeutete Macht und Stärke ... Wenn das stimmte, sagte sich Reede, dann mußte Hum-baba der mächtigste Mann in der ganzen Galaxis sein, denn einen häßlicheren gabe es nicht. Er sah aus, als trüge er seine Gedärme im Gesicht.


  Reede bezwang seinen Ekel sowie eine plötzlich aufkommende Unsicherheit und legte grüßend den Handrücken gegen die Stirn. »Sab Emo.« Mundilfoere neben ihm tat es ihm nach.


  Humbaba wandte sich von ihnen ab und ging zu seinem Aquarium, in dessen grünlich fluoreszierendem Wasser Fische wie funkelnde Schatten hin und her huschten. Reede sah Humbabas Gesicht, das sich im Glas spiegelte, eine massige, groteske Fratze, und dahinter sich selbst und Mundilfoere als zwei winzige, verzerrte Gestalten. Die Fische glotzten neugierig zurück, wobei sie mit ihren mißgestalteten, wulstigen Köpfen Humbaba glichen. Die Fische kamen auch von Tsieh-pun, wo gewisse Spielarten menschlicher Häßlichkeit als schön galten. Reede bemühte sich, keine Grimasse zu ziehen; er sagte sich, dies sei nicht unsinniger als andere menschliche Verhaltensweisen auch, und vom wissenschaftlichen Standpunkt aus betrachtet hatte er vielleicht sogar recht.


  Mit seiner Schweigsamkeit spannte Humbaba ihn auf die Folter. Endlich hörte er auf, die widerwärtigen Fische in ihrer friedlichen, grünen Welt zu betrachten, und nahm wieder von seinen Besuchern Notiz. »Sie machen mir so viel Freude «, murmelte er. Seine Stimme, ein angenehmer Bariton, klang normal, wie immer. Er wirkte völlig entspannt, doch er konnte sich sehr gut verstellen, und dieses Talent nutzte er zu seinem Vorteil. »So wie du, mein Juwel.« Er nickte Mundilfoere zu, und sie neigte den Kopf, während die Glöckchen an ihrem Gewand leise klingelten.


  »Deine Arbeit hingegen bereitet Millionen Menschen Vergnügen, Reede«, fuhr er mit ironischem Unterton fort. Er streckte den Arm aus, und seine feisten Stummelfinger zeigten auf eine Ansammlung von Drogen, die auf einem Tischchen ausgebreitet waren. Alles Drogen, die Reede entwickelt hatte. Humbaba wählte ein paar davon aus, stopfte sie sich in den Mund und kaute sie wie Konfekt. »Und mir verschaffst du einen Millionengewinn, was noch erfreulicher ist. Von unserem Arrangement profitieren wir beide.«


  Reede erwiderte nichts darauf. Sein Unbehagen wuchs, denn er konnte sich denken, daß Humbaba sie nicht herbestellt hatte, um leere Komplimente zu verteilen. An Humbabas Gesicht, das nichts Menschenähnliches mehr an sich hatte, ließ sich indessen keinerlei Regung ablesen.


  Abrupt fing Humbaba wieder an zu sprechen. »Aber mir ist da etwas zu Ohren gekommen, das mir gar keine Freude bereitet. So betrübt bin ich seit dem Tod meiner lieben Mutter nicht mehr gewesen.« Seine kleinen schwarzen Äuglein flackerten, wie wenn er unter den Fleischwülsten heftig blinzelte. »Wie lange seid ihr schon ein Liebespaar?«


  Reede erstarrte. Die unverblümte Frage verschlug ihm vorübergehend die Sprache. »Wir sind kein ...«


  »Ich nahm ihn mir zum Geliebten, noch bevor ich ihn zu dir brachte, Herr«, antwortete Mundilfoere ruhig. »Und zwar gleich am ersten Tag, als ich ihn sah.« Reede starrte sie entgeistert an, während Humbaba langsam auf sie zuwatschelte. Sein massiger Körper ließ ihre Gestalt noch zierlicher erscheinen.


  Humbaba griff nach ihrem Schleier, als wolle er ihn abreißen. Doch dann hob er ihn beinahe zärtlich an und schaute ihr ins Gesicht. »Hast du ihn verführt, damit er mir seine Dienste zur Verfügung stellt?«


  Reede fieberte ihrer Antwort entgegen; im Augenblick war sie ihm noch wichtiger als sein eigenes Überleben.


  Sie sah Humbaba eine Weile an, ehe sie den Blick senkte. »Nein, mein Gebieter, das war nicht der Grund.«


  Humbaba ballte die Fäuste, und seine Armmuskeln spannten sich. »Verflucht!« knurrte er. »Warum belügst du mich nicht? Ich habe dir die Antwort doch in den Mund gelegt.«


  Sie schaute ihm in die Augen. »Ich habe dich noch nie belogen, mein Gebieter, und das weißt du. Deshalb war ich ja so lange deine Erste Frau.«


  Er schnaubte, und seine Kehllappen bebten. »Ich wüßte nur gern, was du mir sonst noch alles verschwiegen hast, mein Juwel«, grollte er. Seine Hand schloß sich um ihr Gesicht, und er drückte zu, bis sie sich vor Schmerzen wand. »Keiner anderen Frau habe ich so vertraut wie dir – und auch keinem anderen Mann.«


  Reedes Hände zuckten hilflos, und er hielt den Atem an, bis seine Brust schmerzte.


  »Dann findest du also doch Gefallen an hübschen jungen Männern«, fuhr Humbaba zynisch fort. »Der wievielte war er denn?«


  »Es gab keine anderen, mein Gebieter«, stieß sie mühsam hervor. »Nur ihn – und dich.«


  Wieder schnaubte er verächtlich und ließ sie los. »Du kennst die Strafe für Ehebruch, Mundilfoere. Ich könnte dir die Haut vom Gesicht abziehen lassen, bis du so aussiehst wie ich.« Er warf Reede einen Blick zu. »Dir kann ich den Schwanz abschneiden und dich zwingen, daß du ihn frißt, Kullervo.« Reede zog eine Grimasse.


  »Ich habe mich immer gefragt, wieso du kein Interesse am Sex hast«, brummte Humbaba. »Ich bot dir Frauen an, Männer, Knaben – was das Herz begehrt, erinnerst du dich?« Reede nickte mechanisch. »Aber immer lehntest du ab. Ich dachte mir schon, du würdest dich vielleicht in der Stadt vergnügen. Dabei hast du dich hier bedient, hinter meinem Rücken.« Seine schwere Faust schnellte vor und stoppte erst dicht vor Reedes Gesicht.' Der zuckte unwillkürlich zurück. »Ich gab dir alles, aber du nahmst dir ausgerechnet das, was ich dir nicht angeboten habe. Warum?«


  »Weil ich alles andere vergessen konnte, wenn ich mit ihr zusammen war«, antwortete Reede wahrheitsgemäß, mit einer Stimme, die gar nicht ihm zu gehören schien. Er kam sich vor wie ein Mann, der einen Alptraum hat und sich bemüht, aufzuwachen.


  Am liebsten hätte er Humbaba gefragt, woher er von seiner Liebschaft mit Mundilfoere wußte; aber an einem Ort wie diesem ließ sich auf Dauer nichts geheimhalten, es war ein Wunder, daß sie nicht schon vor Jahren aufgefallen waren. Vielleicht lag es an seinen und Humbabas häufigen Reisen, daß alles so lange gutging. Die ganze Zeit über hatte er sich eingeredet, im Falle einer Entdeckung würde Humbaba ein Auge zudrücken – weil er ihn brauchte.


  »Ich kenne dich, Reede«, sagte Humbaba jetzt. »Ich weiß genau, woran du denkst. Und du hast recht, ich kann nicht auf dich verzichten. Aber wenn du deine Genitalien verlierst, beeinträchtigt das nicht dein Denkvermögen.« Mit einer langsamen Bewegung faßte Hum-baba in die Falten seines langen, ärmellosen Gewandes und zog eine gezackte Klinge hervor, deren Spitze in einer scharfen Kralle endete. »Verratet mir, wie groß eure Liebe zueinander ist«, forderte er sie auf. »Würdest du deine Männlichkeit opfern, um das Gesicht deiner Liebsten zu retten, Kullervo? – Und würdest du dich entstellen lassen, mein Juwel, um ihm dieses entwürdigende Schicksal zu ersparen?« Er lächelte kalt.


  »Ja.«


  »Ja.«


  Beide antworteten gleichzeitig.


  »Entblöße dich!« befahl er Reede und faßte das Messer fester.


  Reede trat zwischen Mundilfoere und Humbaba und löste den Gürtel.


  Humbaba starrte Reeds Glied geraume Zeit an. Plötzlich begann sein Gesicht zu zucken, die Fleischmassen bebten, und Gelächter dröhnte aus der lippenlosen Öffnung, die sein Mund war; vor ihm stand der Leiter seines Forschungslabors mit heruntergelassener Hose. Humbaba schüttelte sich. »Wahrscheinlich findest du sogar einen Weg, deinen Schwanz nachwachsen zu lassen, du verrückter Schurke.« Genauso bedächtig, wie er die Klinge gezückt hatte, steckte er sie wieder weg. »Zieh dir die Hose hoch.« Er schaute Mundilfoere an und wackelte mit dem Kopf, daß die Kehllappen gegeneinander klatschten. »Mein Juwel ...«, sagte er beinahe traurig. Sanft berührte er ihr Gesicht. »Soviel Schönheit darf man nicht zerstören ... obwohl ich dich immer schön gefunden und an dir meine Freude gehabt hätte.«


  Er seufzte. »Aber du wirst alt werden, und das mag ich gar nicht.« Brutal packte er ihren Arm und stieß sie gegen Reede. »Hier, ich schenke sie dir, Kullervo. Nimm sie zu deiner Frau. Mal sehen, ob dir die Früchte auch dann noch schmecken, wenn sie nicht mehr verboten sind.«


  Reede nahm Mundilfoere in die Arme.


  »Mein Gebieter ...«, flüsterte sie überrascht. »Soll das ein Scherz sein?«


  Humbaba winkte gereizt ab. »So weit geht mein Sinn für Humor nicht. Ich will dich nicht mehr, ich bin fertig mit dir. Von nun an bist du im Besitz dieses Mannes, bis er deiner überdrüssig wird.« Mit einer Handbewegung entließ er sie.


  Aufgeregt rang Mundilfoere die Hände, begleitet vom hellen Glöckchengeklingel. Reede wollte mit ihr zur Tür gehen, und er sah, daß sie eher verzweifelt als glücklich oder erleichtert zu sein schien. »Was hast du?« fragte er leise. Sie blickte zu ihm empor und berührte leicht seine Wange. Plötzlich veränderte sich ihr Gesichtsausdruck, und er konnte die Antwort darin lesen. Er wandte sich zu Humbaba um und sagte, soweit er sich erinnern konnte, zum zweitenmal in seinem Leben »Danke.«


  Humbaba machte eine unmißverständliche Geste. Reede wußte ebensogut wie Humbaba, daß er seine Arbeit auch mit abgeschnittenem Glied verrichten konnte; doch zweifellos würde er bessere Leistungen bringen, wenn er ein glücklicher Mann war. Humbaba war kein origineller Denker. Er überlebte, weil ein Instinkt aus dem Bauch heraus ihm sagte, wie man sich die Loyalität seiner Untergebenen sicherte. »Ich hoffe, du präsentierst mir bald das neue Inhaliermittel, das du gerade entwickelst«, sagte Humbaba, als Reede sich zum Gehen wandte.


  »Ich werde mir Mühe geben, Sab.« Reede lächelte in sich hinein, während die Türen zischend zur Seite glitten und er mit Mundilfoere hindurchschreiten konnte.


  Im Vorzimmer wollte er stehenbleiben, doch sie drängte ihn zum Weitergehen. Er verstand ihren Wunsch, sich möglichst weit weg von Humbaba zu entfernen. Sie eilten durch endlos scheinende Korridore, und erreichten endlich das künstlich angelegte Feuchtbiotop. Dort war die Luft mit den unterschiedlichsten Blütendüften geschwängert, und durch das üppige Blätterdach sickerte ein grünliches, gesprenkeltes Licht.


  Im Schatten eines Obstbaums blieb er mit Mundilfoere stehen und zog sie an seine Brust; er küßte sie mit der Leidenschaft und Gier eines Mannes, der aus einem Gefängnis in die Freiheit entlassen wurde. Noch nie hatte er sie so geküßt, offen, ohne Heimlichkeiten, als gäbe es gar nichts zu verbergen und nichts zu fürchten.


  Sanft, aber bestimmt schob sie ihn von sich weg. »Wir müssen diskret sein.«


  »Warum?«


  »Bis wir alle Konsequenzen überdacht haben.«


  Er glaubte zu verstehen, was sie meinte, und deutete ein Nicken an. »Laß uns in mein Zimmer gehen.«


  »Ja«, erwiderte sie und schmiegte sich an ihn. Er konnte ihren raschen Herzschlag spüren. »Ich könnte vor Freude weinen ...«


  


  In seinem Zimmer, auf seinem Bett, liebten sie sich, als sei der Akt ein Sakrament; obwohl er gar nicht genau wußte, was ein Sakrament war. Aber er betete diese Frau an, ihr Körper war der Altar, auf dem er seine Seele opferte, und dieses Vergnügen war die einzige Art von Gebet, die er kannte.


  Später, als sie ermattet nebeneinander lagen, fragte er: »Warum hast du mich verführt, wenn du es nicht für Humbaba tatest?«


  Aus halbgeschlossenen Augen sah sie ihn an. Sie duftete nach den sonderbaren Kräutern und Ölen, mit denen sie ihre Haut und ihre Haare einrieb. »Um dir Frieden zu bringen«, sagte sie, während sie mit den Fingern über seine schweißnasse Brust fuhr.


  Er hob den Kopf, stieß einen undefinierbaren Laut aus und lehnte sich wieder zurück. »Verflixtes Weib ...«, murmelte er. Er legte seine Hand auf die ihre, die ganz darunter verschwand. Und doch war es die Geste eines Kindes, das Halt bei der Mutter sucht. »Kein Wunder, daß Humbaba all die Jahre lang vernarrt in dich war. Du bist mir immer noch ein Rätsel. Manchmal verstehe ich dich überhaupt nicht.« Er stützte sich auf einen Ellbogen ab und nahm das silberne Medaillon in die Hand, das zwischen ihren Brüsten lag. Der Solii in der Mitte schien ihn anzusehen wie ein Auge aus Perlmutt. Dann faßte er sein eigenes Medaillon an, das genauso aussah wie ihres, um sich davon zu überzeugen, daß es noch an seinem Hals hing. »Mundilfoere erzähl mir, wie wir uns getroffen haben.«


  »Schon wieder?« Mit einem seltsamen Ausdruck in den tiefblauen Augen sah sie ihn an. Einen Moment lang glaubte er schon, sie würde ihm die Bitte abschlagen. Doch dann haspelte sie die Geschichte herunter, als sage sie eine Heiligenlegende auf. »Viele versteckte Hände mischen in dem Großen Spiel mit ... und das Große Spiel kontrolliert sie alle. Als ich an den Arkaden vorbeikam, sah ich dich beim Spiel. Die Menge, die dir zuschaute, brüllte vor Aufregung, denn du gewannst immer. Ich wurde neugierig und sah dir auch zu. Instinktiv tatest du Dinge, die den meisten Spielern nicht im Traum einfallen würden. Ich erkannte, daß du ein seltenes Talent besitzt, das nicht an diesem Ort verschwendet werden durfte. Plötzlich entdecktest du mich, und wir schauten uns an.«


  »Die Zeit stand still«, flüsterte er, indem er den Er-zählfaden aufnahm. »Du sagtest: ›Komm mit mir‹, und ich folgte dir.« Er schloß die Augen und versuchte, sich an das elektrisierende Gefühl zu erinnern, das ihn damals überkommen hatte. Bruchstückhaft kehrten Bilder in sein Gedächtnis zurück, wie Spiegelscherben oder ein Puzzle, umeinanderwirbelnd wie Blätter im Wind, ohne Sinn und ohne Zusammenhang. Er machte die Augen wieder auf und blickte in ihr Gesicht, das keine Gefühlsregung preisgab. »Wieso kann ich mich nicht daran erinnern? Es ist alles so verschwommen ...«


  »Ist das wichtig?« fragte sie leise und strich ihm sanft das Haar aus der Stirn. »Ich liebe dich, und ich werde dich immer lieben – mehr als das Leben selbst.«


  Er legte sich wieder hin und suchte nicht länger nach einer Antwort auf seine Frage. Während sie ihn massierte, verscheuchte er endgültig die quälenden Gedanken. Sein Kopf ruhte auf ihrer Schulter, als sie aus dem Ebenholzkästchen neben dem Bett ein Räucherstäbchen nahm und es anzündete. Sie sogen die aromatischen Schwaden tief ein, und er spürte wie sich seine Sinne schärften und ein euphorisches Lebensgefühl von ihm Besitz ergriff. »War ich noch Jungfrau, als du mich kennenlerntest?«


  Sie lachte nicht, sondern sah ihn ernst an. »Nein. Ich glaube nicht, daß ich die erste war.«


  »Damals war ich noch sehr jung.«


  »Das stimmt«, räumte sie ein und streichelte zärtlich seine Stirn.


  »Aber ich fühle mich so – alt ...« Er schloß die Augen, und wieder drifteten Bildfragmente durch seine Gedanken, wie Glasstückchen in einem Kaleidoskop, bizarre, geometrische Lichtmuster.


  »Ich weiß«, murmelte sie.


  »Mundilfoere, woher komme ich?


  »Das spielt keine Rolle.« Sie küßte seine Wange. »Jetzt bist du hier.


  »Du hast recht ...« Er öffnete die Augen und sah sie an; das Echo einer fremdartigen Musik, die sich in seinem Kopf eingenistet hatte wie eine Lüge, begann sich abzuschwächen. Er legte seine Hand an ihre Wange. Ihre Haut fühlte sich so weich und kühl an wie … wie ... der Vergleich, der ihm auf der Zunge lag, wollte ihm nicht einfallen, und er ließ die Hand wieder sinken. Er versuchte sich zu entspannen, indem sein Blick ziellos durch den Raum schweifte. Erst jetzt hörte er bewußt das Kunstlied aus Kharemough, das gespielt wurde; die Melodie regte seine Phantasie an, und er ließ sich von den Klängen davontragen in den hohen, blaugrauen Himmel, der hinter den Fensterschlitzen wartete, und wo es keine Fragen gab.


  Sie inhalierte den Rauch und blies ihn mit einem Seufzer wieder aus. Nach einer Weile sagte sie: »Auf seine Weise war Sab Emo in all den Jahren mehr als gut zu uns.« Sie reichte ihm das Räucherstäbchen, und er atmete den berauschenden Rauch tief ein.


  »Ja«, murmelte er, und riß sich aus seinen Grübeleien. Er versuchte, die Vergangenheit abzuschütteln, doch an die Gegenwart mochte er noch nicht so recht glauben.


  »Ich bin froh, daß er nicht getötet werden muß. Der Bruderschaft war er auch von großem Nutzen.«


  Reede schnaubte durch die Nase. »Einen Moment lang glaubte ich, für uns wäre alles aus. Götter ... Ich dachte wirklich, er würde ernst machen. Stell dir vor, er hätte ...«


  »Ich hätte ihm gesagt, ich sei von dir schwanger.« Hastig richtete er sich auf und starrte sie verdutzt an. »Stimmt das? Bist du wirklich …?«


  »Nein, natürlich nicht.« Ein wenig traurig lächelte sie ihn an. »Das kommt für uns nicht in Frage, das weißt du doch, Liebster. Wir haben andere Aufgaben zu erfüllen.«


  Er wandte den Blick von ihr ab und schwieg eine Weile, ehe er fragte: »Sagtest du nicht, du würdest Humbaba nie belügen?«


  »Es wäre tatsächlich das erste Mal gewesen ... und das letzte. Obwohl ich ihm nicht immer die volle Wahrheit gesagt habe.«


  »Verschweigen kann auch Lügen bedeuten.«


  Sie lächelte. »Man muß es verstehen, die richtigen Fragen zu stellen, und man muß die richtigen Antworten geben können.«


  »Hast du mich jemals belogen?


  Sie blickte ihm fest in die Augen. »Nein, nie!«


  »Aber du hast mir nicht immer die volle Wahrheit gesagt.«


  Sie legte einen Finger an seine Lippen. »Quäl dich nicht mit Fragen, Tisshah'el. Du brauchst nicht mißtrauisch zu sein, du bist mein Liebster.«


  Er gab nach und küßte sie. »Heute nacht kannst du zu mir ziehen. Laß deine Sachen hierherbringen ...« – er lächelte – »meine Gemahlin.«


  Sie bewegte sich rastlos, als hätte sie ihn nicht gehört. Oder als wollte sie ihn nicht hören. Doch er schob diesen Verdacht beiseite. »Die Bruderschaft wird nicht erfreut sein, wenn man erfährt, daß er mich verstoßen hat. Das macht es schwieriger, ihn zu kontrollieren.«


  »Wen? Humbaba?«


  Sie nickte. »Vielleicht beschließen sie doch noch, ihn aus dem Weg zu räumen ... und das schwächt unsere Position.«


  Reede legte den Arm um ihre Schultern und drehte sie zu sich herum. »Sei unbesorgt. Humbaba ist nicht klug, aber doch so gewitzt, um zu wissen, daß er kein großer Denker ist. Jahrelang hat er auf deinen Rat gehört, und daran wird sich bestimmt nichts ändern. Nur zu seinen Schlafgemächern wirst du keinen Zutritt mehr haben ...« Er legte sich über sie, und als seine Brust ihren Körper berührte, spürte er wieder das vertraute, warme Pochen in seinen Lenden.


  »Du hast recht ...«, hauchte sie zwischen seinen Küssen. »Du bist sehr weise, mein Liebster. Aber vielleicht sollte ich meine Sachen erst zu dir bringen, wenn es sich herausstellt, was Humbaba wirklich im Schilde führt. Hier gibt es überall Spitzel.«


  »Sie mögen sich zur Hölle scheren«, sagte er mit rauher Stimme, während seine Erregung wuchs. »Tu es einfach, für mich.« Er nahm sie fester in die Arme, und er fühlte, wie sie seinen Rücken, seinen ganzen Körper liebkoste. Ihre Fingernägel gruben sich in sein Fleisch, als auch ihr Verlangen geweckt wurde, und sie spreizte die Schenkel, damit er in sie eindringen konnte. Ihm schwindelte, als sie sein Glied streichelte und es dann einführte. »O Götter«, flüsterte er. »Ich liebe dich ...«


  


  Allein wanderte Reede durch den stillen, leeren Laborkomplex, er trug nur eine Robe, die er locker um sich geschlungen hatte. Armaturen, die neben den Türen und an jeder Kreuzung von Korridoren in die Wände eingelassen waren, verrieten ihm, daß es lange vor Sonnenaufgang war. Der Himmel draußen vor den Fensterschlitzen war schwarz wie der Tod. Als er wach wurde, hatte Mundilfoere neben ihm geschlummert wie ein Kind – und dann war ihm eingefallen, was ihn so unruhig machte: er hatte etwas vergessen.


  Er fühlte sich immer, als stünde sein Körper unter Strom: kraftvoll, sprühend vor Leben, beschwingt. Doch während er schlief, hatte die Droge die Spannung in ihm erhöht. Er hätte wissen müssen, daß die Ekstase, die er während seiner Hochzeit mit Mundilfoere durchlebt hatte, nicht nur auf ihre Liebeskünste und auf seine Leidenschaft zurückzuführen waren. Die Warnsignale waren eindeutig gewesen. Aber er hatte sich zu sehr ablenken lassen, um sie zu beachten.


  Als sein Körper ihn aus dem trunkenen Schlaf aufweckte, vibrierte jedes Nervenende; er konnte nicht mehr einschlafen, weil er das Gefühl hatte, er läge auf einem Nagelbett, und weil er wußte, daß er sich in wenigen Stunden fühlen würde, als läge er auf glühenden Kohlen.


  Jeder Schritt, den er nun tat, schmerzte; das Licht brannte in seinen Augen, und bei jedem Atemzug tat seine Brust weh, weil sich Flüssigkeit in der Lunge sammelte. Aber er verdiente es, für seine Dummheit bestraft zu werden. Die Liebe hatte ihn so berauscht, daß er vergessen hatte, ins Labor zu gehen.


  Er erreichte die richtige Tür und berührte mit der Fingerkuppe den Identitäts-Sensor so flüchtig, als sei er glühendheiß. Er fluchte, als der Sensor darauf nicht reagierte, und er den Vorgang wiederholen mußte. Der Klang der eigenen Stimme tat in seinen Ohren weh, und er biß auf die Zähne. Dann ging die Tür auf, und er konnte eintreten.


  Drinnen schlugen ihm schrille Schmerzensschreie entgegen. Verdutzt blieb er stehen, doch dann durchquerte er raschen Schrittes das Labor, ohne die Tür hinter sich zu schließen.


  In einem kleinen, durchsichtigen Behälter befand sich ein Quoll, außer ihm selbst das einzige Lebewesen im Labor. Er hatte ihn in Razuma aufgelesen, eines der zahlreichen ausgesetzten Tiere, die in den Straßen verhungerten. Sonst benutzte er nie Versuchstiere; die Resultate, die er aus dem Computer bekam, waren viel präziser. Doch in diesem Fall hatte er eine Ausnahme gemacht. Sein perverser Wunsch, Gewißheit zu haben, veranlaßte ihn, das arme Tier ins Labor mitzunehmen. Er hatte es gefüttert, gepflegt, und ihm die Droge gegeben.


  Das Tier wuchs und gedieh prächtig, während das Technovirus sich in sämtliche Zellen des Körpers einnistete, wie es bei ihm selbst bereits geschehen war. Der Quoll entwickelte sich zu einem Prachtexemplar. Die Droge, die er selbst entwickelt hatte, sollte dieselbe Auswirkung haben wie das Wasser des Lebens; sie sollte dafür sorgen, daß die Körperfunktionen perfekt gesteuert wurden – um den Menschen unsterblich zu machen. Fast hätte es geklappt …


  Der Quoll war zahm geworden und begrüßte ihn jedesmal, wenn er ins Labor kam, mit freudigen Pfiffen, dann sah er ihm bei der Arbeit zu. Manchmal steckte Reede sogar die Hand in den durchsichtigen Käfig und streichelte das weiche, büschelige Fell.


  Später setzte er bei dem Tier die Droge ab und studierte die Auswirkungen. Der Quoll verfiel rasch, und auf schreckliche Weise. Die Droge war für den menschlichen Körper entwickelt worden, doch aufgrund ihrer unkomplizierten Struktur, die, wie er zu spät erkannte, zu simpel war, wirkte sie bei einem Tier ähnlich – bis hin zum Tod.


  Er wollte das Sterben mitansehen, dieses Mal genügte ihm kein Computermodell; denn er hatte ein ganz persönliches Interesse daran, die widerwärtigen Symptome zu studieren.


  Er hatte versucht, das Wasser des Lebens synthetisch herzustellen, und dabei versagt. Absichtlich hatte er sich mit dem Stoff infiziert, obwohl Tests ihm gezeigt hatten, was mit ihm passieren konnte – und dann war der schlimmste Fall tatsächlich eingetreten. Sein Körper war abhängig von der Droge, um überhaupt noch normal funktionieren zu können. Dabei ging der Prozeß des Alterns weiter – auch in diesem Punkt war die Droge ein Fehlschlag – doch ironischerweise ließen seine Kräfte nicht nach.


  Aber wie beim echten Wasser des Lebens, so braucht auch bei dieser Droge der Körper ständigen Nachschub. Nur, daß ein Mensch vom echten Wasser des Lebens nicht abhängig wurde. Ohne einen gewissen Pegel seiner selbstentwickelten Droge würde buchstäblich jede Zelle in seinem Körper absterben, entarten oder wild zu wuchern anfangen; Millionen winzigster Maschinen, die außer Kontrolle gerieten.


  Er stand vor dem durchsichtigen Behälter und betrachtete den Quoll, der sich in Todeskrämpfen wand; er zwang sich dazu, in diesen Spiegel zu blicken. Der pelzige Körper zuckte, blutiger Schaum stand vor dem Maul, das Fell war beschmutzt, und die Augen waren so weit nach hinten verdreht, daß man nur noch das Weiße sah ... Er wollte zusehen, er wollte wissen, was ihm bevorstand – Dann schau auch hin, du verdammter Feigling! Das hast du dir selbst zuzuschreiben, keiner hat dich gezwungen, die Droge zu nehmen .. .


  Das qualvolle Geschrei ging weiter, bis er glaubte, sein Kopf würde platzen. Mit zitternden Händen faßte er in den Käfig und hob den Quoll heraus. Einen Augenblick lang hielt er ihn in den Armen, obwohl das Tier ihn in seiner Raserei biß. Dann brach er ihm mit einer raschen Bewegung das Genick.


  Den Kadaver warf er in den Verbrennungsofen und sah zu, wie der kleine Körper sich im Nu auflöste, sauber, perfekt, die Seele – falls ein Quoll eine hatte – in die Freiheit entlassend. Und wer wird dasselbe für mich tun?


  Er wandte sich ab und torkelte durch das Labor; die anfänglichen Entzugssymptome steigerten sich ins Unerträgliche. Bevor er sich überhaupt konzentrieren konnte, mußte er ein Beruhigungsmittel inhalieren. Dann schaltete er seinen Arbeitscomputer ein, und vertippte sich mehrere Male, als er den Sicherheitscode eingeben wollte. Endlich vernahm er das leise Geräusch, das ihm verriet, das die Verriegelung eines bestimmten Geheimmoduls gelöst war. Er ging hin, steckte die Hand durch den flimmernden Energieschirm und nahm eine nicht gekennzeichnete Phiole heraus. Die Droge hatte keinen offiziellen Namen, und es gab nur einen einzigen Menschen, der sie benutzte. Reede Kullervo nannte sein Produkt das ›Wasser des Todes‹. Er öffnete die Phiole und schluckte gierig den Inhalt.


  


  TIAMAT

  Karbunkel


  Herrin ...«


  »Herrin ...«


  Mond erkannte den vertrauten Dialekt der Sommerleute, als sie die lange Rampe herunterging, die Karbunkels Untere Stadt mit dem Hafen verband. Arbeiter neigten den Kopf, hoben grüßend die Hände oder glotzten sie einfach nur an, während sie durch ihre Welt ging, die einst auch die ihre gewesen war. Sie trug die schlichte unförmige Kluft der Matrosen – Leinenhemd, Leinenhose und dazu einen dicken, graubraunen Pullover, den ihre Großmutter gestrickt hatte.


  Mond und Funke waren auf das Betreiben ihrer Großmutter in den Hafen gegangen. Sie hatten das Sibyllencollege, die feilschenden Unternehmer aus dem Wintervolk und die beflissenen Winter-Ingenieure zurückgelassen, um ihr Volk und auch sich selbst daran zu erinnern, was ihr Erbe war. Gran war mitgekommen und hielt demonstrativ Distanz zu Jerusha PalaThion, die die Sommerkönigin überallhin begleitete. Mitten auf der Rampe versammelte sich der Goodventure-Clan, der Mond gleichfalls nicht aus den Augen ließ; sie verfolgten sie und spionierten ihr nach, ein Grund mehr für Jerusha PalaThion, sich stets in der Nähe der Königin aufzuhalten.


  »Herrin, was können wir für dich tun?« Ein Seemann, der ein Schiffstau hinter sich herzog, kam zu ihr. In seinem Blick lag eine Andeutung von Ehrfurcht, aber auch Unsicherheit, als befürchtete er, sie sei gekommen, um ihr Volk wegen seiner zögerlichen Haltung gegenüber der neuen Ordnung zu rügen.


  Sie nahm ihm das Tau aus der Hand; als sie spürte, wie die rauhen Fasern ihre Haut zerkratzten, fiel ihr auf, daß sie an schwere körperliche Arbeit nicht mehr gewöhnt war. »Gar nichts«, erwiderte sie bescheiden. »Laßt mich nur eine Weile wieder Mond Dawntreader sein, die auf den Schiffen arbeitet und Fragen beantwortet, wie es sich für eine Sibylle gehört.«


  Überrascht sah er sie an und überließ ihr das Tau. Sie schlang es um einen Poller, wobei ihre Hände mechanisch Knoten banden, in einer Technik, die sie schon vergessen glaubte.


  Langsam, beinahe widerstrebend, zeigten ihr die anderen Sommerleute, was sie gerade taten. Funke folgte ihr verlegen überallhin und half. Schneller, als Mond es für möglich gehalten hätte, kehrte die alte Geschicklichkeit zurück. Gran hockte sich auf den Pier und ließ sich von einem Seemann ein Netz zum Flicken geben. Jerusha stand gegen ein Faß gelehnt da und schaute unbehaglich drein. Das Gewehr trug sie über der Schulter. Erst am Morgen hatte sie erzählt, daß sie nach drei Fehlgeburten nun schon zum viertenmal schwanger sei. Miroe hatte ihr jede schwere Arbeit verboten. Mond wußte, daß er ihr am liebsten Bettruhe verordnet hätte, doch so weit getraute er sich nicht zu gehen.


  Es versammelte sich keine Menge. Die anderen Sommer beobachteten ihre Königin verstohlen, mit einer Mischung aus Skepsis und Befangenheit. Aber sie wußte, daß sich die Nachricht von ihrem Aufenthalt in dieser Welt voller seufzender, knarzender Schiffe, verbreitete. Hier, im Schutz der muschelförmigen Stadt Karbunkel, wurden Schiffe be- und entladen, repariert, ausgebessert, seetüchtig gemacht – so beständig, wie der pausenlos wehende kalte Wind, der durch die Takelagen strich.


  Mond durfte gar nicht daran denken, daß die meisten Arbeiten auch mit weniger Aufwand und Risiko hätten erledigt werden können. Statt dessen rief sie sich ins Bewußtsein, wie befriedigend es war, wenn viele Menschen gemeinsam eine Aufgabe anpackten, wenn alle harmonisch zusammenwirkten wie ein einziger, aufeinander abgestimmter Organismus. Sie genoß die würzige Seeluft, das eintönige, sanfte Plätschern der Wellen und das Gefühl, ein schaukelndes Deck unter den Füßen zu haben, wenn sie beim Frachtlöschen half.


  Bei der Arbeit lächelte Funke sie an, und nach einer Weile merkte sie, wie sein Gesicht einen zufriedenen, friedvollen Ausdruck annahm. Sie hatte ihn schon lange nicht mehr so ausgeglichen gesehen. In seinen Augen stand noch die Erinnerung an den unverhofften Ausbruch von Leidenschaft, der sie beide vor zwei Nächten überkommen hatte. Sie hatten Sehnsüchte gestillt, die nicht nur körperlich, sondern auch seelisch waren, und die sie viel zu lange nicht befriedigt hatten.


  Sie lächelte auch, atmete tief durch und dachte an eine Zeit zurück, als sie beide jung und frei gewesen waren, als es für sie nur Funke gab, und sie im Traum nicht daran gedacht hatte; ihr Schicksal könne eine besondere Wende nehmen ... Doch plötzlich fiel ihr der Transfer ein, der sie in die Nacht hineinbefördert hatte, und in Gedanken sah sie das Gesicht eines anderen Mannes, seine Hände, die nach ihr griffen, und seinen Mund, der sie küßte. Ich brauche dich, hatte er gesagt.


  Ihr wurde schwindelig. Sie zwang sich dazu, an gar nichts zu denken, wie sie es häufig in den vergangenen beiden Tagen gemacht hatte. Sie unterdrückte die Emotionen, die diese Erinnerung in ihr wachrief, ein Gefühl, so dunkel wie die Augen des Fremden, dessen verzweifelter, gequälter Blick sie verfolgte. Ich kann ihm jetzt nicht helfen. Es geht nicht. In Gedanken wiederholte sie unentwegt diese Worte, während sie mechanisch weiterarbeitete, bis der Schmerz in ihr abstumpfte.


  Sie blickte hoch, als weiter droben an der Rampe ein lauter Lärm losbrach. Als sie über die Kiste hinweg-spähte, die sie in den Armen trug, sah sie, daß zwei Männer mit den Konstablern zu streiten schienen, die Jerusha mit der Bewachung des Hafens beauftragt hatte. Sie sollten jeden befragen, der die Rampe passierte. Einer der Männer, die von den Konstablern festgehalten wurden, war alt, aber er hielt sich sehr gerade. Sein Gefährte war viel jünger, doch er hatte einen jämmerlich gebeugten Rücken. Danaquil Lu. Dann erkannte sie Borah Clearwaters aggressive Stimme. »Jerusha!« rief Mond und deutete mit dem Kinn auf die Streitenden. Jerusha nickte und ging hin.


  »Herrin ...?« murmelte jemand hinter ihr. Sie drehte sich um und sah eine hochgewachsene, brünette Frau. »Ich habe eine Frage.«


  Mond stellte die Kiste ab und nickte. »Frage, und ich werde dir antworten. Eingabe ...« Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Funke seine Arbeit liegenließ und besorgt zu ihr eilte; unterdessen drang die Stimme der Frau in ihre Ohren und in ihren Geist. Jählings stürzte sie in die Dunkelheit.


  »Keine weitere Analyse.« Sie kam wieder, zu sich und mußte sich auf eine Kiste setzen, weil ihr noch immer schwindlig war. Funke massierte sanft ihre Schultern. Sie spürte, daß die Matrosen und Hafenarbeiter sie auf einmal mit anderen Augen betrachteten.


  »Ich danke dir, Sibylle«, sagte die Frau. Lächelnd neigte sie den Kopf und ging fort. Mond sah, daß sich noch zwei, drei weitere Leute an sie herandrängten, und sie wußte, daß sie die nächsten Fragesteller waren.


  »Was soll man bloß davon halten?« dröhnte unverkennbar Borah Clearwaters lautes Organ zu ihr herauf.


  Sie stand auf und stellte sich an die Reling des kleinen Trimarans. »Was ist los, Borah Clearwater?« rief sie. Mit dem Rücken zu ihr stand er da.


  Er wirbelte herum und ließ Jerusha stehen, die ein ärgerliches Gesicht machte. Im ersten Moment erkannte er Mond nicht, er sah nur eine schlicht gekleidete Insulanerin, die das Haar zu Zöpfen geflochten hatte, und nicht die Sommerkönigin. Als er sie dann erkannte, runzelte er die Stirn. »Wenn du glaubst, du könntest dich bei mir einschmeicheln, indem du einen Tag lang ehrliche Arbeit verrichtest, hast du dich getäuscht.«


  Mond lachte; sie fragte sich, ob er wohl tatsächlich glaubte, sie sei in den Hafen gegangen, um ihn zu beeindrucken. Funke stellte sich neben sie, und sie spürte seine Gereiztheit.


  »Ich störe dich nur ungern, Herrin«, sagte Danaquil Lu und drängte sich vor seinen Onkel. »Aber Borah Clearwater möchte unbedingt über das Wegerecht sprechen, das du unserem Clansmitglied Kirard Set Wayaways gewährt hast.« An Danaquil Lus gehetzter Miene erkannte sie, daß sein Onkel ihm keine Ruhe gegeben hatte, bis er sich bereiterklärte, mit ihr zu sprechen.


  Sie schenkte ihm ein kurzes Lächeln, ehe sie sich an Borah Clearwater wandte. Auf die Reling gestützt sah sie ihn ruhig und selbstbewußt an. »Du glaubst also, ich hätte mich deinetwegen in diese Arbeit gestürzt, Borah Clearwater? So wie du anzunehmen scheinst, ich hätte das Wegerecht nur gewährt, um dich zu ärgern?«


  Clearwater schnaubte durch die Nase, antwortete jedoch nicht sofort. »Wer kennt schon deine Gründe?« höhnte er dann. »Verflucht will ich sein, aber alles, was du machst, ergibt doch keinen Sinn!«


  »Was glaubst du, wer du bist?« mischte sich Gran plötzlich ein. »Wie kannst du es wagen, hierherzukommen und in diesem Ton mit der Herrin zu sprechen?«


  Er starrte Gran an, die aufstand und das Netz, das sie geflickt hatte, zur Seite legte. »Und du hast kein Recht, so mit mir zu sprechen«, donnerte er.


  Danaquil Lu verdrehte die Augen. »Onkel ...«, murmelte er und legte beschwichtigend eine Hand auf seine Schulter.


  »Sie ist meine Enkeltochter«, entgegnete Gran ergrimmt. »Ich habe ihr vorgeschlagen, für eine Weile hierherzukommen und sich unter ihr eigenes Volk zu mischen. Wenigstens besitzt sie den Anstand, die älteren Leute zu respektieren. Wenn du ihr keinen Respekt zollst, dann bist du nicht besser als einer vom Wintervolk.«


  Wütend funkelte er sie an. »Zufällig bin ich ein Winter. Und wenn sie sich wie eine Sommerkönigin benehmen und sich nicht ständig in alles einmischen würde, könnte ich sie sogar respektieren.«


  »Ein Winter!« Gran musterte ihn verächtlich von Kopf bis Fuß.


  »Nicht alle von uns sind parfümierte Stutzer!« schnauzte er.


  Mond staunte über ihre Großmutter, die so vehement für sie Partei ergriff. Sie war zutiefst gerührt. Danaquil Lu, der neben Jerusha stand, blickte besorgt drein. »Was dieses Wegerecht über dein Land angeht, Borah Clearwater«, begann Mond von neuem, »so verstehe ich nicht, wo dein Problem liegt. Deine Fischereirechte und deine Landwirtschaft werden dadurch nicht im geringsten beeinträchtigt. Für deine Einwilligung, diesen schmalen Streifen Land zur Verfügung zu stellen, wirst du gut entlohnt. Geht es dir nur ums Prinzip? Oder haßt du jede Veränderung, weil du mich und meine neuen Ideen haßt?«


  Wieder schnaubte er durch die Nase, daß seine Barthaare sich sträubten. »Ich mag dich nicht, Mond Dawntreader. Daraus mache ich keinen Hehl, und ich sage es dir ins Gesicht. Aber es ist mein Verwandter Kirard Set, den ich hasse. Er kauft sämtlichen Grundbesitz um meine Ländereien auf, weil er sich die Mineralvorkommen sichern will. Er möchte dort Fabriken und Siedlungen bauen. Auch auf meiner Plantage gibt es Bodenschätze. Kirard Set will, daß ich an ihn verkaufe, und weil ich mich bis jetzt geweigert habe, möchte er sich durch dich Zutritt zu meinem Grund und Boden verschaffen. Jetzt, wo er einen Fuß in der Tür hat, wird er nicht eher Ruhe geben, bis er alles bekommt. Verflucht, du hast ihm gezeigt, daß es möglich ist, und er triumphiert. Der ganze Wayaways-Clan ist ein Haufen von Betrügern – mit Ausnahme des jungen Dana hier, der vermutlich verrückt ist, aber wenigstens kein Verbrecher. Man sollte diesen Typen die Flügel stutzen, verdammt noch mal, anstatt sie zu ermutigen.«


  »Ich habe gehört, was du gesagt hast, Borah Clearwater«, erwiderte Mond freundlich. »Kirard Set Wayaways ist einer der tüchtigsten und aktivsten Männer, die mir dabei helfen, Tiamat den Fortschritt zu bringen. Trotzdem habe ich nicht die Absicht, ihm zu Lasten anderer Vorteile zu verschaffen. Du hast dich bei mir beschwert, und ich werde es nicht vergessen.«


  »Du wirst es vergessen, sobald die Vorräte an Mineralien knapp werden«, behauptete Borah Clearwater erbittert. »Und ich weigere mich, ihn meine Felder verwüsten zu lassen.«


  Mond runzelte die Stirn. »Ich möchte Tiamat bewohnbarer machen; und nicht zerstören. Keiner wird dich von deinem recht mäßigen Grundbesitz vertreiben, darauf gebe ich dir mein Wort. Du mußt mir vertrauen.« Sie wandte sich von der Reling ab und überhörte sein weiteres Lamentieren. Sie achtete nicht einmal mehr auf ihre Großmutter, die Borah Clearwater mit scharfer Stimme zurechtwies, weil er es wagte, das Versprechen einer Sibylle, ihrer Enkeltochter, anzuzweifeln. Mond begegnete den neugierigen Blicken der anderen Seeleute, die sich um sie scharten und begannen, ihr Fragen zu stellen.


  Sie beantwortete ungefähr ein halbes Dutzend Fragen, ehe sie aufblickte und merkte, daß niemand mehr wartete. Erschöpft, aber zufrieden, stand sie von ihrem Platz zwischen den Kisten auf und fing wieder an zu arbeiten.


  Doch Funke nahm sie beim Arm und führte sie an die Reling zurück. Zu ihrer Überraschung sah sie, daß Borah Clearwater sich immer noch mit ihrer Großmutter unterhielt – doch jetzt saßen beide nebeneinander auf dem Pier und flickten ein Netz. Sie sprachen lebhaft miteinander, aber in einem vernünftigen Tonfall, so daß ihre Worte in dem allgemeinen Lärm des Hafens untergingen. Jerusha hatte in ihrer Nähe Platz genommen und schaute ihnen mit offenkundigem Unbehagen zu; als sie Mond und Funke entdeckte, lächelte sie kopfschüttelnd und hob die Schultern.


  Mond lächelte auch und ging an ihre Arbeit zurück; sie empfand Dankbarkeit, weil dieser Tag so gut verlief. Doch als sie dann aufs Meer hinausblickte und nicht wußte, an wen sie ihr Gebet richten sollte, spürte sie einen schmerzhaften Stich.


  Plötzlich hörte sie einen Schrei, und wie etwas drunten am Pier hinfiel. Sie stürzte an die Reling und sah, wie Jerusha PalaThion auf Händen und Knien dalag; ihr Gewehr war ihr entfallen. Mond kletterte über die Reling und sprang auf den Pier; ihre Großmutter und Borah Clearwater standen erschrocken auf, und mehrere Konstabler kamen herbeigeeilt. Entsetzt sah Mond, wie sich entlang Jerushas Hosenbeinen ein hellroter Blutfleck ausbreitete.


  »Funke!« schrie sie. Sie kniete neben Jerusha nieder und hielt sie fest, als sie versuchte, aufzustehen. Sie spürte die Schmerzen, die Jerushas Körper durchzuckten, als seien es ihre eigenen. Sie erinnerte sich an die Geburtswehen, die bei Jerusha PalaThion viel zu früh eingesetzt hatten. »Holt Miroe! Schnell!«


  


  Jerusha öffnete die Augen und versuchte, sich in der fremden Umgebung zu orientieren. Ihre letzte Erinnerung war, wie sie sich im Hafen, am Pier, befunden hatte. Sie entsann sich an die seltsam friedliche Stimmung, die auf alle Menschen dort überzugreifen schien, während sie beobachtete und wartete. Als sie sich hinsetzte, hatte sie eine Bewegung in ihrem Leib gespürt, das Ungeborene regte sich. In diesem Augenblick hörte die Welt um sie herum auf zu existieren, und sie konzentrierte sich ganz auf das Wunder des werdenden Lebens in ihrem Körper. Einen kurzen Moment lang war Frieden in ihre Seele eingekehrt, sie war glücklich und glaubte, daß doch alles wieder gut würde ...


  Wieder bewegte sich das Baby, und dann noch einmal. Eine innere Unruhe überkam auch sie, das kurzlebige, friedliche Gefühl verflog. Plötzlich spürte sie einen Krampf und ein schmerzhaftes Ziehen im Bauch. Sie stand auf, weil sie versuchen wollte, den Schmerz zu vertreiben wie einen Muskelkrampf, denn diese Beschwerden kannte sie, und sie wußte, was darauf folgte.


  Dann hatte sie das Gefühl, etwas in ihrem Innern würde zerrissen, und Dunkelheit umfing sie. Dieses Mal glaubte sie wirklich, sie würde sterben.


  Doch sie lebte. Sie lag in einem Bett im Krankenhaus, dessen Ausstattung eine wunderliche Mischung aus Altem und Neuem darstellte. Die modernen Apparaturen, die die Hegemonie zurückgelassen hatte, waren äußerlich intakt, aber funktionsunfähig. Sie waren leere Hüllen, so wie sie. Jerusha kannte den beißenden Geruch der medizinischen Kräuter, mit denen man die Patienten jetzt behandelte. Sie spürte ihre Hände, ihre Arme und Schultern, doch sie war zu schwach, um sich zu bewegen. Sie spürte auch ihre Zehen. Aber die Mitte ihres Leibes war vollkommen gefühllos. Und den Grund dafür brauchte ihr keiner erst zu sagen.


  Sie hob den Kopf und ließ ihn ermattet aufs Kissen sinken. Im Zimmer bewegte sich jemand, und dann merkte sie, daß jemand ihre Hand hielt. Sie schaute hin, in der Erwartung ihren Gatten zu sehen, doch statt dessen erblickte sie die Sommerkönigin. Mond Dawntreaders weiße Hand umschloß die ihre, in einem Ausdruck des Kummers, der ihr selbst noch gar nicht bewußt geworden war, dazu war der Verlust noch zu frisch. Jerusha entsann sich an eine Zeit, als die Situation umgekehrt gewesen war, und als sie an Monds Bett gesessen hatte. Damals hielt sie ihre Hand, während die Geburtswehen einsetzten ... »Du solltest nicht hier sein«, flüsterte Jerusha. Ihre Kehle war ausgedorrt, und das Sprechen tat ihr weh. Plötzlich hatte sie das Gefühl, ihr ganzer Körper würde brennen. Mein Leib ist genauso unfruchtbar und steril wie eine Wüstenei.


  Mond blickte unsicher drein.


  »Du hast – Pflichten.«


  Mond schüttelte den Kopf. »Für mich blieb die Zeit stehen, bis ich wußte, daß du über dem Berg bist«, sagte sie leise. »Und was kann ich schon ohne meine rechte Hand ausrichten? Sie lächelte, aber nur flüchtig. Mit einem verstehenden Blick sah sie Jerusha an, als Frau und als Mutter, nicht als Königin. Sie konnte nachempfinden, was Jerusha jetzt durchmachte.


  Jerusha preßte die Lippen aufeinander und schaute weg. Ihre Lippen waren trocken und rissig, deshalb bot Mond ihr ein Glas Wasser an und half ihr beim Trinken. »Wo ist Miroe?« fragte Jerusha.


  »Er kümmerte sich um dich, als wir dich hierherbrachten, und hat dann eine lange Zeit an deinem Bett gesessen ...«, erwiderte Mond. »Er sagte, er käme bald zurück.«


  Jerusha nickte matt. Sie starrte gegen die Zimmerdecke, die eine makellos glatte und saubere Fläche war. Sie wünschte sich, ihr Körper wäre genauso vollkommen, und nicht so anfällig für alle möglichen Gebrechen. Dann schaute sie Mond wieder an. »Es geht mir gut«, sagte sie. »Du kannst ruhig wieder heimgehen zu deiner Familie.


  Mond stand auf, ohne Jerushas Hand loszulassen. Sie wirkte unschlüssig, doch nach einer Weile gab sie Jerushas Hand frei. »Ich suche Miroe und schicke ihn zu dir.«


  »Danke«, erwiderte Jerusha.


  Mond lächelte beinahe schüchtern und ging aus dem Zimmer.


  Jerusha lag da und lauschte den Geräuschen, die von draußen in ihr Zimmer drangen. Sie wollte verhindern, daß der Schmerz über den Verlust die Leere ihr Bewußtsein füllte. In Gedanken stellte sie sich vor, wie ihre männlichen Kollegen von der Polizeitruppe der Hegemonie reagieren würden, wenn sie sie jetzt sehen könnten ... und sie rief sich ins Gedächtnis zurück, welche Lebenseinstellung sie selbst früher gehabt hatte. Wie hätte die alte Jerusha die Situation, in der sie sich nun befand, beurteilt? Weder von ihren Kollegen noch von der Frau, die sie einmal war, hätte sie Mitleid erwarten können.


  Jahrelang hatte sie darum gekämpft, von ihren männlichen Kollegen als gleichberechtigter Mensch angesehen zu werden, und nicht als Frau. Und während dieses Prozesses hatte sie viele männliche. Verhaltensweisen übernommen. Als sie aus dem Polizeidienst ausschied, hatte sie geglaubt, ihre Menschlichkeit zurückzugewinnen. Sie war kein Mann ... Aber wenn sie eine Frau sein wollte, streikte ihr Körper.


  Sie fing an zu weinen; sie haßte Tränen, und sie verachtete sich für ihre körperliche und nervliche Schwäche. Sie sehnte sich nach Miroe, jetzt brauchte sie ihn. Wieso war er nicht bei ihr? Er sollte den Verlust des Kindes mit ihr gemeinsam tragen, ihr Halt und Stütze sein – und den Kummer mit ihr teilen.


  Jemand kam ins Zimmer. Mit einer Kraftanstrengung hob sie den Kopf. Es war Miroe, als hätte er ihr stummes Flehen gehört.


  »Jerusha.« Er trat ans Bett heran, und seine vom Arbeiten rauhen, schwieligen Hände streichelten ihre fieberglühende Haut mit einer Sanftheit, die sie immer wieder überraschte. Er berührte ihre Hände, ihr Gesicht, und er wischte ihr die Tränen ab. Dann küßte er sie zärtlich auf die Stirn und auf den Mund.


  »Halt mich fest!« murmelte sie und wünschte sich, sie brauchte ihn nicht darum zu bitten. »Halt mich fest!« Er setzte sich auf die Bettkante, hob ihren kraftlosen, schlaffen Körper an und drückte ihn an seine Brust. Lange saßen sie so da, während ihre Tränen sein Hemd benetzten. Sie konnte nicht sehen, ob er auch weinte. Seine Muskeln waren eisenhart und verspannt, als wehre er sich gegen den Kummer. Bei ihren früheren Fehlgeburten, es waren drei, hatte sie nie geweint, und auch er hatte keine Tränen vergossen.


  »Warum passiert mir das immer wieder?« flüsterte sie. »Das ist ungerecht!«


  »Es tut mir ja so leid.« Seine Stimme klang gepreßt. »Bei den Göttern, Jerusha, ich habe getan, was in meiner Macht stand.«


  »Ich mache dir keine Vorwürfe.« Sie rückte ein Stück von ihm ab und sah ihm ins Gesicht. Er wich ihrem Blick aus.


  »Das solltest du aber«, erwiderte er leise. »Ich kann dir nicht helfen ... Ich bin überfordert. Auf einer anderen Welt hättest du längst gesunde Kinder geboren.«


  »Nein, das stimmt nicht«, widersprach sie ihm. »Auf einer anderen Welt hätte ich nicht einmal einen Ehemann, ich wäre nicht mit dir zusammen. Die Hegemonie ist schuld!«


  Angewidert stieß sie die Worte hervor. Aber die Hegemonie war weit weg, unerreichbar, und plötzlich übertrug sich ihre Wut auf den Mann, der sie in den Armen hielt, den sie erst um Trost bitten mußte, und der sich dann von ihr trösten ließ –obwohl sie ihr Kind verloren hatte ... Nein, wir haben unser Kind verloren. Unser Kind! sagte sie sich mit Nachdruck. Trotzdem lehnte sie sich zurück, als sein Griff sich lockerte, und ließ sich auf das kalte Bett sinken.


  Sein Blick war düster und voller Skepsis. Er faßte in seine Jackentasche und holte einen kleinen Krug mit getrockneten Kräutern hervor. »Jerusha«, sagte er ruhig, »ich möchte, daß du das ab jetzt benutzt.«


  »Was ist das?« fragte sie und versuchte, den Inhalt des Krugs genauer in Augenschein zu nehmen.


  »Es sind Kräuter, die eine Empfängnis verhüten«, antwortete er und blickte ihr dabei ganz offen ins Gesicht.


  Sie fühlte, wie der letzte Hoffnungsschimmer in ihr erlosch. »Ich soll also nicht noch einmal schwanger werden?«


  »Dieses Mal hätte ich dich um ein Haar verloren, Jerusha. Du wärst fast verblutet. Das Risiko darfst du nicht mehr eingehen ... Ich will es nicht.«


  »Aber, Miroe!« Sie wollte sich aufrichten, doch sie schaffte es nicht. »Ich bin dreiundvierzig, viel Zeit bleibt mir nicht!«


  »Ich weiß.« Sie sah, wie ein Muskel an seinem Kinn hervortrat. »Und das Risiko wird immer größer – für dich und für das Kind. Vielleicht ist es an der Zeit, daß wir der Wahrheit ins Gesicht sehen, Jerusha. Wir werden keine Kinder haben, nicht in diesem Leben.«


  Sie starrte ihn an. »Du weißt, daß ich nicht an Reinkarnation, an zweite Chancen, glaube. Das hier ist keine Generalprobe, Miroe, es ist mein Leben, und ich gebe nicht auf.« Sie verstummte und biß die Zähne zusammen.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich liebe dich, Jerusha. Ich liebe dich viel zu sehr, um dein Leben leichtsinnig aufs Spiel zu setzen. Du kannst keine Kinder austragen. Und wenn du diese Kräuter nicht nimmst, schlafe ich nie wieder mit dir.«


  »Das kann doch nicht dein Ernst sein!« sagte sie mit rauher Stimme.


  »Und ob es mein Ernst ist.« Er blickte zur Seite und stand vom Bett auf. »Es tut mir leid, aber das mache ich nicht noch einmal mit.« Er ging aus dem Zimmer.


  Sie sah ihm hinterher, außerstande, das Bett zu verlassen, ihm nachzulaufen und ihn zur Rede zu stellen. Auf dem Nachttisch stand das Fläschchen mit den Kräutern zur Empfängnisverhütung, das er zurückgelassen hatte. Mit zitternder Faust fegte sie es herunter. Dann fiel sie aufs Bett zurück und starrte leeren Blickes die Zimmerdecke an; sie spürte, wie sich die Gefühllosigkeit von der Mitte ihres Körpers aus verbreitete, in ihr Herz einzog und ihren Geist betäubte, bis kein Platz, mehr für Gedanken blieb ...


  


  »Kommandantin PalaThion! Was machen Sie hier?« Konstabler Fairhaven, die sich auf das graue Holzgeländer am Pier abgestützt hatte, nahm Haltung an. In ihrem schmalen, wettergegerbten Gesicht stand ein Ausdruck von Besorgnis.


  »Ich tue nichts weiter als meine Pflicht, Konstabler, so wie Sie.« Jerusha erwiderte den Gruß. Fairhavens Salut war nur angedeutet gewesen, ganz nach Art der Sommer, aber Jerusha hielt sie für eine besonnene, kluge Frau, und diese Eigenschaften wogen mehr als Disziplin, vor allem in einer Gesellschaft, in der die Gesetzeshüter oftmals mit den Leuten, auf die sie achtgeben sollten, verwandt und verschwägert waren. Jerusha lehnte sich neben Fairhaven an das Geländer und atmete die verschiedenen Düfte ein, die so typisch für den Hafen waren; es roch nach Holz und nach Teer, nach Salz, Seetang und Fischen. An den schwimmenden Bootsstegen lagen Schiffe und Kähne aus allen Winkeln der Küste.


  »Aber ist es noch nicht zu früh ...?« fragte Fairhaven.


  »Ich fühle mich wohl«, erwiderte Jerusha mechanisch, ohne die andere Frau dabei anzusehen. Ihr Blick wanderte über das Gewirr aus Tauen und Ketten, und das Muster aus Licht und Schatten, das über die Wasserfläche huschte. Versonnen betrachtete sie die vertäuten Schiffe. Tags zuvor war Miroe fortgesegelt, zurück zu seiner Plantage; die Stadt, die er haßte, hatte er hinter sich gelassen, und sie blieb allein mit ihrem Kummer und dem Schmerz, allein mit der Frustration und den Vorwürfen gegen ein mitleidloses Universum. Miroe war allem aus dein Weg gegangen, der gemeinsamen Trauer um ihr totes Kind, der Leere, die der Traum, den sie aufgeben mußten, hinterließ.


  »Verzeihen Sie mir, Jerusha.« Fairhaven streckte die Hand aus und berührte Jerushas Arm; es war die Geste einer Frau, die eine andere Frau trösten will. Sonst hatte Konstabler Fairhaven sie nur mit ›Kommandantin‹ angeredet. Jerusha war überrascht. »Aber ich hatte auch mehrere Fehlgeburten ... drei ... und vier Kinder sind mir und meinem Mann geblieben. Es war schwer, sehr schwer ...« Sie preßte die Lippen zusammen. Jerusha wußte daß ihre Kinder mittlerweile groß waren, die Fehlgeburten mußten also bereits eine geraume Zeit zurückliegen. Seufzend fuhr Fairhaven fort: »Die Herrin gibt, und die Herrin nimmt uns manches wieder weg ... Wissen Sie, dort wo ich herkomme, auf den Inseln, sagt man, nach einer Geburt sollte sich eine Frau neun Tage lang schonen, bevor sie wieder zu arbeiten anfängt. Drei Tage für das Kind, drei Tage für die Mutter und drei Tage für die Herrin.«


  Jerusha lächelte matt. Das einheimische Schmerzmittel, das sie eingenommen hatte, machte sie benommen. Der kleine Vorrat an Medikamenten, den die Außenweltler zurückgelassen hatte, war längst verbraucht. »Aber ich bete die Herrin nicht an. Außerdem arbeite ich lieber, als vor mich hinzubrüten. Ich habe mich lange genug geschont.«


  Konstabler Fairhaven schüttelte so energisch den Kopf, daß die graumelierten Zöpfe wippten. »Trotzdem ist es ein kluger Rat. Man muß sich die Zeit nehmen, um zu trauern, andernfalls leidet man später noch mehr.«


  Jerusha kämpfte gegen die Verbitterung an, die in ihr aufwallte. Zu ihrer eigenen Verwunderung kam ihr plötzlich wieder ein Mann in den Sinn, der einmal unter ihrem Kommando gestanden hatte – ihr Assistent Gundhalinu. Sie erinnerte sich an den Tag, als er die Nachricht vom Tod seines Vaters erhielt. Sein unbeugsamer Kharemoughi-Stolz hatte ihm keinerlei Gefühlsregung gestattet, er schien von dem Verlust nicht einmal Notiz zu nehmen, bis sie ihn für den Rest des Tages vom Dienst befreite, damit er trauern konnte. Sie wandte sich ab und rieb sich die Augen.


  Ein gewaltiger Knall, dessen Echo wie ein Donner durch das Hafengewölbe nachhallte, enthob sie einer Antwort. Konstabler Fairhaven und Jerusha starrten einander an. »Ein Schiff ist heruntergestürzt«, erklärte Fairhaven, während Rufe und Stimmengewirr laut wurden. Zusammen mit anderen Leuten eilten sie zur Unglücksstelle. Noch ehe sie erkennen konnten, was hinter der Wand aus Leibern, die ihnen die Sicht versperrten, los war, hörten sie die Schmerzensschreie.


  Jerusha schob sich durch die Menge. Ein Blick genügte, und sie wußte Bescheid: wegen Reparaturarbeiten hatte man ein Schiff an einer Kette hochgezogen, die war gerissen, und der herabstürzende Rumpf hatte zwei Männer halb unter sich begraben. Helfer, so viele, wie sich gegen den Schiffskörper pressen konnten, bemühten sich bereits, die Last anzuheben, doch ein Ausleger des großen Katamarans hatte sich unter dem Pier verklemmt, und das Schiff rührte sich nicht von der Stelle.


  Jerusha sah die geborstene Kette auf den Dockplanken, und den Flaschenzug, der aus dem Bauch der Stadt, in dessen Schutz der Hafen lag, herunterhing. Ein Arbeiter lag bewußtlos oder tot in einer Blutlache, der andere stöhnte noch. Sie biß die Zähne zusammen und zwang sich dazu, das Geräusch zu ignorieren, denn jetzt brauchte sie einen klaren Kopf zum Nachdenken.


  Sie löste die Rolle Monofil von ihrem Gürtel. Dieses Seil, das aus einer einzigen synthetischen Faser bestand, trug sie immer bei sich, seit die Polizei-Fesseln der Hegemonie nicht mehr funktionierten. Während die Umstehenden ihr verständnislos zusahen, befestigte sie ein Seilende am letzten intakten Glied der zerborstenen Kette.


  Die Seilrolle warf sie nach oben, und dabei spürte sie wieder einen Wundschmerz in ihrem Leib, der ihr verriet, daß noch nicht alles wieder verheilt war. Erleichtert atmete sie auf, als die Rolle gleich beim ersten Versuch durch die Öffnung des Flaschenzugs fiel. In einer Spirale wirbelte das Seil nach unten und legte sich auf die Planken, doch keiner traf Anstalten, es aufzuheben. »Na, los doch!« rief Jerusha. Sie bückte sich und nahm das Seilende in die Hand. »Zieht das Schiff wieder hoch!« Die Männer murmelten etwas und glotzten sie kopfschüttelnd an.


  »Kommandantin«, mischte Konstabler Fairhaven sich ein. »Das Seil wird nicht halten. Die Leute wissen, daß es zerreißen muß, es ist viel zu dünn!« Mit dem Kinn deutete sie auf die geborstene Kette, die so dick war wie Jerushas Handgelenke.


  »Und ob es halten wird!« schrie Jerusha mit scharfer Stimme, während das Stöhnen des verletzten Arbeiters in ihren Ohren klang. »Das garantiere ich. Zieht endlich das Schiff hoch!«


  Zwei Hafenarbeiter kamen herbei; sie stierten Jerusha an, als habe sie den Verstand verloren, aber sie wußten, daß ihnen nichts anderes übrigblieb, als zu gehorchen. Sie befestigten das Monofil an der Winde und begannen zu kurbeln. Ihre Bewegungen wurden langsamer, und ihre Muskeln traten dick hervor, als das Seil sich mit einem Ruck straffte. Aber sie kurbelten weiter. Das Seil begann zu sirren, während der letzte Millimeter Spielraum herausgedehnt wurde, und das volle Gewicht des Schiffs daran lastete.


  Jerusha hielt den Atem an. Sie wußte, das Seil würde halten, trotzdem hatte sie Angst. Das Schiff knarrte und ächzte, doch endlich richtete es sich langsam auf.


  Arbeiter sprangen hinzu und zogen die beiden eingequetschten Männer unter dem Schiffsrumpf hervor. Die Männer an der Winde kurbelten weiter, und staunend beobachtete die Menge, wie sich das Schiff immer weiter in die Höhe hob. Der Ausleger, der unter dem Pier eingeklemmt war, zerbarst in zwei Teile und kam unter einem Schauer aus umherfliegenden Holzsplittern frei. Das Schiff begann zu schwanken, stabilisierte sich nach einer Weile und wurde so weit nach oben gezogen, bis es seine ursprüngliche Position wieder erreicht hatte –und das Seil hielt immer noch.


  Jerusha riß sich vom Anblick des Schiffes los und sah zu, wie die verletzten Arbeiter zur Rampe getragen wurden, die in die Stadt hinauf und zum Krankenhaus führte. Plötzlich wurde sie von jemand kurz und stürmisch umarmt, der dann den Bahren mit den Verletzten hinterherlief.


  »Das war ein Verwandter von Littleharbor«, erklärte Fairhaven. Sie zeigte auf eines der Opfer und den Mann, der Jerusha soeben an sich gedrückt hatte. Jerusha nickte stumm, während sie sich fragte, ob man den Verletzten mit den primitiven medizinischen Mitteln, die ihnen jetzt nur noch zur Verfügung standen, überhaupt würde helfen können. Miroe hatte sich nach Kräften bemüht, sein ärztliches Wissen an Einheimische weiterzugeben, doch ohne eine fortschrittliche Ausrüstung waren auch seine modernen Methoden nicht viel effektiver als die herkömmlichen Kräutermixturen, mit denen sich die Tiamataner seit jeher behandelten.


  »Kommandantin?« fragte eine zaghafte Stimme.


  Sie drehte sich um und sah sich einer Gruppe von Sommerleuten gegenüber. »Was ist los?«


  »Wie ist so etwas möglich?« wollte eine Frau wissen. »Was für ein Seil hält ein Gewicht aus, das selbst für eine Kette zu schwer ist?«


  »Das nennt man ein monomolekulares Seil«, antwortete sie. »Es ist extrem stark. Angeblich könnte es die ganze Stadt Karbunkel in die Höhe heben, ohne zu reißen. Es stammt von der Außenwelt.« Gespannt beobachtete sie die Gesichter der Menschen, die sie umringten; sie erwartete Gleichgültigkeit, nachdem sie die Herkunft des Seils bekanntgegeben hatte. Sie war bereits zu der Ansicht gelangt, die Sommerleute müßten alle Masochisten sein, weil sie so ziemlich alles ablehnten, was ihr Leben leichter machte.


  Doch dieses Mal kamen sie näher, berührten vorsichtig das Seil, und spekulierten über dessen vielseitige Verwendbarkeit; ein so leichtes und dabei reißfestes Seil ließ sich zu Netzen knüpfen und für die Takelage eines Segelboots benutzen, man konnte es auf einer Farm und in einer Fischerhütte gebrauchen. Das Material war einfach besser als alles, was man bisher kannte. Die ganze Zeit über hatten die Königin, die Vertreter des Sibyllencollege und die unternehmerischen Winterleute versucht, dem Sommervolk die Vorteile einer modernen Technik einzutrichtern, und waren dabei nur auf Ablehnung gestoßen. Es wäre klüger gewesen, sie hätten die Dinge für sich selbst sprechen lassen, damit die Sommer sich eine eigene Meinung bilden konnten. Etwas aufzuzeigen, zu demonstrieren, war besser als ein Befehl.


  »Und die Winterleute wissen, wie man so ein Seil herstellt?« fragte ein großgewachsener Mann mit einem rötlichen Bart.


  »Bis jetzt noch nicht«, räumte Jerusha ein. »Aber eines Tages werden sie so weit sein.« Sie versuchte, sich ihren Triumph nicht anmerken zu lassen. »Aber – in den alten Lagerhäusern der Regierung liegen noch eine Menge von diesen Seilen herum. Wenn ihr wollt, dann könnte ich vielleicht dafür sorgen, daß ihr welche bekommt.« Sie zuckte die Achseln und gab sich Mühe, gleichgültig zu erscheinen.


  Die Sommerleute tauschten Blicke aus, wie wenn einer die Reaktion des anderen erraten wollte. Wer würde der erste sein, der sich Seile aus diesem neuen Material verschaffte, und somit Vorteile gegenüber seinen Nachbarn hätte?


  »Was kostet solch ein Seil?« erkundigte sich jemand.


  Um ein Haar hätte sie gesagt, diese Seile gäbe es umsonst. Die Sommerleute stellten das meiste, was sie brauchten, selbst her, und sie zogen einen Tauschhandel gegenüber dem von den Außenweltlern eingeführten Kreditsystem vor. »Darüber können wir verhandeln«, sagte sie und merkte, wie ihre Mienen sich erhellten, weil sie ihre Sprache benutzte. »Wenn ihr mit eurer Arbeit fertig seid, kommt zum Lagerhaus. Einer meiner Konstabler vom Sommervolk wird dort mit euch sprechen. «


  Sie sah, wie sie nickten, sie las in ihren Blicken, und sie wußte, daß zumindest einige von ihnen kommen würden. Mit einem bißchen Glück würde sich ihre Schar vergrößern. Sie müssen sich eine eigene Meinung bilden ... In den Warenlagern gab es noch mehr Dinge, die man wie beiläufig vorführen konnte, wenn ein paar Sommerleute zusahen. Sie mußten sich durch eigene Anschauung davon überzeugen, daß es manches in ihrem Leben gab, was sich verbessern ließ. Sie war von der neuen Idee so in Anspruch genommen, daß sie die Schmerzen in ihrem überanstrengten Körper kaum wahrnahm, während sie die Rampe zur Stadt emporstieg.


  


  NUMMER VIER

  Foursgate


  Wach auf, du stinkender Held. Jetzt ist keine Schlafenszeit!«


  Polizeikommandant BZ Gundhalinu schnappte nach Luft und erwachte in totaler Finsternis; die Worte hallten in seinem Kopf nach wie ein Echo. »Was ...?« Ein Traum ... ich muß geträumt haben. Doch im Traum war ihm eine Frau erschienen, mit einem Gesicht, so blaß wie der Mondschein. Sie hatte die Arme nach ihm ausgestreckt ...


  Er wälzte sich im Bett herum und tastete nach den Licht- und Uhrschaltern. Er fragte sich, was ihn so plötzlich aus dem Tiefschlaf gerissen hatte. Erst nach Mitternacht war er von einer Feier, die zu seinen Ehren gegeben wurde, heimgekehrt. Mehr als zwei bis drei Stunden hatte er bestimmt nicht geschlafen. Wer im Namen von tausend Göttern ...?


  Er fand den Fuß der Lampe und schlug mit der Hand auf den Schalter – aber es wurde nicht hell. Es war so dunkel in seinem Appartement, daß er nicht einmal Schatten unterscheiden konnte, auch das normalerweise hellere Fensterviereck war nicht zu sehen. Hastig hob er die Hand ans Gesicht – und fühlte einen Widerstand. Um seinen Kopf lag ein Sicherheitsschild aus polarisierter Energie.


  Fluchend befreite er sich von der Zudecke und wollte aufstehen; zwei kräftige Arme packten ihn und drückten ihn auf das Bett zurück. Er hörte das unverwechselbare Krachen, als ein Stunner abgeschossen wurde, und gleichzeitig verspürte er einen Schlag gegen seine Brust, der das Nervensystem lähmte. Obwohl er bei vollem Bewußtsein war, konnte er sich nicht mehr bewegen. Ihm fiel ein, daß er splitternackt dalag, denn als er heimkam, war er zu müde gewesen, um sich Nachtzeug anzuziehen.


  Grobe Hände rollten ihn auf den Rücken; er hörte, daß gesprochen wurde, doch das Energiefeld des Gesichtsschilds verzerrte die Worte. Was wollt ihr von mir ...? Über seine steifen Lippen kam keine einzige Silbe; er konnte nicht fluchen, ja nicht einmal stöhnen.


  Aufs neue wurde er gepackt und in eine Art Gewand gehüllt. Dann hob man ihn vom Bett und schleifte ihn durchs Zimmer zur Tür.


  Bei den Göttern, ich werde entführt ... Er kämpfte gegen seine aufsteigende Angst an, während er fieberhaft nachdachte. Was wollen sie von mir? »Du stinkender Held«, hatten sie ihn genannt. Ging es um Lösegeld, war es ein Terroranschlag, wollte man Informationen über den Feuersee und den Stardrive aus ihm herauspressen?


  Stop! Herumrätseln hatte keinen Sinn, er würde sicher noch früh genug erfahren, warum man ihn verschleppte. Er versuchte, sich zu konzentrieren. Was wußte er bis jetzt über seine Entführer? Er hatte keine Ahnung, wie viele sie waren, und wohin man ihn bringen würde.


  Er stöhnte, als man ihn brutal auf den Boden irgendeines Vehikels warf; danach kletterten seine Angreifer hinein. Er merkte, daß das Vehikel vom Boden abhob und sie irgendwohin brachte.


  Ein seltsam vertrauter Geruch stieg ihm in die Nase. So duftete nur Bandro, ein anregendes Getränk, das von Tsieh-pun importiert wurde. Die meisten Angehörigen der Hegemonie-Polizei, die hier stationiert waren, stammten von Tsieh-pun. Polizei. Konnte es sein, daß die Polizei die Finger im Spiel hatte? Das erklärte die Bewaffnung, das Vehikel, die Art, wie man ihn behandelt hatte, und wieso sie offenbar mühelos sein Sicherheitssystem außer Kraft setzen konnten.


  Aber warum, im Namen seiner Vorfahren, sollte die Polizei ihm das antun? Vielleicht waren es doch Terroristen, vielleicht wollten sie ihn – O Götter, das ist ja Wahnsinn, wieso muß ausgerechnet mir das passieren? – Nein. Nein! – Er lag zusammengekrümmt auf dem Boden des Gleiters, was das Atmen erschwerte. Hinzu kam der Schock durch den Stunner. In Gedanken konzentrierte er sich auf eine Adhani-Meditation, um sich zu beruhigen. Und er wartete.


  Nach kurzem Flug landeten sie wieder. Sie mußten sich noch auf dem Gebiet von Foursgate befinden. Er wollte Mut aus dieser Tatsache schöpfen, doch es gelang ihm nicht. Der Gleiter setzte sanft auf einer ebenen Fläche auf, und man hievte ihn brutal heraus. Sie trugen ihn in ein Gebäude, und dort ging es zuerst eine Treppe hinunter ... dann durch einen langen, hallenden Korridor. Mit einem Lift fuhren sie in die Tiefe. Waren sie auf einem Dach gelandet, oder begaben sie sich in unterirdische Gebäudeteile? Er wußte es nicht.


  Endlich blieb der Aufzug stehen. Man warf ihn auf eine harte Fläche. Seine Hände und Füße, die sich bleischwer anfühlten, wurden festgeschnallt, und dann spritzte man ihm ein Mittel in den Hals, das die Muskellähmung aufhob. Er schöpfte tief Atem, als er merkte, daß die Kraft in seinen Körper zurückkehrte. Dann entfernte jemand den Energieschild von seinem Gesicht, und endlich konnte er wieder sehen und hören.


  Er hob den Kopf, den einzigen Körperteil, den er frei bewegen konnte, ließ ihn jedoch gleich wieder sinken. Fast hätte er gelacht. Ich habe einen Alptraum, das passiert gar nicht wirklich ... Was er sah, war zu absurd. Er lag in einem grellweißen Lichtkegel, umringt von einem Dutzend Gestalten in schwarzen Roben mit Sternenmuster; die Gesichter waren hinter holographischen Masken verborgen, konturlose Schatten, gekrönt vom Flammenkranz der Schwarzen Pforte. Es ist ein Traum, ein Hirngespinst, eine posttraumatische Erscheinung, ein Streßsymptom ... Ich will aufwachen, aufwachen!


  Aber er wachte nicht auf. Die Gestalten verflüchtigten sich nicht, schemenhaft lauerten sie am Rand des Lichtkegels, der seinen hilflosen, halbnackten Körper in gleißende Helligkeit tauchte. Er sah, wie eine Gestalt näher kam und sich über ihn beugte. Er konnte nicht anders, er mußte den Kopf zur Seite drehen und die Augen schließen. Schweiß tröpfelte von seiner Schläfe ins Ohr und verursachte einen unerträglichen Juckreiz. Seine Hand verkrampfte sich in der Fesselung.


  Die Figur in dem Sternengewand berührte wie in einer tröstenden Geste seine Hand. Die behandschuhten Finger umschlossen die seinen, und gaben ihm ein verstecktes Zeichen, das so diskret wie unverwechselbar war. Er erstarrte, als er es erkannte, und erwiderte es mit neu erwachender Hoffnung.


  Doch dann wandte sich die konturlose Maske mit der Flammenkorona wieder von ihm ab, und plötzlich hielt der Fremde einen Lichtstift in der Hand. Die Spitze aus gebündeltem Licht stach in seinen Hals, die Stelle mit dem eintätowierten Kleeblatt markierend. Die Hitze ließ ihn zusammenzucken, verbrannte ihn jedoch nicht. Eine elektronisch verzerrte Stimme fragte ihn: »Bist du ein Sibyl?« Die Stimme war so unkenntlich gemacht, daß er nicht einmal feststellen konnte, ob sie von einem Mann oder einer Frau stammte.


  »Ja«, flüsterte er heiser und mit abgewandtem Blick. »Ja, ich bin ein Sibyl – mein Blut ist mit dem Virus infiziert.« Er hoffte, das würde sie vielleicht davon abhalten, ihn bis aufs Blut zu quälen.


  Die Gestalt stieß ein häßliches Lachen aus. »Sehr rücksichtsvoll von dir, uns zu warnen. Aber der Lichtstift kauterisiert hervorragend.« Der Lichtpunkt tanzte über Gundhalinus Hals. »Was weißt du über Survey?«


  »Eingabe!« murmelte er, die Frage als Fluchtweg benutzend.


  »Stop!« befahl die Stimme, und er wurde in die Realzeit zurückgeholt, ehe sein Geist den langen Sturz in das Sibyllennetz antreten konnte. »Du sollst selbst antworten. Bist du ein Mitglied von Survey?«


  »Ja«, antwortete er, während er Muhe hatte, sich neu zu orientieren. Er rief sich in Erinnerung, auf welche Weise der Fremde seine Hand berührt hatte. Das weißt du doch. Warum hin ich hier? Kannst du mir helfen? Doch er wagte es nicht, auch nur eine der Fragen laut auszusprechen. Wenn niemand etwas sagte, herrschte absolute Stille. Nur sein eigenes Atmen konnte er hören.


  »Was weißt du über Survey?« fragte die Stimme.


  Die Art des Verhörs überraschte ihn. Er hatte mit allem gerechnet, nur nicht damit, daß man ihn über seine Mitgliedschaft in der Survey-Loge befragen würde. Den Blick starr nach oben gerichtet, antwortete er: »Der Survey ist eine private soziale und philanthropisch Organisation. Fast jeder, den ich auf Kharemough kannte – alle Techniker – waren dort Mitglied. Auf jeder Welt der Hegemonie gibt es Ortsgruppen.« Viele Repräsentanten der Hegemonischen Polizei gehörten dem Survey an; er selbst hatte auf drei verschiedenen Welten an Logentreffen teilgenommen. »Hört mir zu, das ist doch absurd!« Mühsam hob er den Kopf, um die alptraumhafte Maske anzusehen. »Was im Namen irgendeines Gottes wollt ihr von mir?«


  »Du beantwortest hier die Fragen«, versetzte die Stimme ungeduldig. Der Lichtstift zog eine schmerzhafte Spur über seine nackte Brust bis hin zu den Lenden. Tränen stiegen ihm in die Augen, als die Hitze sich auf seine Geschlechtsteile konzentrierte.


  Er holte tief Luft und ließ den Kopf wieder sinken. »Was willst du wissen?« fragte er mit matter Stimme. »Im hiesigen Survey-Gebäude kriegst du doch jede beliebige Information ...«


  »Gehören viele Sibyllen dem Survey an?« setzte der maskierte Fremde die Befragung fort, ohne auf Gundhalinus Einwand einzugehen.


  Der dachte eine Weile nach. »Doch. Ziemlich viele.« Bis jetzt hatte er sich über die genaue Anzahl noch keine Gedanken gemacht. »Aber es ist keine Vorbedingung für die Mitgliedschaft.«


  »Sind sämtliche Sibyllen Mitglieder des Survey?« »Nein.« Ihm war Tiamat eingefallen.


  »Warum nicht?«


  »Ich weiß es nicht. Ich habe nicht mal eine Ahnung, weshalb so viele beim Survey sind.«


  »Seit wann gibt es diese Organisation?«


  »Keine Ahnung; schon sehr lange, glaube ich. So weit ich weiß, wurde sie auf Kharemough gegründet.«


  Der Maskierte gab ein glucksendes Lachen von sich. »Alles Gute scheint von dort zu kommen, was?« Gundhalinu zog eine Grimasse. »Wie viele Organisationsstufen gibt es?«


  »Was? – Ich glaube, drei. Drei!«


  »Und auf welcher Stufe stehst du?«


  »Auf der dritten. Ich bin – ich war – ein Techniker im zweiten Rang.«


  »Und es gibt keine höheren Ebenen, keine inneren Zirkel?»


  »Nicht, daß ich wüßte.«


  »Hast du denn nie gerüchteweise gehört, daß so etwas existiert?«


  »Doch ... ja, aber es sind halt nur Gerüchte. Die Menschen vermuten überall eine Verschwörung, und manche Leute phantasieren gern über geheimnisvolle Dinge. Auf Beweise bin ich nie gestoßen.«


  »Gibt es denn keine geheimen Rituale? Keine Zeremonien, die du nicht verraten darfst?«


  »Doch, natürlich, aber sie sind bedeutungslos.« »Aber du hast nie einen Außenstehenden eingeweiht?«


  »Nein, natürlich nicht.«


  »Beschreibe mir die Rituale.«


  »Das kann ich nicht.« Er wurde nervös, als der Maskierte den Lichtstift auf seine entblößten Körperpartien richtete.


  »Beschreibe sie!«


  »Bei den Göttern!« schrie er, wobei er sich für seine Angst schämte. »Du kennst doch selbst diesen verdammten Händedruck! Er hat nicht die geringste Bedeutung. Der Survey ist ein harmloser Club, nichts weiter!«


  »Du irrst dich ...«, murmelte die Stimme. Der Lichtstift verschwand, und die Schmerzen hörten auf.


  Erleichtert holte Gundhalinu tief Luft. »Bitte ...«, sagte er mit rauher Stimme, »verratet mir wenigstens, warum ich hier bin.«


  »Du mußt schon die richtigen Fragen stellen.«


  Gundhalinu verbiß sich eine zornige Bemerkung. Die richtigen Fragen. Am Feuersee hatte er zum Schluß die richtigen Fragen gestellt, und danach einen Schatz an altem Wissen entdeckt, der inmitten der scheinbar zufälligen Phänomene von World's End verborgen lag. Er hatte die verlorengegangene Quelle des Stardrive-Plasmas wiedergefunden, das dem Alten Imperium erlaubte, mit Überlichtgeschwindigkeit durch das Universum zu reisen.


  Bei allen Göttern, ich bin zu müde, um es mit ihnen aufzunehmen ... Oder hatte man ihm schon das Stichwort gegeben? Wozu hatten sie ihm diese Fragen über den Survey, über innere Zirkel und höhere Organisationsebenen gestellt? »Seid ihr Fremde, fern von euren Heimatwelten?« gab er von sich. Diese rituelle Begrüßungsformel hatte er bei Survey-Treffen auf drei .verschiedenen Welten benutzt.


  Die holographische Maske, die über ihm schwebte, bewegte sich, als hätte ihr Träger genickt. »Ausgezeichnet. Jetzt fängst du an, wie ein Held zu denken.«


  Gundhalinu schluckte seine Verärgerung hinunter und versuchte, sich auf die Situation zu konzentrieren. »Welches Ziel verfolgt die Survey-Organisation denn, wenn ich mit meiner Ansicht unrecht habe?«


  Es dauerte eine Weile, bis der Maskierte antwortete: »Manche Dinge kann man nicht einfach sagen, man muß sie demonstrieren ...« In einer beinahe segnenden Geste berührte er Gundhalinus Stirn. Aber er hielt etwas in der Hand, das einer Krone glich; die Krone um-schloß Gundhalinus Kopf, als sei sie lebendig. Aus der Hand des Maskierten schossen Lichtstrahlen hervor, von einer so blendenden Helligkeit, daß Gundhalinu plötzlich nichts mehr sah. Schweigend und blind lag er da und wartete ab. Er machte gar nicht den Versuch, sich zu sträuben, denn er wußte, daß es nutzlos gewesen wäre. Er lauschte seinen eigenen Atemzügen, bis es ihm vorkam, als begänne die Dunkelheit rings um ihn her zu pulsieren und zu seufzen. Er verlor jede Orientierung, bis er nicht einmal mehr seinen Körper spürte. Die Muskeln erschlafften, und plötzlich war ihm zumute, als stürze er hinab in ein dunkles Loch; dann sah er das tote Herz des Universums, die Schwarze Pforte, die sich langsam öffnete ...


  Aus der Ferne drangen Geräusche an seine Ohren ... eine Musik, die an das zarte Klirren von Kristallen erinnerte, so leise, daß sie kaum wahrzunehmen war. So muß es sich anhören, wenn das Universum singt, ging es ihm durch den Kopf, so würden die Sterne klingen, wenn sie Stimmen hätten.


  Während er lauschte, merkte er, daß er diese Melodie schon immer gekannt hatte, es war das Lied der Moleküle, der Gesang der DNS in seinen Genen. Ein Gefühl für die Ewigkeit breitete sich in ihm aus, er spürte, daß sein Leben mit Tausenden von Generationen vor ihm verknüpft war, in einer geraden Linie, die in das Herz des Alten Imperiums zurückführte.


  Allmählich begannen Sterne zu funkeln, als hätte er sie kraft seiner Gedanken, wie ein Gott, ins Leben gerufen. Ihm unbekannte Sternkonstellationen erhellten das Firmament. Die Nacht auf einem anderen Planeten umgab ihn, leise atmend, flüsternd, sich ruhelos im Schlaf wälzend.


  »Sieh dir die Sterne an, Ilmarinen«, sagte plötzlich jemand neben ihm. »Diese Farben ... solche Sterne habe ich noch nirgendwo gesehen. Das ist phantastisch... Wie machst du das nur?«


  (Wo hin ich?) Er unterdrückte ein Lachen; selbst nach so vielen Jahren (so vielen Jahren ... ?) war er sich immer noch nicht sicher, ob Vanamoinen scherzte oder im Ernst sprach. Aber das war typisch für Vanamoinen, er war wirklich einmalig, auch wenn er einem dadurch auf die Nerven ging ... Er schätzte, daß Vanamoinen jetzt schon seit mindestens drei Stunden an seinem Platz saß und die Sterne beobachtete, und das waren die ersten Worte, die er von sich gab. (Vanamoinen? Wer bist du?) »Ich wünschte, ich wäre für dieses Schauspiel verantwortlich«, erwiderte er, (aber war er denn nicht Gundhalinu? Wieso war er auf einmal Ilmarinen, der sich lächelnd mit einer anderen Person unterhielt?) »Doch es ist nichts weiter als ein Schleier aus interstellarem Staub.«


  Der Himmel bot tatsächlich einen herrlichen Anblick, das mußte er zugeben. Worte reichten nicht aus, um dieses wunderbare Spektakel zu beschreiben. Es erinnerte ihn an – (Ja, an was? Ilmarinen wußte Bescheid. Dieser Fremde, der jetzt mit seinen Augen schaute, dessen Kehle sich vor Angst zuschnürte, und dessen Leben ein Chaos war, lag irgendwo auf Foursgate angeschnallt auf einem Gurtbett ...)


  »Also nur ein Staubschleier«, murmelte Vanamoinen, wobei nicht erkennbar war, ob er es ironisch meinte. »Haben sie sich verspätet?« fragte er unvermittelt, als hätten sie nicht schon eine Ewigkeit dagesessen und gewartet.


  »Ja«, sagte Ilmarinen. (Gundhalinu spürte seine innere Anspannung. Gewohnheitsmäßig legte er den Arm um Vanamoinens Schultern. Er konnte kaum die Gestalt des Mannes erkennen, der mit gekreuzten Beinen neben ihm auf dem sandigen Erdreich des Hügels hockte. Doch nun wußte er, wer er war, er hatte Vanamoinen schon immer gekannt. Gundhalinu ließ sich von der Vision einfangen und verschmolz mit dem Bild. Staunend merkte er, wie die unterschiedlichsten Gefühle in ihm aufwallten – Hunger, Sehnsucht, Hingabe.) Vanamoinens Hand legte sich auf die seine. Nach so vielen Jahren ..., dachte er, innerlich aufgewühlt. Sie waren schon sehr lange zusammen, als sie sich trafen, hatte ihr Leben gerade erst begonnen. Sie entdeckten, was sie geistig und körperlich miteinander verband, und wie sie sich gegenseitig ergänzten. Zuerst waren sie ein Liebespaar geworden, ehe sie bis an die Spitze der Loge aufgestiegen waren. Auf ihrem Gebiet der Forschung und Entwicklung war ihnen keiner überlegen – sie befaßten sich mit Informationsquellen und technogenetischen Programmen; aus diesem Grund konnte ihr Plan klappen, und deshalb wog ihr Verrat am Establishment doppelt schwer.


  (Auch ohne hinzusehen wußte er, daß er die Uniform des Survey trug, die ihn als Sektorkommandanten kennzeichnete; und er wußte auch, daß niemand je erfahren durfte, was sie hier in dieser öden Bergwelt taten – andernfalls würde man sie auslöschen wie einen unerwünschten Gedanken.)


  Verdammt, wo blieb Mede? – Unruhig blickte er zu den Türmen empor, die sich hinter Vanamoinens schemenhafter Silhouette erhoben: wuchtige, organische Gebilde, deren Zweige und Verästelungen, stumpfen Gliedmaßen gleich, nach den Sternen griffen. Ihre Form variierte, nicht zwei davon ähnelten sich. Noch immer standen sie wie stille Wächter da und beobachteten ihr heimliches Rendezvous.


  Einstmals hatte in ihnen eine Rasse aus halbintelligenten, parasitären Lebewesen gewohnt; später zogen menschliche Kolonisten darin ein, die gegen den Besiedlungscodex des Survey verstießen und die ursprüngliche Population dezimierten ... Diese Kolonisten wiederum wurden zu einem großen Teil Opfer der interstellaren Kriege, die den Zerfall des pangalaktischen Imperiums beschleunigten.


  Übrig geblieben waren nur noch diese riesigen leeren Hülsen stumme Zeugen eines früheren Lebens. Was hatte Vanamoinen doch einmal gesagt: »Wieso muß es überhaupt Historie geben? Historie ist immer schrecklich.«


  Er atmete tief durch; seine Brust schmerzte, denn er war die dünne, trockene Höhenluft nicht gewohnt. Trotz der Isolierkleidung fror er. Seit seiner Rekrutenzeit hatte er sich körperlich nicht mehr so elend gefühlt wie jetzt, doch aus Angst vor Entdeckung trugen sie keine Fogger, die ihnen das übliche Mikroklima verschafft hätten.


  »Horch!« sagte Vanamoinen plötzlich und fingerte nervös an seinem Ohr herum. Sie verzichteten auf neurale Kommunikationskreise, die aus dem All viel leichter anzupeilen waren, obwohl er sich davon überzeugt hatte, daß niemand sie belauschen konnte. Auch er faßte sich ans Ohr und merkte, daß sein Kopfhörer aus Kristallen, den er sonst immer trug, nicht da war. Das Informationssystem war zu einem Kunstwerk geworden und ein Bestandteil seines Körpers, wie seine Haut. Auch an Vanamoinens Ohr fehlte der Hörer. Er kam sich nackt vor ... nein, viel schlimmer, ihm war zumute, als habe er sich in der Leere des Weltalls verirrt.


  (... in der Leere des Weltalls verirrt ... – er spürte, wie ihm seine Identität entglitt.)


  »Verdammt!« fluchte jemand und schnappte hörbar nach Luft. Endlich hatten sich die Verschwörer getroffen. »Ilmarinen, du bist es hoffentlich?«


  »Ja, ich bin es«, antwortete er ein wenig unsicher. Mit einem Blinzeln rückte er die Kontaktlinse für die Nachtsicht wieder an ihren Platz, und dann lächelte er. Ihm fiel auf, wie schwer ihm in letzter Zeit das Lächeln fiel. Sie waren da: Mede und sechs weitere, wie sie es versprochen hatte. Er hatte weder ein Spiel gewonnen noch einen Sieg errungen; auf einem Weg, der ihm unendlich lang erschien, war er einen mühsamen Schritt weitergekommen.


  »Bei meinem Leben, Ilmarinen, für solchen Firlefanz bin ich zu alt«, keuchte Mede. Trotz ihres Schimpfens umarmte sie ihn herzlich, weil sie alte Freunde waren; dann ließ sie sich schwerfällig auf einen Felsbrocken nieder. »Wozu hast du uns an diesen gottverlassenen Ort bestellt?«


  Es war eine rhetorische Frage. »Das weißt du doch. Wir wollen versuchen, die Zukunft zu retten.«


  Sie gab einen spöttischen Ausruf von sich.


  »Wie geht es den Kindern?« fragte er. Wenn es ihnen schlecht ginge, würde sie es ihm bestimmt nicht verraten. In ihrer Jugend waren er und Mede lange genug zusammengewesen, um drei Kinder zu zeugen, ehe sie sich trennten. Aber sie waren Freunde geblieben und hatten den Kontakt aufrechterhalten. Mittlerweile waren ihre Kinder erwachsen.


  »Bezai hat endlich aufgegeben und sich auf Sittuh' niedergelassen; die anderen sind immer noch in der Loge, so wie wir. Es scheint wohl im Blut zu liegen.« Sie zuckte die Achseln. »Gelegentlich könntest du sie auch selbst fragen, wie es ihnen geht«, setzte sie scharf hinzu.


  Er senkte den Blick. »Es tut mir leid, aber ich bin sehr mit diesem Projekt beschäftigt. Daneben bleibt mir für nichts mehr Zeit.« Als er wieder hochschaute, sah er Verständnis in ihrem Blick, und das machte ihn froh.


  Danach stellte er ihr Vanamoinen vor. Sie prallte zurück und machte keinen Hehl aus ihrer Überraschung, als sie ihn zum erstenmal sah. Vanamoinen lebte sehr zurückgezogen, obwohl sein Name in der Loge berüchtigt war. Mit durchdringendem Blick starrte er Mede an. »Du hast also meine Daten empfangen?« fragte er leise.


  Verwirrt schaute sie von Vanamoinen zu Ilmarinen. »Natürlich, sonst wäre ich ja nicht hier. Und diese da habe ich mitgebracht.« Sie deutete auf die sechs Männer und Frauen, die hinter ihr standen. Alle trugen Survey-Uniformen, und an den Ärmeln leuchteten matt die Continuity-Daten.


  »Wie viele Personen, die du angesprochen hast, weigerten sich zu kommen?« fragte Vanamoinen.


  Abermals schaute sie verblüfft drein. »Drei.« Ihr Blick verfinsterte sich. »Als ich deine Botschaft eingab, fühlte ich mich wie ... wie verwandelt. Und als ich dann begriff, worum es ging, mußte ich einfach kommen. Den anderen, die jetzt hier sind, ging es genauso. Die Leute, die die Daten nicht empfangen hatten, meinten, ich würde mir Dinge einbilden.« Sie schüttelte den Kopf. »Am liebsten hätte ich sie aufgeklärt, aber das hattest du ja ausdrücklich verboten. Kann es sein, daß etwas mit deinem Transfermedium nicht stimmt?«


  »Alles verlief wie geplant«, entgegnete Vanamoinen. »Diejenigen, die nichts hörten, wären für das Projekt ungeeignet gewesen. Das Medium sollte sich nur an ganz bestimmte Personen wenden.« Er lachte triumphierend. »Ilmar!« rief er laut in die Nacht hinein. »Ich hab's geschafft!«


  Ilmarinen schmunzelte. »Wieder einmal«, sagte er und hob warnend die Hand.


  Mede starrte Vanamoinen lange an und schüttelte den Kopf. »Dann darf ich mich wohl geschmeichelt fühlen«, sagte sie leise. »Die Idee ist brillant, Vanamoinen – eine zentrale Datenbank mit biologischen Ports, um die Pangalaktische Macht zu stabilisieren. Das alte Regime bröckelt, und die neue Methode könnte die Katastrophe aufhalten.« Ihre Augen glänzten. »Aber wieso gehst du mit deinem Konzept nicht zum Establishment? Warum diese krankhafte Heimlichtuerei – beim Universum!«


  Ilmarinen furchte die Stirn und blickte zum nächtlichen Himmel empor. (Mit ihm schaute Gundhalinu; staunend merkte er, wie sein Bewußtsein die düstere Stimmung durchdrang, die den Mann namens Ilmarinen heimsuchte, und plötzlich wußte er alles über ihn, über den Ort und über die Zeit ...) »Dort war ich bereits, aber sie können mit der Idee nichts anfangen.« Ergrimmt schüttelte er den Kopf. »Jeder weiß, daß der törichte Gebrauch von Smartmatter die Pangalaktische Macht vernichtet. Deshalb versucht das Establishment, Smartmatter aus allem, was nicht lebensnotwendig ist, herauszunehmen. Dabei benutzen sie selbst lebensverlängernde Drogen, beim Universum!« Seine Hände zuckten. »Wir sind schon Geschichte, Mede, aber mit Hilfe von Smartmatter können wir uns retten, wenn wir uns nur smart genug anstellen ...« Er brach ab. »Du weißt, was wir denken, sonst wärst du nicht hier. Glaub mir, Mede, wir sind nicht zwei Verrückte, die ganz auf sich allein gestellt sind.« Er schaute in die ernsten Gesichter der Männer und Frauen, die Mede in einem Halbkreis umringten. »Andernfalls wären wir nie so weit gekommen. Der Computer arbeitet bereits.«


  Mede stieß überrascht den Atem aus. »Wo?«


  Er schüttelte den Kopf, während sich in seinem Geist langsam ein Bild formte; nicht einmal in Gedanken durften er (oder der Fremde, der in ihm steckte und nun gespannt lauschte) den Namen aussprechen. »Das kann ich dir nicht sagen. Niemand darf es wissen, es wäre zu gefährlich.«


  Sie nickte. »Dann verrate mir wenigstens, was du von mir – von uns – willst.« Sie deutete auf ihre Gefährten und blickte in die Runde, als staune sie immer noch darüber, daß sie sich an diesem Ort eingefunden hatten.


  Doch ihre Stimme klang beinahe begeistert, als sie fragte: »Was können wir tun?«


  Er faßte in seine Jacke und zog einen kleinen Behälter heraus. An der Seite trug er das uralte Zeichen des dreiblättrigen Kleeblatts, das biologische Verseuchung symbolisierte. »Ihr sollt Sibyllen werden«, antwortete er.


  Sie erstarrte. »Smartmatter ...«


  Er nickte und sprach weiter, bevor sie protestieren konnte. »Ihr gehört zur Continuity, das gibt euch ausgezeichnete Vorwände, um weite Reisen zu unternehmen. Was wir jetzt brauchen, sind menschliche Computer-Ports, durch die wir mit dem Netz in Verbindung treten können. Für euch wäre es kein Problem, Kontakte herzustellen, ihr könntet sie auf fremden Welten ausfindig machen, so wie wir euch gefunden haben.«


  »Ilmarinen, wir beide kennen uns schon sehr lange. Du weißt, daß ich dir mein Leben anvertrauen würde, sonst wäre ich nicht gekommen«, sagte sie langsam. »Aber sind wir die ersten, von denen du das verlangst?«


  Wieder nickte er. »Ja. Aber die letzten werdet ihr nicht sein.« Er sah, wie sie den Behälter anstarrte, und er verstand ihre Bedenken. »Keine Angst, wir haben alles unter Kontrolle«, versuchte er, ihre Befürchtungen zu zerstreuen. Sie mußte ihm einfach glauben. »Bei der Programmierung ist kein Fehler unterlaufen. Das Technovirus, das euch sensibilisieren soll, wurde von einem der wenigen Menschen geschaffen, der wirklich etwas davon versteht.«


  Immer noch blickte sie den Behälter skeptisch an. »Wer garantiert uns ...?«


  »Ihr seid nicht die ersten, die mit diesem Virus infiziert werden.« Mit einer abrupten Bewegung zog er das Medaillon vor das er nun Tag und Nacht unter seiner Bekleidung trug. Es war ein stilisiertes Kleeblatt an einer Kette, das gleiche Symbol, das in den Behälter eingeprägt war, und das sein persönliches Engagement für eine neue Zukunft bewies. Schweigend holte Vanamoinen das gleiche Medaillon hervor. Vanamoinen hatte sich als erster dem Selbstversuch mit diesem Technovirus unterzogen, danach erst Ilmarinen.


  Zögernd reichte Mede ihm die Hand.


  »Als er sie ergriff, fingen die Sterne an zu kreisen und erloschen.


  Sich um die eigene Achse drehend, trieb er dahin – im Vorbeidriften konnte er einen Spiralnebel erkennen. Er konnte sich bewegen. Versuchsweise hob er einen Arm und bewegte ein Bein und geriet ins Trudeln, wie wenn er sich im Zustand der Schwerelosigkeit befände. (Null Ge) Als er hinunterschaute, merkte er, daß er mitten in der Luft hing, in der Pilotenkanzel an Bord des ... interstellaren Transportschiffs Starcrosser. Direkt unter ihm, durch die transparente Beobachtungswand gut zu sehen, befand sich ein Planet mit dem Namen T'rast. Die Starcrosser brachte eine Gruppe von Kriegsflüchtlingen hierher, damit sie als Kolonisten auf dieser Welt ein neues Leben beginnen konnten. Er und seine Crew sollten dafür sorgen, daß sie mit allem Notwendigen für den Aufbau ausgestattet wurden. Sie hatten bereits die Oberfläche des Planeten kartographiert, eine Liste möglicher Gefahrenquellen und vermuteter Ressourcen aufgestellt, und biogenetisch adaptierte Keime ausgesät.


  Er sah, daß er die braun-grüne Uniform des Survey trug. (Natürlich, dachte Gundhalinu, welche sonst; aber wessen Körper?) Auf dem abgewetzten Uniformtuch glühten matt die Datenabzeichen. Es war seine Pflicht, dem Pangalaktischen Reich und seinen Völkern zu dienen, obwohl es längst im Zerfall begriffen war. Ihm selbst fiel es immer schwerer, neuen Proviant und neue Ausrüstung zu beschaffen. Doch dem Chaos trotzend, verrichtete er seinen Dienst, denn das war das einzige, was er gelernt hatte, das einzige, was er konnte.


  Er betrachtete die Sterne. Seit Jahre wußte er, daß diese Reisen einmal ein Ende finden würden; ihm konnten die Vorräte ausgehen, das Glück konnte ihn verlassen, auf der Starcrosser konnte ein Chaos ausbrechen, ein lebenswichtiges System konnte ausfallen, Piraten konnten sie kapern. Die Mannschaft war erschöpft, ausgebrannt, verängstigt. Er wußte, daß das im Sinne der anderen war; sie wollten, daß diese Reise die letzte sein würde, um sich mit den Flüchtlingen hier niederzulassen ...


  Er schaltete die Simulatoren ein, und dann stand er auf der Oberfläche des Planeten T'rast, knöcheltief im warmen, azurblauen Wasser. Die Felsen hinter ihm am Strand waren von der Sonne gebleicht und von den Gezeiten glattgeschliffen, bis sie gutmütigen, fremdartigen Lebewesen glichen, die friedlich im Sand ruhten. In der Ferne erhob sich eine Bergkette, deren Gipfel trotz des herrschenden Sommers schneebedeckt waren. Es war schön hier, an diesem Ort konnte er glücklich sein.


  Dann berührte er den Kristall an seinem Ohr, und auf seinen gedanklichen Befehl hin veränderte der Simulator die Umgebung. Jetzt weilte er in seinen Erinnerungen – tief im Herzen eines Canyons. Rote Felswände ragten so hoch empor, daß er den Himmel nicht mehr sehen konnte; nur noch das reflektierte, gelbliche Licht reichte bis auf den Grund hinunter, auf dem er stand. Umgeben von den spiraligen Windungen, die der Wind ins Gestein gefräst hatte, kam er sich vor, als stünde er mitten in einer blankpolierten Muschel.


  Dann befand er sich auf einem Gletscher, und die Stille war so absolut, daß das Rauschen seines eigenen Bluts ihm in den Ohren dröhnte wie Donner. Er beobachtete, wie die Zwillingssonnen seiner Welt über der schwarzen Bergspitzen am Horizont aufgingen, und die Eiswüste in silbernes Licht tauchte.


  Über ihm, auf einem anderen Planeten, brodelte heftig ein aufgewühlter Himmel; elektromagnetische Phänomene tobten in der Atmosphäre, die einem orkangepeitschten Meer glich.


  Ein halbes Dutzend Welten, die er erforscht, studiert und für eine Besiedlung zugänglich gemacht hatte, zogen an ihm vorbei. Seit Jahrhunderten war das Entdecken und Kolonisieren von Planeten das Lebenswerk seiner Vorfahren und die Aufgabe der Loge gewesen; und nun war es zu Ende, alles hatte seine Grenzen. Abermals betrachtete er die unter ihm kreisende Welt, die letzte, die er sehen würde. Für ihn wäre es eine ungeheure Herausforderung, sich für immer auf einer Welt niederzulassen, in dem Bewußtsein, daß er sie nie mehr verlassen konnte. Dabei blieb ihm gar nichts anderes übrig. Wenn er doch nur eine Wahl hätte! Er spürte, wie sein Gesicht feucht wurde, und zu seiner Überraschung merkte er, daß er weinte.


  Die Stimme eines Besatzungsmitglieds meldete sich über die neurale Verbindung, und plötzlich explodierten vor seinen Augen künstliche Sterne; die Verbindung war defekt und nicht mehr zu reparieren. »Ja, was gibt's?« antwortete er halb verlegen, halb gereizt.


  »Ein Signal aus der Continuity, Sir.« Die Stimme der Frau klang erstaunt. »Ich dachte ... ich dachte, Sie wollten es vielleicht sofort empfangen.«


  Widerstrebend schloß er die Augen, damit er nur noch die Dunkelheit sah. Und dann hörte er das Geräusch, von dem er immer geträumt hatte ... den harmonischen Klang von Astralstimmen, ungemein hell und klar, dazwischen die Stimme eines Fremden, der ihn zu sich rief.


  (Dem Ruf folgend, stürzte er in die Finsternis.)


  Er war Derrit Khsana, ein niederer Beamter in einer unbedeutenden Diktatur, die das Volk auf einer Welt mit Namen Chilber knechtete ... und er gehörte dem Survey an. Aber er trug keine Uniform, und die Loge, der er zu absoluter Treue verpflichtet war, hatte seit dreihundert Jahren keine neuen Welten mehr erobert.


  Sein geheimes Wissen verlieh ihm Sicherheit, und in Gedanken wiederholte er rituelle Formeln, die ihm halfen, ruhig zu bleiben. Zuversichtlich durchschritt er die Säle des Regierungskomplexes, dabei hatte er soeben erst das Herz des Premierministers mit einem nicht nachweisbaren Gift zum Stillstand gebracht. Jetzt war der Weg frei, um die herrschende Partei umzustrukturieren. Ein Vertreter der gemäßigten Linie käme auf den Platz des Premierministers, und nach ein paar weiteren Machtverschiebungen konnten sie die tausend Sibyllen aus ihrem Frondienst für den staatlichen Spionageapparat befreien.


  Er hatte seine Sache gut gemacht, und dafür würde man ihn angemessen belohnen, sobald die Sibyllen ihre Weisheit wieder ungehindert unter das Volk bringen durften. Und er nahm den einflußreichen Posten des stellvertretenden Ministers für Finanzen an, der nur die gerechte Belohnung für seinen Einsatz war. Dann machte er die Augen zu und verdrängte den Gedanken an den Tod eines anderen Mannes; die Erinnerung verblaßte angesichts der strahlenden Zukunft, die alles in den Schatten stellte.


  Nun sah er eine Frau, die unter ihm auf den Treppenstufen eines einstmals prächtigen Gebäudes kauerte. Er war Haspa, und er trug die karmesinroten Gewänder und die goldene Zackenkrone des Sonnenkönigs .. . während an ihrem Hals das stilisierte Kleeblatt einer Sibylle hing. Die Menschen, die sie umringten (und die ihm erschreckend bekannt vorkamen, als blicke er auf die versammelte Schar seiner Ahnen hinab), brüllten und verlangten ihren Tod. Er hob den Arm, und die Klinge des sakralen Krummschwerts blitzte in der Sonne (er wand sich vor Grausen), als er sie niedersausen ließ: doch nicht, um die Frau zu töten (wer eine Sibylle umbrachte, fiel selbst dem Tod anheim), sondern um seine eigene Pulsader zu öffnen und vor der atemlos gaffenden Menge sein Blut mit dem der Sibylle zu vermischen. Dadurch wurde er selbst ein Sibyl, er wollte die irrsinnige Verfolgung beenden ... Auf der Suche nach der Wahrheit hatte er sich an den heiligen Ort begeben, an dem die Sibyllen auserwählt wurden; er hatte die Sphärenmusik gehört, und er hatte in das unerträglich helle Licht geschaut. Während das Blut floß, spürte er, wie ihn das Mysterium des göttlichen Virus durchdrang, und er erschauerte vor Angst und Ehrfurcht, als sich die nächtliche Finsternis über die Sonne legte ...


  Ein Schicksal nach dem anderen durcheilte er, eine Vision folgte der nächsten, bis er jedes Gefühl für seine Identität verlor, und es keinen Beweis mehr gab, ob er tatsächlich einmal ein Individuum gewesen war, das in einer von Raum und Zeit bestimmten Realität existierte. Er wanderte durch Jahrhunderte vergessener Historie und gelangte in die Zukunft. Man fürchtete ihn und man betete ihn an, er wurde verfolgt und verehrt; er war ein Sibyl, der jedem offen den Schlüssel zur Weisheit anbot, doch als Mitglied einer ehemals stolzen Loge mußte er sich verbergen, weil er deren Geheimnisse kannte.


  Er hütete seine Gabe, um sie der Menschheit zu erhalten, und derweil schmiedete er an einem stillen Netz, bestehend aus Seinesgleichen, eine geheime Ordnung, die dem scheinbaren Chaos zugrundelag.


  Dann war er BZ Gundhalinu, dritter Sohn eines harten, gestrengen Mannes aus der Klasse der Technokraten. BZ Gundhalinu wurde Survey-Mitglied und Polizeiinspektor ... Er beging Verrat und machte einen Selbstmordversuch. Um das Leben seiner Brüder zu retten und die Ehre der Familie wiederherzustellen, um entweder vor sich selbst zu bestehen oder den Tod zu finden, zog er in eine Wildnis namens World's End. Dort fand er den Feuersee, und als Gefangener einer verzerrten Realität hatte er jede Bestätigung für seine eigene Existenz verloren. Er wurde der Geliebte einer Frau, die verrückt war; das Sibyllenvirus hatte sie in den Wahnsinn getrieben.


  In der Hitze der Lust hatte er sich angesteckt. So war auch er ein Sibyl geworden, ihn hingegen hatte das Virus genesen lassen. Endlich entdeckte er die verborgene Ordnung im Herzen des Chaos, das man Feuersee nannte. Er hatte seine Brüder zurückgebracht, und das Geheimnis des Feuersees an die Hegemonie weitergegeben. Die machte einen Helden aus ihm und überhäufte ihn mit Ehre und Respekt. Dann hatte man ihn verschleppt, ihn seiner Freiheit beraubt, und ihm die Wahrheit inmitten der Wahrheit gezeigt ...


  »... wie wenn er in den Transfer gegangen wäre, bei allen Göttern.« Jemand schüttelte ihn unsanft; die Worte drangen wie Schwerter aus gebündeltem Licht durch die Dunkelheit.


  »Was? Wie? Das ist noch nie passiert.« Jemand schob sein Augenlid hoch und ließ Licht in die Pupille fallen; dann ließ er das Lid wieder los.


  »... hat noch keine Kontrolle, er ist erst seit wenigen Wochen ein Sibyl. Hat auch nie ein richtiges Training gehabt.« Die Stimmen hallten wie Echos aus Licht durch das Spektrum und trieben ihm die Tränen in die Augen. So weit entfernt klangen sie, als seien sie für ihn unerreichbar.


  »Kein richtiges Training? Ein Wunder, daß es bei ihm überhaupt funktioniert.«


  »Er ist ein Kharemoughi.«


  Schnaubendes Gelächter. »Er hat auch einen mißglückten Selbstmordversuch hinter sich. Nach euren Standards wäre er besser gestorben, bis er dann im Feuersee das Stardrive-Plasma entdeckte. Aber deshalb ist er nicht hier, und wahrscheinlich ist das auch nicht der Grund, warum man ihn zu einem Helden der Hegemonie machte.« Die Worte klangen nun deutlicher und glitten aus dem Lichtspektrum in den Tonbereich hinein. Er konnte sie besser verstehen und mit seinem Bewußtsein wahrnehmen.


  »Behalte deine abfälligen Bemerkungen für dich!« »Schweig! Vergiß nicht, wo wir hier sind, bei den Göttern, und was wir zu tun haben. Wir haben nicht die ganze Nacht lang Zeit. Wie holen wir ihn aus dem Transfer?«


  »Das können wir gar nicht. Sowie er im Netz ist, ist er für uns unerreichbar.«


  »Beim Aurant! So was darfst du nicht laut aussprechen!«


  »Es muß einen Weg geben, zu ihm durchzudringen. Benutz den Lichtstift. Wenn du ihn wirklich verbrennst, und sein Leben in Gefahr ist, gibt das Netz ihn vielleicht frei.«


  »Das ist nicht ...« – Gundhalinu tat einen zittrigen Atemzug und preßte die Worte heraus – »... notwendig.« Er zwang sich, die Augen zu öffnen, und wurde von der Helligkeit geblendet. Fluchend kniff er die Augen wieder zu und wandte sein Gesicht von der Lichtquelle ab.


  Jemand schob einen Arm unter seine Schultern und richtete ihn zu einer halb sitzenden Stellung auf. Ein anderer hielt ihm einen Becher an die Lippen. Gundhalinu trank; es war Bandro, und das stark gewürzhaltige Anregungsmittel brannte in seiner Kehle.


  Abermals öffnete er die Augen und blinzelte in die gleißende Helligkeit. Plötzlich merkte er, daß er sich wieder frei bewegen und ohne Hilfe aufrecht sitzen konnte.


  Immer noch umringten ihn diese gesichtslosen Gestalten am Rande des Lichtkegels, der allein ihn einschloß. Kopfschüttelnd rieb er sich die Augen, unschlüssig, ob diese Wirklichkeit realer war als die vielen Realitäten, die er in den letzten Minuten – oder waren es Stunden – durcheilt hatte. Er hatte jedes Zeitgefühl verloren, er war durstig und mußte dringend die Blase entleeren, aber das konnte auch nervös bedingt sein oder an den Drogen liegen, die man ihm verabreicht hatte. Um seine Blöße zu bedecken, raffte er sein Gewand zusammen und schloß beinahe trotzig die Gürtelschnalle.


  »Willkommen daheim, Gundhalinu«, sagte eine der Gestalten feierlich.


  Gundhalinu forschte nach der Hand, die den Becher mit Bandor gehalten hatte, ihm war jedes Zeichen recht, um diese Wesen voneinander unterscheiden zu können, doch selbst der Becher war verschwunden. »War ich denn fortgewesen?« fragte er mit rauher Stimme.


  »Diese Frage kannst du dir selbst beantworten«, sagte jemand. »Die Reise war doch sehr aufschlußreich?«


  »Allerdings«, gab er mit scharfer Stimme zurück.


  »Dann weißt du jetzt, wer wir sind – und was aus dir geworden ist?«


  Von einem konturlosen, flammenden Haupt zum nächsten blickend, schüttelte er den Kopf. »Nein«, murmelte er. Er wollte nichts zugeben, dazu war sein Groll gegen sie noch zu groß.


  »Lüg uns nicht an!« Eine der Gestalten trat einen Schritt vor und hielt plötzlich den Lichtstift in der Hand. Unwillkürlich zuckte Gundhalinu zurück. »Du darfst unsere Entschlossenheit oder deine Situation niemals unterschätzen. Wenn wir uns nicht sicher sind jetzt oder in Zukunft –, ob du für uns bist, dann bist du gegen uns, und das kann dich das Leben kosten. Ob du ein Sibyl bist oder nicht, spielt dabei keine Rolle. Die Gruppe muß überleben. Du hast gesehen, wie einfach es war, dich hierherzubringen. Nichts entgeht uns. Hast du verstanden?«


  Gundhalinu nickte stumm.


  »Du bist während der Befragung in den Transfer gegangen. War das Absicht? Wo bist du gewesen?«


  »Es geschah ohne Absicht«, antwortete er. Er blickte auf seine Hände, deren glatte, brauen Haut mit hellen Flecken übersät war. »Ich wußte nicht, wie es passieren konnte, und ich habe keine Ahnung, wo ich war ... Ich landete an irgendeinem Punkt in der Geschichte.« Er zuckte die Achseln und kehrte die Handflächen nach oben.


  »Du bekamst einen Einblick in die Ursprünge des Sibyllen-Netzes, und wie es mit der historischen Survey-Loge verbunden ist.«


  »Ja.« Er hob den Kopf und blickte den flammenumkränzten Schatten an, der anstelle eines Gesichts stand. »Ich war ... Ilmarinen.« Dieser archaische Name kam ihm nur schwer über die Lippen.


  »Ilmarinen?« murmelte jemand und wurde mit einer Handbewegung zum Schweigen gebracht.


  »Ach so«, erwiderte der, der ihn gefragt hatte; doch seinem Tonfall war anzumerken, daß er nicht die erwartete Antwort gegeben hatte.


  »Jetzt verstehe ich die Verbindung zwischen dem Survey und den Sibyllen«, fuhr Gundhalinu fort, ehe sie weiter mit verfänglichen Fragen in ihn dringen konnten. Ihm schwindelte, als ihm plötzlich die volle Bedeutung dieser Erkenntnis klar wurde. Wenn das alles tatsächlich stimmt ... Doch er war sich bereits sicher, daß es so war. »Gibt es wirklich innerhalb der Survey-Loge höhere Kasten, innere Zirkel, von denen nicht einmal die Mitglieder etwas wissen?«


  »Endlich stellst du die richtigen Fragen«, bemerkte jemand.


  Gundhalinu schwenkte die Beine über den Rand des Tisches und ließ sie herabbaumeln. Auf diese Weise fühlte er sich seinen Befragern ebenbürtiger. Er machte allerdings nicht den Versuch, sich hinzustellen und sie vielleicht herauszufordern. »Dann hätte ich noch eine Frage, die ihr aber vermutlich nicht hören wollt. Warum gibt es diese Heimlichtuerei noch? Wozu muß es euch überhaupt noch geben? Sibyllen werden nicht mehr verfolgt.« Außer auf Tiamat.


  Die Gestalt hob die Schultern. »Überall und zu jeder Zeit gibt es Entwicklungen in der Geschichte, die den Fortschritt der Menschheit behindern oder sogar zerstören. Schon vor den Sibyllen hatte es sich der Survey zur Aufgabe gemacht, der Menschheit zu helfen, geistige und körperliche Freiheit zu schaffen. So war es, und so wird es immer sein. Wir dienen dem Wohle der Menschheit ... aber möglichst unauffällig.«


  Gundhalinu schob die Hände in die weiten Ärmel seines Gewands und rieb sich die Arme. »Aber wenn ich mich gegen euch stelle, würdet ihr mich ohne zu zögern töten?«


  Sein Gesprächspartner gab ein glucksendes Lachen von sich; der verzerrte Ton klang wie das Gurgeln von Wasser, das einen Abfluß hinunterläuft. »Ich glaube nicht, daß es so weit kommen wird, Kommandant Gundhalinu.«


  Das Licht, das auf ihn herniederprallte, ging aus. Schlagartig herrschte völlige Dunkelheit, durchbrochen von glühenden Löchern; die seinen Blick anzogen. Schwarze Pforten öffneten sich, den Weg freigebend zu zahllosen anderen Orten – oder Alpträumen; Myriaden von Lichtern blitzten, wie Sterne an fremden Himmeln. Regungslos saß er da, wie hypnotisiert, schaute durch Ilmarinens Augen auf uralte Sternenfelder, beobachtete die gespenstische Höllenglut des Feuersees ...


  Ein Licht nach dem anderen erlosch, bis er von absoluter Finsternis eingehüllt war.


  Jählings wurde es wieder hell, doch dieses Mal war der gesamte Raum erleuchtet, und er konnte sehen, wo er gefangengehalten wurde. Das fensterlose Zimmer hatte kahle, weiße Wände, und die Truhen, die darin standen, konnten alles mögliche – oder nichts – enthalten. Nur noch drei Männer befanden sich bei ihm, vorher hatte er ungefähr ein Dutzend Gestalten gezählt. Er fragte sich, wohin die anderen so schnell verschwunden waren.


  Erschrocken stellte er fest, daß er alle drei Männer, die bei ihm geblieben waren, kannte. Zwei von ihnen waren Kharemoughis – Estvarit, der Oberste Richter der Hegemonie, und Savanne, der Chefinspektor der Hegemonischen Polizei auf Nummer Vier; der dritte war Yungero, der Generalgouverneur des Planeten. Früher, vor seiner Reise. an den Feuersee, wäre er geschwind wie der Blitz vom Tisch gesprungen und hätte zackig salutiert. Nun jedoch blieb er einfach sitzen.


  Während er die Männer ansah, rief er sich all das ins Gedächtnis zurück, was er in den vergangenen Monaten erfahren und erduldet hatte. Er war nicht mehr der Mann, der er vorher gewesen war. Er sagte sich, daß er jetzt der Polizeikommandant sei, und obwohl er zur Zeit kein Kommando führte, war er zweien seiner Befrager im Rang überlegen. Indem er den Männern der Reihe nach zunickte, behandelte er sie wie seinesgleichen. »Meine Herren«, sagte er, »es ist mir ein Vergnügen, Sie wiederzusehen.« Seine Stimme klang ruhig, und seine Mundwinkel zogen sich in einem ironischen Lächeln nach oben. »Besonders, da wir alle Fremde sind, fern von unseren Heimatwelten.«


  »Das Universum ist unser aller Heimat.« Der Oberste Richter, der Mann, der einen höheren Rang bekleidete als er, antwortete ihm mit dieser rituellen Formel. Das Lächeln, das er dabei zeigte, wirkte echt.


  »Mit Fremden geht ihr aber ziemlich grob um«, sagte Gundhalinu und merkte, wie Savanne wegblickte. Er rutschte vom Tisch herunter und spürte dabei, wie ihm jeder Muskel weh tat. Vor Erschöpfung und Erleichterung hatte er weiche Knie, und diskret versuchte er, sich an der kalten Metallkante des Tisches abzustützen.


  »Es tut mir leid, Kommandant«, sagte Estvarit. »Aber das ist die übliche Vorgehensweise. Neulingen müssen wir möglichst eindrucksvoll klarmachen, wie ernst es uns ist, und was diese Aufnahme in unseren Kreis für ihr weiteres Leben bedeutet. Ein gewisses Maß an Angst ist da sehr dienlich.« Der Oberste Richter war ein großgewachsener, hagerer Mann mit graumeliertem Kraushaar. Seine gedehnte, beinahe schleppende Sprechweise trug dazu bei, anderen Leuten die Befangenheit zu nehmen.


  Gundhalinu lächelte wehmütig. »Als ich noch ein Junge war, erzählte mir meine Amme eine Geschichte. Eines Tages, damals war sie selbst noch ein Kind, landete auf einem Fenstersims ihres Elternhauses eine geflügelte Click-Eidechse. In ihrem Volk bedeutete das Glück und Segen für die gesamte Familie. Als sie das Tier ihrem Vater zeigte, verabreichte der ihr eine Tracht Prügel. Später erklärte er ihr, ein wichtiges Ereignis müsse immer von Schmerzen begleitet sein, damit es um so besser im Gedächtnis haften bliebe. Zu mir sagte sie jedoch, sie sei sich nicht sicher, ob sie sich wegen der Schläge an die Eidechse erinnerte, oder wegen der Eidechse an die Schläge.«


  Der Generalgouverneur schmunzelte in sich hinein. Estvarit zog die Mundwinkel hoch. »Mir scheint, an Ihnen ist ein Volksredner verlorengegangen, Gundhalinu.«


  »Wie kamt ihr darauf, mich plötzlich in die inneren Zirkel der Survey-Loge aufzunehmen?«


  Estvarit faßte in eine Tasche seiner Amtsrobe und zog etwas heraus. Zu seiner Überraschung erkannte Gundhalinu zwei übereinandergelegte Kreuze in einem Kreis, die einen achtzackigen Stern bildeten: das Siegel der Hegemonie. Es prangte auf sämtlichen Staatsdokumenten und zierte jedes Ausrüstungsstück, bis hin zur Gürtelschnalle seiner Uniform. In Estvarits Hand funkelte dieser Stern nun in einem holographischen Feuer.


  »Soll mir hier der Lichtorden verliehen werden?« staunte er. Plötzlich erinnerte er sich an seinen Aufenthalt in der Wildnis, und wie die schlanken Hände einer wahnsinnigen Frau ihm einen flammenden Edelstein entgegenhielten – einen Solii ... Er schüttelte den Kopf, um seine Gedanken zu klären.


  Estvarit nickte. »Für Ihre Tapferkeit und Opferbereitschaft machte man Sie zu einem Helden der Hegemonie. Offiziell werden Sie erst in ungefähr einer Woche von dieser Ehrung erfahren. Meine Glückwünsche, Kommandant Gundhalinu. Diesen Orden bekommt man normalerweise posthum verliehen.«


  Gundhalinu fragte sich, ob wirklich eine Spur von Ironie in Estvarits Stimme mitschwang. »Ich weiß diese Ehre zu schätzen.« Estvarit legte ihm die Medaille in die Hand, damit er sie anfassen konnte.


  »Sie haben sich dieser Ehre würdig erwiesen, Gundhalinu«, sagte Savanne. »Die ... Narben aus ihrer Vergangenheit sind durch Ihre Entdeckung des Stardrive-Plasmas ausgelöscht worden.« Stirnrunzelnd drehte sich Estvarit um und brachte Savanne mit einem Blick zum Schweigen. Der Generalgouverneur hüstelte und spreizte die Finger.


  »Ja«, fuhr Estvarit brüsk fort, »wegen dieser Entdeckung, die Sie am Feuersee machten, haben wir Sie in die inneren Zirkel aufgenommen. Denn zu diesem Unterfangen brauchten Sie Mut und Intelligenz, sonst hätten Sie Ihren Abstecher nach World's End nicht überleben können. Aber Sie sind nicht nur körperlich und geistig gesund wieder zurückgekehrt, Sie haben auch ein Wissen mitgebracht, das gewaltige Veränderungen nach sich ziehen wird. Ihre Vergangenheit ist unwichtig geworden, weil Sie unser aller Zukunft gerettet haben. Doch das brauche ich Ihnen nicht zu sagen.«


  Schweigend gab Gundhalinu die Medaille an Estvarit zurück. Dann faltete er die Hände und tastete verstohlen nach den Narben an den Innenseiten der Handgelenke; aber die Male, die von einem fehlgeschlagenen Selbstmordversuch herrührten, hatte er nach seiner Rückkehr von World's End entfernen lassen.


  »Außerdem ehrt es Sie«, sagte der Oberste Richter, während er Gundhalinu forschend ins Gesicht blickte, »daß Sie Ihre Entdeckung nicht feilboten, sondern sie, ohne eine Gegenleistung zu verlangen, der Hegemonie zur Verfügung stellten. Gundhalinu, in unserer Organisation ist kein Platz für triviale Vorurteile und engstirnige Weltanschauungen. Wir versuchen, gegen das


  Chaos anzukämpfen und eine Ordnung zu schaffen. Ich fühle es, daß Sie unsere Vision teilen. Und Sie haben bewiesen, daß Sie die Fähigkeit haben, Dinge in Bewegung zu setzen.«


  Gundhalinu zögerte und schaute nun seinerseits Estvarit prüfend an. Schon oft hatte er Lügner enttarnt, und er wußte, daß Schurken sich äußerlich meist nicht von ehrlichen Menschen unterschieden. Doch in Estvarits Augen vermochte er keine Spur von Heuchelei oder Abneigung zu erkennen; was er sich selbst damals angetan hatte, in einem früheren Leben, das ihm jetzt weit entfernt vorkam, schien ihn nicht zu interessieren. Der Oberste Richter war nicht nur der mächtigste Mann in der Regierung von Nummer Vier, er war außerdem ein Tech, ein Mitglied der höchsten gesellschaftlichen Kaste auf Kharemough, ihrer gemeinsamen Heimatwelt. Er hätte sich nicht die Mühe gegeben, sich zu verstellen, sondern seine Meinung frei herausgesagt.


  Gundhalinu hatte immer das Gefühl gehabt, daß Estvarit sein hohes Amt verdiente, weil er ein Mann von ungewöhnlicher Integrität war; nun jedoch war er fest davon überzeugt. »Ja«, sagte er schließlich. »Diese Vision teile ich, so denke ich auch.« Sein qualvolles Erlebnis am Feuersee hatte ihn viele unbequeme Wahrheiten gelehrt. Doch die bitterste Erfahrung war die Erkenntnis daß der Glaube, Dinge beherrschen zu können, ein Hohn war. Man kontrollierte nichts; man hatte keinen Einfluß auf den Lauf des Universums. Während dieser Zerreißprobe in World's End war alles, woran er als Tech und als Kharemoughi sein Leben lang geglaubt hatte, zerstört worden.


  Als Angehöriger der Oberschicht seines Planeten war er in dem Dünkel aufgewachsen, alles beherrschen zu können. Dabei wäre ihm diese Arroganz beinahe zum Verhängnis geworden, weil er sich sogar für Vorgänge verantwortlich fühlte, die sich seiner Einwirkung entzogen. Zum Schluß wäre er am liebsten gestorben. Erst als er seinen Hochmut abgelegt und Demut gelernt hatte, fühlte er sich wirklich frei.


  Er wußte um das prekäre Gleichgewicht zwischen Ordnung und Chaos im Universum, und ihm war klargeworden, daß nur ein freier Mensch eine Wahl treffen konnte. Er war nur er selbst, er verkörperte weder die Familienehre noch brauchte er die Erwartungen seiner Ahnen zu erfüllen.


  Mittlerweile hatte er erkannt, daß er nur auf eine Sache Einfluß hatte, und das war seine Art zu leben. Daraus erwuchs sein Entschluß, für die Ordnung und gegen das Chaos zu arbeiten, einer gerechten Sache zu dienen, auch wenn dies bedeutete, daß er sich gegen die Hegemonie stellen mußte, falls deren Gesetze ungerecht waren. »Woher wußtet ihr das?« fragte er.


  »Ihre Taten sprachen für sich.«


  Gundhalinu seufzte, wie ein Mann, der endlich heimgefunden hat und sich entspannen kann. Erst jetzt wurde ihm bewußt, daß er in letzter Zeit in ständiger innerer Anspannung gelebt hatte. »Danke«, sagte er und merkte, wie sich seine Kehle zuschnürte. »Danke, daß ihr mich nicht alleingelassen habt.«


  Der Oberste Richter hob lächelnd eine Hand. Gundhalinu tat es ihm nach, und in einer Geste, die Gruß und Gelöbnis zugleich war, drückten sie ihre Handflächen gegeneinander. In feierlichem Ernst wurde der Vorgang mit den beiden anderen Männern wiederholt.


  Plötzlich mußte Gundhalinu ein Gähnen Unterdrücker. Jetzt, wo die Spannung von ihm abgefallen war, spürte er seine Müdigkeit. »Meine Herren, das war ein unvergeßliches Erlebnis, und ich danke Ihnen für alles. Aber es muß bereits gegen Morgen sein, und ich werde bei einem Frühstück erwartet, das die Wendroe-Bruderschaft zu meinen Ehren gibt.« Nicht ohne Ironie blickte er den Chefinspektor und den Generalgouverneur an. »Verzeihen Sie mir, aber ich bin müde.«


  »Natürlich.« Der Oberste Richter nickte. »Aber bevor


  Sie uns verlassen, muß ich Sie noch auf zweierlei hinweisen: Erstens, über dieses Erlebnis dürfen Sie mit niemandem sprechen. Jetzt wissen Sie über uns drei Bescheid. Demnächst lernen Sie weitere Mitglieder kennen, und man wird Sie mit den rituellen Disziplinen vertraut machen. Darüber hinaus erfahren Sie geheime Informationen, die nur den inneren Zirkeln zugänglich sind. Doch das Wichtigste müssen wir Ihnen sofort mitteilen, ehe Sie gehen, denn die Sicherheit der Hegemonie hängt davon ab.«


  Gundhalinu vergaß seine Müdigkeit. »Was kann das sein?«


  »Sie kennen die wesentlichen Informationen über das Stardrive-Plasma und den Feuersee. Das Wissen muß unverzüglich nach Kharemough weitergeleitet werden, damit man beginnen kann, eine Flotte auszurüsten. Kharemough muß sich darauf vorbereiten, die Ordnung aufrechtzuerhalten, denn wenn der Stardrive erst einmal frei zugänglich ist, verfügen bald sämtliche acht Welten über eine Technologie, die es ihnen ermöglicht, von einem Planeten zum anderen zu hüpfen, ohne daß der Zeitfaktor eine Rolle spielt. Sie haben sicher schon darüber nachgedacht, wie das die interplanetarischen Beziehungen verändern wird.«


  »Dann wollt ihr also, daß Kharemough die Hegemonie kontrolliert?« fragte Gundhalinu. »Ich bin ein Kharemoughi, und ich liebe mein Volk, aber ich dachte, der Survey hat keine Favoriten.«


  Estvarit nickte. »Das stimmt auch, doch wir machen Politik. Wir bemühen uns, Ergebnisse zu erzielen, die möglichst vielen Menschen nützen. Nur die etablierte Regierung der Hegemonie kann den Zugang zum Stardrive wirksam kontrollieren und verhindern, daß sich diese Technologie epidemieartig ausbreitet; denn das würde politisches Chaos und interstellare Kriege bedeuten. Denn ausbreiten wird sich das Wissen.« Er senkte den Blick. »Mit herkömmlichen Methoden würde es mehrere Jahre dauern, bis die Nachricht von der Entdeckung die anderen Welten erreicht, einschließlich Kharemough. Sie jedoch, ein Sibyl, könnten das ändern.«


  »Wie denn?« fragte Gundhalinu, während er automatisch nach dem Sibyllenanhänger tastete, den er sonst unter seinen Gewändern trug. »Wenn man auf Kharemough von dieser Entdeckung nicht einmal etwas ahnt, kann auch keiner die richtigen Fragen stellen, auf die ich antworten könnte.« Und dennoch ... Ihm fiel ein, daß er selbst etwas Ähnliches bereits getan hatte, als er in World's End verschollen war: Er hatte nach Mond Dawntreader gerufen, und sie war zu ihm gekommen ...


  »Es gibt eine Möglichkeit ... die hat es schon immer gegeben. Ich sage Ihnen den Namen eines unserer Mitglieder auf Kharemough; diese Person ist mit dem Sibyllennetz verbunden. Durch eine spezielle Transfersequenz, die Sie von uns erfahren, können Sie einen direkten Port zu der Person öffnen.«


  Gundhalinu gab einen Laut von sich, der halb wie ein Lachen klang. »Das ist unglaublich. Eine spontane, überlichtschnelle Kommunikation ... Warum behaltet ihr das für euch?«


  »Wenn wir dem Vermächtnis unserer Ahnen treu bleiben wollen müssen wir unsere Geheimnisse wahren – das gibt uns Macht.« Estvarit zuckte die Achseln. »Und jetzt hören Sie mir bitte gut zu ...«


  Die Beleuchtung im Zimmer wurde matter und heller ... matter und heller. »Verdammt!« fluchte Estvarit. Mit einem Schlag wurde es stockfinster.


  Ihr Götter, nicht schon wieder! dachte Gundhalinu. Jemand packte ihn bei den Schultern und zerrte ihn grob herum. »Hier entlang ...« Er erkannte die Stimme des Generalgouverneurs. Gehorsam ließ er sich durch das Zimmer bugsieren, und dann wurde er in totaler Dunkelheit durch ein Loch geschoben. Danach veränderte sich die Luft, und auch die Stimmen klangen anders: Zwei Schritte weiter stieß er gegen eine Wand.


  »Folgen Sie dem Tunnel nach oben«, murmelte der Generalgouverneur.


  Haben Sie keine Angst. Stellen Sie keine Fragen. Es ist alles in Ordnung. Wenn Sie weitergehen, gelangen Sie automatisch an die Oberfläche. Kommen Sie morgen abend in die Versammlungshalle von Foursgate. Wir bleiben in Verbindung.


  Dann war er allein. Er hatte das Gefühl, von Wänden umschlossen zu sein, obwohl er nichts sah. Mit der linken Hand hielt er sich an der Mauer fest, und den rechten Arm streckte er suchend aus. Zum zweitenmal in dieser Nacht kämpfte er gegen seine Nervosität und Unsicherheit an. Seine Finger stießen gegen eine glatte Fläche; der Gang, in dem er steckte, mußte sehr eng sein.


  Langsam, einen Fuß vor den anderen setzend, tastete er sich voran. Der Tunnel führte stetig nach oben, und je weiter er kam, um so verbrauchter und stickiger wurde die Luft. Zum Schluß prallte er gegen einen Widerstand, als hätte sich die Finsternis plötzlich zu einer festen Masse verdichtet.


  Doch ehe er in Panik geraten konnte, gab die Wand unter seinem Druck nach und entließ ihn ans Tageslicht und in die frische Luft.


  Er stolperte nach draußen auf die Straße, und die Tür glitt hinter ihm zu. Sie schien mit der Wand zu verschmelzen, denn als er sich umdrehte, konnte er nicht mehr erkennen, wo sie gewesen war. Lange Zeit starrte er die Mauer an und atmete tief durch. Das plötzliche Licht und die kalte, klamme Luft machten ihn benommen.


  Schließlich wandte er sich um und versuchte, sich zu orientieren. Er befand sich immer noch in Foursgate, aber im Alten Viertel. Seine bloßen Füße standen auf einem schmalen, glitschigen, gepflasterten Weg, der eine Zeile aus stillen, geschlossenen Lagerhallen von einem Kanal trennte. Das kalte Wasser schwappte träge gegen die Uferböschung. Es mußte sich um einen der zahllosen Kanäle handeln, die sich an den alten Gebäuden aus Duroplass vorbeischlängelten und ins Meer mündeten. Gundhalinu konnte das Meer riechen, obwohl der scharfe, würzige Geruch vom Mief stehenden Wassers, fauligen Holzes und noch unangenehmeren Düften überlagert wurde.


  Die Luft war feucht, wie immer; Nebel lag wie eine Decke über dem Alten Viertel, und ein feiner Nieselregen benetzte sein Gesicht. Nur wenige Meter von ihm entfernt verschluckte der Dunst die fleckigen grauen Gemäuer. Nebelschwaden hingen über dem Kanal, bis Wasser und Smog miteinander verschmolzen, so wie die Tür in der scheinbar soliden Wand hinter ihm verschwunden war. In der Ferne läuteten die Glocken eines Turms eine Melodie, doch der Nebel dämpfte den Schall und verlieh den Tönen einen Hauch von Unwirklichkeit. Die Morgendämmerung war gerade erst angebrochen, und außer ihm schien noch keine Menschenseele unterwegs zu sein.


  Erschöpft lehnte er sich gegen die Mauer. Ihn fröstelte, und er zog sein Gewand enger um sich. Er war allein, halbnackt, hatte sich verirrt und nicht einmal einen Kreditchip bei sich, mit dem er ein Lufttaxi hätte bezahlen können. Die Ereignisse der letzten Stunden kamen ihm plötzlich wie ein verrückter Traum vor, doch die Tatsache, daß er hier stand, bewies, daß er sie wirklich erlebt hatte; denn ein Schlafwandler war er ganz gewiß nicht.


  »Bei den Göttern, was wird hier eigentlich gespielt?« fragte er die Wände, und als Antwort hörte er sein eigenes Echo. Warum dieser überstürzte, hektische Aufbruch aus dem unterirdischen Raum? Sollte das vielleicht ein letzter Test sein – wollten sie ihn auf die Probe stellen, indem sie ihn barfuß und ohne Kreditchip auf die verregnete Straße stellten und warteten, ob er nach Hause zurückfinden würde? Doch nein, dieser Gedanke war zu absurd. Da drinnen mußte etwas Unvorhergesehenes passiert sein, das nicht nur ihn in Schwierigkeiten brachte. Versuchte jemand anders, hinter die Geheimnisse des Survey zu kommen ... oder waren die inneren Zirkel doch nicht der Hort an Ordnung und Vernunft, wie man gemeinhin annahm? Zu abgekämpft, um darüber nachzudenken oder sich gar ernstliche Sorgen zu machen, schüttelte er den Kopf. Sie wollten mit ihm in Verbindung bleiben dann würde er sicher Aufschluß erhalten.


  »Fähre, Sah?« dröhnte ein Baß und hallte unheimlich von den Wänden wider.


  Als er den Kopf hob, rann ihm das Wasser von den Haaren in die Augen. Ein flacher Kahn mit hohem Bug glitt geräuschlos auf die kleine, hölzerne Anlegestelle zu, die beinahe direkt unter ihm lag. Im Heck stand ein Mann und stakte scheinbar mühelos mit einer langen Stange. Der Bootsmann trug das weite, graue Kapuzen-cape, das fast alle Einheimischen bevorzugten. »Damit sie keinen Schimmel ansetzen«, hatte sein Sergeant einmal gespottet.


  »Wohin willst du, Sah?«


  Gundhalinu trat auf den Anlegesteg hinaus und blickte ins Boot hinunter. Der Rumpf war silbergrau, wie das Wasser, der Nebel, und die Steine der Uferbefestigung ... doch das Innere des Kahns, die flache, breite Sitzbank, die kunstvollen Bugschnitzereien, waren mit komplizierten, grellbunten Mustern bemalt, die ungemein lebhaft wirkten.


  Gundhalinu versuchte einen Blick auf das Gesicht des Fährmanns zu erhaschen. Der größte Teil wurde von der grauen Kapuze überschattet, doch an der goldenen Tönung der Haut und den leicht schrägstehenden Augen erkannte er, daß es sich um einen Einheimischen handelte.


  »Sah?« wiederholte der Mann geduldig und lud ihn mit einer Handbewegung ein, ins Boot zu steigen.


  Gundhalinu zögerte. Er wußte, welch lächerlichen Anblick er bot, und bemühte sich, nicht daran zu denken. »Ich muß in die Obere Stadt zurück, aber ich habe kein Geld bei mir.«


  Der Mann lachte glucksend. »Und wie man sieht, kann man einem nackten Mann nicht in die Tasche greifen.«


  Gundhalinu grinste schief und zuckte die Achseln. »Trotzdem vielen Dank.« Er schickte sich an, fortzugehen.


  »Dann nehme ich dich umsonst mit, um deiner Gesellschaft willen«, sagte der Fährmann. »So früh läuft das Geschäft ohnehin noch nicht, und du siehst aus wie ein Fremder, fern von seiner Heimatwelt.«


  Gundhalinu schnellte so hastig herum, daß er beinahe auf dem glitschigen Pflaster ausgerutscht wäre.


  Vorsichtig kletterte er ins Boot hinunter und setzte sich auf die Bank. Dann wandte er sich an den Mann, der hinter ihm stand. »Das Universum ist unser aller Heimat.« Während er die rituelle Antwort murmelte, beobachtete er scharf sein Gesicht.


  »So ist es«, entgegnete der Fährmann unverbindlich. Dabei sah er ihn jedoch nicht an, sondern stieß sie mit der Stange vom Anlegesteg ab. Mit raschen, sicheren Bewegungen stakte er das Boot den Kanal entlang. Nach einer Weile meinte er: »Muß ja eine tolle Nacht gewesen sein, Sah.«


  »Das war es wirklich«, erwiderte Gundhalinu. »Allerdings. Er sah die Gebäude vorbeidriften wie Fragmente aus einem Traum, im Nebel schwimmend, wie wenn sie sich bewegen würden, und nicht das Boot.


  »Eine junge Dame, Sah? Und tauchte vielleicht plötzlich ein Ehemann auf?«


  Gundhalinu sah sich zu ihm um und schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein.«


  »Dann hast du vielleicht zu viel geträumt?«


  »Was?« Er brach ab, weil ihm einfiel, daß die Einheimischen damit den Genuß von Drogen meinten. Doch wenn er recht darüber nachdachte, beschrieb dieser Ausdruck seine nächtlichen Erlebnisse am treffendsten. »Ja, das wird's gewesen sein.«


  Die Antwort schien den Fährmann zufriedenzustellen, und er schwieg. Gundhalinu blieb gleichfalls stumm; zusammengekrümmt kauerte er auf der Sitzbank, sein gefühlloser, zitternder Körper sehnte sich nach Schlaf. Doch seine Gedanken gaben ihm keine Ruhe, unablässig kreisten sie um das wichtigste, das er in dieser Nacht erfahren hatte – er konnte mit einer anderen Sibylle Verbindung aufnehmen.


  Also war sein Erlebnis am Feuersee kein Zufall gewesen. Er brauchte nur den Namen der Sibylle zu kennen – aber er kannte ihn ja, so wie er ihr Gesicht, ihren Körper und ihre Welt kannte ... Der Nebel wurde weißer und erinnerte ihn an Schneefelder ... an Mond .. .


  »Wir sind da, Sah.«


  Mit einem Ruck kam er wieder zu sich; er mußte eingenickt sein. Als er sich umblickte, erkannte er den Memorial Arch, der die Grenze zwischen der Oberen und der Unteren Stadt von Foursgate markierte. Droben gab es festes Land und Straßen, drunten Kanäle und das Meer. Hier konnte er ein Transportmittel finden, dessen Fahrer eine Kreditnummer akzeptierte oder vor seinem Haus warten würde, bis er mit seinem Kreditchip zurückkam.


  Sachte klopfte das Boot gegen die Pfähle der Anlegestelle. Geschickt hielt der Fährmann den Kahn im Gleichgewicht, damit Gundhalinu aufstehen konnte.


  »Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll ...«, begann Gundhalinu, doch der Mann schüttelte den Kopf.


  »Keine Ursache, Sah. Aber laß dir von jemandem raten, der sich auf dieser Welt gut auskennt: Nimm dich in acht vor denen, die dir das antaten. Sie stopfen dir deinen Verstand mit ihren Träumen voll, bis du selbst nicht mehr klar denken kannst. Nicht alles, was sie dir sagen, ist die Wahrheit, und was sie von dir verlangen, ist nicht immer harmlos. Sei auf der Hut, wenn du dich in ihren Kreisen bewegst.« Er streckte den Arm aus, um Gundhalinu zu helfen, den schwankenden Kahn zu verlassen und sicheren Boden zu gewinnen.


  »Ja«, murmelte Gundhalinu beunruhigt, »ja, ich werde mir's zu Herzen nehmen ... Als er die dargebotene Hand des Fährmanns ergriff, spürte er, wie dieser ihm mit den Fingern das unmißverständliche Zeichen gab. Er erwiderte es und merkte, wie der Händedruck fester wurde, ehe er auf die Anlegestelle trat.


  »Sei gesegnet, Sah«, sagte der Fährmann. »Nicht jeden Tag habe ich die Ehre, einen so berühmten Mann wie Euch zu befördern ...« Er stieß das Boot vom Anlegesteg ab.


  »Warte!« Mit Gesten bedeutete Gundhalinu dem Mann, er möge zurückkommen. Aber der hob die Hand zum Abschiedsgruß, während das Boot durch den Nebel davontrieb.


  Gundhalinu blieb stehen und sah ihm hinterher, bis er aus seinem Blickfeld verschwand.


  


  ONDINEE

  Razuma


  Kedalion Niburu lehnte sich gegen die warme Seite des Hovercraft. Während er auf Reede Kullervos Rückkehr wartete, atmete er die trockene, würzige Luft auf dem Marktplatz ein und beobachtete die farbige Szene mit gemischten Gefühlen. Er blickte über die Straße auf eine mit Eisenspitzen bewehrte Schlammziegelmauer. Hinter dem wuchtigen Holzportal schrie jemand vor Schmerzen. Reede war es nicht, und das bedeutete, daß der Besuch wie geplant verlief.


  Der örtliche Dealer hinter dem Tor hatte Reedes Produkt mit minderwertigen Drogen gestreckt, jedenfalls hatte er das gehört. Und wenn Reede in der richtigen Stimmung war, regelte er solche Angelegenheiten gern persönlich, so wie jetzt. Beim ersten Morgengrauen hatte er Kedalion aus dem Bett geholt und ihn einen faulen Hurensohn genannt.


  Verfluchter Kerl. Kedalion holte tief Luft. Wenigstens waren sie für einen Tag aus dieser Zitadelle heraus. Humbaba mochte es nicht, wenn Reede die schmutzige Arbeit selbst erledigte, aber Reede kümmerte sich nicht darum, und nicht einmal Humbaba schien ihn stoppen zu können.


  Es kam ihm unglaublich vor, daß er jetzt schon drei Jahre lang für Reede Kullervo arbeitete, genauer gesagt, daß er seit drei Jahren unter Reedes Fuchtel stand. Er fühlte sich, als sei er auf immer und ewig Reedes Eigentum geworden.


  Er erinnerte sich noch lebhaft an den Tag, als er in Humbabas Kartell aufgenommen wurde. So etwas vergaß man nicht, genausowenig wie man eine Verwundung vergessen würde, die einen um ein Haar das Leben gekostet hätte.


  An diesem Tag hatte er endgültig eingesehen, daß Reedes Macht und Einfluß tatsächlich so groß waren, wie er immer behauptete. Und er, Kedalion Niburu, war zu einem unbedeutenden Niemand geworden, der eher in den Straßen von Razuma verhungern würde, ehe jemand ihm Arbeit gäbe – dafür hatte Reede gesorgt, indem er verbreiten ließ, Kedalion sei bereits ihm verpflichtet. Die Prajna war beschlagnahmt wegen der Hafengebühren, und mit jedem Tag wurden seine Schulden größer, deshalb schluckte er schließlich seinen Stolz und verkaufte sich – und den willigen Ananke – in diese goldene Knechtschaft.


  Er seufzte und verdrängte die Erinnerungen daran in einen hinteren Winkel seines Gehirns, in der Hoffnung, sie eines Tages zu vergessen. Trotz allem mußte er zugeben, daß es schlechtere Jobs gab, und daß seine Situation so schlimm gar nicht war. Zum Beispiel hätte er der Dealer sein können, der jetzt auf der anderen Seite der Mauer verprügelt wurde, daß ihm Hören und Sehen verging.


  Er rückte ein bißchen weiter in den Schatten des Hovercraft. Die Hitze machte ihn schwindlig; der Schweiß, der sich auf der Haut bildete, trocknete sofort, ohne jedoch Kühlung zu verschaffen. Wenigstens schlug das Wetter nie um, auf die Hitze konnte man sich verlassen, sie war immer da. Für ihn war Razuma fast so etwas wie eine Heimat geworden, und nach ihrem letzten Abstecher in die Außenwelt war er froh gewesen, als sie in die Stadt zurückkehrten.


  Seine Reisen mit Reede waren weder so häufig noch – so weit er es beurteilen konnte – so gefährlich wie seine früheren Solo-Unternehmen. Bis jetzt waren sie erst zweimal in der Außenwelt gewesen. Und die Entlohnung war verdammt gut, wie Reede es ihm versprochen hatte. Aber die Tatsache, daß er nie wußte, welchem Zweck diese Ausflüge dienten – er hatte nicht einmal den leisesten Schimmer, denn Reede hielt dicht, und die Reisen selbst gaben keine Aufschlüsse –, zerrte an seinen Nerven. Desgleichen der Umstand, daß sie die meiste Zeit auf Ondinee festsaßen, und er für einen Manisch-Depressiven den Luxus-Chauffeur spielen mußte.


  Andererseits hatte er entdeckt, daß seine Tätigkeit für Reede ihn vor Belästigungen durch Einheimische schützte, und ihm Zugang zu Örtlichkeiten und Vergnügungen verschaffte, die er auf diesem Planeten im Traum nicht vermutet hätte. Nicht überall auf Ondinee ging es zu wie in Razuma. Reede hatte sie in einen Erholungsort in den Bergen mitgenommen, und das Panorama dort würde er nie vergessen; sie hatten eine Stadt auf South Island besucht, wo das Meer warm war wie Badewasser und eine aquamarinblaue Färbung besaß.


  Dann waren sie zu einer Siedlung im Orbit geflogen, die über die besten Spielsimulatoren verfügte, die er je gesehen hatte. Kedalion entsann sich, wie er Reede eines Nachts beim Spielen zugeschaut hatte. Es war wie ein Ballett im freien Fall gewesen, Reedes vollkommene Reflexe und sein brillanter Verstand hatten ihn scheinbar mühelos gewinnen lassen. Reede hatte ihnen einen Spielerkredit in unbegrenzter Höhe eingeräumt, und ihre Verluste zehrten seine Gewinne beinahe auf. Doch hinterher hatte Reede schlechte Laune gehabt, wie wenn er verloren anstatt gewonnen hätte, oder als ob das Gewinnen keinen Spaß mehr machte, wenn man niemals ein Spiel verlor.


  Andererseits sahen sie meistens nur Tuo Ne'els Dornendschungel und Zitadellen, oder die Straßen von Razuma.


  Kedalion forschte in der Menge nach Ananke, der sich auf der Suche nach Abwechslung auf dem Marktplatz herumtrieb. Dann sah er ihn, umringt von einer Horde Straßenbengel, wie üblich. Sie johlten und kreischten vor Begeisterung, während Ananke mit allem, was in seine Reichweite kam, jonglierte, akrobatische Verrenkungen vollführte und blödsinnige Liedchen sang. Statt einer Sandale trug er jetzt an einem Fuß einen speziellen Lederschuhling mit Ausstülpungen für die Zehen; es war ein alter Raumfahrertrick, um in Gegenden mit geringer Schwerkraft beweglicher zu sein. Bei den meisten Leuten, die Kedalion kannte, war dieser Fußling nur eine Affektiertheit, aber Ananke machte eine richtige Schau daraus. Selbst bei normaler Schwerkraft schien er manchmal drei Hände zu haben. Kedalion beobachtete ihn mit Bewunderung und gelindem Neid. Ein paar Erwachsene, die stehengeblieben waren, warfen ihm Münzen zu; Ananke ließ sie im Staub liegen, damit die Kinder sie aufsammeln konnten. Jeder wußte, daß er für die Außenweltler arbeitete – seine Verachtung für das Geld war der Beweis dafür.


  Kedalion schüttelte den Kopf und lächelte kurz. Er faßte in die Tasche, holte den Huskball heraus und warf ihn von einer Hand in die andere. Ananke hatte sich in körperlicher wie in geistiger Hinsicht als fix und flexibel erwiesen – ganz, wie er es versprochen hatte. Und das Bewußtsein, daß seine Tüchtigkeit erkannt und geschätzt wurde, vermehrte nur seinen Fleiß. Nachdem er seine anfängliche Angst überwunden hatte, Reede könnte sie eines Tages aus einer Laune heraus umbringen, hatte er sich besser in ihr neues Leben eingefügt, als Kedalion es je fertigbringen würde. Anankes Furcht vor Reede war in eine Art verzückter Heldenverehrung umgeschlagen, was vermutlich noch viel gefährlicher war. Zum Glück schien seine naive Faszination den launischen Reede eher zu amüsieren als zu ärgern. Der Junge war auf Ondinee zu Hause, und unter Reedes Protektion schien sich seine Abneigung gegen diese Welt ein wenig zu legen.


  Kedalions Lächeln erlosch, und er stieß einen Seufze aus, während er wehmütig über die falsche Sorglosigkeit der Jugend nachdachte. Dann bemerkte er, daß sich am Tor etwas bewegte, und er stellte sich gerade hin.


  Reede trat auf die Straße und schmetterte das Tor hinter sich zu. Er pflügte durch die Menge auf dem Platz, als ob sie gar nicht existierte. Freiwillig wichen die Leute vor ihm aus. Kedalion sah die roten Flecken auf seiner Bekleidung und den zufriedenen Blick in den Augen. Er spürte, wie seine Miene versteinerte, schaute zur Seite und rief: »Ananke!«


  Ananke drehte sich um, gleichzeitig mehrere Früchte auffangend, die aus der Luft herniederfielen. Das Grinsen verschwand aus seinem Gesicht; gehorsam entfernte er sich aus dem Kreis der protestierenden Kinder und warf ihnen die Früchte zu, während er zum Hovercraft ging.


  Reede war vor ihm bei dem Fahrzeug und nickte Kedalion mit einem Grunzen zu, was bedeutete, daß er mit sich zufrieden war. Er lehnte sich gegen die Tür des Hovercraft und ließ die Fingerknöchel knacken.


  »Fühlst du dich jetzt besser?« fragte Kedalion, seine Frage augenblicklich bereuend; er klang wie ein Mann, der ein Kind tadelt.


  Reede sah ihn an und hob eine Augenbraue. »Und wie!« entgegnete er. »Hast du was dagegen?


  Kedalion zog eine Grimasse. »Besser er als ich, will mir scheinen.


  Reede lachte. »Verdammt recht hast du! Schmoll nicht, Niburu. Morgen kann Ozal schon wieder auf allen vieren herumkriechen. Und er wird nie wieder mit meinen Produkten herumpfuschen. Er zuckte die Achseln, lockerte die Muskeln in seinen Schultern und zupfte an seinem Ohr.


  »Ananke!« brüllte Kedalion noch einmal; er brauchte einen Vorwand, um wegzuschauen und die Stimme zu heben. Zu seinem Verdruß bemerkte er, daß Ananke sich auf einen Streit mit einer Gruppe von Bengeln eingelassen hatte, die, angeregt durch seine Jongliererei, ein Tier von der Größe einer Katze hin und her warfen. Kedalion erkannte die schrillen Schreie eines verzweifelten Quolls; er hörte, wie Anankes Stimme das allgemeine Gelächter übertönte, als er versuchte, das Tier aufzufangen, das die Rabauken wie einen Ball immer wieder durch die Luft warfen. Dabei bewegten sie sich quer über den Platz und lockten Ananke vom Hovercraft fort.


  Reede sah sich mit einem Ruck um, als das Tier vor Angst oder Schmerzen laut aufkreischte. Regungslos stand er da und beobachtete das Treiben, während er etwas vor sich hinmurmelte.


  »Ananke!« rief Kedalion erneut. Sein Magen zog sich vor Abscheu zusammen, wobei er nicht wußte, was ihn mehr aufbrachte, die widerliche Szene auf dem Markt oder Reedes Reaktion. »Du Dreckskerl!« knurrte er und warf Reede noch einen Blick zu, während er selbst auf den Platz lief – gerade als einer der Bengel schrie: »Fang das, Jongleur!« und den wimmernden Quoll in hohem Bogen durch die Luft warf. Ananke rannte los und sprang erfolglos in die Höhe, um dann gegen den niedrigen Wall einer Zisterne zu prallen. Um ein Haar wäre er hineingepurzelt, als der Quoll über seinen Kopf segelte und in den tiefen Schacht fiel.


  Kedalion blieb stehen, als er sah, wie der Quoll in die Zisterne stürzte. Ananke beugte sich über die Mauer und glotzte in den Tank hinein wie ein erstaunter Wasserspeier.


  Jemand drängte sich an Kedalion vorbei und rempelte ihn dabei an. Er sah Reede, der quer über den Platz zur Zisterne rannte. Reede sprang auf die Mauer, blickte einen Moment lang in die Tiefe und sprang.


  »Edhu!« keuchte Kedalion, dann flitzte er los. Als er Ananke erreichte, hing der immer noch über dem Rand der Zisterne und stierte nach unten.


  Kedalion spähte angestrengt in den Brunnenschacht, und konnte in der schattigen Tiefe gerade noch das Wasser glänzen sehen. Er blinzelte sich das Sonnenlicht aus den Augen, und hörte ein Aufklatschen und angstvolles Gekreisch an der steilen, glatten Wandung widerhallen. Weit drunten im Wasser erkannte er Reede, der sich abmühte, die zappelnde Kreatur einzufangen. Endlich packte Reede den Quoll mit beiden Händen, schob ihn in sein Hemd und strampelte auf die Treppe zu, die sich wie eine Spirale nach oben schraubte.


  Frauen und Mädchen mit Wasserkrügen auf dem Kopf standen da und gafften, als Reede sich auf die Plattform schwang, wo sie sich versammelt hatten; sie wichen vor ihm zurück, während er taumelnd auf die Füße kam und sich anschickte, die vielen Stufen hinaufzuklettern. Kedalion und Reede beobachteten seinen Anstieg mit dem Quoll unter dem Hemd, der sich vergebens zu befreien versuchte.


  Endlich kam Reede wieder an die Oberfläche und ließ den Blick über die Menge wandern. Kedalion eilte zu ihm, gefolgt von Ananke. »Reede!«


  Als Reede seinen Namen hörte, drehte er sich um. Er wartete auf der obersten Treppenstufe, bis sie bei ihm waren. Kedalion fiel auf, daß er kein bißchen außer Atem war – Reede verfügte über mehr Kraft und Ausdauer als drei Männer zusammen. Wasser tropfte aus seinem Haar und von den Kleidern, Arme und Brust waren übersät mit blutigen Kratzern und Bissen, die der rasende Quoll ihm zugefügt hatte.


  »Bishada!« triumphierte Ananke und grinste breit vor Dankbarkeit und Ehrfurcht.


  Reede sah den hingerissenen Ausdruck auf dem Gesicht des Jungen und schnitt eine Grimasse. »Nein, du hast das verdammte Ding gerettet«, behauptete er. Er faßte in sein Hemd, zog das Tier heraus und reichte es Ananke. »Da hast du ihn. Mittlerweile kennst du ja die Regeln. Du hast ihn gerettet, also gehört er dir. Von jetzt an bist du für ihn verantwortlich, nicht ich.«


  Ananke nahm den Quoll behutsam in die Arme und gab acht, daß die langen Nagezähne seine Hände nicht erreichten. Durch seine Bekleidung geschützt, drückte er ihn gegen die Brust und sprach beruhigend auf ihn ein. Dann blickte er Reede noch einmal kurz an und murmelte leise: »Danke.«


  Doch Reede nahm schon keine Notiz mehr von ihm. Abrupt wandte er sich von Kedalion und dem Jungen ab, schob sich an ein paar Einheimischen vorbei und schnappte sich einen Bengel aus der gaffenden Menge. Er schleppte ihn an den Rand der Zisterne, und ehe der Bursche wußte, wie ihm geschah, schleuderte Reede ihn hinein.


  Kedalion hörte, wie der Junge schrie, und dann den Aufprall auf das Wasser. Das Ganze war so schnell gegangen, daß er den Jungen gerade noch als einen der Rohlinge wiedererkannte, die den Quoll gepeinigt hatten; er war derjenige, der ihn in die Zisterne geworfen hatte.


  Weder nach rechts noch nach links schauend, kam Reede zu ihnen zurück. Mit ausdrucksloser Miene betrachtete er den Quoll. Er hatte aufgehört, sich zu wehren, und vergrub sich in die Falten von Anankes Gewand, leise, quiekende Geräusche von sich gebend. Vorsichtig, als berühre er kostbaren Samt, streichelte Ananke sein zerzaustes Fell.


  Reede ging weiter und gab ihnen ein Zeichen, sie sollten ihm folgen.


  »Reede ...«, sagte Kedalion und mußte sich anstrengen, um mit ihm Schritt zu halten.


  »Sei still!« fuhr Reede ihm über den Mund.


  »... fliegen wir zur Zitadelle zurück?« improvisierte Kedalion, als habe er diese Frage von Anfang an stellen wollen.


  »Nein.« Reede blickte an sich hinab, schnitt eine Grimasse und zuckte dann die Achseln. »Ich habe noch etwas anderes vor. Setz mich am Temple Square ab. Den Abend hast du frei, ich rufe dich dann, wenn ich dich brauche.«


  »Du solltest die Bißwunden behandeln lassen«, riet Kedalion. »Mögen die Götter wissen, was ein Quoll ...«


  Wütend sah Reede auf ihn hinab. »Mach dir keine Sorgen um mich, Niburu«, versetzte er gereizt. »Ich bin es nicht wert.«


  »Ich bin lediglich um meinen Job besorgt«, entgegnete Kedalion und versuchte, sich gleichgültig zu geben.


  »Ich denke, du haßt diesen Job«, schnauzte Reede ihn an.


  »Das ist richtig!« fauchte Kedalion zurück.


  Reede lachte. Manchmal, wie in diesem Augenblick, klang sein Lachen so normal und natürlich, daß Kedalion richtiggehend überrascht war. »Wenn ich sterbe, erbst du meinen gesamten Besitz. So steht es in meinem Testament.«


  Kedalion schnaubte durch die Nase. »Götter, steht mir bei«, murmelte er, halb in Sorge, Reede könne tatsächlich die Wahrheit gesagt haben. Er entriegelte die Türen des Hovercraft.


  Reede grinste, und als die Türen sich hoben, kletterte er auf den Rücksitz. Schwer ließ er sich auf seinen Platz sinken, wobei rötlich gefärbtes Wasser die teure Polsterung beschmutzte. Kedalion setzte sich hinter die Steuerung, und Ananke schwang sich auf den Sitz neben ihn. Er schleppte immer noch den Quoll mit sich herum, der sich so tief in seine weiten Gewänder kuschelte, daß nur noch der Kopf herauslugte, den er dicht unter das Kinn des Jungen schmiegte. Unentwegt gab er gurgelnde Geräusche von sich, wie wenn er nach einer beruhigenden Antwort verlangte. Ananke schnalzte leise mit der Zunge und streichelte sanft sein Fell. Plötzlich blickte er hoch, als spüre er, daß Kedalion ihn beobachtete. In seinen Augen lag ein gefühlvoller Ausdruck, den Kedalion noch nie bei ihm gesehen hatte, und der dann in Unsicherheit überging.


  Kedalion lächelte und nickte. »Paß gut auf, daß das Tier nirgends hinscheißt, klar?« Das Hovercraft stieg in die Höhe und schwebte über den Köpfen der Menschen, die sich auf den Straßen herumtrieben. Sie gingen noch höher, bis die Flachdächer der Häuser zu ihnen herauf-schauten. Er sah die Pyramidenspitzen von einem halben Dutzend Tempel, die das Stadtbild bestimmten, und steuerte den Tempel an, zu dem Reede wollte. Es war der neben dem Raumhafen, in den sie sich in jener schicksalhaften Nacht geflüchtet hatten, als die Polizei sie verfolgte. Er versuchte, nicht mehr an diesen Vorfall zu denken, doch es gelang ihm nicht.


  Problemlos brachte er das Schwebefahrzeug wieder nach unten; sie landeten in einer unauffälligen Sackgasse in der Nähe des Clubs, wo sie sich das erste Mal getroffen hatten. Über dem Geheimeingang befand sich immer noch der Treffpunkt der Survey-Loge. Reede ließ sich oftmals hierherbringen, doch was er an diesem Ort suchte, war Kedalion genauso schleierhaft wie die meisten seiner Aktivitäten.


  Reede stieg aus und sagte lediglich: »Mach, wozu du Lust hast. Ich rufe dich dann, aber es kann spät werden.«


  Kedalion nickte und sah ihm nach, wie er mit der lässigen Arroganz eines Raubtiers die Gasse hinunter-schlenderte. Das erinnerte ihn an ein anderes Tier, und er wandte sich Ananke zu. Wie ein Baby ruhte der Quoll an seiner Brust, nur hin und wieder vor sich hinbrabbelnd. »Wie hast du das gemacht?« staunte er.


  Ananke zuckte die Achseln und strich mit dem Finger über die rundliche Nase des Quolls. »Quolls sind im Grunde recht friedlich. Man darf sie nur nicht reizen.« Der Quoll spähte mit einem glänzenden schwarzen Auge zu ihm auf und blinzelte.


  Kedalion deutete ein Lächeln an. »Das gleiche könnte man über Menschen sagen.«


  »Finde ich nicht.«


  Kedalions Lächeln wurde breiter. »Du hast wohl recht.« Er blickte die Straße hinunter; an einer Ecke war Reede vor dem Verkaufskarren eines Schmuckhändlers stehengeblieben.


  »Ich möchte gern etwas Obst kaufen.«


  Kedalion öffnete die Tür an Anankes Seite. »Geh nur. Du hast gehört, was der Boss gesagt hat, wir sollen tun, wozu wir Lust haben.«


  »Du bist der Boss, Kedalion.« Ananke grinste, und seine weißen Zähne blitzten.


  Kedalion schüttelte den Kopf, ohne dem Jungen jedoch zu widersprechen. »Seit wann schmeckt dir gesundes Essen?« Wenn sie in der Stadt waren, pflegte sich Ananke nur von Kaff-Rollen zu ernähren – undefinierbare Fleischbrocken und andere fragwürdige Zutaten, in Teig gewickelt und in Fett gebraten. Alles so stark gewürzt, daß es im Mund brannte. »Ist die Obstverkäuferin vielleicht jung und hübsch?«


  »Quolls fressen nur Gemüse und Obst«, erklärte Ananke.


  Kedalion zuckte die Achseln und nickte. Er sah dem Jungen hinterher, wie er ausstieg und in Richtung des Platzes davonging. Er kam an Reede vorbei, der mit dem Schmuckhändler feilschte. Kedalion hatte es noch nie erlebt, daß Ananke echtes Interesse an einer Frau oder an einen anderen Jungen zeigte, was sehr seltsam war. Er wirkte schrecklich schüchtern, und niemand durfte ihn unbekleidet sehen; diese Schamhaftigkeit konnte in den engen Quartieren eines kleinen Schiffs auf einer interstellaren Reise sehr lästig werden. Vielleicht erklärte das sein Problem, oder vielleicht war es nur ein weiteres Symptom seines eigentlichen Problems – was immer das sein mochte ... Im Grunde war es Kedalion egal, was mit Ananke los war, solange er nur seine Arbeit tat und nicht durchdrehte.


  Er streckte sich und stieg aus dem Hovercraft. Dann sicherte er die Türverschlüsse. Er dachte an Raviens Club und an Shalfaz. Nach seinem Abenteuer dort war er lange nicht da gewesen, und als er sich wieder im Club einfand, hatte er zwei Reisen in die Außenwelt mit Reede hinter sich. Für Ravien waren neun Jahre vergangen, für ihn hingegen nur zwei. Irgendwer hatte ihm erzählt, Shalfaz arbeite nicht mehr im Club, sie übe jetzt den etwas seriöseren Beruf einer Schönheitsmalerin aus. Sie verzierte die Hände von reichen, wagemutigen, jungen Frauen mit verschlungenen Mustern, mit denen sie sich zu Hochzeiten und anderen Festtagen schmückten. Er gönnte es ihr, doch er vermißte sie. Worauf er jedoch gut verzichten konnte, waren die Getränke und die Atmosphäre in Raviens Club. Vielleicht sollte er früh zu Abend essen ...


  Er ging um das Hovercraft herum und strebte dem Platz zu; als er sich umblickte, um sich ein letzten Mal davon zu überzeugen, daß mit dem Fahrzeug alles in Ordnung war, fiel sein Blick auf etwas Glitzerndes im Staub. Er ging hin und hob es auf. Es war der Weißmetall-Anhänger mit dem Solii, den Reede immer trug – er nannte ihn seinen Glücksbringer. Der Quoll mußte die Kette zerrissen haben, als er sich gegen ihn wehrte, und der Anhänger war aus der Bekleidung gerutscht.


  Kedalion blickte die Straße hinunter ,und sah, wie Reede sich vom Karren des Schmuckhändlers abwandte und ihm den Rücken zukehrte. »Reede!« rief er, doch Reede marschierte los und bog um die Ecke.


  Ohne recht zu wissen warum, lief Kedalion ihm durch die schmale Gasse hinterher; er sagte sich, sein eigener Aberglaube geböte es ihm, Reede den verlorenen Talisman zurückzubringen. Er erreichte die Ecke, achtete nicht auf den Schmuckverkäufer, der ihm mit einschmeichelnden Worten seine Ware anpries, sondern spähte an dem Karren vorbei auf den offenen Platz. Nach einer Weile entdeckte er in der Menge Reede, an dessen schwarzem Hemd Kristallschmuck funkelte.


  Reede bewegte sich ohne Hast, deshalb hatte er vielleicht eine Chance, ihn mit seinen kurzen Beinchen einzuholen. Kedalion sauste los, wobei er sich am Rand der ungewöhnlich dichten Menschenmenge hielt. Die Luft roch stark nach Weihrauch. Wenn heute so viele Leute unterwegs waren, dann mußte irgendein Festtag sein; verdammtes Pech! Doch langsam holte er auf, und wieder rief er Reedes Namen. Reede drehte sich um, aber Kedalion war in der Menge verborgen.


  Reede beschleunigte seine Schritte. Bald näherten sie sich dem Ort, an dem Raviens Club lag: Einen flüchtigen Augenblick lang fragte sich Kedalion, ob Reede vielleicht dorthin wollte und fluchte leise vor sich hin, als Reede plötzlich in einem Durchgang zwischen zwei Häusern verschwand, die den Platz säumten.


  Er behielt die Stelle fest im Auge, bis er sie erreicht hatte, dann schlüpfte er unter einen abbröckelnden Bogen hindurch und tauchte hinein in die Passage. Nach der gleißenden Helle auf dem Platz war es in dem Gang so finster, daß er stehenbleiben und warten mußte, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten.


  Er stand auf einem uralten Steinpflaster, zu beiden Seiten erstreckten sich glatte Wände ohne die geringste Öffnung; sie standen so nahe beisammen, daß er sie mit ausgestreckten Armen fast berühren konnte. Reede war nirgendwo zu sehen.


  Verbissen ging Kedalion weiter; jetzt ließ er sich nicht mehr bremsen, bis er wußte, wo Reede geblieben war. Jählings endete die Passage an einer glatten Metalltür. Er drückte dagegen, und zu seiner Überraschung ging sie auf.


  Dahinter lag ein verblüffend sauberer und moderner Korridor. In die Wände eingelassene Leuchtplatten spendeten ein mattes, aber ausreichendes Licht. Zuversichtlich setzte er seinen Weg fort, bis er an die nächste Tür gelangte. Die beiden Flügel glitten zurück, als er sich näherte, und er blickte in ein Konferenzzimmer. Wie angewurzelt blieb er stehen, während sich die dort versammelten Leute umdrehten und ihn anstarrten. Er glotzte zurück, und nahm dabei einen mit Monitoren bestückten, torusförmigen Tisch wahr. In der Mitte des Tisches befand sich ein holographisches Modell. Die Mienen der Menschen, die am Tisch saßen oder nahe der Tür standen, drückten maßloses Staunen aus.


  Ein halbes Dutzend Personen umringten ihn bereits und blickten drohend auf ihn herunter. Ihm dämmerte, daß er einen Fehler begangen hatte, der tödlich enden konnte.


  »Bist du ein Fremder, fern von deiner Heimatwelt?« fragte ein Mann mit ebenholzschwarzer Haut, der die Robe eines Hohepriesters trug.


  Kedalion blickte an sich hinab. »Man sieht es mir wohl an«, meinte er und lächelte schwach. Das Lächeln verging ihm, als plötzlich überall Waffen auftauchten, und er begriff, daß er die falsche Antwort gegeben hatte.


  »Tötet ihn!« sagte von irgendwoher eine Stimme. »Reede ...«, sagte er. »Ich suche Reede!« Verzweifelt hob er die Stimme.


  »Niburu!« Wie eine Vision erschien Reedes Gesicht zwischen den Köpfen der Drogenbarone, der Polizeibeamten und der Kleriker, die Kedalion vom Sehen kannte. Reede drängte sich zu ihm vor und packte ihn beim Hemd. »Was hast du hier zu suchen, verdammt noch mal? Reedes Griff festigte sich, und die Erbitterung in seinen Zügen war genauso echt wie sein Zorn.


  »Ich wollte dir das bringen.« Kedalion hielt den Talisman hoch und hatte Mühe, ruhig zu sprechen.


  Reede riß ihm den Glücksbringer aus der Hand und stierte darauf. »Götter ...«, murmelte er wie jemand, der seine Seele verloren hat. Als er den Solii in einer Tasche verwahrte, bemerkte Kedalion, daß zwei Männer und eine Frau, die in dem Kreis standen, der ihn umgab, die gleichen Anhänger trugen. Ein Mann war ein Drogenboss namens Sarkh; die Frau war Mundilfoere, Humbabas Ex-Gemahlin und Reedes neue Gattin. »Reede?« sagte jemand hinter ihm.


  »Der Mann gehört zu mir. Er hat nichts gesehen. Klar? Reedes Faust schloß sich schmerzhaft um Kedalions Schulter. »Du hast nichts gesehen.«


  Kedalion schüttelte den Kopf, während Reede ihn rückwärts durch die Wand aus Menschenleibern schob, bis beide draußen im Korridor standen. Hinter ihnen schloß sich die Tür.


  »Du hast nichts gesehen«, wiederholte Reede, dieses Mal mit leiser Stimme. Mit einem Ausdruck, der fast an Mitleid erinnerte sah er auf Kedalion herab. »Folge mir nie wieder.« Er ließ Kedalion los und verschwand wieder durch die Tür, als hätte sein Pilot für ihn aufgehört zu existieren.


  Kedalion blieb noch eine Weile stehen, bis er die Kraft fand, zur Straße zurückzugehen.


  »Worum ging es eigentlich, verflucht noch mal?« donnerte Sarkh, als Reede allein ins Konferenzzimmer zurückkam.


  »Darum.« Reede zog den Solii-Anhänger aus der Tasche und hielt ihn hoch.


  Jeder im Raum sah Reede an, doch er gab keine weiteren Erklärungen ab. Einer nach dem anderen senkte den Blick.


  Sarkh furchte die Stirn. »Das war ein törichtes Risiko. Ich denke, wir sollten ...«


  »Denke lieber nicht, Sarkh«, sagte Reede. »Das könnte deinem guten Image schaden.«


  Sarkhs Gesicht wurde fleckig vor Zorn, und er ging einen Schritt auf Reede zu.


  »Ich spreche für Kedalion.« Rasch trat Mundilfoere zwischen sie. »Reede – vergiß nicht, wo du bist!« Sie hielt beide Hände hoch in einer Geste, als wolle sie die Männer trennen. Reede und Sarkh wichen voreinander zurück. »Kedalion Niburu arbeitet schon seit Jahren für Reede«, sagte sie und blickte dabei Sarkh an. »Er hat nichts gesehen, was er verstehen könnte. Außerdem ist er absolut vertrauenswürdig. Er wird tun, was man ihm sagt, und Reede hat ihm befohlen, alles zu vergessen.« Sie hob eine Schulter und lächelte.


  Brummig wandte Sarkh sich ab, und Mundilfoere schaute Reede an. Jetzt trug sie keine glöckchengeschmückten Gewänder, und sie war auch nicht verschleiert; hier war sie nie so angezogen. Sie trug den unförmigen grauen Overall eines Raumhafenarbeiters, und das mitternachtsschwarze Haar hatte sie zu einem praktischen Dutt geschlungen. Die perfekte Verkleidung ... oder war sie in Humbabas Zitadelle maskiert gewesen? Hier war keine Spur von Unterwürfigkeit an ihr zu entdecken. Der Blick, mit dem sie Reede musterte, war zornig und tadelnd; sie hatte an seinem Benehmen etwas auszusetzen.


  »Mundilfoere ...«, sagte er und streckte ihr beinahe unbewußt die Hand entgegen.


  »Setz dich«, erwiderte sie und machte kehrt, ehe er sie berühren konnte. Gefolgt von den anderen, ging sie zum Konferenztisch. Ein paar Leute betrachteten Reede, seine nasse Bekleidung und die frischen Kratzspuren am Hals und an den Armen. Dann nahmen sie die ihnen zugeteilten Plätze ein.


  »Wer hat dieses Bruderschaftstreffen anberaumt?« fragte Irduz, der Priester, den formellen Dialog beginnend. Er war ein aufgeblasener, hinterhältiger Kerl, der Gefallen an sich ständig wiederholenden Ritualen fand. Reede schloß die Augen und lehnte sich zurück, er wollte die Rezitation an sich vorbeirauschen lassen. Götter, macht endlich Schluß damit ... Gelangweilt befingerte er den Ohrschmuck aus getriebenem Metall, den er von dem Straßenhändler gekauft hatte, und rutschte ungeduldig auf seinem Platz hin und her.


  »Ich war es«, antwortete Aiolered, ein Händler, der im Privatleben ein gutgehendes interstellares Geschäft mit Datenspeichern betrieb.


  »Ich war es.« Er erkannte die Stimme von Mutter Weary, eine der wenigen Frauen, die es im Drogenhandel zu etwas gebracht hatten; sie war das Oberhaupt eines Kartells, das noch weiter expandierte. Dabei war sie an die achtzig und bösartig wie Feuerdorn.


  »Ich war es.« Das war TolBeoit, der allem Anschein nach nur Kräuterkuren verkaufte. Sein Laden lag in Newhaven.


  »Wer hat diese Bruderschaft ins Leben gerufen, uns Pflichten auferlegt und uns die Macht des Wissens gezeigt?« leierte der Hohepriester herunter.


  »Mede«, antwortete jemand in seiner Nähe.


  »Ilmarinen«, sagte Baredo, der neben ihm saß. Reede rührte sich nicht und hielt die Augen fest geschlossen. Drei Gesichter, die aus seiner Erinnerung auftauchten, fesselten ihn. Er war wie gelähmt. Er wußte, daß er an der Reihe war zu sprechen, brachte jedoch kein Wort heraus. Baredo beugte sich über den leeren Sessel, der zwischen ihnen stand, und rüttelte ihn ungeduldig am Arm. Reede zuckte zusammen und starrte ihn wütend an. »Und Vana ... Vana ...«


  »Vanamoinen«, half Mundilfoere aus. Beruhigend streichelte sie kurz seine Hand. Seine Handflächen fühlten sich kalt und klamm an. Er blinzelte, weil ihm die Augen brannten. Er haßte es, diesen Namen auszusprechen. Wenn er damit an der Reihe war, wollte er ihm nie über die Lippen kommen. Die anderen Namen machten ihm nichts aus; dieser jedoch ...


  »He, Schmied«, schnaubte Mutter Weary. »Penisneid?«


  Über den Tisch hinweg funkelte Reede sie zornig an. »Halt den Mund, du vertrocknete alte Schachtel!« Ihr meckerndes Lachen ging ihm auf die Nerven. Aus demselben Grund, weshalb sie ihn ›Schmied‹ nannten, nannten sie ihn manchmal ›der neue Vanamoinen‹.


  Denn wenn es um ein Projekt in der Biotechnologie ging, war er unschlagbar. Er löste jedes Problem. Von der Bruderschaft hatte er oft genug gehört, daß nur das letzte bekannte Genie des Alten Imperiums, besagter Vanamoinen, ihm überlegen gewesen wäre. Vanamoinen hätte angeblich sogar das Wasser des Lebens synthetisch herstellen können, das einzige Projekt, bei dem er, Reede Kullervo, gründlich gescheitert war. In letzter Zeit war dieser Titel mit Häme vermischt, obwohl der echte Vanamoinen nichts weiter gewesen war als ein geschickter Manipulator der damals bestehenden Technologie; obendrein hatten ihm noch die Ressourcen eines Imperiums und die brillanten Ergebnisse einer jahrtausendelangen Forschung zur Verfügung gestanden. Diesen Vorsprung konnte die Bruderschaft niemals aufholen ... nicht, wenn sie auf die Acht Welten der Hegemonie beschränkt blieb.


  Er haßte es, wenn man ihn mit Vanamoinens Namen neckte, doch das war nicht der Grund, weshalb er ihm jedesmal ihm Hals steckenblieb, wenn er ihn aussprechen sollte. Er blickte an sich hinab und starrte auf die rohen Kristalle, die in allen Regenbogenfarben auf seinem nachtschwarzen Hemd glitzerten. Er betrachtete seine Hände, seine tätowierten Arme und seinen muskulösen Körper, und er erinnerte sich daran, wie er vor kurzem erst diese Muskeln und seine überragenden Reflexe dazu benutzt hatte, einen elenden, betrügerischen Drogenhändler halbtot zu schlagen. Vanamoinen. Vanamoinen. Der Name kreiste in seinem Kopf wie ein obszöner Refrain, ihm keine Ruhe lassend. Dabei lag die wirkliche Obszönität in etwas ganz anderem ...


  Reede beugte und streckte seine lädierten Finger und zwang sich zur Konzentration. Er mußte mitbekommen, was um ihn herum vorging. Das fade Ritual war fast zu Ende – die Anrufung, die dazu dienen sollte, sie an die übergeordnete Instanz zu erinnern, der diese spezielle Clique angehörte: den Survey.


  »Was ist seit Jahrtausenden unser vornehmstes Ziel?« intonierte Irduz.


  »Das Überleben«, antwortete Baredo neben ihm, während das Frage-und-Antwort-Ritual weiterging.


  »Was verbindet uns alle miteinander?« schnurrte Irduz die letzte rituelle Frage herunter.


  »Blut.«


  »Blut.«


  Reede hob den Kopf, sein Mund war zum Antworten halb geöffnet.


  Auf dem Platz zu seiner rechten saß nun jemand – oder etwas: ein konturloser, amorpher Schatten, in dem sich ein menschlicher Körper verbergen konnte ... eine irgendwie deformierte, zusammengekrümmte Gestalt.


  Reede fluchte verhalten und rückte instinktiv von dem Ding ab, das da plötzlich neben ihm aufgetaucht war. Die Quelle. Er fragte sich, wieso, im Namen von tausend Höllen, Thanin Jaakola sich ausgerechnet auf diesen Platz gesetzt hatte.


  »Ihr wolltet doch nicht etwa ohne mich anfangen?« fragte Jaakola. Wenn ein exhumierter Leichnam sprechen könnte, würde seine Stimme so klingen. Reede bildete sich schon fast ein, die schwarze Form neben ihm verströme einen schwachen Verwesungsgeruch. Doch das war reine Phantasie, denn das Ding war lediglich eine holographische Projektion, wie noch einige andere der zwei Dutzend Personen, die um den Tisch saßen, weil sie, wie Jaakola nicht persönlich anwesend sein wollten. Es hieß, Jaakola litte an einer auszehrenden, unheilbaren Krankheit. Außerdem ging das Gerücht, die Schattenform habe er sich aus rein psychologischen Gründen ausgesucht. Solange die Quelle ihr Geheimnis wahrte, konnte sie sich alles erlauben und in jeder beliebigen Gestalt auftreten. Reede hatte keine Ahnung, auf welcher Ebene in der Bruderschaft Jaakola wirklich tätig war; das allein hieß schon, daß er sehr gefährlich werden konnte.


  »Wir beginnen zur vereinbarten Zeit«, entgegnete Mundilfoere, als keiner antwortete. »Du hast dieses Treffen verlangt.«


  Er gab ein Grunzen von sich, das Zustimmung oder Ärger ausdrücken konnte. Sein Haß auf Frauen war das einzige, was man mit Bestimmtheit über ihn wußte. Den Grund dafür kannte Reede nicht ... falls es überhaupt einen gab. Er war sich nicht sicher, auf welcher Ebene Mundilfoeres Einfluß endete, aber sie nahm sich mehr gegen die Quelle heraus als sämtliche anderen Mitglieder der hier versammelten Bruderschaft. Manchmal fragte er sich, ob sie Jaakola absichtlich reizte, weil sie wußte, was er über sie dachte.


  »Ich bin rechtzeitig hier, um über wirklich wichtige Sachen zu sprechen«, erwiderte Jaakola in verletzendem Ton. »Brüder, mir sind Neuigkeiten zu Ohren gekommen, von denen wir bis jetzt nur träumen konnten – und in diesem illustren Kreis gebe ich das nur ungern zu.« Reede glaubte, eine Spur von Ironie herauszuhören, doch Jaakola hatte die Aufmerksamkeit eines jeden am Tisch gefesselt. »Jemand hat eine Quelle des Stardrive-Plasmas entdeckt – hier in der Hegemonie, auf Nummer Vier.«


  Rufe des Staunens und der Überraschung drangen an Reedes Ohren, doch in seiner eigenen Verblüffung hörte er sie kaum. Regungslos saß er da und starrte auf seinen Monitor, während Jaakola den Computer mit Daten fütterte.


  Das Alte Imperium hatte in all seinem Glanz und seiner Herrlichkeit nur bestehen können, weil es über einen Schiffsantrieb verfügte, der Reisen mit Überlichtgeschwindigkeit erlaubte. Das Stardrive-Plasma war eine Form von biotechnisch behandelter Smartmatter, mit der man die Raumzeit manipulieren konnte. Auf diese Weise wurden überlichtschnelle Reisen durch Raum und Zeit möglich, ohne daß ein Paradoxon entstand.


  Nach dem Zusammenbruch des Alten Imperiums geriet diese Technologie auf vielen – wahrscheinlich sogar den meisten – der damaligen Welten in Vergessenheit. Seit mehr als tausend Jahren besaß keine Welt, die der Hegemonie angehörte, einen funktionierenden Stardrive. Und obwohl eine Volksweisheit besagte, das Sibyllennetz könne jede erdenkliche Auskunft geben, gab es dennoch Fragen, die unbeantwortet blieben – dazu gehörten Erkundigungen, auf welche Weise sich Smartmatter erzeugen ließ. Manche Leute behaupteten, Smartmatter habe den Untergang des Imperiums bewirkt; und um zu verhindern, daß dies nicht noch einmal passierte, hätten die Erschaffer des Sibyllennetzes sämtliche Daten darüber gelöscht.


  Aus unerfindlichen Gründen weigerte sich das Sibyllennetz auch, eine Sternkarte zu entwerfen. Deshalb war es praktisch unmöglich, weitere Welten des früheren Imperiums ausfindig zu machen, ob man nun über einen Stardrive verfügte oder nicht. Kharemough hatte die sieben Weiten der Hegemonie gefunden, indem man zahllose Sonden – wie Flaschenpost – durch die Schwarze Pforte jagte.


  Die hartnäckige archäologische Beschäftigung der Kharemoughi in den Ruinen des Alten Imperiums hatte tatsächlich zutage gefördert, daß es im All noch einen Planeten gab, der nicht unendlich viele Lichtjahre entfernt lag. Sie sandten ihre schnellsten Schiffe dorthin, in der Hoffnung, auf dieser Welt noch existierendes Stardrive-Plasma zu finden. Die Schiffe waren vor fast tausend Jahren gestartet, und nun rechneten die Kharemoughi täglich mit ihrer Rückkehr ... falls es auf diesem Planeten noch die Stardrive-Technologie gab. »Wenn erst die tausend Jahre vorbei sind«, pflegten sie wie ein Gebet zu wiederholen, und meinten damit den Tag, an dem sie sich wieder frei durch die Galaxis bewegen konnten. Reede glaubte jedoch nicht daran, daß die Hegemonie jemals auch nur ein Molekül des Stardrive-Plasmas zu sehen bekäme.


  Nun jedoch hatte sich die Hoffnung des Jahrtausends auf eine vollkommen andere, unerwartete Art und Weise erfüllt. Draußen in dem schrecklichen Ödland, das unter dem Namen World's End bekannt war, hatte ein Mann entdeckt, weshalb die bizarre Anomalie, die Feuersee genannt wurde, jene Phänomene erzeugte, die World's End zu einer wahren Hölle machten: der See war nichts anderes als ausgelaufenes, außer Kontrolle geratenes Stardrive-Plasma vom Wrack eines imperialen Frachters, der in den letzten Tagen des Alten Imperiums dort abgestürzt war.


  Reede fragte sich, wer dieser Mann wohl sein mochte, der die Entdeckung gemacht hatte. Er kannte die Daten über World's End, er hatte sämtliches Material studiert, das der Allgemeinheit zugänglich war, weil diese Naturerscheinung ihn faszinierte. Einige Angaben hatten ihn stutzig gemacht, sie schienen auf etwas Bestimmtes hinzuweisen, aber er war zu keinem Schluß gekommen. Die visuellen Darstellungen hatten ihn bis in seine Träume hinein verfolgt, wie wenn sie ihn locken wollten. Er brannte darauf, selbst nach World's End zu gehen und das Phänomen in Augenschein zu nehmen, vielleicht sogar eine Antwort zu finden ... Aber die Bruderschaft hatte ständig irgendwelche Pläne mit ihm, von denen sich jedoch keiner mit dem Feuersee befaßte. Nun war ihm jemand zuvorgekommen, indem er in das Zentrum von World's End vordrang und das Rätsel löste, mit dem sich jahrhundertelang die besten Wissenschaftler der Hegemonie vergeblich befaßt hatten.


  Jetzt, wo er die Antwort kannte, wurde ihm schlagartig klar, daß die Lösung des Rätsels auf der Hand gelegen hatte – man mußte nur die richtigen Fragen stellen. Reede verspürte beinahe Lust, den Mann kennenzulernen, der diesen brillanten Geist besaß.


  Er schaute auf den schwarzen Schatten neben sich, dann wandte er den Blick ab und lauschte dem aufgeregten und besorgten Gemurmel, das am Tisch laut wurde. Schließlich hielt er sich die Ohren zu und vertiefte sich noch einmal in die Daten auf seinem Bildschirm, den langsam arbeitenden Computer verfluchend. Er haßte dieses System mit seiner primitiv zusammengeschusterten Technik. Eine bessere Technologie hatte er zwar noch nie gesehen, aber er wußte, daß sie irgendwo existierte, genauso wie das Stardrive-Plasma.


  Er riß sich aus seiner Versunkenheit und zwang sich, der Diskussion zu folgen.


  »... was das für unseren Handel bedeuten könnte«, sagte jemand, der ihm schräg gegenübersaß.


  »Alles wird anders werden«, fügte Sarkh überflüssigerweise hinzu.


  »Bis jetzt haben wir aber nur Pisse!« krähte Mutter Weary. »Zuerst müssen wir das Zeug besitzen!«


  Reede schaute Mundilfoere an, die sich merkwürdig still verhielt, und fragte sich, was in ihr vorgehen mochte. Überrascht sah sie nicht aus; er merkte, daß sie ihn mit einem unergründlichen Ausdruck anstarrte, und konnte den Blick nicht mehr von ihr abwenden.


  »Wohl wahr«, sagte Jaakola, das Wort dehnend wie Gummi. »Und so vornehm ausgedrückt. Das Stardrive-Plasma ist nicht in unserem Besitz. Das müssen wir ändern. «


  »Wer kontrolliert diesen Feuersee?« fragte Irduz.


  »Die Zentralistische Partei, die sich selbst Die Goldene Mitte nennt. Sie will, daß die Hegemonie nicht nur dem Namen nach existiert«, erklärte Jaakola. »Natürlich geben die Kharemoughi dort den Ton an, aber sie ist mit einflußreichen Cliquen auf Vier liiert. Sie kümmert sich bereits darum, daß Kharemough als erste Welt den Stardrive erhält, damit sie sich die militärische Vormachtstellung sichern kann.«


  »Und das wird denen auch gelingen«, meinte TolBeoit. »Unser Einfluß auf Vier ist nicht groß. Wenn wir das schon wissen, sind die Kharemoughi erst recht darüber informiert. Wir müssen jemanden dorthin schicken.«


  »Aber in Realzeit dauert das Jahre«, protestierte ein anderer. »Bis wir tatsächlich den Stardrive bekommen, ist es vielleicht schon zu spät. Dann beherrscht die Hegemonie längst unseren Himmel und ist bereit, uns auszulöschen.« Mehrere der Konferenzteilnehmer erhoben jetzt die Stimmen.


  »Dazu braucht es nicht zu kommen«, warf Mundilfoere ein. Daraufhin schwiegen alle und sahen sie gespannt an. »Der Feuersee ist das Ergebnis von außer Kontrolle geratenem Stardrive-Plasma, das vielleicht irgendeinen Schaden davongetragen hat – jedenfalls konnte es sich seit Jahrhunderten ungehindert vermehren. Selbst die Kharemoughis wissen nicht, wie man mit diesem Problem umgeht. Um Erfahrungen zu sammeln, werden sie länger brauchen, als ihr denkt; vielleicht ewig. Ihre besten Wissenschaftler befinden sich auf Kharemough, sie werden sie nach Nummer Vier schicken müssen. Das allein verschafft uns genügend Zeit, wir müssen nur handeln.«


  Reedes Augen weiteten sich. Sie weiß Bescheid. Ihm wurde klar, daß sie längst im Bilde war, noch ehe Jaakola gesprochen hatte. Der Schatten, der Jaakola war, schien noch schwärzer zu werden, wenn das überhaupt möglich war. Reede fragte sich, wie viele der Anwesenden schon von dem Stardrive-Plasma gewußt hatten, bevor sie hierher kamen. Selbst in dieser Elite gab es noch geheime Zirkel, auch er war mitunter vor den anderen informiert, weil Mundilfoere ihn einweihte. Es ärgerte ihn, weil sie ihm diese spezielle Information vorenthalten hatte; sie hätte wissen müssen, was die Lösung dieses Geheimnisses für ihn bedeutete.


  Das Wasser des Lebens und das Sibyllenvirus waren die einzigen Formen des Smartmatter-Technovirus aus dem Alten Imperium, die noch an irgendwelchen Orten in der Hegemonie existierten – bis jetzt. Und er hatte noch keine einzige Probe vom Wasser des Lebens gesehen und auch nicht damit gerechnet, daß es je dazu kommen würde. Nun jedoch änderte sich alles.


  »Bist du dir sicher?« fragte Mutter Weary Mundilfoere. »Oder willst du uns nur Mut machen?«


  Mundilfoere lächelte, ohne Jaakola eines Blickes zu würdigen. »Meine Quellen sind höchst zuverlässig«, erwiderte sie ruhig. »Das kann ich dir versichern.«


  »Dann müssen wir aktiv werden«, meinte Irduz. »Wir stellen ein Team zusammen.«


  »Ich werde gehen«, fiel Reede ihm ins Wort. »Schickt mich und Mundilfoere los, mehr Leute braucht ihr nicht.«


  Mutter Wearys Hohngelächter ließ ihn zusammenzucken. »Wie bescheiden du bist, du verrückter Kerl.«


  Reedes Gesicht zuckte vor Ärger. »Ich weiß mehr über Smartmatter als jeder andere lebende Mensch. Das dürfte wohl allgemein bekannt sein.


  »Außerdem bist du verrückt, das weiß auch jeder«, knurrte Sarkh.


  Reede funkelte ihn an. »Aber nur, wenn es mir etwas nützt«, hielt er ihm entgegen.


  »Richtig«, sagte Jaakola neben ihm. Überrascht wandte sich Reede ihm zu. »Er soll gehen. Laßt den Neuen Vanamoinen die Geheimnisse des Alten Vanamoinen entwirren: Gerade seine Unberechenbarkeit ist es doch, die ihn unschlagbar macht, findet ihr nicht auch? Er wäre der ideale Dieb. Und wenn er es wünscht, dann soll er seine Buhle doch ruhig mitnehmen.«


  Reede merkte auch ohne hinzusehen, wie Mundilfoere vor Wut erstarrte. Stirnrunzelnd schaute er sie dann an. Bildete er es sich ein, oder huschte wirklich ein Ausdruck von Zweifel über ihr Gesicht? Aber vielleicht lag es auch an seiner Paranoia, daß er plötzlich unsicher wurde, und dieses Gefühl auf sie übertrug. Doch als sie seinen Blick erwiderte, spürte er, welches Vertrauen sie in ihn setzte; ihre Liebe und ihre Zuversicht schienen unerschöpflich zu sein.


  »Ja«, sagte sie leise, »du mußt gehen, Reede. Die höhere Macht, die uns alle verbindet, hat dich dazu ausersehen.« Reede öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch sie schüttelte den Kopf. »Aber dieselbe Macht läßt es nicht zu, daß ich bestimmte Projekte und Grenzen für eine längere Zeit vernachlässige. Dieses Mal wirst du ohne mich gehen.« Ihr Blick verbot jeden Widerspruch. Wie gelähmt saß er da und starrte sie an, während am Tisch einer nach dem anderen für ihn stimmte.


  


  TIAMAT

  Ngenets Plantage


  Auf dem Hügel unter dem Herrenhaus stand Mond bis zu den Knien im glänzenden Gras und blickte übers Meer. Sie schmeckte den frischen Hauch des Frühlings und spürte die Brise, die ihr mit kühlen Fingern durchs Haar fuhr und es anhob wie Vogelschwingen. Einen Augenblick lang fühlte sie sich so schwerelos wie ein Wolkenkind, das sich auf dem Rücken des Windes davontragen läßt, wie Tammis, der drunten am Strand auf den Schultern seines Vaters ritt. Ausgelassenes Lachen und schrilles Gekreisch drangen an ihre Ohren, als Ariele und Merovy um die beiden herumtanzten, nach Funkes Händen und Tammis zappelnden Füßen griffen und darum bettelten, daß sie jetzt an die Reihe kämen. Mond lächelte und atmete tief durch, während sie die schöne Szene auf sich einwirken ließ.


  Hinter ihnen donnerten die Wellen an den Strand; so weit das Auge reichte, schwere, silbergraue Wogen mit weißen Schaumkronen, in Aufruhr versetzt durch die gewaltigen Ströme von Schmelzwasser, die von den zurückweichenden Gletschern ins Meer drängten. An dieser Stelle war die See immer noch kalt und unbarmherzig; gigantische. Brecher griffen die Steilküste an, die sich meilenweit nach Norden hinzog. Vom Schnee befreit, das Sonnenlicht widerspiegelnd, ragten die Berge sonst als schroffe Silhouette am diesigen Horizont auf; heute jedoch waren sie in Nebel gehüllt und zogen sich wie ein Rauchschleier durch die sanft schimmernde Luft, ein irrealer, unerreichbarer Traum.


  Wieder beobachtete sie ihren Gatten und die Kinder, die drunten am Strand umhertollten. Sie tanzten mit ihren eigenen Schatten, und schrien vor Entzücken, als die Sonnen endlich den Dunstschleier durchbrachen und, umgeben von schillernden Regenbogen, einen strahlend hellen Tag verkündeten. Lebhafte, bittersüße Erinnerungen stiegen in ihr auf; sie dachte an die Zeit zurück, als sie und Funke noch lachend am Strand entlanggelaufen waren. Regungslos stand sie da, gefangen in ihren Gedanken, sah den Menschen drunten am Strand zu und beobachtete, wie das Meer allmählich die Farbe wechselte und heller wurde.


  Der trübe nördliche Ozean nahm nie die klaren Grün-und Blautöne an, die sie vom Sommermeer her kannte; aber vielleicht waren auch nur in ihrer Erinnerung die Himmel klarer, die Regenbogen prächtiger, das Wasser reiner und die Farben intensiver. Selbst wenn es keine Herrin gab, deren Geist das Meer erhellte, wurde das Wasser mit jedem Tag wärmer; das Land ergrünte und erwachte zu neuem Leben: Schritt für Schritt steuerten diese Welt und ihr Volk auf eine bessere Zukunft hin. In tiefen Zügen atmete sie die würzige Luft ein, die nach Salz, Feuchtigkeit und jungem Grün schmeckte.


  Leise, beinahe zögerlich, sagte eine Stimme hinter ihr: »Mond.«


  Sie drehte sich um und sah Jerusha PalaThion, die sie offenbar nur widerstrebend in ihren Betrachtungen störte. Mittlerweile hatte sie sich an Jerusha gewöhnt wie an ihren eigenen Schatten; wenn sie nicht bei ihr war, fehlte ihr etwas. »Schau sie dir an«, sagte sie und zeigte auf den Strand. Doch neidisch lächelnd beobachtete Jerusha bereits das Pferd-und-Reiter-Spiel.


  »Ich bin froh, daß du mitgekommen bist«, sagte Jerusha und blickte zum Haus hinauf. Sie rieb sich die Arme, als fröstelte sie trotz des Sonnenscheins und ihrer Bekleidung aus Wolle und schwerem Kley-Leder.


  »Und ich freue mich, daß du uns begleitet hast.« Mond legte ihre Hand auf Jerushas Arm und sah ihr ins


  Gesicht. Ihr fiel auf, wie sehr sich die Polizeichefin verändert hatte, sobald sie aus der Stadt heraus waren; Sie wirkte viel umgänglicher und friedvoller. Mit ihrer rustikalen Kleidung, das schwarze Haar entweder offen oder nach einheimischer Sitte zu einem Zopf geflochten, paßte sie in dieses Land. Auch sie selbst, Mond, hatte an diesem Ort aufgehört, die Sommerkönigin zu sein; hier war sie nur noch sie selbst, ein Mensch, der frei durchatmen und Dinge tun konnte, die nur ihr etwas bedeuteten. »Hier kann ich mich regenerieren«, sagte sie mit einem Blick auf den Strand und das Meer.


  Jerusha folgte ihrem Blick. »Ja«, sagte sie, »als ich noch Kommandantin bei der Hegemonischen Polizei war, ging es mir genauso.« Sie seufzte und schaute wieder zum Haus empor. »Ich wußte, daß Miroe in Schmuggelgeschichten verwickelt war. Aber fünf Jahre lang verlebte ich hier meine glücklichsten Augenblicke.« Aus ihren Worten hörte Mond Sehnsucht und Enttäuschung heraus.


  »Und jetzt nicht mehr?« fragte sie leise.


  Jerusha schüttelte den Kopf. Mond hatte sich schon gewundert, wieso Jerusha nicht häufiger hierherkam. Ihre Arbeit in der Stadt war anstrengend und zeitraubend, und sie und ihr Mann waren viel zu häufig getrennt. Mond hatte ihr oft geraten, sie solle sich mehr Freizeit gönnen, aber Jerusha lehnte stets ab.


  Jerushas herbe Züge wurden weich, als sie die Kinder beim Spielen beobachtete. Das Leben auf einer fremden Welt, dazu vier Fehlgeburten, hatten ihre Spuren hinterlassen. Mond spürte, wie sich ihr Herz verkrampfte und Kälte in ihre Seele einzog, als sie sich vorstellte, sie könnte eines ihrer Kinder verlieren. Sie sah Jerusha an und bemerkte die tiefen Sorgen, die sie bewegten, und die das Lächeln nur oberflächlich vertuschte. Plötzlich begriff sie das volle Ausmaß des Unglücks, das Jerusha und ihren Gatten getroffen hatte.


  Weder Jerusha noch Miroe trugen ihr Herz auf der


  Zunge – es fiel ihnen nicht leicht, ihre Gefühle mitzuteilen, seien sie nun schmerzhaft oder fröhlich. Aber eine Ehe hielt nur dann ein Leben lang wenn die Partner ihr Geschick gemeinsam meisterten, sie mußten alles miteinander teilen: Schmerzen, Überraschungen, Geheimnisse. Je mehr man voreinander verbarg, um so schneller fiel eine Familie auseinander, dann lebte jeder für sich allein, kümmerte sich nur noch um seine eigenen Belange und wurde blind für die Bedürfnisse anderer.


  Erst als Jerusha ihre Schulter berührte, merkte sie, daß sie sich vom Strand und dem Meer abgewandt hatte. Erschrocken blinzelnd stellte sie fest, daß sie ins Binnenland starrte, wo die Berge lagen ... eine weit entfernte Kette aus schrundigen Gipfeln, teils noch schneebedeckt und in langsam dahindriftende Wolkenschleier gehüllt. Während sie schaute, schienen die Wolken die Form eines Frauenkopfes anzunehmen; vor dem blauen Himmelsozean blies der Wind das wolkenweiße Haar zurück – zwei Hände aus Wolken teilten die Strähnen, und durch das Haar funkelte eine Handvoll Sterne, so hell, daß sie selbst am Tag zu erkennen waren. Mond erinnerte sich, wie sie eines Nachts vor langer Zeit andere Sterne beobachtet hatte, die wie ein glühender Schauer auf endlose Schneefelder niedergefallen waren; es hatte sich um die Schiffe der Hegemonie gehandelt, die zu einem Abschiedsbesuch auf Tiamat landeten, um das Ende des Winters zu feiern. Damals war BZ Gundhalinu bei ihr gewesen ...


  »Mond?« Wie von weitem hörte sie Jerushas Stimme und spürte, daß sie festgehalten wurde, als ein plötzlicher Schwindel sie übermannte.


  »Hast du das gesehen?« flüsterte sie, ohne den Blick vom Himmel über den Bergen abzuwenden. »Die Herrin...«


  »Was denn? Blinzelnd folgte Jerusha ihrem Blick. Doch das Gewölk hatte sich weiterbewegt, die Gestalt verändert und die Sterne verdeckt. Nichts war mehr zu sehen.


  »Ach, nichts«, murmelte sie. »Die Wolken ... die Wolken waren wunderschön. Sie erinnerten mich an etwas ...« Sie schüttelte den Kopf und vermied es, Jerusha anzusehen. Zuerst wollte sie fortgehen, doch dann besann sie sich anders. »Jerusha – ich habe von BZ gehört.«


  »Was?« staunte Jerusha. »Gundhalinu?« Er war einer ihrer Inspektoren gewesen; aus Liebe war er ein Abtrünniger geworden, er hatte sich ihr widersetzt und, um Mond zu helfen, die Gesetze der Hegemonie gebrochen. Aber sie hatte ihn nicht zur Rechenschaft gezogen, weil sie seinen Konflikt nachempfinden konnte ... »Das ist unmöglich«, stellte sie fest. »Auf welchem Wege soll er denn Kontakt aufgenommen haben?«


  »Im Sibyllentransfer. Er ist ein Sibyl geworden ...« In allen Einzelheiten schilderte sie Jerusha den Vorfall.


  »Was hatte er in World's End zu suchen?« wunderte sich Jerusha. »War es ein Polizeieinsatz? Er wurde nach Nummer Vier versetzt.«


  »Das hat er mir nicht gesagt.«


  »Und wann ist das passiert?«


  »Schon vor Monaten.« Mond senkte den Blick.


  »Du hast bis jetzt niemandem davon erzählt?«


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf und strich sich die hellen Haarsträhnen aus der Stirn. Dann schaute sie wieder auf den Strand hinunter, wo Funke und die Kinder nun langsam den Rückweg antraten. »Ihm könnte ich es niemals erzählen.«


  »Ach«, sagte Jerusha leise.


  Mond sah, wie Funke stehenblieb und ihr zuwinkte. Im Sonnenlicht leuchtete sein rotes Haar wie Feuer. Sie winkte zurück und spürte einen schweren Druck auf ihrer Brust. »Ich muß immerzu daran denken. Ich habe ihm so viele Informationen gegeben, wie ich nur konnte, Jerusha, so viele, wie das Netz zuließ ...« Plötzlieh sah sie nicht mehr das Gesicht ihres Gemahls, sondern das Antlitz eines anderen Mannes, wie in jener Nacht, als er sie in den Armen gehalten hatte. »Aber ich weiß nicht, ob es genügt, ich bin mir nicht einmal sicher, ob er sich hat retten können. Kein Tag vergeht, ohne daß ich an ihn denke.« Sie merkte, wie sie errötete. Jede Nacht verfolgten sie seine Abschiedsworte, raubten ihr den Schlaf, den sie so dringend brauchte ...


  »Und seitdem hast du nichts mehr von ihm gehört?«


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie ich ihn erreichen kann. Ich habe nicht mal eine Ahnung, wie er mich gefunden hat, eigentlich ist so etwas gar nicht möglich.«


  »Ich weiß.« Jerusha runzelte leicht die Stirn und betrachtete angelegentlich ihre Füße. »Verdammt, ich wünschte, ich hätte eine Erklärung dafür.« Sie seufzte. »Aber ich bin froh, daß du es mir erzählt hast.« Dann blickte sie Mond wieder in die Augen und lächelte wehmütig. »Wenn einer überlebt, dann er. Du hast ihm gezeigt, wie man überlebt, bevor er Tiamat verlassen hat.«


  Mond schaute unsicher drein.


  »Er war ein tüchtiger Mann, einer meiner besten. Aber er war stur, und sein Stolz machte ihn verletzlich. Seine Gefangenschaft bei den Nomaden hätte ihn umgebracht, wenn du ihm nicht gezeigt hättest, wo seine wahre Stärke liegt. Ich gab ihm seine Karriere zurück, du jedoch hast ihm sein Leben wiedergegeben, du hast ihn erst zu einem Mann gemacht.« Ihr Lächeln wurde fröhlicher. »Götter, du hättest hören sollen, wie er über dich sprach. Ich traute meinen Ohren nicht.«


  Mond drehte sich um und öffnete den Mund.


  »Mond!« Plötzlich war Funke bei ihr, riß sie an seine Brust und küßte sie. Sie spürte den Druck seiner Arme, fühlte seine warme Haut, die nach See, Sonne und Schweiß roch. Seine Augen leuchteten grün wie das junge Gras, und das rote Haar bewegte sich im Wind wie züngelnde Flammen. Sein hübsches, friedvolles Gesicht war ihr so vertraut wie ihr eigenes. Sie schmiegte sich an ihn, kuschelte sich in seine verläßlichen, starken Arme, und sah, wie Jerushas Miene nachdenklich und verschlossen wurde. Mond schaute über das endlose weite Meer, bis nur noch der Ozean ihre Augen füllte, und versuchte sich einzureden, sie hätte die Inseln niemals verlassen, es gäbe keine verlorene Zeit, keine Trennung und keine bitteren Geheimnisse.


  »Mama! Mama!« Die Zwillinge und Merovy gesellten sich zu ihnen. Sie schaute in Merovys blasses, sommersprossiges Gesicht, das von braunen, windzerzausten Haaren umrahmt wurde, und dachte daran, wie sehr die Kinder gewachsen waren. Die Zwillinge reichten ihr bis zur Brust, während sie darum kämpften, wer sie zuerst umarmen durfte. Sie legte die Arme um die Kinder, die sie rückhaltlos und voller Wärme liebten ... und verdrängte die Zweifel, das Unmögliche, die Vergangenheit, auf die sie keinen Anspruch mehr hatte.


  »Mama, sieh nur, ich habe einen Karbunkel gefunden!« Tammis hielt einen der leuchtenden, blutroten Steine hoch, die an Tiamats Küsten angeschwemmt wurden; nach diesen Halbedelsteinen war angeblich die Stadt benannt worden, aber es konnte auch umgekehrt sein. »Und schau dir nur unsere Muscheln an!«


  »Ich habe eine gefunden, die genauso aussieht wie die von Da, er wird mit eine Flöte daraus machen!« Ariele fuchtelte mit einer schlanken, korkenzieherartig gedrehten Muschel vor Monds Gesicht herum.


  »Nein, das ist meine!« schrie Tammis. »Es wird meine Flöte! Ich habe die Muschel gefunden!«


  »Ich habe sie Ariele versprochen«, mischte sich Funke ungeduldig ein. »Du mußt noch warten.«


  »Wenn er die Muschel gefunden hat, dann gehört sie ihm«, entschied Mond und brachte die streitenden Kinder auseinander. »Such dir selbst eine, Ariele, so lange mußt du mit deiner Flöte noch warten.«


  »Nein!« Ariele schüttelte trotzig den Kopf. »Ich will jetzt gleich eine haben.«


  »Du kannst meine benutzen«, sagte Funke und hob ihr Kinn an.


  Ariele sah zu ihrem Vater empor und strahlte; Tammis' Lächeln hingegen erlosch. Um ihn abzulenken und zu trösten, berührte Mond seine Schulter. »Zeig mir, was du gefunden hast.«


  »Hier, das ist für dich.«


  Sie lachte und stieß erstaunte Rufe aus, während sie seine Hände mit den Muscheln hielt. Ihr wurde warm ums Herz, sie hörte nicht mehr auf die Stimme aus der Vergangenheit, die ihren Namen rief und sich in die fröhlich-turbulente Gegenwart hineindrängte.


  »Na so etwas, was haben wir denn da?«


  Als Mond die vergnügte Stimme ihrer Großmutter hörte, drehte sie sich um. Langsam, aber stetig kletterten Gran und Borah Clearwater den Hügel herauf, begleitet von Miroe, ihrem Gastgeber. Jetzt sah Mond ihr kleines Segelboot, das drunten an der Anlegestelle lag, und sie wunderte sich, daß sie ihr Herannahen nicht bemerkt hatte. Miroe mußte sie vom Haus aus entdeckt haben. Mit ausgelassener Fröhlichkeit rannten die Kinder auf die Neuankömmlinge zu.


  Mond lächelte; die Augen ihrer Großmutter leuchteten auf, als sie merkte, wie sehr die Kinder sich über ihren Besuch freuten. Mond stellte sich vor, das Paar, das näher kam, sei sie und Funke. Für sie war Borah Clearwater wie der eigene Großvater, an den sie sich kaum noch erinnern konnte, weil er an einem Fieber starb, als sie erst drei war. Sie staunte immer noch, wie sehr Gran sich verwandelt hatte, geistig und körperlich. Sie wirkte nun eher wie ein junges Mädchen, von der alten, verhärmten Frau, die sie damals in Karbunkel aufgesucht hatte, war nichts mehr zu bemerken. Ohne es zu wollen, hatte Capella Goodventure ihnen allen einen großen Gefallen erwiesen, als sie Gran in den Palast brachte. Im stillen hoffte Mond, die Älteste des Goodventure-Clans wüßte dies, und würde sich darüber grämen, denn sie hatte nicht vergessen, welchen Schmerz Capella ihr zugefügt hatte.


  Es fiel ihr schwer zu glauben, daß ausgerechnet eine Winterfrau in Gran neuen Lebensmut geweckt hatte. Aber im Laufe der Jahre hatte sie festgestellt, daß viele Winterleute aus dem Outback mehr mit dem Sommervolk gemeinsam hatten als mit den Einwohnern Karbunkels.


  »Verflixt und zugenäht!« donnerte Borah Clearwater gutmütig und zeigte auf die Windkraftanlagen, die die Hügelkuppe krönten. »Wie ich sehe, hast du dir noch mehr von diesen verrückten Windmühlen angeschafft, Miroe Ngenet. Dadurch hast du dir deine schöne Plantage verhunzt.«


  »Vorher bewirtschaftete ich die Plantage mit menschlicher Arbeitskraft und einer sehr teuren Energiegewinnungsanlage, die von den Außenweltlern stammte. Da es dir genauso ging, mußt du doch gut darüber Bescheid wissen, Clearwater«, brummte sich Miroe in den Bart. »Aber durch den Einsatz von Windrädern und Kraftstoff, den wir in der eigenen Brennerei gewinnen, konnten wir die Produktivität verdoppeln und die Kosten um die Hälfte senken. Jetzt haben meine Arbeiter Zeit, ein Handwerk zu erlernen.«


  »Hmpf. Das ist doch alles ein verdammter ...«


  »Borah!« schnitt Gran ihm mit scharfer Stimme das Wort ab. »Paß doch auf, was du sagst. Es sind Kinder da.«


  »Ja, mein Herzblatt«, gab er nach. »Aber ich will, verdammt noch mal, nichts von neumodischen Anlagen, neuem Lärm und neuem Gestank hören. Vor allem bleibt mir mit diesem elenden Schuft Kirard Set vom Leib. Er sitzt mir schon wieder im Nacken und bedrängt mich, ich soll ihm meine Plantage verkaufen, damit er sie weiterentwickeln kann. Er muß unter einem Unglücksstern geboren sein. Mit dem Wegerecht kann ich leben, solange er dafür gut bezahlt.« Er sah Mond an, und sie lächelte. »Aber erwarte nicht von mir, daß ich dir danke. Und keine Handbreit von meinem Land bekommt er, um da den sogenannten Fortschritt einzuführen. Nur über meine Leiche! Hab ich nicht recht, Schatz?« Gran nickte resolut; er nahm sie in den Arm, und für diese Vertraulichkeit versetzte sie ihm einen Klaps auf die Hand.


  »Benimm dich deinem Alter entsprechend und führ dich nicht auf wie ein Kley-Bulle«, ermahnte sie ihn mit glänzenden Augen. Indem sie so tat, als wolle sie ihn zur Seite schieben, kuschelte sie sich noch enger in seinen Arm.


  »Aber du kennst mich doch«, raunte er ihr ins Ohr, und sie kicherte wie ein junges Mädchen: »Wo stecken eigentlich mein Neffe und deine Mutter?« wandte er sich an Merovy, die an seinem freien Arm hing.


  »Sie konnten nicht mitkommen«, antwortete die Kleine ernst.


  »Warum den nicht?« Er blickte besorgt drein. »Lag es vielleicht an deinem Vater? Macht sein Rücken ihm wieder zu schaffen?«


  Mond nickte und preßte die Lippen zusammen. Danaquil Lus Rückenleiden war so schlimm geworden, daß er nicht mehr aufrecht gehen konnte. Die Reise längs der Küste wäre ihm selbst in einem Motorschiff zuviel geworden, deshalb waren sie in der Stadt geblieben.


  »Aber die Medizin macht Fortschritte«, sagte Miroe. »Mittlerweile stellen wir immer bessere chirurgische Instrumente her, und bald sind wir soweit, daß ich einen relativ harmlosen kleinen Eingriff ...«


  Borah schnaubte voller Abscheu. »Blödsinn! Wieso machst du ihm falsche Hoffnungen? Wir können nicht in einem Zeitraum von hundert Jahren Sachen herstellen, zu deren Entwicklung die Außenweltler Jahrhunderte gebraucht haben. Laßt die Dinge, wie sie sind, und findet euch damit ab.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung und kehrte ihnen den Rücken zu. Jerusha, die neben Mond stand, erstarrte. Mond wußte, daß auch sie auf den medizinischen Fortschritt setzte, in der Hoffnung, eines Tages ihre Kinderlosigkeit zu beheben.


  »Mein Da wird wieder gesund!« schrie Merovy wütend. »So was darfst du nicht sagen.«


  »Natürlich werden wir ihm helfen können«, bestätigte Miroe, dessen gute Laune wie weggeblasen war.


  »Wenn die Herrin es so will«, meinte Gran abschließend und tätschelte Merovys Hand.


  Mond wandte den Blick von ihnen ab und rieb sich unter den weiten Ärmeln des Pullovers die Arme. Funke verdrehte die Augen und stemmte die Hände in die Hosentaschen. »Bei der Göttin, der ist ja noch orthodoxer als die Sommerleute«, murmelte er so leise, daß nur Mond ihn verstehen konnte.


  »Mama, komm, wir gehen noch mehr Muscheln sammeln!« Aride zerrte an Monds Hand und blickte voller Tatendrang zu ihr auf.


  Mond umarmte sie. »Nun, ich ...«


  »Mond, ich muß dir unbedingt von den neuesten Studien über die Gesänge der Mers berichten. Mir fällt nichts mehr ein, und ich brauche ein paar Ideen.« Miroe deutete mit einem Kopfnicken auf das Haus, in dem sie schon einen halben Tag lang gesessen und über Wege diskutiert hatten, wie man den Sommerleuten die neue Technologie schmackhaft machen konnte, die ihr Leben beinahe täglich veränderte.


  »Komm mit uns, Mama.« Tammis klammerte sich an ihre andere Hand.


  Mond kniff die Lippen zusammen. Sie sah den lockenden, silbernen Strand, sie spürte, wie sehr ihre Kinder sie brauchten, aber sie wußte, daß auch Miroe ein Anrecht auf ihre Aufmerksamkeit hatte. »Später ...«


  »Mama! Du hast es uns versprochen!«


  Mond runzelte die Stirn, als sie merkte, in welch frustrierendem Konflikt sie sich befand.


  »Ihr kommt jetzt mit uns, Kinder«, mischte sich Gran ein und holte die Kinder von Mond fort. »Wir waren schon lange nicht mehr zusammen, und eure Mutter muß arbeiten.« Ihr Blick verriet, was sie von dieser Arbeit hielt. »So wie ihre Mutter früher gearbeitet hat, und ich auch – als ich noch jünger war. Aber jetzt habe ich Zeit, um barfuß im Sand zu laufen. Komm mit, Borah.« Sie gab ihm ein aufmunterndes Zeichen. Während er Merovy an die Hand nahm, zog Gran Tammis und Ariele hinunter an den Strand. »Mama!« jammerte Tammis ein allerletztes Mal.


  »Keiner kümmert sich um deine Aquakulturen! Deine Seehaarernte wird dir verfaulen, Miroe Ngenet!« Borah zeigte auf die leeren Felder. »Was nützt dir deine ganze Technologie, wenn ihr alle verhungern müßt?«


  »Es ist alles automatisiert«, rief Miroe zurück. »Windgetriebene Wellenmaschinen, die das Wasser umwälzen. Kümmere dich um deine eigene Ernte!«


  »Automatisiert, sagst du?« brüllte Borah, doch Miroe hatte bereits abgewinkt und rüstete sich zum Aufbruch.


  »Haltet euch in Richtung Süden«, rief Jerusha. »Vorgestern hat es einen Sturm gegeben, und am Strand müssen wunderschöne Muscheln liegen. Vielleicht findet ihr sogar Achate.«


  »Ob wir Mers sehen?«


  »Nicht so kurz nach einem Sturm.« Mond schüttelte den Kopf und winkte ihnen widerstrebend zum Abschied zu. Plötzlich fingen ihre Augen an zu brennen, und sie wandte sich ab. »Also gut, Miroe«, sagte sie, als sie seinen Blick auffing, in dem eine stumme Entschuldigung lag, »laß uns über die Mers sprechen.«


  Funke ging neben ihr her, als sie den Hügel hinauf-stapften. Miroe sah ihn an. »Ich glaube, das hier ist nicht ganz dein Fachgebiet, Dawntreader.«


  Funke zog die Stirn kraus. »Ich habe die Gesänge der Mers studiert, und möglicherweise einen Schlüssel gefunden ...«


  »Jerusha, möchtest du ihm nicht die Fabrik zeigen'• Miroe deutete mit ausgestrecktem Arm auf die Bucht


  »Die Fabrik kenne ich schon. Ich interessiere mich die Mers.«


  Brüsk herrschte Miroe ihn an: »Nach allem, was du den Mers angetan hast, hast du kein Recht mehr, dich mit ihnen zu beschäftigen.«


  Funke blieb jählings stehen, und Mond sah die Verzweiflung in seinen Augen. Miroes Blick war hart und kalt wie Stein. Keiner sagte etwas, als die Vergangenheit ihnen den kalten Atem des Winters entgegenblies. Mond folgte Miroe den Hügel hinan, während sie auf die fernen, wolkenverhangenen Berggipfel starrte. Funke kam nicht mit.


  


  Funke sah ihnen hinterher, bis sie außer Hörweite waren. Jerusha PalaThion war bei ihm geblieben, und er wunderte sich, wieso. Dann holte er tief Luft, drehte sich zu ihr um und fragte: »Warum schließt du dich ihnen nicht an?«


  »Weil ich finde, daß du das nicht verdient hast«, antwortete sie, ihm fest in die Augen blickend.


  »Und wieso habe ich es nicht verdient?« Er blickte zur Seite während er spürte, wie ihn innerlich etwas zerfraß. »Ich habe für Arienrhod Mers abgeschlachtet, damit sie das Wasser des Lebens verkaufen konnte. Indem wir Massenmord begingen, blieben wir jung. Du weißt, was ich getan habe, du hast es mit eigenen Augen gesehen. Miroe hat recht, ich habe Schuld auf mich geladen.«


  Eine Zeitlang sah sie ihn schweigend an. »Das warst nicht du ...«, sagte sie schließlich. »Das war Arienrhod. Damals warst du noch ein Knabe, und einer Frau wie ihr nicht gewachsen. Hundertfünfzig Jahre lang hat sie die Seelen von Menschen zerstört. Um ein Haar hätte sie uns alle zugrunde gerichtet.«


  Er ballte die Fäuste. »Du hast eine zu hohe Meinung von mir; ich wußte genau, was ich tat. Als du noch Kommandantin der Hegemonischen Polizei warst, hast du mich besser eingeschätzt, damals hast du mich gehaßt.«


  »Ich haßte den Starbuck, den Schlächter der Königin, und vor allen Dingen haßte ich sie. Zu jener Zeit kannte ich Funke Dawntreader genausowenig wie Mond Dawntreader. Ich dachte, ich hätte dich durchschaut, aber das war ein Irrtum.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich trug die Uniform der Blauen, und ich hielt mich für eine gute Menschenkennerin. Mond erzählte mir, wie du warst, bevor du unter Arienrhods Einfluß gerietest, und sie sagte mir auch, daß du nie wieder so werden würdest. Weil sie ein Kleeblatt trug, glaubte ich an sie, bei dir war ich mir nicht sicher. Aber sie hatte recht. Ich kenne dich jetzt seit fast zehn Jahren, und ich weiß, daß du ein guter Mensch bist.«


  Er spähte zu Mond und Miroe hinauf, die sich immer weiter von ihnen entfernten; neben seiner großgewachsenen breitschultrigen Gestalt sah sie noch kleiner und zerbrechlicher aus. Dann wandte er sich wieder an Jerusha, und zum erstenmal, seit er sich erinnern konnte, hatte er keine Angst, ihr in die Augen zu sehen. »Ich danke dir«, sagte er leise.


  Sie nickte. »Keine Ursache.«


  Er deutete auf Miroe. »Aber seine Ansichten über mich haben sich in diesen zehn Jahren gar nicht geändert.«


  »Das war für mich noch eine neue Erfahrung«, erwiderte sie. »Ich habe erkannt, daß Miroe ein schwer zugänglicher Mensch ist.«


  Funke hörte die Enttäuschung aus ihren Worten heraus und hätte sie am liebsten in den Arm genommen. Er tat es jedoch nicht, denn auch sie hatte etwas Unnahbares, Abweisendes an sich, wie ihr Mann. »Was soll ich machen, damit er endlich auf mich hört? Fällt dir etwas ein?«


  Nachdenklich trat sie von einem Fuß auf den anderen. »Er ist selbstgerecht und hat festgefahrene Ansichten. Sein Glaube an etwas läßt sich nicht so leicht erschüttern. Aber er respektiert Menschen, die ihren Standpunkt mit Entschlossenheit vertreten. Wenn du ihm erzählen willst, was du über die Mers herausgefunden hast, dann geh damit einfach zu ihm. Laß dich nicht abwimmeln, behaupte dich.« Sie lächelte. »Ein Versuch lohnt sich auf alle Fälle. Auf diese Weise habe ich ihm das Geständnis abgerungen, daß er mich liebt.«


  Funke lachte, wurde jedoch gleich wieder ernst. »Kommst du mit?«


  Kopfschüttelnd blickte sie auf den Strand hinunter, wo sich jung und alt dem zeitlosen Vergnügen hingaben, Schätze aus dem Sand zu buddeln. »Nein, diesen Kampf mußt du allein ausfechten, ich würde dir nur im Wege stehen.« Sie breitete die Arme aus. »Ausnahmsweise werde ich auch an den Strand gehen. Viel Glück«, wünschte sie ihm und kletterte durch das wogende Salzgras den Hang hinunter.


  Funke schaute ihr hinterher, bis er merkte, daß er sie im Grunde gar nicht beneidete. Dann stieg er den Hügel hinauf.


  Über ihm drehten sich, beinahe geräuschlos, ein Dutzend Windräder, die wie surrealistische Blumen über das Land verteilt waren; sie verwandelten die rastlose Kraft des Windes in eine Energie, die sich der Mensch nutzbar machen konnte. Sie sorgten dafür, daß das Wasser in den Aquakulturen ständig in Bewegung blieb, und daß Elektrizität für den privaten Gebrauch und für die Fabrik, die am Rande des kleinen Hafens lag, erzeugt wurde. Unweit davon hatten sich die Arbeiter aus dem Wintervolk mit ihren Familien angesiedelt; in altem Stil erbaute Häuser, die eine Wende in der Zeit markierten. Eine neue, modernere Ära war angebrochen.


  Er erreichte das Herrenhaus, das sich wie ein Steinhaufen auf dem Hügelkamm erhob. Die solide Bauweise aus Naturstein und Holz erinnerte an die Häuser, die er in seiner Jugend gekannt hatte. Er dachte daran, daß die Winter- und die Sommerleute ein gemeinsames Erbe hatten, denn um zu überleben, mußten sie die gleichen Probleme bewältigen.


  Funke fragte sich manchmal, wieso die Leute dies so schnell vergaßen. Er fand es pervers, daß man Positives so leicht verdrängte, bittere Erinnerungen hingegen bis in alle Ewigkeit hätschelte.


  Als er durch die schwere, eisenbeschlagene Tür ins Haus trat, sah er Miroe und Mond an einem niedrigen Tisch sitzen, der mit handgeschriebenen Dokumenten übersät war. Die bizarre Mischung von Außenweltler-Komfort und schlichter, einheimischer Möblierung verlieh dem Haus seinen einzigartigen Charakter.


  Beide blickten hoch, Mond überrascht, Ngenet mit einem Anflug von Groll. »Was willst du?« herrschte er Funke an.


  »Du sollst dir meine Ideen anhören, Ngenet.« Funke richtete sich zu seiner vollen Größe auf und stemmte die Hände auf die Hüften. »Von mir aus mach die Augen zu, wenn du meinen Anblick nicht ertragen kannst, aber laß mich reden.«


  Ngenet erstarrte und sah Mond an. Doch Mond hatte nur Augen für Funke. Stolz und eindringlich schaute sie auf ihren Gatten, und das gab ihm die Gewißheit, daß er richtig handelte. Er faßte neuen Mut.


  Unaufgefordert setzte er sich zu ihnen an den Tisch, so daß sie jetzt zu dritt waren. Nach einer Weile schien sich Ngenet zu fügen. Ostentativ die Augen schließend, forderte er Funke zum Sprechen auf. »Ich höre«, sagte er barsch.


  Funke, der sich plötzlich im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit sah, holte tief Luft. An Ngenet vorbei schaute er in das flackernde Kaminfeuer. »Schon als Junge, als ich noch auf den Inseln lebte, spielte ich Flöte.« Er berührte das Futteral an seinem Gürtel, in dem er die Muschelflöte aufbewahrte. »Ich kannte sämtliche alten Lieder, die gesungen wurden, doch wenn ich sie auf meiner Flöte spielte, klangen sie anders. Sie erinnerten mich an die Gesänge der Mers; der Aufbau, das Timbre, die Intervalle zwischen den Tönen und die Klangfarbe waren gleich. Damals erkannte ich noch keinen Zusammenhang.« Lächelnd sah er Mond an und erinnerte sich an jene Zeit, an ihre verlorene Welt. »Aber mein Gehör merkte sich alles. Nachdem ich in die Stadt kam und ...« – und Arienrhod von mir Besitz ergriff – »... und Zugang zu bestimmten Daten bekam, die die Außenweltler gesammelt hatten, lernte ich die Mathematik der Musik. Was ich für Instinkt und schönen Klang gehalten hatte, war im Grunde ein Schema, ein System, ein Netzwerk; jede Note hat ihre exakte Resonanz und Wellenlänge und befindet sich in einer genau umgrenzten Relation zu allen anderen Noten ...«


  »So?« warf Ngenet ungeduldig ein.


  »Ich habe die Gesänge der Mers und unsere Lieder miteinander verglichen, ich verglich sie sogar mit den Klängen des Kontrollkästchens, das wir früher benutzten, um die Halle der Winde zu durchqueren.« Er merkte, wie Mond verblüfft den Kopf hob und ihn mit einem sonderbaren, unergründlichen Ausdruck anstarrte. Doch anstatt sie zu fragen, was sie bewegte, fuhr er mit seinem Bericht fort, solange er noch die Chance dazu hatte.


  »Wo bleibt die Pointe?« schnauzte Ngenet. »Verschwende nicht meine Zeit.« Sei wettergegerbtes Gesicht lag in tiefen Falten, die dunklen, verhüllten Augen blickten kalt und erbarmungslos. Ngenet war der letzte Abkömmling einer Familie von Außenweltlern, die sich im Outback von Tiamat angesiedelt hatte, und er liebte diese Welt von ganzem Herzen. Er hatte versucht, die Mers auf seiner Plantage vor den Jägern zu schützen. Aber am Ende des Winters hatte Arienrhod ihren Starbuck zu einer letzten, illegalen Ernte ausgeschickt. An jenem schrecklichen Tag am Strand von Ngenets Plantage waren ihre verschiedenen Schicksale aufeinandergeprallt, weil die Schneekönigin es so wollte.' Und sie alle hatten Narben davongetragen.


  Funke schaute Mond an und erkannte in ihren Augen den gleichen Schmerz, den er selbst empfand. Die sich verändernden Farben der Augen waren wie Erinnerungen, schillernde Spiegelbilder auf einer Wasserfläche. Er schluckte, weil plötzlicher Kummer seine Kehle zuschnürte.


  »Ich ... ich glaube, daß Segmente in den Gesängen der Mers fehlen. Bestimmte Passagen ihrer Lieder ergeben ein Muster ein System, sie könnten Teile eines größeren Ganzen sein. Doch es gibt Lücken ...« Vor Jahren, vielleicht aus einer selbstquälerischen Anwandlung heraus, hatte er angefangen, mit Mond über Ngenets Arbeit zu reden. Doch sein Bedürfnis, sich auszusprechen, hatte sich dann in ein echtes Interesse an den Gesängen der Mers verwandelt, deren Musikalität ihn faszinierte und seine Neugier weckte.


  Er hatte die aufgezeichneten Daten studiert, bis er sicher war, die Lieder der Mers müßten etwas vollkommen anderes sein als die simple Lautsprache, mit der sie sich untereinander verständigten. Die Bänder waren voll mit komplexen, beinahe nicht zu entschlüsselnden polyphonen Melodien, die fremdartig anmuteten und manchmal stundenlang dauerten. Aber es handelte sich um echte Lieder, die sich von einer Merskolonie zur anderen ganz klar unterschieden. Selbst innerhalb einer Kolonie gab es Abweichungen. Jede Mersfamilie schien ein eigenes musikalisches Motiv zu besitzen, das von den Erwachsenen an die Jungen weitergegeben wurde. Vereint gesungen, bildeten diese Gesänge einen größeren Zusammenhang. Erst vor wenigen Wochen war er auf dieses Phänomen gestoßen.


  »Ich habe die Bänder mit den Liedern der Mers studiert. Mir scheint, daß durch das massenhafte Abschlachten ganze Passagen verlorengegangen sind, so daß die Mers den wahren Sinn ihrer Gesänge selbst nicht mehr kennen. Mers vermehren sich nur langsam, auch dann, wenn man sie in Ruhe läßt. Es dauert mindestens hundert Jahre, bis sie ihre ursprüngliche Zahl wieder erreicht haben. Es würde mich nicht wundern, wenn Teile ihrer Lieder für immer verloren sind, aber vielleicht gelingt es uns, die fehlenden Tonfolgen zu rekonstruieren. Möglicherweise könnten wir die Lieder dann verstehen und ihnen sogar das Verlorengegangene zurückgeben.«


  Ngenet beugte sich vor. Plötzlich sah Funke, daß er ihn aus weitaufgerissenen Augen anstarrte. »Das ergibt einen Sinn«, sagte Ngenet langsam, als widerstrebe es ihm, dieses Eingeständnis zu machen.


  Funke biß sich auf die Zunge und lächelte. Er sah, daß sich auf Monds Gesicht Begeisterung und Respekt widerspiegelten, und dann erkannte er den Ausdruck von Liebe. Sie strahlte ihn an.


  Ngenet rutschte noch weiter auf der wuchtigen Couch nach vorn und faltete die knorrigen Hände auf dem Tisch. »Du kannst die Aufzeichnungen prüfen, die ich hier habe. Und erzähl mir mehr über deine Methoden – wie bist du auf die Idee gekommen? Hast du deine Forschungsergebnisse mitgebracht?«


  »Ich kann sie holen.« Funke sprang auf; er konnte es kaum fassen, daß Ngenet ihm nach so langer Zeit unausgesprochener Mißachtung zugehört hatte und sich tatsächlich für seine Arbeit interessierte. Seit einer langen Zeit, die ihm wie eine Ewigkeit vorkam, hatte er auf eigene Faust geforscht und nach einer Möglichkeit gesucht, sich mit Mond und Ngenet zusammenzutun – immer hoffend, eines Tages nicht mehr mit haßerfüllten, angewiderten oder mitleidvollen Blicken betrachtet zu werden.


  Er zögerte, als er plötzlich Hundegebell und die aufgeregten Stimmen der Kinder hörte, die zum Haus zurückkamen.


  Ngenet ärgerte sich sichtlich über die Störung und stand auf.


  »Mama! Mama!« Erhitzt und außer Atem platzte Ariele herein und wäre um ein Haar gegen den Tisch gerannt. »Da!« rief sie, als sie ihren Vater sah. »Wir haben Mers gefunden!«


  Ngenet verriet gelinde Überraschung, seine Gereiztheit legte sich.


  »Das ist ein gutes Zeichen«, sagte Mond, »aber wir sind gerade dabei ...«


  »Am Strand! Am Strand!« schrie Ariele, während noch mehr Personen das Haus betraten. Funke drehte sich um, als Jerusha hereinkam; ihre schweren Stiefel polterten auf dem Holzfußboden, und in den Armen trug sie etwas von der Größe eines Kindes. Vor Schreck erstarrte Funke, bis er neben Jerusha die beiden anderen Kinder sah. »Tot!« fuhr Ariele fort. »Aber seht nur, wir haben ein Baby gefunden!« Sie flitzte zu Jerusha zurück, stellte sich beschützend vor das Bündel, das Jerusha ihr in Augenhöhe entgegenhielt, und fing es behutsam an zu streicheln.


  Funke blieb an seinem Platz stehen. Mit einemmal fühlte er sich so schwach, wie wenn Jerusha eines seiner Kinder im Arm hielte. Mond und Ngenet eilten zu Jerusha, ihr Gespräch und Funke völlig vergessend. Ngenet scheuchte die Kinder zur Seite, die gehorsam ein paar Schritte zurücktraten. Seine Resolutheit zeigte Wirkung.


  »Lebt es noch?« fragte er und tastete den Merling forschend ab. Er betrachtete das kleine, ausdruckslose Gesicht. Der Merling öffnete ein Auge und gab ein leises Wimmern von sich; bei dem kläglichen Laut lief es Funke eiskalt über den Rücken. Er blickte weg, während er sich erinnerte, wie sich ihr samtweiches, dichtes Fell unter seinen Händen angefühlt hatte. Gern wäre er nach vorn gegangen und hätte sich zu den anderen gestellt, aber er konnte nicht. Keiner nahm von ihm Notiz.


  »Wir fanden auch ein ausgewachsenes Weibchen«, erzählte Jerusha. »Aber es war schon tot.«


  »Woran könnte es gestorben sein?« fragte Ngenet. Funke merkte, wie Mond ihn anschaute und den Blick dann rasch wieder abwandte,


  »Ich weiß es nicht.« Jerusha schüttelte den Kopf. »Äußere Verletzungen waren nicht zu erkennen. Vielleicht war es der Sturm ...« Die Mers hatten keine natürlichen Feinde, außer ihren Erschaffern.


  Funke blies den Atem aus. Jerusha sah ihn an, als wüßte sie, was in ihm vorging. Erst jetzt wurde ihm klar, daß er damit gerechnet hatte, man würde ihm die Schuld am Tod des Merweibchens geben.


  Ngenet zuckte die Achseln und blickte auf, als Borah Clearwater und Gran ins Haus kamen. »Es könnten auch Parasiten oder verdorbene Nahrung gewesen sein ... Aber normalerweise hält die ganze Kolonie Wache, wenn ein Mitglied in Schwierigkeiten ist. Vereinzelte Mers findet man höchst selten. Genauso ungewöhnlich ist die Geburt eines Mers zu dieser vorgerückten Jahreszeit.« Er streckte die Arme aus und wollte Jerusha den Merling abnehmen, doch sie behielt ihn und wiegte ihn wie eine Mutter ihr Kind.


  Ngenets Miene veränderte sich, und er ließ die Hände wieder sinken. »Vielleicht sind sie durch den Sturm von den anderen getrennt worden. Oder sie ...« Er schüttelte den Kopf. »Ich verstehe das nicht. Aber wir müssen uns sofort um den Merling kümmern, sonst stirb er uns unter den Händen, bevor der Tag um ist, geschweige, bevor wir seine Kolonie gefunden haben.« Er marschierte zur Tür und rief etwas in Richtung Küche.


  »Wird sich die Kolonie denn eines verwaisten Merlings annehmen?« fragte Mond, während sie das Köpfchen betrachtete, das matt an Jerushas Schulter ruhte.


  »Ich habe noch nie zuvor einen einzelnen Merling gesehen«, erwiderte Ngenet. »Wir werden es herausfinden.« Er verschwieg, daß Mers, die man gewaltsam von ihren Artgenossen trennte, unweigerlich eingingen. Der verdutzten Köchin, die in der Tür erschien, gab er Anweisungen und schickte sie dann fort, damit sie eine passende Nahrung für den Merling zusammenstellte.


  »Was ist, wenn die Mers dieses Baby nicht mehr haben wollen, Onkel Miroe?« erkundigte sich Tammis. Mit dunklen, besorgten Augen betrachtete er den Merling. »Muß er dann alleinbleiben? Wer kümmert sich um ihn?«


  Ngenet sah den Jungen schmunzelnd an. Sein Leben lang hatte er sich mit den Mers beschäftigt, trotzdem wußte er kaum etwas Konkretes über ihr Sozialverhalten, oder wie sie ihre Jungen aufzogen. »Dann behalten wir eben das Baby. Aber darüber zerbrechen wir uns jetzt noch nicht den Kopf, zuerst müssen wir dafür sorgen, daß dieser Merling gesund und stark wird.«


  »Werden wir ihn durchkriegen?« fragte Merovy, indem sie sich gegen den sanften Widerstand der Großmutter nach vorn drängte.


  »Wir werden tun, was wir können«, entgegnete Ngenet, einer klaren Antwort ausweichend. Funke sah den Zweifel in seinen Augen. Ngenet berührte den Merling, der reglos in Jerushas Armen lag. Er hatte immer für das Überleben der Mers gekämpft, und das mit einer Entschlossenheit, die ihm die Deportation eingebracht hätte – wenn damals nicht Jerusha die Kommandantin der Hegemonischen Polizei gewesen wäre.


  »Miroe«, sagte Mond zögernd, »wenn du diesen Merling wirklich durchbringst, wenn du es schaffst, ihn aufzuziehen, dann könnte das der Durchbruch zu einer Verständigung mit den anderen Mers sein. Wer weiß, was wir auf diese Weise alles lernen können.«


  Ngenet nickte. »Daran dachte ich auch schon. Kommt!« Er steuerte auf die Küche zu, und die anderen folgten ihm.


  Bis auf Funke. In der Tür drehte sich Ariele um und sah ihn fragend an. »Komm doch mit uns, Da!« Sie lief zu ihm zurück.


  Er nahm sie in die Arme und drückte sie an sich.


  Ungeduldig löste sie sich von ihm und zerrte an seiner Hand. »Komm, Da, komm, du mußt dem Mer helfen. «


  »Ich kann nicht, Ariele«, flüsterte er. »Ich wüßte nicht, wie.« Er befreite seine Hand aus ihrem Griff und schickte sich an, das Zimmer zu verlassen. Als er draußen war, schmetterte er die Tür mit einem lauten Knall ins Schloß.


  


  TIAMAT

  Karbunkel


  War das nicht herrlich, Mama?« Ariele erwiderte die Gute-Nacht-Umarmung der Mutter und klammerte sich aufgeregt an sie. »Wir hatten soviel Spaß! Jetzt haben wir endlich unseren eigenen Merling als Haustier! Ich möchte sie Silky nennen, weil sie ein seidenweiches Fell hat.« Sie wehrte sich, als Mond sie zudecken wollte.


  Der Name Silky rief in Mond viele Erinnerungen wach. »Sie ist nicht unser Haustier, sondern eine Freundin«, berichtigte sie ihre Tochter und streichelte ihr übers Haar. »Ein Mer gehört niemandem, so wie wir niemandem gehören. Unser Volk, die Sommerleute, nennt die Mers ›die anderen Kinder der Göttin‹. Wir glauben daran, daß die See die Mutter beider Völker ist. Aber der Name Silky gefällt mir. Früher einmal hatte ich einen Freund, einen Außenweltler, der genauso hieß. Er glich den Merlingen mehr als jedes andere Geschöpf, das ich kenne, und er wäre sicher froh, wenn man sich auf diese Weise seiner erinnerte. Wenn Silky größer wird, hilft sie uns vielleicht, die Mers besser zu verstehen.« Sie küßte ihre Tochter auf die Stirn. »Und jetzt leg dich hin und schlaf.«


  Aber es ist noch so früh!«


  »Du bist sehr müde.«


  »Ich möchte mehr über die Mers erfahren.«


  »Ich weiß. Shh.« Sie drehte sich um und ging zu Tammis' Bett, das an der anderen Seite des abgedunkelten Zimmers stand. Im Palast gab es Platz genug, so daß jedes Kind sein eigenes Zimmer haben konnte. Doch die Räume waren riesig und ungemütlich, und ihr kamen sie immer so kalt vor, daß sie es vorzog, die Zwillinge zusammenzulassen und in ihrer Nähe zu behalten, bis sie sich von selbst beschwerten oder alt genug waren, um nicht mehr nach Alpträumen aufzuwachen und sich zu fürchten.


  Aber vielleicht hörten Alpträume mit zunehmendem Alter gar nicht auf. Sie schreckte ja selbst des Nachts hoch, hatte Angst und kam sich verlassen vor, obwohl sie neben einem Mann schlief, der sie liebte, und den sie ihr Leben lang gekannt hatte.


  »Ich will auch mithelfen!« sagte Tammis, der sich auf einen Ellbogen stützte und gelauscht hatte.


  »Natürlich.« Sie umarmte ihn, küßte seine Stirn und roch den Duft von Meer und Wind in seinem Haar. »Das wollen wir alle.«


  »Wann können wir das Merbaby wiedersehen? Morgen?«


  »Silky!« flüsterte Ariele laut. »Ich nenne es Silky.«


  »Wir sind doch gerade erst heimgekommen.« Mond lächelte. »Und bald fahren wir wieder hin, aber nicht schon morgen. Ihr habt doch Unterricht.«


  Tammis verzog das Gesicht. »Wo bleibt Da? Wollte er uns nicht noch auf der Flöte vorspielen?«


  Mond blickte zur Tür und spürte, wie sich ihre Gesichtszüge spannten. »Heute abend nicht mehr, er ist sehr müde.« Während der langen, beschwerlichen Rückreise mit dem Boot war er in gereizter, finsterer Stimmung gewesen. Die einzigen Worte, die er sprach, waren Sticheleien. Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich und die Kinder von ihm fernzuhalten. Den Grund für seinen schwelenden Groll hatte er ihr nicht genannt, aber sie wußte ganz genau, was ihn wurmte. Der Merling.


  »Ich singe euch ein Lied vor.« Sie schloß die Augen und versuchte, nicht mehr an ihre Enttäuschung zu denken. In ihrer Phantasie versetzte sie sich in die Zeit zurück, als sie noch ein Kind war und bei den Sommerleuten lebte. Wenn ihre starke, blonde Mutter mit der Fischereiflotte heimkam, nahm sie sie in die Arme und wiegte sie. Sie sang Lieder von den Mers, wie das, das sie nun ihren Kindern vorsang. Mond stellte sich vor, sie alle säßen vor dem Feuer in einer winzigen Steinkate – auf einer winzigen, sturmumtosten Insel. Die schlichten Wohnstuben der Fischer waren anheimelnder, tröstlicher und realer gewesen als sämtliche Zimmer, die sie seither gesehen hatte. Plötzlich sehnte sie sich danach, mit ihrer Familie auf eine der verträumten Inseln zurückkehren zu können, möglichst weit weg von dieser verfluchten Stadt.


  Aber die Vergangenheit, von der sie sang, existierte nur noch in ihrer Erinnerung. Ihre Mutter, die immer nach Meer und Wind geduftet hatte, war tot und sie selbst gehörte hierher, ob es ihr paßte oder nicht, andernfalls würde sich ihr aller Schicksal nicht erfüllen.


  An diesem Abend wog die Last, die ihr das Sibyllen-netz aufgebürdet hatte, besonders schwer, denn sie wußte genau, daß ihr Leben nicht ausreichte, um das Angestrebte zu verwirklichen, und daß sie nie wieder Frieden finden würde. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie mußte sich zusammennehmen, damit ihre Stimme nicht versagte. Bestürzt blickte Tammis sie an. Sie lächelte, schluckte ihren Kummer hinunter und streichelte sein Haar.


  »Schnitzt Da mir heute abend noch meine Flöte?« fragte er, als sie von seinem Bett aufstand.


  »Ich weiß es nicht, mein Schatz.« Zu Monds Verdruß ließ Funke Ariele bereits auf seiner eigenen Flöte üben. »Aber ich werde ihn daran erinnern. Träumt was Schönes«, sagte sie zu beiden Kindern, ehe sie das abgedunkelte Zimmer verließ und auf den hellerleuchteten Korridor trat.


  Vor der Tür traf sie überraschenderweise Funke, der mit einem halb verlegenen, halb um Verzeihung heischenden Blick an ihr vorbei in das Kinderzimmer schlüpfte. Sie hörte Stimmengemurmel und dann die hohen, klaren Töne der Flöte, ehe sie ihren Weg fortsetzte.


  Langsam schritt sie durch die hallenden Flure, durchquerte Räume, die mit Relikten aus der Vergangenheit angefüllt waren oder Pläne und Modelle für die Zukunft enthielten. Sie war unterwegs zu ihrem Arbeitszimmer, wo viele unerledigte Dinge auf sie warteten, die für irgend jemanden sehr wichtig waren. Für sie gab es keine Muße und kein Entrinnen, ihre Pflichten hörten nie auf. Sie verfolgten sie überallhin, egal, ob sie schlief, ob sie Funke liebte, ob sie mit ihren Kindern spielte oder aus der Stadt flüchtete, um unter freiem Himmel die Welt zu sehen, die sie schützen und verbessern wollte. Vor ihrer Verantwortung konnte sie sich nicht drücken, sie lastete stets unbarmherzig auf ihr. Und wenn sie nach einer freien Stunde oder nach einer Woche Ferien an ihre Aufgaben zurückkehrte, waren diese noch vielfältiger und drückender geworden. Mittlerweile war sie so weit, daß sie gar nicht mehr abschalten konnte und selbst die Dinge als lästig empfand, die ihr eigentlich Freude bereiten sollten.


  Sie stieg die Wendeltreppe hinauf, die zu ihrem Arbeitszimmer in der höchsten Höhe des Palastes führte; dort stellte sie sich ans Fenster und betrachtete die in gleichmäßigen Windungen abfallende Stadt, die ein Muster aus Licht und Schatten bildete. Ihr fiel auf, daß Karbunkel im Grenzbereich zwischen dem immer gleichbleibenden Meer und dem sich ständig wandelnden Land befand, weder hierhin noch dorthin gehörend. Dort, wo sich früher eine schneebedeckte Wildnis erstreckt hatte, grünten nun Felder; hier und da sah sie Fabriken und Laboratorien, die ihre Energie aus dem Gezeitenkraftwerk Karbunkels bezogen. Im Süden wurde gerade ein neuer Industriekomplex gebaut. Sie drehte sich um und blickte landeinwärts. Dort lagen die dunkeln, geschützten Kuppeln des verlassenen Sternenhafens, hinter dem sich eine vom Schnee befreite, grüne Hügelkette erhob.


  Die höheren Gipfel im Landesinnern trugen noch Eiskappen, die mit metallischem Glanz durch die Wolken schimmerten. Selbst im Hochsommer waren die meisten dieser Gebirgszüge unzugänglich, nur ein paar nomadisierende Pfalla-Hirten trieben sich dort herum. Beim gegenwärtigen Stand der Technologie war das Gebirge unbewohnbar, und würde es wohl auch bleiben, bis die Außenweltler zurückkehrten. Sie erinnerte sich an die Zeit, als sie in dieser Schneewildnis verschollen und eine Gefangene der Nomaden gewesen war – dort hatte sie Gundhalinu kennengelernt.


  Sie blickte zum Himmel empor und dachte daran, wie sie gemeinsam vom letzten Bergkamm aus den Sternen-schauer beobachtet hatten, der über Karbunkel herabfiel ... künstliche Sterne aus holographischem Feuer, das die Ankunft der Hegemonischen Gesellschaft beleuchtete. Das Eintreffen der Raumflotte markierte den endgültigen Wandel, den Tod des Winters, die Wiedergeburt des Sommers – und den endlosen Kreislauf aus Sinnlosigkeit und Heuchelei.


  Sie sah zu, wie die Zwillingssonnen im Westen untergingen, und sie betrachtete den Himmelsozean mit den Inseln aus Wolken, dessen blauer Farbton sich immer mehr vertiefte. Das glitzernde Heer von Sternen war bereits zu erkennen, und sie wußte, daß irgendwo hinter dem flammenden Himmel die Hegemonie auf ihre Rückkehr wartete; und daß irgendwo da draußen der einzige andere Mann, den sie geliebt hatte, über eine Entfernung von Lichtjahren hinweg mit ihr in Kontakt getreten war ... unmöglich ...


  Ihr fiel der Traum ein, den sie vor zwei Nächten geträumt und nicht einmal Jerusha anvertraut hatte. Ihr träumte, sie würde im Transfer aus ihrem Körper hinausgezogen und in eine Schwärze hineinversetzt, in der nichts mehr existierte; sie befand sich im toten Herz des Sibyllencomputers. Aber es hatte weder Fragen noch einen Fragesteller gegeben. Sie hatte lediglich eine Stimme gehört – seine Stimme; die Worte verdichteten sich zu einer Sinfonie aus Licht, als er ihren Namen rief. Er hatte ihr gezeigt, daß er in Sicherheit und wohlauf war – dank ihrer Unterweisung. Und er hatte geschworen, daß er sie nie vergessen würde – sollte sie ihn jemals brauchen, wäre er für sie da, ganz gleich, wie.


  Als sie aufwachte, hörte sie die vertrauten nächtlichen Geräusche auf Ngenets Plantage; neben ihr lag Funke und schlief friedlich. Ihr war schwindlig gewesen, und sie atmete schwer, wie nach einem Sibyllentransfer; aber auf diese Weise fand ein Transfer nie statt. Etwas Unmögliches war geschehen, also konnte sie das Ganze nur geträumt haben, auch wenn dieser Traum sich von allen anderen unterschied, in denen er vorkam.


  Eine ohnmächtige Sehnsucht ergriff von ihr Besitz, wie damals, als sie auf einer fremden Weit im Körper einer anderen Frau gefangen war, und seine hungrigen Lippen auf den ihren spürte. In aller Deutlichkeit erinnerte sie sich, welches Fieber sie in jener Nacht vor vielen Jahren verzehrt hatte – so heiß und übermächtig, daß ihre Seele dahinschmolz. Damals hatte die Leidenschaft eines Fremden ihre Schwüre zu Asche verbrannt.


  Sie öffnete die Augen und sah sich in ihrem Arbeitszimmer um: überall stapelten sich Dokumente und Verträge, die ihr das Leben vergällten. Stocksteif stand sie da und wartete darauf, daß sie zu zittern aufhörte.


  Hinter ihr betrat jemand das Zimmer; sie drehte sich um und sah Funke in der Tür stehen. Er betrachtete das Chaos in ihrer Umgebung.


  »Mond«, sagte er leise; er zögerte, wie wenn er etwas in ihren Augen sähe, womit er lieber nicht konfrontiert werden wollte. Er senkte den Blick, und als er wieder hochschaute, merkte sie, daß sein Zweifel verschwunden war.


  »Wie geht es dir?« fragte sie. Seine schlechte Laune nahm sie ihm nicht mehr übel, sie sah nur noch, daß er müde war und sie brauchte. Sie ging zu ihm hin, ließ sich von ihm in die Arme nehmen und lehnte sich gegen ihn.


  »Jetzt geht es mir schon viel besser«, murmelte er. Sie wußte daß ihre Nähe ihm guttat, und daß nicht die Rückkehr in die Stadt und in den leeren, hallenden Palast seine Stimmung gehoben hatte. »Die Zwillinge sind wunderbar, weißt du das? Ich staune immer wieder, wie sehr sie gewachsen sind, manchmal kann ich kaum glauben, daß wir schon so große Kinder haben.« Dann fuhr er eilig fort: »Als Ariele den Strand entlanglief, sah sie genauso aus wie du. Sie ist von Natur aus sehr musikalisch, hast du sie schon spielen hören?«


  »Tammis hat Angst, du könntest vergessen, ihm eine Flöte zu machen.« Sie bemühte sich, die Worte nicht verletzend klingen zu lassen. »Es ist nicht fair, daß Ariele auf deiner Flöte spielen darf, und er hat keine.«


  »Es tut mir leid, ich mach's wieder gut.« Er gab sie frei und holte tief Luft. »In den letzten Tagen war ich nicht ich selbst. Ich habe mir Mühe gegeben, aber ich weiß, daß ich mich schändlich benommen habe, das hat keiner von euch verdient. Aber du kannst dir sicher denken, was mit mir los war.«


  »War es wegen dem Merling?


  Er rieb sich mit der Hand das Gesicht. »Jedesmal, wenn Ngenet mich anschaute, spürte ich seinen unausgesprochenen Vorwurf. Für ihn bin und bleibe ich der Starbuck. Ich durfte nicht mal in die Nähe des Merlings kommen, er tat, als sei meine bloße Anwesenheit im Zimmer Gift für das Baby. Für das, was ich den Mers und ihm angetan habe, wird er mich immer hassen. Er kann gar nicht anders.«


  Sie legte die Hand auf seinen Arm, während sich ihr Herz vor Mitleid verkrampfte. Wieder einmal spürte sie den kalten Atem des Winters, der ihnen entgegenblies. »Er wollte niemanden in die Nähe des Merlings lassen, bevor er nicht genau wußte, was ihm fehlte, und ob er überleben würde. Aber er hat sich doch für deine Forschung über die Gesänge der Mers interessiert.«


  »Nur damit er mir sagen konnte, daß alles Unsinn ist.«


  »Vielleicht war er auch nur neidisch, weil du die Aufzeichnungen neu interpretieren konntest, nachdem er sich jahrelang ergebnislos damit beschäftigt hatte. Aber du gabst ihm gar keine Chance.« Sie ließ seinen Arm los. »Nachdem er dir gesagt hat, du sollst das Zimmer verlassen, hast du keine drei Worte mehr mit ihm geredet.«


  »Ich hatte Angst, verdammt noch mal. Willst du das hören?« Kopfschüttelnd ballte er die Fäuste. »Außerdem konnte ich es nicht ertragen, so dicht neben einem Merling zu stehen, in dem Moment wollte ich nicht mal an die Mers denken. Auch in ihren Augen sehe ich nur Furcht – niemals Verzeihen.« Er wandte sich ab, ein gehetzter Mann.


  »Funke ...«, flüsterte sie. »Arienrhod ist tot! Die Vergangenheit ist tot. Der Starbuck ist tot. Erinnerst du dich an die letzte Nacht, an den Wandel? An die Nacht der Masken? Und an den nächsten Morgen, als ...« – Als wir Arienrhod ins Meer schickten. – »... als alle Winter- und alle Sommerleute ihre Masken abnahmen und sich dadurch ihrer Sünden und Sorgen entledigten? Wir hatten geschworen, ein neues Leben zu beginnen, und wir erneuerten unser Versprechen, einander zu gehören, weil alles anders geworden war.«


  »Die radikale Veränderung ist ja das Problem ...« Er blickte zum Fenster hinaus, dann riß er sie jählings an seine Brust und küßte sie mit verzweifelter Zärtlichkeit. »Mond ... laß uns ins Bett gehen. Ich habe dich schon lange nicht mehr bei Tageslicht geliebt ... Wir haben uns überhaupt schon lange nicht mehr geliebt.«


  Unter dem Druck seiner Lippen und seines Körpers erwachte ihr Verlangen; trotzdem schob sie ihn von sich weg und schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht; ich habe noch so viel zu tun, bevor ich auch nur daran denken kann – und außerdem bin ich sehr müde.«


  Er ließ sie nicht los. »Mond, bitte, ich brauche dich. Ich brauche dich jetzt gleich. Ich will wissen ... ich will wissen, ob wir auch jetzt noch etwas fühlen, ob wir einander noch etwas bedeuten, inmitten von all diesem... Chaos.« Mit einem Kopfnicken deutete er auf ihre Umgebung.


  »Du brauchst es also!« sagte sie und befreite sich aus seinem Griff, während es innerlich in ihr brodelte. »Und was ist mit meinen Bedürfnissen? Du brauchst mich, die Kinder brauchen mich jeder in dieser Stadt, jeder auf dieser verfluchten Welt, braucht mich – sogar das Sibyllennetz. Und es muß immer sofort sein, nichts kann warten. Alle haben immer nur Ansprüche an mich, keiner fragt mich nach meinen Wünschen. Was ich brauche, ist Ruhe. Laß mich in Ruhe, verdammt noch mal, laß mich endlich in Ruhe!«


  Ohne ein Wort, ohne einen Blick, verließ er sie und erfüllte ihren Wunsch.


  


  Funke stieg die Wendeltreppe hinunter; er durchquerte die Flure, die Zimmer und gelangte in den leeren, kalten Thronsaal. Er hatte sich in die Vergangenheit und in die Erinnerungen vergraben. In Gedanken sah er Arienrhod, wie sie, ganz in Weiß gekleidet, auf ihrem gläsernen Thron saß, umgeben von dem schneeweißen Teppich. Für ihn war sie der Inbegriff von makelloser Schönheit, Herrschaft und Macht.


  Damals hatte er nicht verstanden, wieso Arienrhod und Mond einander so sehr glichen, warum beide ihn begehrten, ihn brauchten und ihn liebten. Genausowenig begriff er jetzt, was plötzlich zwischen ihm und Mond stand – es war wie ein Fluch. Wieso stieß sie ihn auf einmal zurück, nachdem sie eine so weite Reise und soviel Leiden auf sich genommen hatte, um ihn zu finden. Selbst Arienrhod hatte sie herausgefordert, mit ihr um das Recht auf seine Seele zu kämpfen.


  Er überquerte die Brücke, die die nun windstille Grube überspannte, durchschritt die Eingangshalle mit den Sommer-Fresken und trat durch das schwere Portal nach draußen. Zu Fuß lief er in die Stadt, obwohl mittlerweile elektrisch betriebene Tram-Bahnen verkehrten, die Passagiere die Straßen hinauf und hinunter beförderten. Er mußte seine Frustration abreagieren, die ihm die Brust zuschnürte, bis er keine Luft mehr bekam.


  Wenn ihn gelegentlich jemand grüßte, murmelte er eine zerstreute Antwort. Die Winterleute wohnten traditionsgemäß im oberen Teil der Stadt, wo die ehemals luxuriösen Quartiere noch einen Rest von Außenweltler-Komfort enthielten. Die meisten Angehörigen des Wintervolks arbeiteten jetzt schwer und standen in Diensten der Sommerkönigin. Sie fieberten dem Tag entgegen, an dem ihre nutzlosen Luxusartikel wie durch eine Wunder wieder funktionieren würden; sie warteten nur darauf, die Anführer des neuen Tiamat zu werden, nicht durch eine glückliche Fügung, sondern weil sie selbst eine Wirtschaft aufgebaut hatten und es verdienten, diese Welt zu beherrschen – gleichgültig, mit welchem Ausgang.


  Im Vorbeigehen Gesichter prüfend und durch Fenster schauend traf Funke niemanden, dem er seine augenblicklichen Empfindungen hätte anvertrauen können. Mit keinem konnte er darüber reden, was er getan hatte, wie ihm jetzt zumute war, und was ihn immer noch quälte. Auf der Suche nach einem Ziel, einem menschlichen Kontakt, ging er weiter – und aus Gewohnheit landete er im Labyrinth.


  Das Labyrinth trennte die Winter- von den Sommerleuten, die immer noch, nahe dem Meer, im untersten Teil der Stadt wohnten, der von schmalen, krummen Gäßchen durchzogen war. Früher war das Labyrinth das Herzstück von Karbunkel gewesen, eine mit Leben erfüllte, pulsierende, neutrale Zone zwischen zwei Welten, während die Hegemonie Tiamat regierte. Hier hatten die meisten Außenweltler gelebt, ihre Geschäfte abgewickelt, Vergnügungen und Laster gekauft wie feilgeboten. Noch immer gab es hier viele Läden und Werkstätten.


  Er spähte in die einzelnen Gassen hinein, die von der spiralig nach unten führenden Hauptstraße abzweigten. Jede war angeblich nach einer Farbe benannt – es gab mehr Farbtöne, als er es sich hätte träumen lassen, selbst in dieser von Wasser dominierten Welt, an deren Himmel täglich Regenbogen schillerten. Die Hälfte der Farben konnte er immer noch nicht bestimmen, ebensowenig wie die Sprache, in der sie ursprünglich abgefaßt waren. Er hatte auch keine Ahnung, warum man die Straßen nach einem Farbschema unterteilte. Vielleicht waren die Gründer der Stadt, die dem Alten Imperium angehörten, vom Anblick des Himmels begeistert, an dem sich unentwegt Regenbogen bildeten und verblaßten, und der des Nachts im Sternenfeuer brannte.


  Am Eingang zur Zitronenallee blieb er stehen; früher war sie ganz in gelbgrüner Farbe gehalten gewesen, die man auch jetzt noch an Fensterläden, Türen und manchen Hausfassaden sehen konnte. Hier hatte er zuerst gewohnt, nachdem er in die Stadt gekommen war, ein siebzehnjähriger Knabe, frisch von den Windwärtigen Inseln. Auch Fate Ravenglass lebte hier, zuerst als Maskenmacherin, jetzt als Sibylle. Sie hatte sich sein Flötenspiel angehört und ihn gelehrt, als Straßenmusikant zu überleben. Sie hatte ihn bei sich aufgenommen und ihm Schutz gewährt, bis Arienrhod ihn fand und für sich beanspruchte.


  Selbst nachdem er der Favorit der Königin geworden war, ihr Gemahl und ihre Kreatur, der Starbuck, war er hierher zurückgekehrt. Auch als er die heiligen Mers abschlachtete und das Wasser des Lebens trank, suchte er immer wieder diese Allee auf, wenn er sich selbst nicht mehr ertragen konnte und eine Zuflucht brauchte. Er besuchte Fate, deren Augen so gut wie nichts, deren Seele jedoch alles sah, aber die niemals verurteilte.


  Er hatte sich immer gewundert, wieso sie ihn stets in ihrem Haus willkommen hieß. Daß sie eine Sibylle war, die einzige in Karbunkel, hatte er lange nicht gewußt. Sie verbarg ihr Geheimnis vor den Winterleuten und den Außenweltlern gleichermaßen – so wie Starbuck zur Tarnung seiner wahren Identität eine Maske trug und sich in Schwarz kleidete. Während sie jedoch ihr Geheimnis hütete, um einem höheren Zweck zu dienen, hatte er sich eine verlogene Maskerade zugelegt, um unerkannt Verrat und Mord zu begehen.


  Kopfschüttelnd trat er aus dem Schatten heraus und bog in die Zitronenallee ein. Schon lange hatte er Fate nicht gesehen, und heute wollte er sie aus einem bestimmten Grund besuchen.


  Die Gebäude nahe der Straßenkreuzung beherbergten ein paar Geschäfte; ein Stück weiter jedoch lagen abgesperrte und verlassene Gebäude, die mit der unendlichen Geduld lebloser Materie auf die Rückkehr ihrer einstigen Bewohner warteten. Durch die transparenten Sturmwälle glühte der Sonnenuntergang; so weit nördlich senkte sich die Dämmerung erst spät herab. Indem der Sommer seinem Höhepunkt zustrebte, wurden die Tage länger, und das System näherte sich wieder der Schwarzen Pforte. Je weiter er in die Allee vordrang, desto weniger Menschen begegneten ihm. Als er endlich vor Fates Haus stand, war er ganz allein – und froh darüber.


  Er klopfte an die Tür, zuerst leise, und als keine Antwort kam, lauter. Nichts rührte sich; das dünne Miauen ihrer altersschwachen Katze sagte ihm, daß sie nicht daheim war. Leise fluchend fragte er sich, wo sich eine blinde Frau zu dieser vorgerückten Stunde wohl aufhalten mochte. Wahrscheinlich saß sie mit Tor Starhiker in irgendeiner Taverne und hörte Musik. Er wußte, daß sie das manchmal tat. Er glaubte sogar zu wissen, in welcher Kaschemme sie sich jetzt aufhielt. Aber er hatte keine Lust, ausgerechnet an diesem Abend, wo all die Erinnerungen an sein früheres Leben auf ihn eindrängten, Tor Starhiker zu begegnen.


  Er ging zur Straße zurück; an der Ecke blieb er stehen und starrte nach oben. Zurück zum Palast wollte er noch nicht. Er holte tief Luft und lief planlos weiter. Er wußte nicht, wohin er gehen und an wen er sich wenden sollte.


  Er dachte an die kommende Nacht, wenn er in der Dunkelheit liegen und seine Schlafstatt mit Arienrhods Geist teilen würde. Wenn sie ihre kalten Arme um ihn legte, wurde sein Fleisch taub, und die Erinnerungen an das, was sie zusammen getrieben hatten raubten ihm den Schlaf. Er stellte sich vor, wie es war, neben Mond zu liegen, die wie ein lebendiges Abbild Arienrhods aussah wahrscheinlich kehrte sie ihm wieder den Rücken zu, kalt und abweisend vor Erschöpfung und Groll. Sie war nicht nur von ihren Pflichten besessen, sondern auch noch von etwas anderem, das sie in ihrem Innersten berührte, und das er nicht einmal ansatzweise verstand. Das Kleeblatt, das sie trug, als Medaillon und als Tätowierung, hielt sie unausweichlich gefangen.


  In einer kurzen Aufwallung von Mitgefühl dämmerte ihm, daß sie mehr Freundlichkeit, Verständnis und Liebe verdiente, als er ihr heute abend entgegengebracht hatte – sogar, daß der neue Funke, zu dem er geworden war, ihren Ansprüchen niemals genügen würde. Gleichzeitig fühlte er sich von ihr vernachlässigt: Sein Leben kam ihm plötzlich sehr eng vor, ihm fehlten die Freiräume, selbst seine Zukunft war verplant.


  Er verlangsamte den Schritt, als er die nächste vertraute Gasse erreichte: die Olivin-Allee, in der das Sibyllencollege lag. Dort befand sich sein Büro, in dem er tagsüber mit seiner Frau zusammenarbeitete: er stellte ihr Fragen, die sie in den Transfer versetzten, und notierte die Antworten. Später versuchte er, diese Angaben zu deuten, denn das Sibyllennetz drückte sich oftmals fremdartig und verschlungen aus.


  Plötzlich wurde ihm bewußt, wie sehr ihm diese Tätigkeit gefiel, und wie stolz er auf sein Mitwirken war. Wenn er zum Nutzen Tiamats forschte, vereinte er sein zweifaches Erbe. Ursprünglich war er ja nach Karbunkel gegangen, um von den Außenweltlern zu lernen.


  Die Beschäftigung mit der Mathematik, ihre Exaktheit und Ordnung, die so vielen Dingen zugrundelagen, machte ihn glücklicher und zufriedener als seine sporadischen Beziehungen zu Menschen.


  Einem Impuls folgend, bog er in die Olivin-Allee ein und kehrte dem Palast und seiner Familie den Rücken zu. Er betrat das College und ging durch die dämmrigen Flure in sein Büro. Dort knipste er das Licht an und setzte sich an den Schreibtisch aus ehemaligen Polizeibeständen, den die früheren Besitzer beim Wandel zurückgelassen hatten. Der nutzlose Computerbildschirm starrte ihn wie ein blindes Auge an. In einem Stapel aus maschinengetippten Blättern, handschriftlichen Notizen und Merkzetteln fand er ein altes Buch über eine Fugentheorie, das er beim Stöbern in einem verlassenen Geschäft entdeckt hatte. In den Konturensessel zurückgelehnt, die Füße auf dem Tisch, begann er zu lesen und vertiefte sich in den Text.


  


  NUMMER VIER

  World's End


  Finster vor sich hinbrütend saß Reede Kullervo in einer Suite im Port Authority-Hotel. Während er an einem Fingernagel kaute, starrte er über den beleuchteten Landeplatz hinweg auf den dahinterliegenden dunklen Dschungel. Scheinbar mühelos stieg eine Raumfähre auf und verschwand in der tiefschwarzen Nacht. Seine Faust schloß sich um die Flasche Ouvung, den er unverdünnt trank; das billige Plastik wurde eingedrückt, und der zähflüssige rote Likör sickerte wie Blut über seine Finger.


  Aus dem Nebenzimmer hörte er gedämpfte Stimmen und wirre Geräusche; dort vertrieben sich Niburu und Ananke die Zeit mit einem Spielautomaten. Seufzend trank er noch einen Schluck aus der ramponierten Flasche und blickte dabei in die Nacht hinaus. Alles in diesem Raum roch neu – nach ruhelosen Molekülen, die immer noch aus den Wänden, Stoffen und Möbeln entwichen. Hinter dem Hotel lag ein Meer aus Licht – könnte er durch Wände blicken, hätte er es gesehen –, das Stardrive-Forschungsprojekt und die aus Fertigteilen fabrizierte Stadt, die man mitten im Niemandsland, am Rande von World's End, aus dem Boden gestampft hatte.


  »Bei den Göttern!« Fluchend richtete er sich auf und stopfte sich noch eine Handvoll Iestas in den Mund, die er mitsamt den Schalen kaute. Die Schoten schmeckten scheußlich, aber angeblich enthielten sie mehr an beruhigenden Stoffen als die Kerne. Mit einem Schluck Ouvung spülte er sie hinunter. Egal, wieviel Drogen er in sich hineinstopfte, das Wasser des Todes neutralisierte jede Wirkung. Für ihn war es praktisch unmöglich, sich einen Rausch anzutrinken oder von Drogen high zu werden, er spürte nicht den leisesten Effekt. Trotzdem probierte er es immer wieder, auf ein Wunder hoffend.


  Er hatte doch nicht den weiten Weg umsonst gemacht! Er verfluchte den Trottel Tubiri, der hätte bestätigen sollen, daß die Kharemoughis Reede Kullervo hierhergeschickt hatten; Tubiri war unpassenderweise vor kurzem gestorben. »Bei einem Unfall mit dem Stardrive-Plasma verbrannt.« So hatte man es ihm gesagt. Oder war es möglicherweise gar kein Unfall gewesen?


  Unfälle passierten nun mal, auch Angehörige der Bruderschaft waren nicht dagegen gefeit. Und wenn jemand unbequeme Leute aus dem Weg räumen wollte, dann hätte eher er dran glauben müssen, Reede Kullervo. Er war am Leben und wohlauf, aber er steckte fest, ohne Zugang zu der Forschung, die im Gange war. Wenn er diesen Dummköpfen nicht zeigen konnte, wie man Stardrive-Material aufbewahrte und kontrollierte – während der zweiundeinhalb Jahre, die er gebraucht hatte, um hierherzukommen, hatten sie beide Probleme nicht gelöst – dann würde er es nie schaffen, eine stabile Probe nach Ondinee zu bringen, zu Mundilfoere .. . Mundilfoere. Wenn sie doch nur bei ihm wäre und ihm sagte, er habe das richtige getan, ihn beriete, was er als nächstes unternehmen sollte. Er sehnte sich danach, von ihr umarmt zu werden.


  Er stieß einen weiteren Fluch aus und rieb sich die Augen. Die Bruderschaft hatte Mitglieder auf Vier, aber es waren nicht viele, und er durfte nicht leichtfertig mit ihnen Kontakt aufnehmen. Jetzt, wo Tubiri tot war, hatten sie niemanden mehr, der am Forschungsprojekt mitarbeitete; und er wußte, wie streng die Sicherheitsvorkehrungen waren, im Vergleich dazu kam ihm die paranoide Abschottung der Tuo Ne'el-Kartelle wie ein offener Marktplatz vor. Er hatte jedes erdenkliche Argument ins Feld geführt, um endlich Zutritt zu den Laboratorien zu erlangen, ohne Erfolg. Dabei brauchte er nicht nur Zugang zu dem Projekt, sondern er mußte auch aktiv daran beteiligt werden. Jetzt blieb ihm nichts anderes übrig, als nach Foursgate zurückzufliegen, der weltoffensten Stadt auf diesem Planeten und Zentrum des Handels mit der Außenwelt, um dort noch einmal ganz von vorn anzufangen.


  Es klopfte an der Tür. Stirnrunzelnd stand er auf. Er erwartete keine Besucher, und er wollte auch niemanden sehen. »Niburu!« brüllte er. Aber nebenan gingen der Lärm und das Gelächter in unverminderter Lautstärke weiter. Leise fluchend ging er zur Tür; er blieb stehen, faßte unter sein Hemd und prüfte die Waffen, mit denen er sich ausgerüstet hatte.


  Er spähte durch die Ein-Weg-Scheibe neben der Tür und erstarrte. Doch er nahm die Hand von der Waffe und löste die Verriegelung. Geräuschlos glitt die Tür auf. Vor ihm standen eine Einheimische, die am Forschungsprojekt beteiligt war, und ein Fremder. Die Frau kannte er, sie hatte versucht, am Nachmittag mit ihm zu sprechen. Plötzlich fiel ihm ein, daß sie eine Sibylle war. Nachdem man ihn sechs Stunden lang verhört hatte, um ihn dann doch abzuweisen, hatte er wütend geschrien: »Bei den Göttern, ich bin ein Fremder, fern von meiner Heimatwelt ...«


  Sie und der Mann trugen dunkle, weitgeschnittene Regenmäntel; die Kapuzen beschatteten ihre Gesichter. Und blitzartig ging ihm auf, wen diese Frau zu ihm brachte. Reede hielt ihr die Hand entgegen. »Wie schön, Sie wiederzusehen«, sagte er im einheimischen Dialekt. »Heute nachmittag konnten wir leider nicht miteinander sprechen.«


  »Dafür können Sie nichts.« In feierlichem Ernst nahm sie seine Hand, und er spürte das heimliche Zeichen, das ihre Finger machten. »Ich bin Tiras ranKells Hahn«, sagte sie, wobei sie den Familiennamen nach örtlicher Sitte voranstellte. »Es tut mir leid daß ich Ihnen nicht helfen konnte, aber bei dem Projekt sind Außenstehende nicht gern gesehen. Darf ich Ihnen den Ehrenwerten Forscher Kommandant BZ Gundhalinu vorstellen?«


  »Aber selbstverständlich ...« Reede streckte dem Mann die Hand entgegen, und er merkte, wie ihm vor Nervosität das Blut in die Wangen stieg. »Bei den Göttern, Sie können sich gar nicht vorstellen, wieviel mir Ihr Besuch bedeutet.« Mit strahlendem Lächeln blickte er ihm in die Augen. »Reede Kulleva Kullervo, vom Pandalhi-Forschungsinstitut. «


  Gundhalinu reichte ihm die Hand in der typischen Kharemoughi-Manier, mit nach oben weisender Innenfläche. Rasch drehte Reede seine eigene Hand, so daß es ganz natürlich aussah. Jetzt muß ich gut aufpassen! Ich darf keinen Fehler machen! Heimlich tauschten sie Zeichen aus, und mit Befriedigung vermerkte Reede, daß alle stimmten. Natürlich gehörte Gundhalinu der Survey-Loge an, und bestimmt bekleidete er dort eine hohe Position.


  »Stimmt es, daß Sie den weiten Weg von Kharemough auf sich genommen haben, um an dem Projekt mitzuwirken, und unsere übereifrigen Wachhunde haben Sie abgewiesen?« Gundhalinus Lächeln wirkte reserviert. Seine fast schwarzen Augen blickten Reede mit unverhohlener Neugier an.


  Reede lachte leise. »Aus eurem Datenspeicher scheine ich verschwunden zu sein – und mein Kontaktmann ist bei einem Unglück verbrannt. Der hiesige Sicherheitsstandard setzt neue Maßstäbe für die gesamte Hegemonie.«


  »Unsere Bürokratie, meinen Sie wohl.« Gundhalinu schüttelte den Kopf. »Es tut mir aufrichtig leid, aber an diesem Ort ist schon so mancher gescheitert. Dabei hätten Sie sehen müssen, wie es früher hier aussah, als es noch kein Forschungszentrum gab und die Stadt dem Konzern gehörte. Hier zu leben hätte ich meinem schlimmsten Feind nicht gewünscht.«


  »Dennoch scheinen Sie damals hiergewesen zu sein.« »Ich fürchte, die Geschichte dieses Ortes ist auch die meine.« Gundhalinus Lächeln erlosch.


  Reede vermutete, die Entdeckung des Stardrive-Plasmas habe den ganzen Wandel bewirkt.


  Er spürte, wie Hahn langsam unruhig wurde. »Entschuldigen Sie meine schlechten Manieren, bitte, treten Sie ein.« Mit einer Handbewegung lud er sie und Gundhalinu ein, ins Zimmer zu kommen.


  Hahn schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht bleiben, ich muß gleich wieder zurück. Meine Tochter ...«


  »Wie geht es ihr eigentlich?« erkundigte sich Gundhalinu.


  »Schon besser«, murmelte Hahn. »Sie macht langsam Fortschritte.« Sie zuckte die Achseln, eine Geste, die Reede hoffnungslos vorkam.


  »Das höre ich gern«, sagte Gundhalinu mit sorgenvollem Blick.


  »Es ist sehr gütig von Ihnen, daß Sie sich überhaupt an sie erinnern, Kommandant.«


  »Schact!« sagte Gundhalinu heftig. »Fang du nicht auch noch an, mich wie einen deiner geheiligten Vorfahren zu behandeln, Hahn. Du müßtest mich besser kennen.«


  Überrascht wandte sie sich an ihn und lächelte. »Ja, sicher ... BZ.« Sie nickte und senkte wieder den Blick.


  Er holte tief Luft. »Danke, daß du mich hierhergebracht hast, Hahn; und wenn ich etwas für dich tun kann ... du weißt Bescheid.« Sie lächelte ihm über die Schulter noch einmal zu und ging durch den Flur davon.


  Gundhalinu sah Reede an. »Ihre Tochter ist eine Sibylle«, erklärte er, wobei er in seine Muttersprache Sandhi überwechselte, als hielte er es für selbstverständlich, daß Reede ihn verstünde. »Aber sie ist dafür nicht geeignet, sie ... « Er machte eine Handbewegung und blickte weg. »Egal.« Er betrat die Suite, und Reede schloß hinter ihm die Tür. Gundhalinu stutzte, als er das Licht und die Geräusche aus dem Nebenzimmer wahrnahm.


  »Meine Gehilfen«, erklärte Reede. Auf einmal fühlte er sich grundlos befangen. »Bitte, nehmen Sie Platz.« Auch er sprach jetzt Sandhi, wie Gundhalinu es offensichtlich von ihm erwartete. Er deutete auf die Couch.


  »Danke.« Den Regenmantel warf Gundhalinu auf einen Sessel. Er trug die Ausgehuniform eines Polizeikommandanten; auf dem Rock blitzten ein Dutzend Tapferkeitsmedaillen und versprühten holographische Feuer. Daneben, beinahe unscheinbar, glänzte matt das Sibyllenkleeblatt.


  Reede erstarrte vor Staunen.


  Gundhalinu blickte ihn fragend an, als wüßte er nicht, was plötzlich in seinen Gastgeber gefahren war.


  »Tragen Sie diese da auch im Bett?« fragte Reede.


  Gundhalinu schaute an sich hinab und fing an zu lachen. »Bei den Göttern, nein.« Er zog den Uniformrock aus und warf ihn auf den nassen Regenmantel. »Ich komme gerade von einem unglaublich langweiligen Bankett, das anläßlich des Projekts gegeben wurde. Ein paar Würdenträger kamen zu Besuch.« Er lockerte seinen Kragen und massierte sich den Nacken. Reede merkte ihm an, wie müde er war.


  »Der Preis des Ruhms«, murmelte Reede. Er ließ die Hände über seine eigene Bekleidung wandern und war froh, daß er immer noch den adretten, konservativ geschnittenen Kasack und die Pluderhose trug, die er zu dem Gespräch im Forschungszentrum angezogen hatte; sein Haar wurde im Nacken von einer silbernen Spange gehalten. Nachdem Gundhalinu Platz genommen hatte, setzte er sich zu ihm auf die Couch. Jetzt, wo der Hemdkragen offen war, konnte er an Gundhalinus Hals die Sibyllentätowierung sehen.


  Gundhalinu hielt den Blick auf einen entfernten Punkt gerichtet. »Alles hat seinen Preis.« Dann betrachtete er die fast leere Flasche Ouvung und die halbvolle Schale mit Iesta-Schoten, die auf dem Tisch standen.


  »Bedienen Sie sich«, forderte Reede ihn auf.


  »Nein, danke, ich trinke nicht.« Gundhalinu hob die eingedellte Flasche hoch, hielt sie gegen das Licht und beobachtete den toten Wurm, der in der roten Flüssigkeit schwamm. »Sie müssen einen sehr frustrierenden Tag hinter sich haben, Kullervo-eshkrad«, sagte er nicht ohne Mitgefühl. Reede kannte die Form der Anrede, die in Kharemoughs Technokraten-Kaste beliebt war; das Wort hatte zwei Bedeutungen: Hochachtung und Wissenschaftler. Normalerweise redeten sie sich nur untereinander so an, es galt als seltene Ehre, wenn sie einen Fremden damit titulierten. Er vermutete, daß seine vorgebliche Position als Forscher beim Pandalhi-Institut ihn für diese Auszeichnung qualifizierte.


  »Das stimmt«, gab Reede zu. Er war ein wenig verschnupft, weil er argwöhnte, daß Gundhalinu seine Trinkgewohnheiten insgeheim kritisierte.


  »Von diesem Zeug werden Sie einen fürchterlichen Kater bekommen«, fuhr Gundhalinu fort.


  Reede hob die Augenbrauen. »Das klingt ja, als hätten Sie eigene Erfahrungen damit. Und ich dachte, Sie würden nicht trinken.«


  »Sie haben beide Male recht.« Gundhalinu stellte die Flasche auf den Tisch zurück. »Offen gestanden, als Hahn mir sagte, Sie kämen aus Kharemough – und offenbar noch vom Pandalhi-Institut, keinem geringeren –, hatte ich erwartet, jemanden aus meinem eigenen Volk zu treffen. Fremde sind von unseren bedeutenderen Forschungseinrichtungen normalerweise ausgeschlossen, meine Leute sind in diesem Punkt sehr eigen. Also müssen Sie sehr ... ah ... qualifiziert sein.«


  Reede deutete ein Lächeln an. »Das bin ich auch.« Beinahe enttäuscht betrachtete er Gundhalinu. In seiner Phantasie hatte er ihn sich ganz anders vorgestellt. An BZ Gundhalinu war absolut nichts Besonderes, er verkörperte den typischen Kharemough-Tech: mittelgroß, schwarzhaarig, schlank, schätzungsweise Anfang drei ßig. Sein feingeschnittenes Gesicht war mit helleren Flecken gesprenkelt, wie es bei Abkömmlingen des Adels manchmal vorkam. Ein neurotischer überzüchteter, selbstgerechter Schwächling. Wer hätte gedacht, daß ausgerechnet er die größte Entdeckung der neueren Geschichte machen würde, wahrscheinlich am allerwenigsten er selbst, trotz seiner angeborenen Arroganz. Die Kharemoughis hielten sich für die Herren der Hegemonie, und das schlimmste daran war, daß sie tatsächlich glaubten, diese Vormachtstellung käme ihnen von rechts wegen zu.


  »Obendrein sind Sie ein einflußreicher Fremder, fern von seiner Heimatwelt.«


  Reede nickte; dieses Mal blickte er Gundhalinu selbstsicher in die Augen. »So wie Sie.«


  »Dann sind Sie auch ein Sibyl?«


  »Ich?« Vor Überraschung lachte er. »Nein, dazu würde ich mich wohl kaum ... eignen.« Seine Hand zuckte und wollte nach der Flasche Ouvung greifen, doch er beherrschte sich.


  »Bei mir hätte ich es auch für unmöglich gehalten.« Gundhalinu befingerte das Kleeblattmedaillon, als könne er immer noch nicht recht glauben, daß es an seinem Hals hing.


  »Für Sie muß es doch eine Erleichterung sein«, meinte Reede.


  Gundhalinu sah ihn fragend an.


  »Den Beweis dafür zu haben, daß Sie sich auf sich selbst verlassen können.«


  Gundhalinu lächelte schwach, betrachtete kurz das Kleeblatt und ließ es wieder an der Kette baumeln. »Kulleva Kullervo ... ist das nicht ein samathinischer Name?«


  Reede hob die Schultern. »Ja, aber ich ging schon vor langer Zeit dort weg.« Plötzlich durchdrang ihn eine Erinnerung wie ein schmerzhafter Stich, und er blickte zum Fenster hinaus in die Nacht: Im untermeerischen Dämmerlicht kauerte ein weinender kleiner Junge zwischen wuchtigen Tanks, wo sein drogenverseuchter Vater ihn nicht hören konnte; der Mischlingswelpe, den er an seine Brust preßte und den er mehr hebte als jedes menschliche Wesen, leckte ihm winselnd die Tränen ab. Er fühlte das nasse Fell, und er spürte, wie die Feuchtigkeit sein Hemd durchdrang; er weinte, weil sein Vater zuerst den Hund und dann ihn geschlagen hatte ... ohne Grund. Reede preßte sich eine Hand gegen die Augen und atmete tief durch, während er in Gedanken ein Adhani aufsagte.


  »Wer ist denn jetzt der Chef des Pandalhi-Instituts?« fragte Gundhalinu nun schon zum zweitenmal.


  Reede lehnte sich gegen das weiche Polster der Couch, das ihn wie in einer Umarmung umfing. »Tallifaille. Jedenfalls war sie die Chefin, als ich abreiste.«


  »Und wie geht es dem alten Darkrad?«


  Reede schmunzelte. »Unverändert, würde ich sagen.«


  Gundhalinu beugte sich vor. »Darkrad ist seit zwölf Jahren tot.«


  »Deshalb sagte ich ja ›unverändert‹.« Reede hörte auf zu grinsen. »Wenn Sie mich auf die Probe stellen wollen, Gundhalinu-eshkrad, dann fragen Sie mich etwas Wichtiges. Fragen Sie mich doch, warum ich glaube, Ihnen helfen zu können.«


  Gundhalinu starrte ihn an. »Sie glauben wirklich, daß Sie das schaffen.« Es war eine Feststellung, keine Frage.


  Reede lächelte wieder und nickte.


  »Welche Ideen haben Sie?« fragte Gundhalinu gespannt. »Seit fast drei Jahren zerbreche ich mir den Kopf und komme zu keinem Resultat. Ich will Antworten.« In seinem Blick las Reede Enttäuschung, aber auch eine brennende Gier. »Überzeugen Sie mich, daß Sie die richtigen Antworten kennen, und Sie bekommen, was Sie wollen.«


  Reedes Lächeln vertiefte sich. Zufrieden lehnte er sich zurück; er wußte, daß Gundhalinu und die Hegemonie das Versprechen halten würden, ob es ihnen paßte oder nicht. »Wenn ich Sie recht verstehe, dann haben Sie nicht nur ein Problem, sondern zwei. Erstens: das Stardrive-Plasma befindet sich in einem Zustand der Auflösung, weil es beim Absturz des Raumschiffs beschädigt wurde; die Funktion des Plasmas läßt sich nicht mehr kontrollieren. Zweitens haben Sie noch keine Möglichkeit gefunden, es aufzubewahren. Beide Probleme hängen natürlich zusammen. Wenn sich das Plasma kontrollieren ließe, brauchten Sie zur Aufbewahrung keine Stasis-Felder. Aber ohne ausreichende Materialproben können Sie nicht experimentieren und herausfinden, was mit dem Plasma passiert ist. Hier schließt sich der Teufelskreis.« Gundhalinu nickte. »Mein spezielles Fachgebiet ist die Smartmatter.«


  Gundhalinu wiegte bedächtig den Kopf. »Und so was gibt es wirklich?«


  »Was, Smartmatter?


  »Einen Experten dafür. Alle sind sich einig, daß das Alte Imperium Smartmatter erzeugte, benutzte und davon existierte. Es gibt Anzeichen dafür, daß die Smart-matter letzten Endes den Untergang des Imperiums bewirkte. Aber das alles liegt viele Jahrtausende zurück. Die Technologie ging verloren; nur der Stardrive und das Wasser des Lebens beweisen noch, daß Smartmatter keine Legende ist.«


  »Nicht zu vergessen das Sibyllenvirus.«


  Gundhalinu erstarrte und nickte. »Ja, und das Sibyllenvirus. Im Grunde verstehen wir, wie das Virus funktioniert, aber bis jetzt ist es noch niemandem gelungen, es erfolgreich zu reprogrammieren, geschweige denn zu reproduzieren – oder es zu einer Reproduktion anzuregen. Über diesen Prozeß enthält das Sibyllennetz keine Angaben, es ist, als hätten sie absichtlich jedes Wissen darüber gelöscht.« Er lehnte sich zurück und seufzte. »Verdammt sollen sie sein.«


  »Sie wollten, daß ihr aus euren eigenen Fehler lernt«, meinte Reede.


  Gundhalinu blickte ihn durchdringend an.


  »Daß wir aus unseren eigenen Fehlern lernen«, korrigierte sich Reede.


  »Dr. Kullervo ...«


  Ananke steckte den Kopf zur Tür herein, und Reede war für die Unterbrechung dankbar. Der Junge war so gekleidet, daß er für einen ernsthaften Studenten aus Kharemough durchging – weite, schmucklose Sachen –, und sprach ganz passabel Sandhi. Reede hatte darauf bestanden, daß sowohl Ananke wie Niburu während ihrer Anreise von Ondinee Sandhi und ein paar der wichtigsten Sprachen lernten, die auf Nummer Vier gebräuchlich waren, denn sie mußten verstehen, worum es bei dieser Aktion ging.


  »Was gibt's?«


  »Ich lege mich jetzt schlafen. Brauchen Sie noch etwas?«


  »Wo ist Niburu?«


  »Er hat sich schon vor einer Weile hingelegt.«


  Reede schnaubte und schüttelte den Kopf. »Schalte den Lärm ab. Das ist alles.«


  Annake nickte und verschwand; im Nebenzimmer wurde es wunderbar still und dunkel. Reede blickte auf die Datenanzeigen in der Oberfläche des niedrigen Tisches. Er staunte, wie spät es schon war.


  »Trug Ihr Assistent ein Baby im Arm?« erkundigte sich Gundhalinu.


  Reede sah zur Tür und lachte. »Nein, es war ein Tier – ein Quoll. Aber er schleppt das blöde Vieh in einer Schlinge mit sich herum, als wäre es ein Kind. Auf Ondinee hält man sich Quolls als Haustiere, und gelegentlich werden sie auch verspeist; vielleicht läßt er seinen Quoll deshalb nicht aus den Augen.«


  »Er hat natürlich eine Reiseerlaubnis für ihn?«


  Reede lächelte. »Natürlich, Kommandant.« Er schaltete den Computerterminal ein, und auf dem Schirm erschienen die Daten, die er für eine Präsentation einprogrammiert hatte, bis jetzt aber noch nicht vorführen durfte.


  »Sehen Sie sich das an«, forderte er Gundhalinu auf. »Ich habe versucht, die Methode, die Sie anwenden, nachzuvollziehen. Stimmt die Wiedergabe?«


  Gundhalinu beugte sich vor, studierte die Datenmodelle, murmelte Befehle, die der Computer ausführte, und sah zu, wie ein dreidimensionales Schaubild entstand. Nach einer Weile ließ er es wieder in der Tischplatte verschwinden. Er stellte Reede keine einzige Frage, offenbar brauchte er das nicht. »Ja«, sagte er schließlich. »Das ist eine bemerkenswert stimmige Wiedergabe unserer Arbeit. Aber einige dieser Daten haben wir selbst erst kürzlich entdeckt. Während Sie im Transit waren, können Sie doch unmöglich erfahren haben ...«


  Reede zuckte die Achseln. »Um die Lücken zu füllen, habe ich einfach geraten.«


  »Geraten ...?« wiederholte Gundhalinu leise und berührte die Symbole auf der Tischplatte. »Das kann nicht sein; für diese Resultate haben wir Jahre gebraucht. Kein Mensch kann intuitiv ...«


  »Aber genau so ist es.« Reede zupfte an seinem Ohr. »Ich verlasse mich auf meine Intuition, Kommandant. Sie kennen alle klassischen Vermutungen, die man über Smartmatter anstellt. Deshalb ging ich davon aus, daß Sie auch alle klassischen Fehler machen würden.«


  Gundhalinu hob den Kopf; seine Lippen waren ein dünner Strich.


  »Durch dieses Stadium bin ich nämlich selbst gegangen, Gundhalinu-eshkrad«, fuhr Reede verbindlich fort.


  »Deshalb kann ich mich ja so gut in Ihre Lage hineinversetzen. «


  Gundhalinus Miene glättete sich. Jetzt, wo der Ausdruck von Ärger verschwunden war, sah man ihm nur noch seine Müdigkeit an. Er schüttelte den Kopf. »Na schön, Kullervo. Und was kommt jetzt? Was? Mir fällt nichts mehr ein.«


  Reede fuhr mit der Hand über das Display und kam sich vor wie ein Zauberer, als die Daten erschienen, die er vorher eingespeichert hatte. »Haben Sie berücksichtigt, auf welchem Wege ein Technovirus seine Informationen chiffriert?«


  Gundhalinu sah sich das veränderte Bild an; wieder runzelte er die Stirn, halb zweifelnd, halb angestrengt. »Interessant.« Er schüttelte den Kopf. »Aber wenn man das zu einem logischen Ende führt, werden die Strukturcodes zu kompliziert.« Er streckte die Hand nach dem Display aus.


  »Nein, lassen Sie das!« Ungeduldig schob Reede seine Hand beiseite. »Sie selbst machen es unnötig kompliziert. Das hier ist keine natürliche, sondern eine künstlich geschaffene Lebensform. Die Grundstruktur ist viel einfacher. Diese Schlichtheit hat geradezu etwas Universales, Schönes an sich. Sie müssen sich das in etwa so vorstellen ...« Wieder veränderte er das Display und forschte gespannt in Gundhalinus Zügen nach einem Anzeichen von Verständnis.


  Gundhalinu starrte auf das Bild und wurde ganz still. Nach einer Weile merkte Reede, daß er sogar den Atem anhielt. »O Vater aller meiner Ahnen«, flüsterte Gundhalinu schließlich. »Ich kann es nicht fassen. Bei den Göttern – das ist die Wahrheit! Sie ist wirklich schön – mehr als das, sie ist brillant! Verflixt noch mal! Er lachte, und als er wieder hochblickte, sah er aus, als hätte er am liebsten geweint. »Kullervo, ich sagte Ihnen, Sie könnten sich Ihre Belohnung selbst aussuchen, wenn Sie dieses Problem für mich lösten. Was verlangen Sie?«


  »Ich will nur das tun, wozu ich hierhergekommen bin – am Projekt mitwirken und es so schnell wie möglich abschließen. Und ich möchte mit dem Mann zusammenarbeiten, der in World's End das Stardrive-Plasma entdeckt hat.«


  »Das läßt sich einrichten«, sagte Gundhalinu mit leicht verlegenem Lächeln. »Kein Problem.«


  


  NUMMER VIER

  World's End


  Gute Neuigkeiten, Reede. Wir dürfen hinfahren.« Gundhalinu marschierte in das Büro von Reede Kullervos privatem Labor.


  Kullervo hob den Kopf; es sah aus, als habe Gundhalinu ihn bei einem verfrühten Mittagsschlaf gestört. »Wenn die tausend Jahre erst vorbei sind!« sagte er und setzte sich aufrecht hin. In seinem Gesicht spiegelten sich Freude und Erleichterung wider.


  »Ja, so die Götter wollen«, murmelte Gundhalinu lächelnd. »Wenn die tausend Jahre erst vorbei sind ...« Beiden Männern war die Ironie dieses Ausspruchs bewußt. Jahrelang hatten sie ihn, wie alle anderen, benutzt, und damit die Zeit gemeint, in der die Hegemonie wieder über den Stardrive verfügen würde, ohne jedoch daran zu glauben, daß Sie diesen Tag je erleben würden.


  Kullervo grinste. »Das ist das erste Mal, daß Sie etwas sagen, ohne mich zuvor begrüßt zu haben.«


  Gundhalinu blieb vor Reede stehen. »Noch eine von diesen einzigartigen Beobachtungen ..., sagte er mit breitem Lächeln. Kullervos Gedankengänge verblüfften und amüsierten ihn immer wieder. »Hallo und guten Tag. Ich hoffe, Sie haben heute nacht gut geschlafen, Kullervo-eshkrad. «


  Kullervo lachte und stemmte sich aus seinem Sessel hoch. Mit hörbarem Klatschen schlug er auf Gundhalinus hochgehobene Hand; die Art, in der er den gemessenen Gruß erwiderte, glich mehr einem Schulterklopfen. »Ich schlafe nie gut, aber wen stört das schon? Verdammt ...«, murmelte er, »das paßt alles zusammen.


  Sie merken es auch, nicht?« Seine Hand zuckte, als wolle er sie wieder nach Gundhalinu ausstrecken, aber er tat es nicht. Gundhalinu fühlte sich von Kullervos beunruhigend glitzernden Augen bis ins Innerste durchschaut; er mußte einfach erkennen, mit welcher Gier er nach der Antwort suchte, die ihn befreien würde.


  Doch jählings schien Reede Kullervo durch ihn • hindurchzusehen; er wandte sich dem Tisch zu, über dem ein dreidimensionales Datenmodell schwebte wie eine Halluzination; es war die Darstellung des Informationsspeichers innerhalb einer einzigen Mikrocomputerzelle des Technovirus. »Du gehörst mir«, flüsterte er, als sei er allein im Raum. »Und du weißt es.«


  Nach ein paar unverständlich gemurmelten Befehlen an das Terminal verwandelte sich das Bild ein wenig. Ehe Gundhalinu herausfinden konnte, was anders geworden war, verschwand das Hologramm, und die Tischplatte war wieder eine leere, graugrüne Fläche.


  »Nein«, sagte Kullervo, als wolle er eine unausgesprochene Frage beantworten, »ich habe nicht geschlafen.«


  Gundhalinu blinzelte, während er versuchte, Reedes quecksilbrigen Gedankensprüngen zu folgen. Er hatte sich an die eingleisige, trockene, analytische Denkweise der Wissenschaftler gewöhnt, ehe Kullervo auftauchte. Die Forscher, die hier arbeiteten, gehörten zu den besten Gelehrten, die auf Nummer Vier zu finden waren ... aber die wirklich hervorragenden Intellektuellen wanderten meistens nach Kharemough aus, wenn sie nicht schon dort geboren waren.


  Früher hatte auch er geglaubt, wie fast alle Kharemoughi-Techs, daß die Bürger von Kharemough den Bewohnern der anderen Welten der Hegemonie in moralischer, geistiger und sozialer Hinsicht weit überlegen seien. Doch im Laufe der Jahre hatte er durch schmerzhafte Erfahrungen gelernt, demütig zu sein, und dafür war er dankbar. Seit er auf Vier lebte, war allerdings seine Überzeugung zurückgekehrt, daß er seinem altehrwürdigen Namen Ehre machte, so wie er es einst von seinen Instruktoren im Rislanne gelernt hatte. Er wußte, daß er die beste Ausbildung genossen hatte, die sich für Geld kaufen ließ, und daß er von Natur aus befähigt war, seine Talente zu nutzen.


  Aber seit nunmehr drei Jahren war ein eingepfercht zwischen phantasielosen, geistig trägen Pedanten; er kämpfte an gegen eine verfilzte Bürokratie, die sicherheitsbesessen, militaristisch und paranoid war. Hier lebten nur eine Handvoll Kharemoughi, die alle der Hegemonischen Justiz angehörten. Keiner von ihnen war als Wissenschaftler ausgebildet.


  Nachdem er die Nachricht von seiner Entdeckung nach Kharemough weitergegeben hatte, wurde ihm mittels der verschlungenen Kanäle der Survey-Loge Hilfe zugesagt; man wollte ihm Forscher schicken, die mit ihm gemeinsam daran arbeiten sollten, das verzwickte mikrokosmische Rätsel des Stardrive zu lösen. Drei Jahre lang hatte er auf die Ankunft der Gelehrten gewartet, und während er buchstäblich im Alleingang versuchte, das scheinbar Unmögliche zu schaffen, hatte er von neuem Demut gelernt.


  Nun endlich war die zugesagte Hilfe eingetroffen. Er hatte ein bis zwei Dutzend hochkarätige Forscher der Spitzenklasse erwartet, statt dessen schickte man ihm einen Mann, der nicht einmal ein Kharemoughi war – einen Wildfremden, der kaum älter ausschaute als ein Schulabgänger. Nachdem er sich von seinem ersten Schock erholt hatte, legte er sich zurecht, daß Kullervo hochspezialisiert sein müsse, wenn er sich als einziger für den Transfer nach Nummer Vier qualifiziert hatte. Viele große Forscher hatten mit Anfang zwanzig ihre spektakulärsten Erfolge.


  Trotzdem hatte ihn dann Kullervos Genialität überrascht. Seine Einsicht in die Funktionsweise von Smart-matter grenzte ans Mystische, und Gundhalinu hielt nichts von mystischen Kräften. Es war, als verstünde Kullervo den Technovirus aus dem Bauch heraus, und nicht mit dem Verstand; er analysierte keine Daten ... Dennoch traf er mit seinen ungezügelten phantastischen Höhenflügen fast unweigerlich ins Schwarze. Es war erschreckend.


  Gundhalinu fühlte sich durch den Kontakt mit Kullervo inspiriert und beflügelt, bis an die Grenzen seiner intellektuellen Möglichkeiten zu gehen. Jeden Tag übertraf er sich selbst, bis zur Unerträglichkeit stimuliert, blitzartig neue Erkenntnisse gewinnend. Von Anfang an hatte er geahnt, daß sein eigener Geist nie mit Kullervos Brillanz würde Schritt halten können, daß er immer nur ein matter Abglanz sein würde; doch gleichzeitig vermerkte er beinahe dankbar, daß er etwas zu bieten hatte, das Kullervo dringend brauchte: Pragmatismus und Disziplin. Auf Kullervos Energie wirkte er stabilisierend ein, er vermochte dessen Aktivitäten zu lenken und zu konzentrieren. Und Kullervo wußte dies zu schätzen – das bewiesen seine gelegentlichen Blicke ... und die Resultate ihrer Zusammenarbeit. Die vergangenen Monate, die er mit Kullervo verbracht hatte, waren mit keiner anderen Phase seines Lebens vergleichbar. Er durchlebte eine Ekstase, die rein geistiger Natur war, ihn jedoch jeden Morgen schon beim Aufwachen mit neuem Lebensmut erfüllte; immer wieder freute er sich darauf, Reede zu sehen.


  Doch in der ganzen Zeit hatte er so gut wie nichts über den Menschen Reede Kullervo erfahren; er kannte ihn nur als Wissenschaftler. Von Anfang an hatte sich Gundhalinu ungeheuer zu diesem Mann hingezogen gefühlt. Seine Reaktion überraschte ihn, bis er sich klarmachte, daß er sich durch seine ausschließliche Beschäftigung mit dem Stardrive-Projekt zu einem Einsiedler entwickelt hatte. Mittlerweile drehte sich sein ganzes Leben um die Arbeit im Labor. Nachdem er sich so lange mit Menschen abgegeben hatte, mit denen er nichts anzufangen wußte, fand er in Reede Kullervo endlich einen gleichgesinnten Gesprächspartner. Obendrein war Kullervo ein Unikum mit einem brillanten Verstand. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als sich mit diesem Mann anzufreunden.


  Kullervo ließ ihn jedoch jedesmal abblitzen, wenn er versuchte, mit ihm Freundschaft zu schließen, oder auch nur ein persönliches Gespräch zu führen. Zum Schluß sah Gundhalinu ein, daß er gegen eine Wand rannte, und unternahm nichts mehr in dieser Richtung. Er neigte nicht dazu, sich anderen Menschen aufzudrängen; und er hatte begriffen, daß Reedes Zurückhaltung keiner persönlichen Abneigung gegen ihn entsprang, sondern eine viel tiefere Ursache hatte. Reede fühlte sich schnell in die Defensive gedrängt. Indem er seine rasch umschlagenden Launen und sein sprunghaftes Verhalten beobachtete, ahnte Gundhalinu, daß Reede Kullervo Probleme hatte, die er lieber für sich behielt.


  Er hatte seine Enttäuschung überwunden und sich gesagt, daß es keine Rolle spielte, ob Reede Kullervo sein Freund war oder nicht, solange sich ihre Kontakte auf die Forschungsarbeit beschränkten. Seit vielen Wochen arbeiteten sie in vollkommener Harmonie miteinander, und die Verständigung klappte reibungslos. Aber Reede war und blieb ihm ein Rätsel, ein bizarres Bündel aus Widersprüchen, ein Unbekannter. Täglich wurde Gundhalinu daran erinnert, wie fließend die Übergänge zwischen Genie und Wahnsinn sein können.


  Während Gundhalinu in Kullervos Büro stand, erinnerte er sich plötzlich lebhaft an ihren ersten gemeinsamen Triumph vor ungefähr vierzehn Tagen. Nebeneinander schwebten sie in der Schwerelosigkeitskammer; sie versuchten, die Chiffre des beschädigten Technovirus zu knacken und in die Molekularstruktur der winzigen Plasmaprobe einzudringen, die sich im Zentrum dieser gigantischen, mit teuren Computern ausgestatteten Anlage befand. Wenn ihnen erst der molekulare Aufbau des Plasmas bekannt war, konnten sie es zähmen und kontrollieren. – Seite an Seite, doch jeder für sich allein, hatten sie gewartet, während die behutsam abtastenden Finger ihrer Energiefelder unglaublich feine Analysen durchführten. Sie warteten auf die Worte, die entweder den Lauf der Historie verändern – oder sie an den Anfang ihrer Forschungsarbeit zurückwerfen würden.


  Wir haben die Bestätigung. Die Worte begleiteten die aufblitzenden Datenkolonnen in seinem Helm. Die monotone Computerstimme ging in Kullervos Triumphgeheul unter; ein halb menschliches Wesen, in seinem Schutzanzug und innerhalb des Energiefelds, fing er ausgelassen an zu tanzen. »... endlich geschafft, BZ! Verdammt noch mal, wir haben es endlich geschafft!« Die Worte wurden hörbar, als Kullervo durch Gundhalinus Energiefeld faßte und ihn schwerfällig umarmte. »Hab ich's nicht gesagt?! Lachen sollst du, brüllen, du überzivilisierter Hurensohn! – Wir haben es geschafft!«


  Er lachte, als ihm endlich dämmerte, was passiert war; vor Freude brüllte er unartikuliertes Zeug. Dann hechtete er Kullervo hinterher, der in die Tiefe der Anlage hinabtauchte, wie wenn er die Plasmaprobe mit den Händen aus dem Zentrum herausholen wollte. »Reede!« Er holte ihn ein und stemmte sich gegen ihn. »Warten Sie auf die Servos, verdammt noch mal? Die bringen das Plasma hierher! Die Energiefelder verschmoren Ihnen das Gehirn, auch wenn Sie ein Genie sind!« Er legte die Hände auf Kullervos Schultern und hielt ihn fest; ihre Stabilisationsfelder verschmolzen miteinander und glühten wie eine häßliche Aura.


  Kullervo starrte ihn an; allmählich verwandelte sich sein Staunen in einen anderen, seltsamen Ausdruck. »Ilmarinen ...«, murmelte er.


  »Nein«, sagte Gundhalinu und schüttelte ihn leicht. »Ich bin es. – Was haben Sie, Reede?«


  Reede blinzelte. »Nichts«, schnauzte er und befreite sich aus Gundhalinus Griff.


  »Warum haben Sie mich Ilmarinen genannt?« fragte Gundhalinu, dessen Neugier jetzt die Oberhand gewann.


  Kullervo zuckte die Achseln. »Einige meiner Bekannten nannten mich manchmal den neuen Vanamoinen. Dann müssen Sie wohl Ilmarinen sein. – Ein schlechter Scherz.«


  Er blickte auf den zylindrischen Servo, der von unten auftauchte und das gezähmte, ruhende Milligramm Stardrive-Plasma mitbrachte.


  Atemlos fieberte Gundhalinu dem Servo entgegen; neben ihm hielt sich Kullervo regungslos in der Schwebe. Plötzlich vollführte er einen langsamen, graziösen Salto durch den Raum.


  »Ananke!« Kullervos Stimme holte Gundhalinu in die Gegenwart zurück.


  »Ja, Dr. Kullervo«, antwortete der ondineanische Student, der jetzt als Laborassistent fungierte.


  »Mach Niburu ausfindig und sag ihm, ich muß mit ihm sprechen. Wir haben die Reiseerlaubnis.« »Großartig, Doktor! Sofort.«


  Kullervo sah Gundhalinu an. »Wann können wir zum Feuersee aufbrechen?«


  »Morgen«, antwortete Gundhalinu, der es selbst noch nicht fassen konnte, daß es endlich soweit war. »Schon vor Wochen habe ich alles Notwendige angefordert.« Das Virusprogramm zur Stabilisierung des Stardrive-Plasmas war perfektioniert worden; sie hatten es bereits mit Erfolg getestet. Der nächste logische Schritt bestand darin, sich an den Feuersee selbst zu begeben, wo ein riesiges, sensibles Meer aus chaotischer Stardrive-Materie darauf wartete, gezähmt zu werden. – Gundhalinu erinnerte sich an seine erste Begegnung mit der Seele dieser gequälten Materie, an den heißen Atem des Wahnsinns und die Kälte des winterlichen Schnees.


  »Es wurde auch höchste Zeit«, meinte Kullervo. »Man sollte annehmen, daß wir nicht die einzigen sind, die wissen wollen, ob die Sache funktioniert.«


  Gundhalinu erwiderte seinen Blick. »Es gibt viele, die diesen Augenblick genauso herbeisehnen wie ich, das können Sie mir glauben.« Obwohl ich das meiste Interesse daran habe ... »Ein paar dieser Leute trafen Sie in der Survey-Halle in Foursgate.« Vor einigen Wochen, als er wußte, daß der Durchbruch in ihren Forschungen kurz bevorstand, hatte er Kullervo zu einer Sondersitzung der örtlichen Clique mitgenommen. Während des Treffens wirkte Kullervo irgendwie bedrückt und verhielt sich auffallend ruhig, obwohl aus seinen Antworten hervorging, daß er in den inneren Zirkeln der Loge einen ziemlich hohen Platz einnehmen mußte. »Leider sind die Leute mit Durchblick immer noch in Foursgate, und wir sitzen hier draußen, wo die Bürokratie zum Selbstzweck verkommen ist. Der größte wissenschaftliche Erfolg seit tausend Jahren wird behandelt wie eine Bagatelle. Heute nachmittag erwartet man uns in der Exkursions-Kontrollzone, wo wir unsere Reiseroute und die angestrebten Ziele festlegen müssen.«


  Reede machte ein vulgäres Geräusch. »Perlen vor die Säue werfen.« Mit einer abrupten Geste schaltete er das Terminal aus und wandte sich wieder an Gundhalinu. »Dann wollen wir es hinter uns bringen.« Er spähte durch die Tür in das große Labor. »Wo bleibt Niburu?« brüllte er.


  Ananke blickte von seinen Studien hoch. »Schon unterwegs, Doktor. Er wartet vorn an der üblichen Stelle auf Sie.«


  »Du kommst auch mit«, befahl Kullervo. »Wir gehen alle.« Der Junge stand auf; er blickte überrascht oder auch ein wenig beunruhigt drein. Ausnahmsweise trug er den Quoll nicht mit sich herum. Gundhalinu entdeckte ihn in einer Kiste unter dem Tisch, wo er friedlich schlummerte. Kopfschüttelnd dachte er daran, welches Aufsehen dieses Paar auf Kharemough erregt haben mußte. Dann blickte er wieder Kullervo an.


  Kullervo schwenkte herum, wie wenn er spürte, daß man ihn beobachtete. Gundhalinu senkte den Blick und ging zur Tür, gefolgt von Kullervo und Ananke. Zusammen schritten sie durch das stille Labyrinth aus Forschungskabinen und Laboratorien, durchquerten die verschiedenen, grünbeleuchteten Sicherheitszonen und tauchten an die Oberfläche, wie Schwimmer, die im Wasser nach oben steigen. Endlich standen sie draußen, in der gleißenden Helligkeit und schwülwarmen Hitze. Es herrschte ein unbeschreiblicher Lärm, und die Luft war geschwängert mit den Düften verrottender Vegetation.


  Wie abgesprochen wartete Kedalion Niburu, Kullervos zweiter Assistent, vor dem Compound auf sie. Er saß, bequem abgeschirmt von der Umgebung, hinter den Kontrollen des Triphibian Rover, den Kullervo erstanden hatte, als er erfahren hatte, daß dieses Land/ Luft/Wasserfahrzeug für Exkursionen nach World's End geeignet war. Mittlerweile hatte Niburu gelernt, das Fahrzeug zu steuern. Kullervo beharrte darauf, daß Niburu jedes Vehikel lenken konnte und daß er der einzige Pilot sei, dem er sich anvertrauen würde. Dagegen hatte Gundhalinu nichts einzuwenden. Er selbst konnte keinen Rover steuern, und immerhin vertraute Kullervo diesem Mann auch sein Leben an. Es war viel wert, wenn sie einen Piloten hatten, den er zumindest flüchtig kannte, und keinen Fremden, der ihnen vom Sicherheitsdienst zugeteilt worden wäre. Nachdem Gundhalinu sich von seiner ersten Überraschung erholt hatte, einem Mann zu begegnen, der so viel kleiner war als er, hatte er den Eindruck gewonnen, daß Niburu tüchtig, zuverlässig, und wesentlich ausgeglichener war als Kullervo. Und auf Nervenstärke kam es an, wenn sie nach World's End reisten.


  Aufatmend kletterte Gundhalinu in den Rover; in dieser feuchten, drückenden Hitze fiel einem jeder Schritt schwer. Hinter ihm stiegen Kullervo und Ananke ein, und die Tür schloß sich mit einem Zischen; nun saßen sie in einem klimatisierten, abgedichteten Raum. Gundhalinu wischte sich den Schweiß vom Gesicht. Die Uniform, die er meistens tragen mußte, war für den Dienst in Büros mit Klimaanlage konzipiert worden, und nicht für körperliche Anstrengung in mörderischer Hitze geeignet. Er nahm sich vor, in dieser Hinsicht mit den Bürokraten der Hegemonie ein Hühnchen zu rupfen, sobald er wieder nach Kharemough heimkehrte. Er beobachtete Kullervo, der sich auf dem Platz des Copiloten neben Niburu niedergelassen hatte. Kullervos Gesicht war gerötet; Gundhalinu hatte noch nie gesehen, daß er etwas anderes trug als langärmelige Hemden oder Kasacks, obwohl ihm niemand vorschrieb, wie er sich zu kleiden hatte. Ein bißchen wunderte sich Gundhalinu, warum er keinen Sunblocker benutzte, wenn er sich vor der Einstrahlung schützen wollte.


  Geschickt hob Niburu den Rover vom Boden ab, fort vom hektischen Verkehrsgewühl, obschon ihr Weg nicht weit war. Aber Niburu schien das Temperament seines Chefs gut zu kennen; Gundhalinu fand, das sei die erste Voraussetzung, wenn jemand mit einem so launischen Mann wie Kullervo zusammenarbeiten wollte.


  Er blickte nach unten auf den Flickenteppich aus alten und neuen Gebäuden. Das Muster erinnerte ihn an ein dreidimensionales Datenmodell, und es zeigte deutlich den unkontrollierten Wildwuchs der Stadt, die an ein verwirrtes Lebewesen erinnerte, an ein deformiertes Virus ... an das Stardrive-Plasma selbst.


  Er zwang sich dazu, nicht mehr an diesen Vergleich zu denken; statt dessen konzentrierte er sich auf die explosionsartig gewachsene Betonwüste der Stadt, für deren gewaltige Ausdehnung hauptsächlich er verantwortlich war. Als er das erste Mal hier ankam, um nach seinen verschollenen Brüdern zu suchen, war die Ortschaft nur ein winziges Nest gewesen. Von hier aus starteten die genehmigten Expeditionen nach World's End, deren Teilnehmer Prospektoren und Abenteurer waren, denen es nichts ausmachte, ihr Leben in der Wildnis zu riskieren. Damals gehörte der Ort dem multinationalen Konzern Universal Processing Consolidated, der die Schürfrechte für die Mineralvorkommen an World's End besaß; das Kaff glich eher einem surrealen bürokratischen Alptraum als einem wirklichen geographischen Siedlungspunkt. Zu jener Zeit hatte es nicht mal einen Namen gehabt. Hier draußen nannte man Universal Processing Consolidated einfach nur die ›Firma‹ oder den ›Konzern‹, und die Ansiedlung war die Stadt des Konzerns.


  Er war nach World's End gegangen, und die Nachricht, die er von dort mitbrachte, versetzte die Hegemonie noch immer in Aufruhr. Hier, auf Nummer Vier, befand sich das Epizentrum des Bebens, dessen Schockwellen überallhin reichten, und hier hatten die ersten Veränderungen stattgefunden. Er beobachtete, wie die Stadt unter ihm vorbeizog; die gedrungenen, klotzigen Bauten der Gründerzeit wurden überragt von glänzenden, Bienenstöcken gleichenden Wolkenkratzern, die die Administration von Nummer Vier hochgezogen hatte, um die Scharen von Technikern, Forschern und Arbeitern, die für das Projekt nötig waren, unterbringen zu können.


  Wenn man sich drunten im engen Straßengewirr befand, kam einem der Ort modern und geradezu futuristisch vor. Doch aus der Luft erkannte man die Grenzen, man sah den verfilzten, wuchernden Dschungel, der die Stadt umzingelte und sich so weit erstreckte, wie das Auge reichte. Ständig versuchte der Urwald, das Gebiet, das ihm die Menschen abgetrotzt hatten, zurückzuerobern ... Chaos gegen Ordnung. Ein Mikrokosmos des Lebens, des Fortschritts und der menschlichen Seele.


  Einen Moment lang schloß er die Augen, um das Bild, das einen starken Widerhall in ihm erzeugte, nicht zu sehen. Morgen brach er zum Feuersee auf, ausgestattet mit Kenntnissen; die, so die Götter wollten, das Stardrive-Plasma dem Zugriff des Wahnsinns entreißen würden. Er entsann sich an seine erste Reise dorthin, und wie er nur mit knapper Müh und Not seine Brüder und sich selbst hatte retten können. Erleichtert merkte er, daß sie sich bereits wieder im Sinkflug befanden; gleichzeitig kehrte seine alte Illusion zurück, daß letzten Endes Fortschritt und Ordnung siegen würden.


  Nicht, daß Fortschritt und Ordnung an sich schon einen hohen moralischen Wert darstellten, dachte er bei sich, als Niburu in der Sicherheitszone der Exkursions-Ausgangsstelle landete. Alles, was er beim Aussteigen aus dem Hovercraft sah, war häßlich und banal. Als er nach unten blickte, sah er die fleischigen Wucherungen eines namenlosen Pilzgewächses, die sich durch einen Spalt im schlampig verlegten Keramikboden zwängten.


  Das Chaos drang durch die Poren der Zivilisation. Nichts hier war für längere Dauer gebaut worden. Es ist beängstigend, hatte Hahn, die Sibylle, einmal zu ihm gesagt, wie schutzlos wir dem Leben ausgeliefert sind.


  Aus Gewohnheit strich er sich den Rock glatt, während der waffenstarrende, uniformierte Wachmann auf sie zukam. Die Waffen hatten eher eine symbolische Bedeutung, eine Bedrohung stellten sie kaum dar. Weitaus subtilere und effektivere Mittel hielten Fremdlinge davon ab, sich unerlaubten Zutritt zu World's End zu verschaffen.


  Als der Konzern noch allein für die Reisegenehmigungen nach World's End zuständig gewesen war, hatte es schon Probleme genug gegeben. Gundhalinu war fest davon überzeugt, daß es jetzt niemand mehr schaffte, illegal dorthin zu gelangen. Nachdem die Nachricht von seiner Entdeckung publik geworden war, hatte die mächtige Enklave auf Nummer Vier im Einvernehmen mit der Hegemonie das Gebiet um den Feuersee zu nationalem Besitz erklärt.


  Die Firma Universal Processing Consolidated war die größte wirtschaftliche Macht auf dem Planeten gewesen, und ohne die volle Rückendeckung der Hegemonie wäre der Schritt nicht möglich gewesen. Dem Konzern gehörte World's End, wo der Feuersee lag. Aber als dort die ungeheuerliche Entdeckung gemacht wurde, war selbst das Undenkbare eingetreten.


  Als der Wachmann näher kam, merkte Gundhalinu, was für ein Hüne er war. Wie ein Berg rückte er auf sie zu. Etwas an seinem breiten, tiefgebräunten Gesicht kam ihm bekannt vor, und er überlegte, ob er den Kerl schon früher einmal getroffen hatte. Doch die mürrische Miene des Mannes ließ nur erkennen, daß er Fremde, wie sie, offensichtlich nicht leiden konnte.


  Er trug die Uniform des Militärs der Enklave, aber Gundhalinu war sicher, daß er vorher in einer Firmenmontur gesteckt hatte, wie die meisten Arbeiter hier. Ihre Herren hatten gewechselt, sonst war alles beim alten geblieben – außer, daß die totalitäre Bürokratie, die seit einem Jahrhundert jeden Bewohner dieses Kontinents beherrschte, ihre Unterdrückungsmechanismen noch verbessert hatte; die Furcht vor einer Einmischung der Regierung, die die ärgsten Exzesse beschneiden sollte, hatte hingegen abgenommen, denn jetzt besaß der bürokratische Apparat selbst alle Macht.


  Gundhalinu sah, wie der Wachmann eine schwielige Hand hob und widerwillig salutierte. Er erwiderte den Gruß, ohne sich seine eigene Abneigung anmerken zu lassen. Von dem glasierten Boden wallte eine erbarmungslose Hitze auf. Einmal hatte er in einer Bar mit Namen C'uarr zugesehen, wie solche schwieligen Pranken einem angehenden Prospektor sämtliche Finger brachen.


  »Melden Sie Agentin Ahron«, sagte er schroff, »daß Kommandant Gundhalinu sie zu sprechen wünscht.«


  »Und was ist mit denen da?« fragte der Wachmann betont abfällig, während seine schwarzen, verhüllten Augen hin und her huschten.


  Gundhalinu spürte, wie Kullervo neben ihm die Geduld ausging. »Die kommen mit mir«, erwiderte er, einen Schritt nach vorn tretend, so daß der Mann zurückweichen mußte. Der Uniformierte machte kehrt und marschierte ohne ein weiteres Wort davon. Kullervo streifte ihn mit einem kurzen, abschätzenden Blick, sagte jedoch nichts, während sie sich in den Verwaltungskomplex führen ließen, wo Agentin Ahron sie erwartete.


  Drinnen wurden sie in einen gesicherten Waggon verfrachtet und wie menschliches Stückgut durch eintönige Korridore gekarrt. Der Weg war kurz, trotzdem war Gundhalinu froh, daß sie nicht wie Verbrecher, von Bewaffneten flankiert, zu ihrem Ziel laufen mußten. Neben ihm saß Ananke und betrachtete interessiert die Türen, die eine wie die andere aussahen. Kullervo zupfte an seinem Ohr; er trug einen mit Kristallen besetzten Ohrschmuck, ein typisches Beispiel für seinen eigenwilligen persönlichen Stil.


  Niburus kurze Beinchen ragten über die Kante der Sitzbank hinaus wie die eines Kindes. Gundhalinu dachte sich, daß er bestimmt auch glücklich war, nicht zu Fuß gehen zu müssen, denn seine kleine Gestalt brachte ihm dauernd Nachteile, wenn er mit anderen Leuten Schritt halten sollte. Einmal war er so frei gewesen, dieses Thema anzuschneiden, als er gesehen hatte, wie Niburu auf einem Stuhl stand, um Daten abzulesen, die Kullervo für ihn ausgedruckt hatte. Niburu hatte resigniert die Achseln gezuckt und gemeint, an Bord seines Schiffs seien die Proportionen ihm angepaßt, und das sei die Hauptsache.


  Abermals betrachtete Gundhalinu verstohlen Niburu und Ananke. Sie starrten die farbig getünchten Wände an, die an ihnen vorbeihuschten. Er hatte sich schon gefragt, ob Kullervo sich seine Assistenten nach dem Gesichtspunkt ausgesucht hatte, wie er andere Leute am besten schockieren konnte, für unmöglich hielt er es nicht. Dennoch war er sich beinahe sicher, daß Reede die beiden nicht wegen, sondern trotz ihres Aussehens engagiert hatte.


  Der Waggon spie sie buchstäblich in einer Art Luftschleuse aus, die in eine Isolationskammer führte. Das Sicherheitssystem war noch komplizierter als das Projekt selbst.


  »Overkill«, hörte er hinter sich Kullervo murmeln. »Wovor wollen diese Schwachköpfe sich eigentlich schützen?«


  Gundhalinu schmunzelte. »Vor Spontaneität.« Kullervo brummte etwas Unverständliches, während die Innentür vor ihnen zurückwich.


  In einem großen, nüchtern ausgestatteten Raum sahen sie eine vierschrötige Frau mittleren Alters; sie hatte einen goldenen Teint und eisengraues Haar. Gundhalinu erkannte Agentin Ahron, die bereits bei seinen früheren Reisen zum Feuersee Startgenehmigungen erteilt und Wegstrecken gebilligt hatte. Sie trug eine ähnliche Uniform wie alle anderen Leute, denen sie im Verwaltungstrakt begegnet waren, und ihr Gesicht hatte einen Ausdruck, den Gundhalinu nur allzugut kannte: wachsam und gleichzeitig völlig desinteressiert. Bei ihr waren drei Männer; den Grund für ihre Anwesenheit brauchte man ihm nicht zu erläutern.


  »Kommandant Gundhalinu«, begann Agentin Ahron in leicht zweifelndem Tonfall, wie wenn sie sich nicht recht an ihn erinnern könnte.


  »Ja«, antwortete er so liebenswürdig wie möglich, »ich will es noch einmal versuchen. Dank meines Kollegen hier wird es hoffentlich die letzte Reise an den Feuersee sein.« Er deutete auf Kullervo, der in steifer Haltung neben ihm stand und den Raum mit den Menschen darin in Augenschein nahm.


  Sie sagte nichts, sondern fuhr fort, ihn ohne die geringste Spur von Neugier anzustarren. Die drei Männer standen schweigend hinter ihr, wie Schatten.


  »Wir glauben, daß wir eine Methode gefunden haben, um das Stardrive-Plasma unter Kontrolle zu bringen. Was das bedeutet, brauche ich wohl nicht zu erklären ...«


  »Gewiß, Kommandant, ich habe mir Ihre Unterlagen angesehen, außerdem Ihre Liste mit den gewünschten Genehmigungen und Ausrüstungsstücken.« Sie blickte auf den staubigen Bildschirm an ihrem Schreibtisch. »Ausnahmsweise scheint alles in Ordnung zu sein. Ich sehe keinen Grund, weshalb Sie nicht wie geplant aufbrechen sollten.«


  Das ›Ausnahmsweise‹ fuchste ihn. »Wie schön«, entgegnete er mit geheuchelter Höflichkeit. Er merkte, wie Kullervo neben ihm sich ein wenig entspannte.


  »Wieviel Zeit benötigen Sie überhaupt für diese Exkursion?«


  »Das ist schwer zu sagen. Wenn die Tests erfolgreich sind ...«


  »Ich brauche eine präzise Angabe, wie lange Sie zu bleiben gedenken.« Ungeduldig tippte sie mit dem Finger auf den Bildschirm.


  »Ja, sicher. Eine Woche.« Ob Reedes Restrukturierungsprogramm funktionierte oder nicht, würde sich sofort herausstellen. Selbst wenn man die Montage der Systeme und die bizarren zeitlichen Phänomene an diesem Ort berücksichtigte, bliebe ihnen immer noch genug Spielraum.


  »Länger nicht? Ihnen ist doch klar, daß Sie in diesem Fall in einer Woche zurück sein müssen, egal, ob Ihre Arbeit beendet ist oder nicht.«


  »Dann lieber zwei Wochen«, verbesserte er sich mit einem Anflug von Gereiztheit. »Machen Sie zwei Wochen draus.«


  »Meinetwegen. Doch sollten Sie mit Ihren Studien früher fertig sein, müssen Sie uns benachrichtigen, daß Sie vor dem geplanten Termin zurückkehren.« »Selbstverständlich.«


  »Würden Sie dann bitte Ihren Sicherheitscode eingeben, als persönliche Bestätigung, daß die akkuraten Daten eingetragen worden sind?«


  Er berührte die Fernbedienung an seinem Gürtel; schweigend übertrug er die Codenummern auf das Dokument. Nach einer Weile hörte er den schrillen Ton, der anzeigte, daß die Sicherheitsdatenbank seine Bestätigung quittierte.


  »Das ist Ihre Mannschaft«, verlautbarte Agentin Ahron und zeigte auf die drei Männer, die wie versteinert hinter ihr standen – es war das erste Mal, daß sie überhaupt Notiz von ihnen nahm.


  Gundhalinu nickte und trat einen Schritt vor, während die Regierungssoldaten sich zögernd rührten. Aber Kullervo griff nach seinem Arm und zog ihn zurück.


  »Was hat das zu bedeuten?« zischte Reede verärgert. »Sie haben nichts davon gesagt, daß noch andere Leute mitkommen.«


  Sein heftiger Ausbruch überraschte Gundhalinu. »Es ist völlig in Ordnung«, erklärte er, bemüht, Kullervo zu besänftigen. »Das ist Regierungspolitik. Sie stellen immer den Piloten und zwei Soldaten zum Schutz.«


  »Wir haben schon einen Piloten!« schnauzte Reede und deutete mit einem Kopfnicken auf Niburu. »Mehr Helfer brauchen wir nicht. Es ist ein riskantes Unterfangen, und es hat uns gerade noch gefehlt, daß Wildfremde uns behindern. Sie sagten doch selbst, der Feuersee sei um so gefährlicher, je mehr Menschen sich dort aufhielten.«


  »Aber es ist Vorschrift«, erwiderte Agentin Ahron mit teilnahmsloser Stimme.


  Gundhalinu sah, wie sich die Mienen von Agentin Ahron und den drei Soldaten verhärteten. Wenn Kullervo jetzt die Beherrschung verlor, konnte man ihnen die Reiseerlaubnis, um die er so verbissen gekämpft hatte, wieder entziehen. »Agentin Ahron«, sagte er, wobei er Reede einen scharfen, warnenden Blick zuwarf, »Dr. Kullervo hat recht, wenn er darauf hinweist, daß angesichts der unstabilen Materie, aus der der Feuersee besteht, eine größere Gruppe das Unternehmen gefährden könnte. Wie Sie wissen, haben wir in den letzten zwei Jahren mehrere Teams verloren. Und da unser Team bereits komplett ist ...«


  »Es ist Vorschrift«, wiederholte sie und verschränkte die Arme. »Ein zugelassener Pilot und zwei Soldaten zum Schutz.«


  »Mist!« knurrte Kullervo. Dieses Mal zog Niburu an seinem Ärmel und murmelte etwas. »Zum Schutz wovor?« setzte Kullervo hinzu. »Vor uns selbst?«


  Gundhalinu sah ihn an und sagte hastig: »So wird das hier gehandhabt. Ich habe keine Probleme damit.« Er legte seine Hand auf Kullervos Arm und hielt ihn fest. »Sie etwa?«


  Kullervo erstarrte unter seiner Berührung. »Ich sage Ihnen ganz offen, was passieren wird«, flüsterte Gundhalinu, ehe Reede etwas erwidern konnte. »Wenn Sie diese Leute noch weiter verprellen, wird Reede Kullervo für immer von World's End verbannt werden; schlimmstenfalls wird die ganze Expedition abgeblasen, und dann mögen uns die Götter helfen.« Er faßte das Kleeblatt an, das er offen über dem Rock trug. »Diesen Leuten hier ist ein funktionierender Stardrive völlig schnuppe, mir hingegen bedeutet er alles. Und was bedeutet er Ihnen?«


  Kullervo stierte ihn an, und Gundhalinu sah, wie der wilde Blick langsam aus seinen Augen verschwand. Er sagte nichts mehr, sondern schüttelte nur mit einer jähen Geste Gundhalinus Hand ab.


  Gundhalinu wandte sich wieder Agentin Ahron und den drei Soldaten zu. Den abkommandierten Piloten kannte er von einer früheren Exkursion – ein Korporal namens Ngong, ein fähiger Mann, aber – wie jeder vernünftig denkende Mensch – nicht besonders erpicht darauf, an den Feuersee zu reisen. »Agentin Ahron«, sagte er, »darf ich Ihnen einen Vorschlag machen? – Wir nehmen unseren eigenen zugelassenen Piloten mit, der gleichzeitig einer von Dr. Kullervos Assistenten ist, und dazu die beiden Soldaten. Auf diese Weise wird unser Team ein bißchen kleiner, was die Gefahr, die vom Feuersee ausgeht, reduziert, und trotzdem brauchen wir nicht auf Schutz zu verzichten. Korporal Ngong wird sicher nicht enttäuscht sein, wenn er sich anderen Pflichten widmen darf. Habe ich recht, Korporal?«


  Ngong schielte nervös zu dem Sergeant hinüber, der neben ihm stand. »Gewiß, Sir.«


  »Immerhin bin ich Polizeikommandant.«


  Agentin Ahron betrachtete ihn eine Weile mißtrauisch, als versuche Sie zu ergründen, welche Intrige er möglicherweise gegen sie im Schilde führte. »Das entspricht nicht der Vorschrift ...«


  »Ich weiß natürlich, Agentin Ahron, daß es Ihnen nur um unsere Sicherheit und um den Erfolg des Projekts geht, an dem wir alle so lange gearbeitet haben ...« Er holte tief Luft. »Von allen Mitstreitern, die ich hatte, haben Sie mir am meisten geholfen mit ihrem Fleiß und Engagement, zwei Eigenschaften, die ich hoch einschätze.« Bei den Göttern, dachte er, wenn das nicht zu dick aufgetragen ist. Er haßte es, sich verstellen zu müssen. »World's End ist eine heimtückische Gegend. Ich weiß, daß gerade Sie es nicht unnötig riskieren würden, unsere Leben und den Erfolg des Stardrive-Projekts zu gefährden ...«


  »Also gut ...«, stieß sie abrupt hervor. »Sie dürfen Ihren eigenen Piloten mitnehmen, Kommandant Gundhalinu. Aber nur, weil Sie es sind.« Sie starrte Kullervo an. »Bei keinem anderen hätte ich eine Ausnahme gemacht. Sergeant Hundet und Soldat Saroon werden Sie allerdings begleiten.«


  »Vielen Dank.« Gundhalinu fiel ein Stein vom Herzen. Er wagte es, Kullervo anzusehen. »Ich hoffe, Sie können das akzeptieren, Doktor ...« Aus schmalen Augenschlitzen musterte Kullervo die beiden Männer. Der Sergeant war ein kleiner, drahtiger Typ mit einem schmalen, bösen Gesicht und gemeinen Augen. Gundhalinu fand ihn auf Anhieb unsympathisch. Der einfache Soldat war fast noch ein Knabe, aller Wahrscheinlichkeit nach ein Wehrpflichtiger, und er machte ein Gesicht, als freue er sich auf den Ausflug nach World's End wie auf seine eigene Kastration. Gundhalinu seufzte.


  Kullervo blickte auf Niburu hinunter. »Mit dieser Auflage kann ich mich abfinden«, murmelte er. Niburu wirkte eher bedrückt als erleichtert; Ananke schaute von einem zum anderen, als sprächen sie eine Sprache, die er nicht verstand. »Danke, Gundhalinu-eshkrad«, sagte Kullervo unvermittelt und lächelte sogar.


  In Gundhalinus Magengrube fing etwas an zu flattern. Nicht zum erstenmal löste Kullervos Unberechenbarkeit eine Art Warnsignal bei ihm aus. Er war lange Zeit Polizeibeamter gewesen und achtete instinktiv auf die Körpersprache anderer Menschen. Kullervos Verhalten gab ihm Stoff zum Nachdenken. Seine Sprunghaftigkeit, die Manieren und die Sprechweise, die er an den Tag legte, wenn er sich vergaß, paßten eher zu einem hitzköpfigen Straßenrowdy als zu einem seriösen Wissenschaftler. Aber er war ohne Zweifel ein brillanter Forscher.


  Gundhalinu nickte und blickte zur Seite. Er vergegenwärtigte sich, daß er unter Kharemoughi-Forschern großgeworden war; im Hause seines Vaters verkehrten Wissenschaftler und Intellektuelle, die in der sozialen Hierarchie Spitzenpositionen bekleideten und sich dementsprechend kultiviert benahmen.


  Kullervo war kein Kharemoughi. Vielleicht schwieg er sich über seine Herkunft aus, weil er sich ihrer schämte. Das wäre nicht ungewöhnlich für einen Mann, der in einer niederen Kaste geboren war und sich durch überdurchschnittliche geistige Leistungen in eine elitäre Klasse hochgearbeitet hatte.


  Aber niemand kam völlig von seiner Vergangenheit los, das wußte keiner besser als er.


  Er sah Agentin Ahron und dann die wartenden Soldaten an. »Morgen früh, beim ersten Viertel, brechen wir auf. Halten sie sich abfahrbereit. Die Ausrüstung ist komplett, nehme ich an.«


  »Selbstverständlich, Kommandant«, sagte Agentin Ahron. Die Soldaten erwiderten nachlässig seinen Gruß, und er ging zur Tür, gefolgt von Kullervo und dessen Begleitern. Auf dem Rückweg sagten sie kein einziges Wort; sie sprachen erst wieder, als sie im Rover saßen und hoch über der Stadt schwebten.


  »Das haben Sie prima hingekriegt«, äußerte sich Kullervo. »Sie verstehen es, die Leute um den Finger zu wickeln, Gundhalinu-eshkrad. «


  Gundhalinu runzelte ärgerlich die Stirn, denn er fühlte sich von Kullervo auf den Arm genommen; doch zu seinem großen Erstaunen zeigte Reedes Gesicht keine Spur von Spott oder Ironie, er schien eher neugierig zu sein.


  »Das, was ich vorhin getan habe, gereicht mir nicht zur Ehre«, erwiderte er, aus dem Fenster schauend.


  »Ich finde, Sie haben allen Grund, stolz auf sich zu sein«, widersprach ihm Kullervo. »Sie haben eine sehr verzwickte Situation gemeistert; Sie wußten genau, wie weit Sie bei denen gehen konnten – und bei mir. Leider besitze ich nicht dieses diplomatische Geschick. Bürokraten machen mich nervös ... und World's End macht mich nervös.« Er schnitt eine Grimasse. »Offen gestanden hätte ich Ihnen nicht so viel Anpassungsfähigkeit zugetraut, es ist keine Eigenschaft, auf die ein Kharemoughi normalerweise Wert legt.«


  Gundhalinu spielte mit dem Kleeblatt, das auf seiner Brust hing und entgegnete nichts.


  »Das war ein Kompliment«, setzte Kullervo nach einer Weile hinzu.


  »Danke«, murmelte Gundhalinu zerstreut. Er betrachtete die Innenseiten seiner Handgelenke, die glatte braune Haut, die einmal mit Narben von einem Selbstmordversuch bedeckt gewesen war. Seine Mundwinkel zogen sich nach unten. »Ich finde auch, daß ich mir in den letzten Jahren ein bißchen Anerkennung verdient habe.« Er blickte durch das Fenster auf den Dschungel, der sich bis an den Horizont erstreckte, und dachte an das, was dahinter lag ... hinter den fernen Bergen, hinter der Raumzeit ... und seiner harrte.


  


  NUMMER VIER

  World's End


  Was machen Sie hier, mitten in der Nacht?« Gundhalinu blieb im Lichtkegel stehen, der durch die offene Tür von Kullervos Büro fiel, und spähte ins Zimmer.


  Mit einem Ruck drehte sich Kullervo auf seinem Sessel herum und blinzelte abwesend. »Götter ...«, murmelte er. »Haben Sie mich erschreckt.« Er schüttelte den Kopf und reckte sich, als Gundhalinu das Zimmer betrat. »Ich arbeite oft nachts, wenn ich nicht schlafen kann.« Mit den Fingern kämmte er sich das zerstrubbelte Haar. »Und was tun Sie hier? Ich dachte, Sie gingen immer früh zu Bett und schliefen den Schlaf der Gerechten.«


  Gundhalinu lachte zynisch. »In der Nacht, bevor ich nach World's End fahre, kriege ich nie ein Auge zu.«


  Kullervo grinste. »Also haben Sie doch Nerven, Kommandant Gundhalinu-eshkrad-Sibyl-Held der Hegemonie.«


  »O Vater aller meiner Ahnen!« sagte Gundhalinu gereizt und drehte sich um.


  »Warten Sie!« Kullervo stand auf. »Bei den Göttern, Sie sind wirklich nervös. Wollen Sie wirklich schon gehen?«


  »Ja.«


  »Ich komme mit«, sagte Kullervo. »Ich bin nämlich auch nervös.«


  Gundhalinu sah ihn an. Kullervo brütete über einem

  Display auf seinem Schreibtisch. »Woran arbeiten Sie?«

  »An nichts.« Es klang bitter. »Es ist eine Sackgasse.«

  Bevor Gundhalinu mehr als einen flüchtigen Blick auf


  die Konstruktion werfen konnte, die über den Schirm huschte, befahl Kullervo dem Gerät, sich abzuschalten. Gundhalinu starrte auf die plötzlich leere Tischplatte. Als er Kullervo dann ins Gesicht blickte, staunte er über den Ausdruck tiefster Hoffnungslosigkeit.


  Gundhalinu zögerte; diesen Ausdruck hatte er schon einmal gesehen – beim Blick in einen Spiegel. »Reede, möchten Sie darüber sprechen?« fragte er ruhig. »Kann ich Ihnen helfen?«


  »Nein«, entgegnete Kullervo schroff. Nach einer Weile fügte er in verbindlicherem Ton hinzu: »Aber ich weiß Ihr Angebot zu schätzen.« Etwas wie Dankbarkeit oder sogar Sehnsucht zeigte sich kurz in seinen Augen. Er schüttelte den Kopf. »Verschwenden Sie nicht Ihre kostbare Zeit mit mir, es genügt, daß ich meine Zeit verplempere. Es gibt eben Fehler, die kann man nicht wieder gutmachen. Man muß mit ihnen leben.« Er wandte sich ab und ging zur Tür; dort blieb er stehen und wartete, daß Gundhalinu nachkam.


  Der zögerte kurz, dann ging er ihm hinterher. Gemeinsam passierten sie die Sicherheitszonen und traten nach draußen in die drückend schwüle Nacht.


  Vor der matt beleuchteten Tür wünschte Gundhalinu Kullervo eine gute Nacht. »Fahren Sie nicht mit mir?« fragte Reede.


  Gundhalinu schüttelte den Kopf. »Ich gehe lieber zu Fuß.«


  »Es ist aber verdammt weit«, staunte Kullervo. »Oder gehen Sie gar nicht heim?«


  »Ich gehe nicht zu mir nach Hause.« Kullervos uncharakteristische Anwandlung von Kameraderie ärgerte Gundhalinu ein bißchen. Er blickte über die mit Scheinwerfern angestrahlte künstliche Landschaft und die trügerisch freie Fläche, die die halb unterirdische Festung des Projekts von der alten Firmensiedlung trennte. »Ich will jemanden besuchen.«


  »Eine Frau?« Kullervo hob die Brauen. »Ist es privat?«


  »Ja«, räumte Gundhalinu mit wachsendem Groll ein. »Aber es ist nicht das, was Sie denken.«


  Kullervo starrte ihn an; seine Augen waren von der Nacht beschattet. »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich Sie ein Stück begleite?«


  Gundhalinu zögerte; er merkte, daß er nach einer Ausrede suchte, um Kullervo loszuwerden. Doch da ihm keine einfiel, nickte er. »Wenn Sie möchten«, sagte er resigniert.


  Sie durchquerten die sanft gewellte Parklandschaft. Gundhalinu blickte zum Himmel empor und sah ein paar verstreute Sterne am schwarzen, mondlosen Firmament. Er dachte an Tiamat, wo die Sterne glühenden Kohlen glichen, und er einmal um Mitternacht seinen eigenen Schatten gesehen hatte ... Dann stolperte er und mußte wieder auf den Weg achten.


  Neben ihm stapfte Kullervo einher, gesenkten Blicks, die Hände in den Taschen seines weiten, blauen Kasacks vergraben. Er erinnerte Gundhalinu an einen Jungen, der auf dem Boden nach verlorenen Münzen sucht; bis zu diesem Zeitpunkt hätte er nie gedacht, daß ihm der Vergleich einmal im Zusammenhang mit Reede Kullervo in den Sinn kommen könnte. Wieder fiel ihm auf, wie jung der Mann wirkte. Aber die meisten Genies waren in ihrer Jugend am leistungsfähigsten.


  »Sie gehen also nicht zu einer Geliebten ...« Kullervo sah ihn an. »Sind Sie eigentlich verheiratet?«


  Gundhalinu schüttelte den Kopf; ihm war plötzlich unbehaglich zumute.


  »Niemals gewesen?«


  »Nein.« Er blickte in den Himmel hinauf. »Und Sic? Sind Sie verheiratet?«


  »Ja.« Kullervo starrte geradeaus, wie wenn er sich an ein Gesicht erinnerte. »Bei den Göttern!« stieß er vehement hervor. »Ich will die Geschichte hier beenden und dann zu ihr zurückgehen!« Er ballte die Fäuste in den Taschen. »Sie ist mein ein und alles ...«


  »Wie lange sind Sie schon mit ihr verheiratet?« Gundhalinu gab sich Mühe, sich seine Verwunderung nicht anmerken zu lassen.


  »Noch nicht lange – und doch eine Ewigkeit.«


  Gundhalinu fiel ein, daß Reede, seit er ihn kannte, noch nie eine Frau angesehen hatte. Er versuchte, sich die Frau vorzustellen, die solche Macht über Reede hatte, daß er sich selbst nach Jahren der Trennung noch nach ihr verzehrte. Wieder schaute er zu den Sternen empor. »Ist sie eine Kharemoughi?«


  Kullervo lachte einmal kurz auf. »Was? – Nein! Sie stammt von Ondinee. Nichts für ungut, aber die Kharemoughi-Frauen sind nicht mein Typ.«


  Gundhalinu sah ihn an. »Das kann ich mir vorstellen«, erwiderte er trocken, »aber wir sind nicht alle vom Hals an abwärts tot, Kullervo.«


  Reede senkte den Kopf und schmunzelte, als er Gundhalinus Stirnrunzeln bemerkte. »Sie sind mit Ihrer Arbeit verheiratet. Wartet irgendwo da draußen wirclich niemand auf Sie? Keine Liebe keine Reue?«


  Gundhalinus Kehle schnürte sich zusammen; er schluckte, und der Schmerz wanderte in die Brust hinab.


  »Doch«, sagte er schließlich, »es gibt eine Frau; es gab eine ... und es gibt sie immer noch. Und ich weiß, was Reue ist ... Vielleicht sehe ich sie eines Tages wieder, wenn das hier alles vorbei ist.«


  »Wo ist sie?«


  »Auf Tiamat.«


  »Tiamat!« staunte Kullervo. »Bei allen Göttern. Sagen Sie nur nicht, Sie haben das alles hier in Gang gesetzt, nur um eine Möglichkeit zu finden, zu ihr zurückzukehren.« Grinsend zeigte er auf den Forschungskomplex hinter ihnen. »Haben Sie noch mehr Überraschungen für mich auf Lager?«


  »Ich mache das alles wirklich nur, um sie wiederzusehen«, behauptete Gundhalinu und lächelte matt.


  »Lügner!« widersprach Kullervo mit breitem Grinsen.


  Gundhalinu zuckte die Achseln. »Von mir aus denken Sie, was Sie wollen.« Der laue Nachtwind streichelte sein Gesicht.


  Sie erreichten das Labyrinth aus Gassen, das in den alten Stadtkern führte, den es vermutlich schon gab, bevor die Firma hier Fuß faßte. Rissige, verwitternde Mauern trugen die Narben eines ständigen Kampfes gegen ein mörderisches Klima.


  Hier, außerhalb der geschützten Parkanlagen, hinterließ der Dschungel überall seine Spuren; graugrün gefleckte Kletterpflanzen und fleischige Dornenbüsche arbeiteten mit unendlicher Geduld daran, jedes Menschenwerk zu vernichten. Gundhalinu hatte die Stadt und alles, was mit ihr zusammenhing, schon immer deprimierend gefunden.


  Mittlerweile waren die Straßen bei Dunkelheit besser beleuchtet, und es gab ein abwechslungsreicheres Nachtleben; doch derartige Zerstreuungen reizten ihn heute genausowenig wie vor drei Jahren. Weil Kredite reichlicher flossen, ging es in den Gassen lebhafter und lärmender zu. Unterwegs begegneten ihnen mehr Fremde als Einheimische, das Projekt hatte alles verändert.


  »Wohin gehen wir?« fragte Kullervo mit mäßigem Interesse.


  »Wir besuchen Hahn – das ist die Sibylle, die mich zu Ihnen brachte.«


  »Warum gerade jetzt? Ist es für einen Freundschaftsbesuch nicht ein bißchen spät?«


  »Bevor wir aufbrechen, muß ich ihr etwas geben.« Gundhalinu zeigte ihm den schweren Behälter, den er in einer Hand trug.


  »Was ist da drin?«


  »Etwas, das ihrer Tochter gehört.«


  Kullervo zog die Stirn kraus. »Sagten Sie nicht, ihre Tochter sei auch eine Sibylle ... ohne dafür geeignet zu sein? Heißt das etwa, sie ist ...« Er tippte sich an den Kopf. Verrückt.


  »Ja«, antwortete Gundhalinu kurzangebunden. Bei labilen Menschen verursachte der Sibyllenvirus unweigerlich einen psychischen Zusammenbruch, der nie mehr geheilt werden konnte.


  »Wie ist das passiert? Ich dachte, die Auswahlkriterien für Sibyllen seien sehr streng.«


  »Sie wurde auch abgelehnt, wollte sich aber nicht damit abfinden. Ihre Mutter hat sie infiziert.«


  »Ihr Götter!« murmelte Kullervo kopfschüttelnd; er warf einen Blick auf Gundhalinus Kleeblattmedaillon.


  An einer Kreuzung ging Gundhalinu langsamer. »Sie wohnt in dieser Straße.«


  »Ich möchte gern mitkommen«, sagte Kullervo.


  Gundhalinu zögerte. »Also gut.« Er zuckte die Achseln und bog in die Seitenstraße ein. Sie gelangten in ein ruhiges Wohnviertel; zweigeschossige Häuser, einige mit kunstvoll verschnörkelten Zierbalkonen, säumten die trübe beleuchteten, leeren Gehsteige.


  Gundhalinu tauchte in einen Bogengang ein, der zu einem Apartmenthaus führte. Vor dem matt schimmernden Identifizierungsschild blieb er stehen, drückte auf die Taste mit dem richtigen Namen und ließ ihre Gesichter ablichten. Aus der Luft ertönte Hahns überraschte Stimme und forderte sie zum Eintreten auf. Der Sicherheitsschirm vor der Tür wurde ausgeschaltet.


  Sie gingen ins Haus. In einem langen, weiten Kleid, das auch ein Nachtgewand hätte sein können, wartete Hahn vor der Wohnungstür auf sie. Man sah ihr ihre Neugier an, doch ohne ein Wort zu sagen, winkte sie sie herein. Ihre wachsamen Augen huschten von einem zum anderen.


  Fast zwei Jahre lang war Gundhalinu nicht mehr bei ihr zu Hause gewesen; die Wohnung sah genauso aus wie früher: adrett und bescheiden, wie die Bewohnerin.


  Die Möbel, die sie kaufte, nachdem er ihr eine Stelle beim Projekt besorgt hatte, wirkten wie neu.


  Den Behälter stellte er auf einen niedrigen Tisch ab, mitten zwischen Geschirr, das dort stand. Dann beantwortete er Hahns unausgesprochene Frage. »Ich habe etwas mitgebracht; für Song.« Er öffnete den versiegelten Behälter und holte eine Kugel heraus, in der etwas Feuriges glänzte.


  Er hielt ihr die Kugel entgegen und sah, wie sie besorgt die Brauen zusammenzog. »Was ist das?« fragte sie mit Flüsterstimme.


  »Das ist Stardrive-Plasma.« Nicht Gundhalinu antwortete, sondern Kullervo. Mit aufgeklapptem Mund stand er da. »Was, zur Hölle, hat das zu bedeuten?«


  »Ich bringe es nur seiner rechtmäßigen Eigentümerin zurück«, erklärte Gundhalinu mit erzwungener Ruhe.


  »Sie haben es aus dem Labor entfernt – einfach so? Und dann sind wir beide damit durch den ganzen Forschungskomplex marschiert?«


  Gundhalinu nickte.


  »Wie war das möglich?«


  Gundhalinu lächelte schwach. »Ich bin der Direktor des gesamten Projekts. Ich erteilte mir selbst die Erlaubnis.«


  »Und das Sicherheitssystem schlug keinen Alarm?« Kullervo kam offenbar aus dem Staunen nicht heraus.


  »Natürlich nicht, ich hatte es dementsprechend programmiert; ich bin der einzige, der mit dem neuen System umgehen kann.«


  Kullervo schüttelte den Kopf. »Ich muß mich setzen.« Er setzte sich hin.


  »Song«, sagte Hahn plötzlich und spähte an Gundhalinu vorbei. Gundhalinu drehte sich um, und auch Kullervo hob den Kopf.


  Song stand in der Tür zu einem Nebenzimmer, reglos, vor einem dunklen Hintergrund. Ein langes, sackartiges Nachtgewand umhüllte ihren schrecklich mageren Körper; das volle, mitternachtsschwarze Haar umrahmte ihr Gesicht wie eine Wolke. Sie sperrte den Mund auf und starrte Kullervo an; langsam hob sie eine Hand und preßte sie gegen die Lippen, mit der anderen zeigte sie auf Reede, als sehe sie ein Gespenst.


  Vielleicht sieht sie wirklich einen Spuk, dachte Gundhalinu; am Feuersee hatten ihn selbst Gespenster genarrt. Ihre schwarzen Augen wanderten unstet durch den Raum, bis sie seinem Blick begegneten. Ihr Ausdruck konnte alles mögliche bedeuten: Wiedererkennen, Ablehnung, Haß ... oder auch gar nichts; doch als sie die Kugel in seiner Hand entdeckte, füllten sich ihre Augen langsam mit Verwunderung.


  Mit unsicher ausgestreckten Händen kam sie auf ihn zu, wie wenn sie Angst hätte, zurückgestoßen zu werden. Er gab ihr die Kugel. Sie streichelte sie und drückte sie ganz fest an ihren Körper. Plötzlich schimmerten Tränen in ihren Augen. Als sie fragend die Stirn runzelte, glich sie ganz ihrer Mutter.


  »Ja.« Er nickte, ohne Anstalten zu machen, sie zu berühren. Abermals schaute sie auf die Kugel, mit angespannter Miene, wie wenn sie versuchte, mit den Augen etwas zu erlauschen. Diesen Ausdruck kannte er ... Er erinnerte sich an das Gefühl. »Spürst du es? Jetzt ist es friedlich ...«


  Sie deutete ein kaum wahrnehmbares Nicken an, aber sie schaute nicht mehr zu ihm hoch. Langsam drehte sie sich um, die Kugel an sich gepreßt, und entschwebte ins Nebenzimmer wie ein Geist. Ein unheimliches Flackern erhellte kurz den dunklen Raum.


  Gundhalinu wandte sich wieder an Hahn, Kullervo ignorierend, der sich in vielsagendes Schweigen hüllte. »Morgen breche ich nach World's End auf.«


  »Ich weiß«, sagte sie. »Um Dr. Kullervos Reprogrammierung zu testen.«


  »Ja, wir ...« Er verstummte. Natürlich weiß jeder Bescheid. »Ich dachte mir – was immer geschieht, ob wir erfolgreich sind oder nicht –, mir könnte ja etwas zustoßen, und deshalb wollte ich euch das Stardrive-Plasma jetzt schon geben.«


  Sie nickte.


  »Im Labor klappte der Umformungsprozeß jedesmal, auch bei der Probe, die ich euch brachte. Ich dachte mir, das Plasma könnte vielleicht von Nutzen sein.« Er blickte zu Boden.


  »Danke«, murmelte sie.


  »Das ist das mindeste, was ich tun kann.« Er hob den Blick und sah in ihr müdes, faltiges Gesicht. Die Kleeblatt-Tätowierung an ihrem Hals erinnerte daran, daß sie immer eine Sibylle war, auch wenn sie das Medaillon nicht trug, bei Tag und bei Nacht, wenn sie wachte und wenn sie schlief, ob sie aß, trank oder einen Mann liebte ... in jedem Augenblick ihres Lebens. »Ich wünschte, ich hätte eine Idee, wie ich helfen könnte.«


  Sie lächelte dankbar, doch der sorgenvolle Ausdruck verschwand nicht.


  »Ich muß wieder gehen.«


  Sie zögerte. Er wußte nicht, warum; vielleicht wollte sie, daß er noch bliebe, vielleicht hatte sie auch verlernt, sich mit ihm zu unterhalten. Dann drehte sie sich um und ging voran zur Tür. »Gute Nacht«, sagte sie. »Und noch einmal vielen Dank.«


  »Gute Nacht«, erwiderte er und verließ zusammen mit Kullervo das Haus.


  Draußen auf der Straße griff Kullervo nach seinem Ärmel. »Ich verlange eine Erklärung. Sie haben gerade ein Drittel des gesamten Stardrive-Plasmas verschenkt, zu dessen Gewinnung Sie über zwei Jahre brauchten. Aus einer Laune heraus?«


  »Nein.« Gundhalinu schüttelte den Kopf. »Eine Laune war es wohl kaum.« Er schlug den Weg zurück zum Stadtzentrum ein. »Die Menge des Stardrive-Plasmas, die wir bis jetzt gewinnen konnten, reicht bei weitem nicht aus, um auch nur einen einzigen überlichtschnellen Schiffsantrieb zu bauen. Und von selbst reproduziert sich das Plasma in unseren Labors nicht. Wenn wir mit unserem Projekt am Feuersee scheitern, spielt es ohnehin keine Rolle, ob ich etwas Plasma verschenkt habe. Und im Falle eines Erfolgs steht uns Materie genug zur Verfügung.«


  »Aber was hat das Stardrive-Plasma mit Hahns Tochter zu tun?«


  Gundhalinu ging ein paar Schritte weiter, ohne zu antworten. Sie näherten sich der Straßenkreuzung, wo sie vorher abgebogen waren, und Gundhalinu bugsierte Kullervo zu ein paar Tischen und Stühlen, die vor einer Taverne auf dem Trottoir standen. Des Nachts saßen die Leute, die im Forschungszentrum arbeiteten, gern im Freien, denn tagsüber war es dafür zu heiß. Das leise Summen der Sonargeräte, die die Insekten fernhielten, bildete ein beruhigendes Hintergrundgeräusch für Gespräche.


  Der Wirt brachte ihnen eine Schale mit stark gesalzenen Carrod-Krusten und zwei Becher Wasser. Gundhalinu nippte an der lauwarmen Brühe und fand, daß der Wirt verärgert aussah, denn hier gab es nicht einmal einen Schluck Wasser umsonst. Es überraschte ihn, daß Kullervo nichts Stärkeres bestellte, aber seit dem Abend, an dem sie sich kennenlernten, hatte er nicht mehr gesehen, daß er etwas Drogenähnliches zu sich nahm.


  »Aber was hat es mit Hahns Tochter zu tun?« wiederholte Kullervo eigensinnig. »Womit hat sie Sie in der Hand?«


  Gundhalinu lachte. »Es ist nicht so, wie Sie denken. Die Kugel mit dem Stardrive-Plasma ist übrigens ein Original, ein antikes Relikt. Sie enthält ein Stasis-Feld, das das Plasma zähmt, ohne es zu verändern, dabei sieht sie aus und fühlt sich an wie ein Plastikball. Wir haben das Material analysiert, ich besitze sämtliche Spezifikationen, trotzdem ist es uns bis jetzt nicht gelungen, es herzustellen ... noch nicht. Deshalb müssen wir das Plasma so umformen, daß es gefügig wird.«


  »Verdammt, das weiß ich doch alles. Sagen Sie mir endlich, was mit Hahn und ihrer verrückten Tochter los ist!« drängte Kullervo.


  »Die Kugel gehört Song. Sie enthält die Originalprobe des Stardrive-Plasmas, das ich von World's End mitbrachte. Ich holte Song zusammen mit meinen Brüder aus dieser Hölle heraus. Ursprünglich war ich ja nach World's End gegangen, um nach meinen verschollenen Brüdern zu forschen.« Es klang wie eine Ausrede, und Gundhalinu fragte sich, ob Reede etwas gemerkt hatte. »Ich lernte Hahn in der Stadt kennen; sie bat mich, auch nach ihrer Tochter zu suchen.«


  »Und Sie fanden alle ... da draußen?« Kullervo deutete mit dem Kinn in die ungefähre Richtung, wo World's End lag. »Das klingt ja noch unglaublicher als Ihre Entdeckung des Stardrive-Plasmas.«


  »Wahrscheinlich«, entgegnete Gundhalinu mit leichtem Lächeln. »Obwohl ich mir damals alles ganz leicht vorgestellt hatte.«


  »›Narren stehen unter dem Schutz der Götter«, zitierte Kullervo.


  Gundhalinu schnitt eine Grimasse. »Vielleicht ist es so. Ob durch Zufall oder aus irgendeinem anderen Grund ... jedenfalls begegneten wir uns alle an einem Ort im Feuersee, der Sanctuary genannt wird.«


  »Da draußen gibt's eine Stadt?« wunderte sich Kullervo.


  »Es gab eine, auf einer Felseninsel mitten im See. Sie wurde von den Überlebenden des Sternenschiffs gegründet, das in der Endzeit des Alten Imperiums dort zerschellte – und aus dem das Stardrive-Plasma entwich. Was aus den ursprünglichen Einwohnern wurde, wissen nur die Götter. Als ich dort war, wimmelte es an diesem Ort von Mördern und Wahnsinnigen ...« Seine Stimme erstarb; während er einen Schluck Wasser trank, merkte er, daß Kullervo ihn mit sonderbaren Blicken anstarrte. »Meine Brüder wurden dort gefangengehalten, als Sklaven; Song war die Königin.«


  Kullervo stieß ein ungläubiges Lachen aus.


  »Sie stand in Verbindung mit dem Feuersee, deshalb konnte sie die Leute mehr oder weniger vor seinen gefährlichen Ausbrüchen schützen.« Gundhalinu sah Kullervo forschend an; Reede nickte, ohne Überraschung zu zeigen. »Und weil Song eine Sibylle ist, fand ich eine Möglichkeit, mit ihr in Kontakt zu treten. Ich habe da eine Theorie ...«


  »Sie glauben, daß die verschiedenen Formen des Technovirus, die noch existieren, einen gemeinsamen Nenner haben; sie sind damals, als es das Alte Imperium noch gab, nur unterschiedlich programmiert worden«, sagte Reede.


  Gundhalinu starrte ihn an. »Genau.«


  Kullervo lachte, und seine Augen glänzten. »Sie haben hundertprozentig recht, Gundhalinu-eshkrad.«


  »Das klingt ja, als wüßten Sie es ganz genau.«


  Kullervo zuckte die Achseln und aß eine Carrod-Kruste. »Was wir hier getan haben, beweist es doch ... jedenfalls in meinen Augen. Ich habe die Unterschiede bereits so weit analysiert, daß wir die Grundsubstanz nach unseren Vorstellungen reprogrammieren können. Was uns mit dem Stardrive gelungen ist – und noch gelingen wird –, ist erst ein erster Schritt. Die Möglichkeiten sind beinahe grenzenlos. Wenn wir nur die Präzision erreichen, die sie damals gehabt haben müssen ...«


  »Vorausgesetzt, wir haben am Feuersee Erfolg, können Sie bei Ihrer Rückkehr nach Kharemough mehr Geldmittel für Ihre Forschung lockermachen«, meinte Gundhalinu.


  Kullervo sah ihn mit leeren Augen an, als sei er mit seinen Gedanken ganz woanders. »Gewiß«, murmelte er. Er rieb sich die Arme, und die Ärmel seines Hemdes rutschten bis über die Ellbogen hoch.


  Gundhalinu erstarrte, als er die farbenprächtigen Muster sah, die sich von den Handgelenken an aufwärts kringelten. Tätowierungen! Bis jetzt hatte er Tätowierungen nur bei Kriminellen gesehen. Als er den Blick hob, merkte er, daß Kullervo ihn aufmerksam beobachtete.


  Kullervos Hände zuckten, als wolle er die Ärmel wieder herunterstreifen, doch er ließ es bleiben. »Ich habe mich auf Samathe tätowieren lassen, als ich noch – jung war.« Er hob die Schultern. »Es ist nicht so, wie Sie denken.« Dann streckte er den Arm aus, damit Gundhalinu ihn deutlicher sehen konnte; die komplizierten geometrischen Muster waren ineinander verflochten wie bildlich dargestellte Musik, sie glichen in keiner Weise den primitiven Motiven, die er bei Unterwelttypen gesehen hatte. »Ich schaue sie mir gern an.«


  »Die Tätowierungen sind schön«, gab Gundhalinu zu. Sie erinnerten ihn an die verzwickten Themen der Adhani-Disziplin. »Etwas Derartiges habe ich noch nie gesehen. Wieso halten Sie die Arme ständig bedeckt?«


  Kullervo betrachtete die Tätowierungen, als würde er von ihnen hypnotisiert, doch Gundhalinu glaubte, daß sein Gesicht errötete. »Damit nicht jeder im Forschungszentrum dasselbe denkt wie Sie.« Er zog die Ärmel wieder herunter.


  Gundhalinu schwieg; er war ein bißchen verlegen.


  Abrupt wechselte Kullervo das Thema. »Wenn der Feuersee mit Song in Kommunikation treten konnte, warum dann nicht auch mit Ihnen?« Er deutete auf das Kleeblatt.


  Abwesend befingerte Gundhalinu das Medaillon. »Ich hatte tatsächlich Kontakt mit dem Feuersee. Er zog meine Gedanken in seinen Bann, bis ich ... verstand.«


  »Was spielt sich da draußen wirklich ab – in World's End?« Kullervo drehte den Ring, den er an seinem Daumen trug. Er bestand aus einem silbernen Metall und zwei gefaßten Soliis. Plötzlich kam Gundhalinu der Gedanke, es könnte sich um einen Trauring handeln.


  »Ich kann es Ihnen nicht erklären. Vielleicht macht jeder, der dorthin geht, andere Erfahrungen.« Er hob die Hände. »Aber Sie werden es ja noch früh genug selbst erleben. Götter, wie spät es ist. Bevor die Nacht vorbei ist, sollten wir lieber noch etwas schlafen – wenn wir können.« Lächelnd hob er den Becher mit Wasser an die Lippen. Zum erstenmal, seit er Kullervo kannte, spürte er so etwas wie ein freundschaftliches Band zwischen ihnen. Kullervo nahm gleichfalls seinen Becher und trank ihn leer. »Jetzt fahre ich mit Ihnen zurück«, sagte Gundhalinu.


  Kullervo nickte und rief per Fernelektronik ein Taxi. Dann stand er auf, reckte sich und massierte seinen Nacken. »Sagen Sie, hören Sie auch jetzt noch den Feuersee, wenn Sie da draußen sind?«


  Nach kurzem Zögern nickte Gundhalinu: »Ich höre ihn immer noch, und ich kann mich mit ihm verständigen. Expeditionen, die ich anführe, sind nicht so gefährdet. Aber der Feuersee ist verrückt um es so auszudrücken. Er besitzt keine faßbare Realität, er kann unser Raum-Zeit-Kontinuum nach Belieben verlassen und wieder zurückkehren; deshalb ist es ja so verdammt schwierig, auch nur eine Probe zu entnehmen.« Das herbeigerufene Taxi schwebte auf die Straße nieder. »Reede ... am Feuersee kann es passieren, daß ich zeitweilig ein wenig verwirrt bin. Das Chaos in meinem Kopf verhindert, daß ich mich konzentriere.« Er holte tief Luft und merkte, wie er errötete. »Ich bin froh, daß. Sie mich auf dieser Reise begleiten; es ist gut, jemanden bei sich zu haben, auf den man sich verlassen kann.«


  Kullervo lächelte. »Auf dieser Expedition brauchen wir einander.« Er blickte auf seinen Trauring, und sein Lächeln verzerrte sich. »Darauf können Sie sich verlassen.«


  


  NUMMER VIER

  World's End


  In den dunklen Stunden des frühen Morgens legte sich Reede in sein Bett zurück und seufzte. Er spürte, wie das Wasser des Todes ihn neu belebte, seine Einsamkeit und Angst dämpfte, und das vage Unbehagen auslöschte, das an seinen Nerven zerrte. Dieser Zustand war die einzige Art von Drogenrausch, die sein Körper noch hervorbringen konnte. Er genoß das trügerische Wohlbehagen, das ihn durchströmte, das Gefühl, unschlagbar zu sein; mit seiner Intelligenz würde er World's End erobern und die Menschen überlisten, die vertrauensvoll mit ihm reisten. Er schloß die Augen, entspannte sich, und fühlte, daß der Schlaf sich über ihn legte wie eine warme Decke.


  Das Wecksignal störte die vollkommene Stille und riß ihn aus dem Tiefschlaf. Fluchend richtete er sich auf, benommen, noch halb in einem Traum gefangen, in dem ein riesenhaftes Insekt vorkam. Er fluchte von neuem, als er begriff, wo er sich befand, und was der Weckton bedeutete. Doch als er sich aus dem Bett hochstemmte, war er hellwach; durch die Ritzen der dünnen Fensterverblendung sickerte fahles Licht. Durch Zuruf schaltete er die Beleuchtung ein und griff nach dem Kommunikator, der auf dem Nachttisch lag.


  »Ich komme gleich‹‹, sagte er und schaltete ihn wieder ab, ehe Niburu antworten konnte. Rasch zog er sich die Montur aus robustem, aber leichtem Stoff an, die schweren Stiefel, die Gundhalinu ihm empfohlen hatte, befestigte den Kommunikator an seinem Gürtel und setzte sich den Sonnenhelm auf, den er ständig trug. Dann schnappte er sich die Tasche, in der seine gesamte Habe verstaut war – er rechnete so oder so nicht damit, noch einmal an diesen Ort zurückzukehren –, und verließ das Zimmer, ohne sich ein einziges Mal umzusehen.


  Niburu und Ananke warteten in dem gemieteten Hovercraft auf ihn. Flüchtig prüfte er ihre Kleidung, doch ihre Gesichter sah er sich näher an. Beide schauten aus, als hätten sie vor lauter Sorgen kaum ein Auge zugetan, sie wirkten nervös und übernächtigt. »Wovor habt ihr Angst?« schnauzte er. Im Grunde hätte er sich genauso fühlen müssen, doch unter dem Einfluß der Droge kam er sich geradezu übermenschlich vor.


  »Vor allem«, antwortete Niburu mürrisch. Ananke sagte nichts, sondern streichelte nur den Quoll, der gurgelnde Geräusch von sich gab.


  »Faßt euch doch ein Herz, bei den Göttern!« schimpfte Reede stirnrunzelnd.


  »Du meinst wohl, es bedeutet nicht das Ende der Welt?« erwiderte Niburu sarkastisch. »Wenn du dich da mal nicht irrst!«


  Reede gab einen brummenden Laut von sich und sah das Forschungszentrum und die Stadt unter sich hinweggleiten. Er fragte sich, ob die Aussicht auf die bevorstehende Expedition in eine unberechenbare Wildnis seine Gefährten so bedrückte, oder die Angst vor dem, was man ihnen abverlangen würde, um überhaupt wieder herauszukommen. Er erkundigte sich jedoch nicht, weil er ohnehin keine beruhigenden Worte gewußt hätte. Unruhig rückte er sich auf seinem Platz zurecht.


  Am Ausgangspunkt wartete Gundhalinu auf sie, wie vereinbart. Er stand neben dem insektenförmigen Triphibian Rover, der sie alle ihrem Schicksal entgegenbringen sollte, und dem Schwebeschlitten mit ihrem Gepäck, der im Schlepp hinter ihnen hergezogen würde. Reede lächelte; sein Gesicht, das sich im Fenster spiegelte, war kein erfreulicher Anblick.


  Niburu landete präzise auf dem Abflug-Feld. Reede stieg aus und blickte zum Rover hinüber, in den zwei Regierungssoldaten die restlichen Ausrüstungsgegenstände einluden. Einer von ihnen war der junge Bursche, der Saroon oder so ähnlich hieß. Sergeant Hundet stand mit hinter dem Rücken verschränkten Händen da und sah zu, wie sich der Junge mit Lasten abkämpfte, die er selbst mit einer Hand bewältigt hätte. Nur einmal ließ er sich zu einer Anstrengung hinreißen: er fluchte und trat den Jungen in den Hintern, 'als der eine Kiste fallenließ.


  Reede drehte sich um, als Gundhalinu neben ihn trat. »Sergeant!« rief Gundhalinu mit schneidender Stimme in Fourspeech. »Wenn Sie wollen, daß das Beladen schneller geht, dann benutzen Sie Ihre Hände, und nicht ihre Füße.«


  Hundet warf Gundhalinu einen haßerfüllten Blick zu; dann hob er langsam und mit sichtlichem Widerwillen ein Gepäckstück hoch. Reede erkannte gleich, daß Hundet ein Mensch war, der einen solchen Rüffel nie vergessen würde; er sagte jedoch nichts, weil es für eine Warnung ohnehin zu spät war.


  »Den Göttern sei Dank, daß wir dieses Mal fliegen«, murmelte Gundhalinu.


  Reede hob die Augenbrauen. »Wer, bei allen sieben Höllen, würde denn auf den Gedanken kommen, den Landweg zu wählen?«


  Gundhalinu zuckte die Achseln und lächelte. »Das erste Mal fuhren wir in einer Schrottmühle ohne funktionierenden Abwehrschild nach World's End. Den ganzen verfluchten, höllischen Weg legten wir auf dem Boden zurück ...« Seine Stimme erstarb, und in seine Augen trat ein Ausdruck, der mit Worten nicht zu beschreiben war.


  Reede sah Niburu und Ananke an, die mit ihren Nerven am Ende zu sein schienen. »Und wie lange waren Sie unterwegs?«


  Gundhalinu schüttelte den Kopf. »Ich weiß es wirklich nicht. Nach einer Weile kommt einem selbst die Zeit bedeutungslos vor.«


  Reede sagte nichts, ihm fiel keine passende Antwort ein.


  »Woher wissen wir dann, wie lange wir dortbleiben?« mischte sich Niburu stirnrunzelnd ein. »Was ist, wenn wir unsere Frist überziehen, und Ihre Sicherheitskräfte uns ... Scherereien machen?« Reede vermutete, daß dieser Aspekt Niburus geringste Sorge war.


  »Dieses Mal wird es keine Probleme mit der Zeit geben«, erwiderte Gundhalinu.


  »Weil Sie sich mit dem Feuersee unterhalten können?« fragte Reede.


  Gundhalinu hielt seinem Blick ohne zu blinzeln stand. »Ja«, bekräftigte er, »weil ich mich mit dem Feuersee unterhalten kann.«


  Reede merkte, wie Niburu und Ananke ihn besorgt anstarrten. Er stellte die Frage, die die beiden am meisten bewegte, die sie jedoch nicht auszusprechen wagten. »Heißt das, daß wir dort vollkommen sicher sind?«


  »Nein.« Gundhalinu lächelte schmerzlich. »Man ist nirgendwo vollkommen sicher, Kullervo-eshkrad, jedenfalls nicht in diesem Universum.«


  Reede blickte ihn scharf an und grinste plötzlich. »Anders möchte ich es auch gar nicht haben«, versetzte er, ohne auf die unterschiedlichen Reaktionen seiner Gefährten zu achten.


  Die Ausrüstung war an Bord, und sie nahmen ihren Plätze im Bauch des Rovers ein. Gundhalinu setzte sich nach vorn neben Niburu, in den Sessel des Copiloten. Von dort aus konnte er das Terrain, das sie überflogen, am besten beobachten. Reede saß schräg hinter ihm neben Ananke, und die beiden Soldaten mußten sich mit der fensterlosen Frachtzone begnügen. Gundhalinu hatte gesagt, die Hinreise würde nur wenige Stunden dauern. Wenn alles gutging. In Gedanken setzte Reede diese Warnung hinzu. Ungeduldig beugte er sich vor um aus dem Bugfenster spähen zu können, während er über Kopfhörer den Startanweisungen von der Perimeter-Kontrolle lauschte.


  Endlich spürte er, wie sie stiegen; befreit von der drückenden Enge der bürokratisierten Zivilisation, ging es in die Wildnis, in das Unbekannte, Ungezähmte ... in das sichtbare Chaos. Er merkte, wie ein Gewicht von ihm abfiel, er fühlte sich losgelöst und wie neugeboren. Von der Seite her schielte ihn Ananke mit skeptischer Miene an. Reede holte tief Luft und versenkte sich in seine Gedanken.


  Er blickte hinunter auf den graugrünen Dschungel, der sich wie ein giftiges, aufgeplustertes Polster ausbreitete. Sie folgten dem stumpfgelben Band eines Flusses, wie Jäger, die der Schleimspur eines Whillp nachpirschen ... Er merkte, daß ihm als Vergleich nur Bilder einfielen, die ekelhaft und abstoßend waren; er fragte sich, ob der Ort selbst diese morbiden Assoziationen erzeugte, oder ob er sich einfach nur von der düsteren Stimmung seiner Reisegefährten anstecken ließ.


  »Wie viele Expeditionen nach World's End haben Sie schon unternommen, Kommandant Gundhalinu?« fragte Niburu, vielleicht, um sich von dem Anblick der Landschaft abzulenken.


  »Das 'ist jetzt meine sechste Exkursion«, antwortete Gundhalinu so leise, daß er kaum zu verstehen war. Sie überflogen eine unvermutete Lichtung, auf der eine raffinerieähnliche Anlage stand. Reede merkte, wie seine Schultern sich verkrampften; er entspannte sich erst wieder, als die obszön wuchernde Vegetation erneut das Blickfeld beherrschte.


  »Das war das letzte Zeichen einer menschlichen Besiedlung«, erklärte Gundhalinu, der auch froh zu sein schien, als der Außenposten der Zivilisation hinter ihnen zurückfiel.


  Reede blickte nach vorn, an Gundhalinus Schulter vorbei, und erspähte etwas in der Ferne. Der Dschungel endete an den Flanken eines Gebirgszugs wie ein Ozean, der an ein Ufer brandet. Im feuchten Dunst des Regenwalds erschienen die Gipfel wie silberne Traumgebilde. Reede starrte darauf, in der sicheren Erwartung, daß sich die Vision im nächsten Augenblick wie eine Luftspiegelung oder Wolkenbank auflösen würde.


  Doch nichts dergleichen geschah. Die Sonne stieg höher, vertrieb die Nebelschwaden, erhellte die Kabine des Rovers und beleuchtete die stillen, nachdenklichen Gesichter, die ihn umgaben. Mit jedem Moment, der verstrich, wurde das schimmernde Gespinst in der Ferne realer, wuchs sich aus zu einer bedrohlichen Barriere, einer Warnung.


  Indem sie höherstiegen, um der Herausforderung zu trotzen, entpuppte sich die Bergkette als eine gigantische Trümmerhalde, wie wenn ein wahnsinniger Riese Steinbrocken von der Größe eines Hauses aufgetürmt hätte in dem sinnlosen Versuch, Eindringlinge abzuschrecken.


  »Und über dieses Gelände sind Sie tatsächlich gefahren?« wandte sich Reede staunend an Gundhalinu.


  »Ja. Über jeden verdammten Millimeter.«


  »Das muß ja eine höllische Strapaze gewesen sein«, erwiderte Reede halb neidisch, halb anerkennend.


  »Stimmt«, gab Gundhalinu zu. »Es war die Hölle.« Schweigend betrachtete er die grauen, chaotischen Gesteinstrümmer. »Und ich als Mechaniker sorgte dafür, daß der Rover lief.« Er lachte kurz auf. »Manchmal kam ich mir wie ein Zauberkünstler vor, aber World's End lehrt einen, bescheiden zu sein.«


  Reede lehnte sich zurück und stellte sich bildlich vor, wie Gundhalinu unter einem stehengebliebenen Rover lag und versuchte, ihn unter diesen widrigen Umständen wieder in Gang zu bringen. Fasziniert schaute er aus dem Fenster, gespannt, welche Anblicke sich ihm noch bieten würden, während das gequälte Land unter ihm vorbeihuschte.


  Hinter dem Gebirgszug entdeckte er das wahre Herz von World's End: eine Ebene aus Sand und Steinen; die ständige Hitze hatte den schlammigen Boden zu harten Krusten gebacken, hin und wieder glitzerten Bänke aus unberührten Mineralvorkommen. Er hätte nie gedacht, daß hier Leben existieren konnte, doch büschelweise wuchsen kümmerliche, bizarre Pflanzen, über die Gegend verteilt wie Exkremente. In scheinbar unerreichbarer Ferne ragte eine neue Bergkette auf, deren Gipfel sich in die Rauchfahnen von Vulkanen hüllten.


  In der Datenbank des Rover war kein Flugplan eingespeichert. Gundhalinu gab Niburu die Route bekannt, indem er sich an geographischen Punkten orientierte oder vielleicht durch einen mysteriösen sechsten Sinn gelenkt wurde. Er behauptete, in dieser Gegend könne man sich nicht auf Instrumente verlassen, und außerdem sähe World's End jedesmal anders aus.


  Die vom Stardrive-Plasma ausgehenden Wellen verzerrten in einem Umkreis von mehreren hundert Kilometern das elektromagnetische Spektrum und die Raumzeit. Reedes rational arbeitender Verstand analysierte die Parameter, die solche Phänomene hervorriefen, doch wenn er daran dachte, daß er das alles in Wirklichkeit sehen würde, schauderte ihm vor Angst und Ehrfurcht.


  »Was hat Sie hauptsächlich veranlaßt, hier herauszufahren?« erkundigte sich Reede. Für ihn war es nur schwer vorstellbar, daß ein hochgeborener Kharemoughi freiwillig etwas tat, das Entbehrungen, Opferbereitschaft und körperliche Strapazen erforderte. Er wußte, daß Gundhalinu ein ›Blauer‹ gewesen war, bevor er das Geheimnis des Feuersees lüftete; aber eine Offizierslaufbahn bei der Hegemonischen Polizei hatte nichts mit einer impulsiven Entscheidung zu tun. Auf Kharemough war es ein ehrenvoller Beruf, den selbst Techs ausüben durften; er entsprach ihrem Bedürfnis nach Ordnung. Sich als unabhängiger Prospektor jedoch in einen klapperigen Rover zu setzen und nach World's End aufzubrechen, war der Gipfel der Unvernunft. »Hatten Sie damals schon eine Ahnung, was der Feuersee in Wirklichkeit ist?«


  »Nein«, erwiderte Gundhalinu, ohne Reede dabei anzusehen. »Ich wußte nicht, was ich vorfinden würde, mein einziges Bestreben war, meine Brüder zu finden. Ich hielt es für meine Pflicht der Familie gegenüber, sie zu suchen, wenn Sie verstehen, was ich meine. Es war eine Ehrensache.«


  Überrascht lauschte Reede den steifen, geschraubten Formulierungen und fragte sich, was Gundhalinu ihm verschwieg, was er nicht über die Lippen brachte. Er spürte, daß er sich innerlich vor ihm abschottete und eine Mauer des Schweigens errichtete. Er selbst, Reede, hatte stets das gleiche getan, wenn Gundhalinu versucht hatte, ihm menschlich näherzukommen. Dabei war es ihm egal gewesen, ob Gundhalinu sich gekränkt fühlen würde oder nicht. Unter den gegebenen Umständen war es ohnehin das beste, wenn sie ihre Beziehung so unpersönlich wie möglich hielten. Trotzdem wunderte er sich, wie sehr ihn Gundhalinus abweisende Haltung traf.


  Aus Trotz wollte er das Gespräch aufrechterhalten. »Und was war mit Ihren Reisegefährten?« fragte er. »Wer waren sie, und was wollten sie denn in World's End?«


  »Bei mir waren noch zwei weitere Männer«, antwortete Gundhalinu resigniert. »Ang war ein ehemaliger Mitarbeiter des Konzerns, ein Geologe. Er hatte seinen Dienst quittiert und wollte auf eigene Rechnung arbeiten, er glaubte, er wüßte, wo Bodenschätze vorkämen. Spadrin war ein Außenweltler, ein Verbrecher, der vermutlich einen Unterschlupf suchte. Wir alle brachen mit großen Erwartungen auf.«


  »Und haben sich die Erwartungen Ihrer Gefährten erfüllt?«


  »Beide kamen ums Leben.«


  Niburu wurde blaß und sah kurz Gundhalinu an.


  Reede lehnte sich in seinen Sitz zurück und schwieg; in seinem Mund machte sich ein bitterer Geschmack breit. Unter ihnen glitten endlose Gips- und Alkalifelder dahin wie eine Eiswüste. Er stellte sich vor, er müßte das Terrain mit einem Fahrzeug durchqueren, tagaus, tagein, in sengender Hitze, gequält von alptraumhaften Phantasien ... Er schaute Niburu an, doch der hielt jetzt sein Gesicht abgewandt; Ananke hatte eine teilnahmslose Miene aufgesetzt und schien in sich hineinzuhorchen. Ob seine Gedanken fröhlich oder trübe waren, ließ sich nicht erkennen. Soldat Saroon lag vollkommen ermattet auf dem Boden und döste. Der Sergeant erwiderte Reedes Blick, indem er ihn seinerseits finster anstarrte, doch er war zu phantasielos, um sich ernsthaft Sorgen zu machen. Reede schaute wieder aus dem Fenster und beobachtete das unter ihm dahingleitende Ödland.


  Die Zeit verstrich, doch er war sich nicht sicher, wie lange sie schon flogen. Er wußte, daß hier die Zeit ihre Bedeutung verlor. Traumzeit, dachte er, und sonderbarerweise fühlte er sich, wie wenn er träumte. Keiner sprach, während der Traum von ihnen allen Besitz ergriff. Schließlich raffte sich Gundhalinu auf, spannte die Muskeln und spähte angestrengt nach vorn. »Da!« sagte er.


  Reede schaute durch die beschlagene Scheibe und erstarrte. Bei dem Anblick, der sich ihm plötzlich bot, sog er scharf den Atem ein. Am Horizont zeigte sich ein unnatürliches Glühen, ein erster Fingernagel aus Licht, die Verheißung. So schnell! Seine Hände schlossen sich, er klammerte sich an eine Emotion, die nicht Euphorie, nicht Furcht und nicht Staunen war, sondern alles zusammen.


  Der Feuersee schien ihnen entgegenzukommen, rascher, als sie sich ihm näherten. Er breitete sich unter ihnen aus wie die Oberfläche der Sonne: eine gleißende, schimmernde Vision aus Licht.


  »Soll ich irgendwo unten am Ufer landen, Kommandant Gundhalinu?« fragte Niburu mit rauher, unsicherer Stimme. Reede wußte nicht, ob sie so klang, weil er lange geschwiegen hatte, oder ob die Ehrfurcht ihn übermannte.


  »Ja«, sagte Gundhalinu und wies auf einen Punkt zu seiner Linken. »Dort befindet sich der Einstieg zu einem Canyon. Ich sehe etwas Grünes ... Wenn es an dieser Stelle Wasser gibt, haben wir einen guten Platz für unser Lager gefunden.«


  Reede überlegte, welche Folgen es wohl haben mochte, wenn man das Wasser an diesem Ort trank. Zu seiner gelinden Enttäuschung mußte er sich eingestehen, daß es sicher völlig wirkungslos war, wenn Gundhalinu meinte, man könne davon kosten.


  Vorsichtig ließ Niburu den Rover in eine steilwandige Spalte hineingleiten, die in der Böschung am Ufer des Sees klaffte. Sie folgten dem Verlauf der Schlucht, bis sie eine ebene Fläche fanden, die groß genug für ihr Camp war, und wohin der höllische Glast des Feuersees nicht mehr reichte. Mit einem dumpf knirschenden Geräusch landete der Rover auf dem ausgedörrten Boden.


  Niburu entriegelte die Ausstiegsluke, und eine Hitzewelle schwappte in die Kabine. Der heiße, fremdartige Atem des Ödlands versengte ihre Gesichter. Eine geraume Zeitlang rührte sich keiner, wie wenn niemand den Mut aufbrächte, als erster auszusteigen. Reede sah, wie Gundhalinu mit leicht schräggeneigtem Kopf die verbrannten Wände des Canyons anstarrte, als ob er ... horchte. Doch es gab nichts zu hören, fand Reede. Gerade als er etwas sagen wollte, stemmte sich Gundhalinu von seinem Sitz hoch und verließ das Vehikel. Reede stieg als nächster aus, und dann folgten die anderen.


  Reede blinzelte in dem grellen Licht und klappte den Blendschutz seines Helms herunter. Hier war es noch heißer als im Dschungel, aber die Luft war wenigstens trocken. Er drehte sich in die Richtung, in der der Feuersee lag, doch weil der Canyon an dieser Stelle einen Knick machte, war der phänomenale See nicht zu sehen.


  Er blickte auf seine Füße und spürte, wie die Hitze, die von dem hellen, felsigen Boden des Canyons ausging, durch seine isolierten Stiefel drang; dann spähte er die Wände empor, die aus versteinerten Tonschichten bestanden. Am Rand ragten ein paar riesige Baumfarne wie bizarre Schirme gegen den gleißenden Himmel auf eine Staubschicht dämpfte das satte Grün der federartigen Blätter, die Stämme hatten die Farbe von Eisen. Er fand es merkwürdig, daß sie droben auf dem Plateau wuchsen, während sich auf dem Grund des Canyons etliche seichte, grüngeränderte Tümpel wie eine Fußspur entlangzogen. Es war, als sei die Zeit selbst hier hindurchgeschritten und hätte das Land gelähmt, bis ihre Ankunft die Ruhe störte.


  Hinter ihm fing jemand laut an zu fluchen. Reede schwenkte herum, als ihm jählings ins Bewußtsein rückte, daß er nicht allein war. Die anderen schlugen bereits, unter Gundhalinus Anleitung, das Lager auf, um sich und die Ausrüstung vor der gnadenlosen Hitze zu schützen. Gereizt rief er Niburu und Ananke Befehle zu. Er sagte sich, daß Gundhalinu diese fremdartige Landschaft bereits ein Dutzendmal gesehen hatte, doch selbst, wenn dies nicht so wäre, hätte er sich durch nichts von seiner Arbeit ablenken lassen.


  Reede strich sich mit der Hand über das verschwitzte Gesicht und bemühte sich, das Rauschen seines Blutes in den Ohren zu ignorieren. »Gundhalinu«, rief er. Gundhalinu drehte sich um und kam zu ihm. »Sind wir an diesem Platz auch sicher? Was ist, wenn der Canyon plötzlich überflutet wird?« Er deutete auf die Tümpel und die hohen, senkrecht aufragenden Felswände. Ein Bild schob sich vor seine Augen, eine vage Erinnerung, die jedoch keine konkrete Form annehmen wollte.


  Gundhalinu schüttelte den Kopf. »Solange wir hier sind, passiert nichts.«


  »Weil jetzt Trockenzeit ist ...?« Reede verstummte, als er den Ausdruck auf Gundhalinus Gesicht bemerkte.


  »Ja, sicher«, murmelte Gundhalinu. »Jetzt ist Trockenzeit.« Er wandte sich ab und gab Hundet neue Anweisungen.


  Reede ging zum Rover zurück und fing an zu arbeiten. Plötzlich wünschte er sich, seine Aufgabe hier wäre bereits beendet; er hoffte, alles würde möglichst schnell gehen.


  Als sie das Lager aufgeschlagen hatten, war die Sonne bereits hinter den Felsen untergegangen, und die Hitze ließ nach. Trotzdem fand es Reede außerhalb der kuppelförmigen Unterkünfte unerträglich heiß, obwohl er an ein warmes Klima gewöhnt war. Aber die künstliche Umwelt, die sie geschaffen hatten, bot wenigstens einigermaßen Schutz vor den zerstörerischen elektromagnetischen Ausbrüchen des Feuersees.


  Reede verließ die Kuppel, in der seine persönlichen Sachen untergebracht waren. Er hatte sich davon überzeugt, daß die Geräte funktionierten; den ganzen Nachmittag lang hatte er Experimente durchgeführt und sie getestet. Gern hätte er sich ausgeruht, doch seine Gedanken kreisten unablässig um Mundilfoere. Ihr mysteriöses Wesen, ihre Leidenschaft und die Macht, die sie über ihn hatte, verzehrten ihn, und nun war er ausgesetzt in dieser grotesken Welt und konnte erst dann zu ihr zurück, wenn er die Aufgabe, die sie ihm gestellt hatte, erfüllte. Doch inzwischen war ihm klar geworden, wie schwierig das Unterfangen sein würde ... Seine Zweifel, seine Sehnsucht nach ihr und das Gefühl des Verlassenseins setzten ihm so sehr zu, daß er keine Ruhe mehr fand.


  »Niburu!« brüllte er. Niburu erschien in der Eingangsluke des Zeltes, das er sich mit Ananke teilte, und sah Reede an. Der merkte daß er sich einen Grund ausdenken mußte, weshalb er ihn gerufen hatte. »Was gibt's zum Abendessen?« Wenn jemand die mitgebrachte Nahrung genießbar machen konnte, dann war es Niburu. Außerdem hatte er nichts dagegen, wenn er für die Verpflegung sorgen mußte.


  Niburu zuckte die Achseln. »Scheiße surprise, nehme ich an. Er grinste. »Mal sehen, was sich machen läßt.« Er steuerte auf die Proviantkuppel zu.


  »Niburu.«


  Niburu zögerte und blickte ihn mit plötzlich erwachtem Argwohn an.


  »Du hast heute eine tolle Leistung gebracht.« Reede zeigte auf den Rover, während er verlegen an seinem Ohrschmuck zupfte.


  Niburu lächelte unsicher und ging weiter. Reede sah, wie Hundet ihm den Weg versperrte, und anhand ihrer Gesten stellte er sich die Diskussion vor, die sich entwickelte, als Niburu auf freiem Zugang zu den Vorräten bestand.


  Die beiden Soldaten schliefen im Rover – zur Sicherheit, nahm er an, denn dadurch bewachten sie die Kommunikationsgeräte und das einzige Transportmittel, mit dem sie aus dieser Hölle herauskommen konnten. Der Gedanke, daß ihre krankhafte Paranoia dieses Mal sogar gerechtfertigt war, amüsierte ihn. Gewiß, daß sie ihr Quartier im Rover aufschlugen, war lästig ... aber mehr auch nicht.


  Zum Schluß ließ Hundet Niburu passieren, befriedigt, daß er jemanden wegen einer Bagatelle hatte demütigen können. Reede hatte ihn den ganzen Nachmittag lang dabei beobachtet, wie er Saroon herumkommandierte und Niburu und Ananke zu schikanieren versuchte. Seine eigene Arbeit verrichtete er mürrisch und lustlos, während er Gundhalinu und Reede mit finsteren Blicken traktierte.


  Reede sah sich um und wunderte sich, wo Gundhalinu steckte. Ananke kam hinter der Kuppel hervor, den Quoll wie einen Pelzkragen um die Schultern drapiert; er erschrak heftig, als er um ein Haar mit Reede zusammenstieß.


  »Wo warst du?« fragte Reede ruppiger als beabsichtigt.


  »Ich habe mich nur ein bißchen umgesehen.« Ananke blickte schuldbewußt drein. »Ich wollte mir den Feuersee anschauen ...« Er schlug die Augen nieder und scharrte verlegen mit den Füßen. »Kann ich etwas für Sie tun – Dr. Kullervo?«


  »Nein.« Reede bemühte sich, eine freundlichere Miene aufzusetzen. Er brauchte den Jungen nur scharf anzusehen, und er zog schon den Kopf ein. In dem weiten Hemd und den ausgebeulten Shorts, das Haar zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, wirkte er trotz seiner strammen Sportlermuskeln beinahe zierlich. Ananke war höchstens drei oder vier Jahre jünger als er, trotzdem hatte Reede manchmal den Eindruck, als läge ein Altersunterschied von mehreren hundert Jahren zwischen ihnen. »Gundhalinu hat uns gewarnt, wir sollen uns nicht zu weit vom Lager entfernen; es könnte gefährlich sein.« Eine nähere Erklärung hatte er nicht abgegeben, aber World's Ends Ruf war hinreichend bekannt.


  »Ja, Doktor, ich weiß.« Ananke nickte ernst und tätschelte den Quoll, der zufrieden vor sich hin schnatterte; offenbar störte ihn nichts, solange er sich bei seinem Besitzer befand. »Aber Kommandant Gundhalinu war bei mir; er sagte es sei in Ordnung.«


  »Wo ist er jetzt?«


  »Er schaut sich immer noch den Feuersee an.«


  Reede blickte den Canyon entlang. »Läuft das Ding eigentlich nie?« fragte er und deutete auf den Quoll; er wunderte sich, daß Ananke und das Tier nicht schon längst einen Hitzschlag erlitten hatten.


  Ananke zuckte die Achseln, wobei er den Quoll mit anhob. Mühelos balancierte das Tier die Bewegung aus. »Sie sitzen halt gern«, erklärte er.


  Unwillkürlich mußte Reede lächeln, als Niburu mit einem Armvoll Proviant zurückkam. Er ließ seine Assistenten stehen und ging zwischen den Kuppeln davon.


  Dem gewundenen Verlauf des Canyons folgend, marschierte er in die Richtung, in der seines Wissens der Feuersee lag. Als er die erste Biegung umrundete und außer Sicht- und Hörweite des Lagers war, übermannte ihn plötzlich die entnervende Vorstellung, bei seiner Rückkehr wäre das Lager verschwunden und er gänzlich auf sich allein gestellt ... Resolut schritt er aus, horchte, wie der Sand und der Kies unter seinen Stiefeln knirschten, spürte die Hitze und fuhr mit den Fingern über die bröckelnden Lehmwände der Schlucht.


  Dann nahm er wahr, wie sich vor ihm auf dem kahlen, steinigen Boden etwas bewegte. Er erreichte das Ding, das dort zappelte, und starrte in stummer Faszination darauf hinab. Es war braun oder grün oder rot – oder alles zugleich, und es erinnerte noch am ehesten an einen Fisch, doch es kroch auf Stummeln, die halb Flossen, halb Beine waren. Der gestrandete Fisch kämpfte sich mühsam den Canyon hinauf; getrieben von einem blinden, absurden Instinkt, den er nie verstehen würde; strebte er irgendeinem Ziel zu.


  Reede fragte sich, wonach, im Namen von tausend Göttern, das Ding hier suchte, wenn es sich Millimeter für Millimeter über die erhitzten Steine quälte. Mit den Augen verfolgte er den mutmaßlichen Weg, und als er hochschaute, entdeckte er im Schwemmsand einen dieser moosgrünen, kurzlebigen Tümpel, mit denen der Grund des Canyons gesprenkelt war. Am Rand schwankten ein paar vereinzelte Farnwedel wie Federn; durch den heißen, schwachen Luftzug in eine Bewegung versetzt, als wollten sie jemanden herbeilocken.


  Reede schaute in die Richtung zurück, aus der das Ding gekommen war, und sah in der Ferne einen weiteren Tümpel, den die Sonne zu einem Schlammloch ausgetrocknet hatte. Flucht. Wieder beobachtete er das Fischding, das sich krampfhaft abmühte, sein Leben zu retten. Es wußte ja nicht, daß der Tümpel, in dem es sein Heil suchte, in wenigen Tagen auch nur noch ein Schlammloch sein würde, daß alle Anstrengungen vergeblich waren. Er konnte es sehen, aber das Fischding nicht. Wenn dieser Tümpel austrocknete, würde es weiterwandern, bis zum nächsten Wasserloch, das ein bißchen tiefer war ... oder der Canyon würde überflutet ... oder es krepierte ... Überleben. Vielleicht war alles sinnlos, aber das Ding würde blindlings weiterkrabbeln und um sein Überleben kämpfen. Indem er es beobachtete, verspürte er eine Mischung aus Achtung, Staunen und Ekel.


  Dann versetzte er ihm einen kräftigen Tritt. Es rutschte fast anderthalb Meter weit über den Schotter in Richtung des Tümpels. In stummer Qual lag es zappelnd auf der Seite und schwenkte die Flossen wie Wimpel; schließlich richtete es sich wieder auf und kroch weiter, als sei nichts geschehen. Reede wandte sich ab und setzte seinen Weg fort, während er die Fäuste abwechselnd ballte und wieder öffnete.


  Nach der nächsten Biegung blieb er wie angewurzelt stehen und riß vor Staunen die Augen auf. Vor ihm lag der Feuersee, obwohl er hätte schwören können, daß er noch gar nicht so weit gelaufen war. Der Anblick traf alle seine Sinne wie ein Schlag; es waren nicht nur die Hitze und das Licht, sondern Eindrücke, die sein Gehirn noch nicht einmal ansatzweise zu fassen vermochte. Durch sämtliche Sinnesorgane drang dieses Wunder auf ihn ein, mit den Augen, der Nase, den Ohren und der Haut nahm er es wahr ...


  »,Sie können es fühlen.«


  Es dauerte eine Weile, bis er begriff, daß nicht eine Halluzination oder der Feuersee zu ihm sprach, und daß die schemenhafte Gestalt, die plötzlich an dem steinigen Ufer neben ihm stand, tatsächlich Gundhalinu war.


  Reede blinzelte und sah ihn benommen an. »Ja ...«, antwortete er mit erstickter Stimme. Er fragte sich, ob der Feuersee wohl auf jeden so wirkte, doch eine Ahnung sagte ihm, daß es nicht so war.


  »Was sehen Sie?« drängte Gundhalinu. »Was hören Sie?«


  Überrascht antwortete Reede: »Licht ... Töne ... eine Art weißes Rauschen. Ich kann es nicht beschreiben.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe ein Gefühl, als sollte mir etwas mitgeteilt werden, doch weil mir irgend etwas fehlt, kann ich es nicht verstehen.« Das Sprechen fiel ihm schwer, als hätte er einen Fremdkörper im Mund, den er am liebsten ausspeien würde, und etwas schien sein Gehirn zu umklammern. »Götter, was fasele ich da?« sagte er ärgerlich. »Ich weiß selbst nicht, was ich eigentlich sagen will. Was sehen Sie denn?«


  »Gespenster«, erwiderte Gundhalinu. Leicht enttäuscht blickte er über den Feuersee. »Ich sehe die Vergangenheit und die Zukunft, wie sie einander abwechseln ... die Kanäle des Meta-Raums, die sich öffnen und schließen.«


  Reede lachte unsicher. »Sie haben mehr Phantasie als ich.«


  »Das ist keine Einbildung ... es ist das Sibyllenvirus.« Es schien Gundhalinu schwerzufallen, Reede anzusehen. »Das Virus läßt den Feuersee eindringen ... es ist, als würden tausend Wahnsinnige in meinem Schädel kreischen. An diesem Ort habe ich Mühe, normal zu reagieren. Die Adhani-Disziplinen helfen mir, logisch zu denken; seit ich in die höheren Ebenen der Survey-Loge aufgestiegen bin, habe ich noch mehr Biofeedback und Kontroll-Methoden gelernt.« In einer sinnlosen Geste strich er sich mit den Händen über die zerdrückte Montur.


  Reede schnitt eine Grimasse. »Ich könnte das bestimmt nicht aushalten«, murmelte er. Nicht zusätzlich zu allem anderen den Träumen, den zerborstenen Spiegeln, der Leere, der Einsamkeit ...


  Gundhalinu sah ihn aufmerksam an. »Sie spüren die Phänomene intensiver als jeder andere ... mit Ausnahme einer Sibylle. Aber nur ein Teil ihres Gehirns nimmt sie wahr, der andere Teil hört nichts, und das ist Ihr Schutz:«


  Reede schlug Gundhalinu heftig gegen die Brust und stieß ihn um. »Verflucht!« Der pockennarbige, spiralig verschlungene Untergrund, auf dem Gundhalinu stand, schien plötzlich aus Millionen schreiender Münder und toter Augen zu bestehen – Seelen, die in einer unvorstellbaren Hölle auf Erden gefangen waren.


  Langsam rappelte sich Gundhalinu hoch. Er schüttelte den Kopf, wie jemand, der aus dem Schlaf erwacht, und sah Reede verständnislos an. »Was, zum Teufel, hatte das zu bedeuten?« wollte er wissen. Reede zwang sich dazu, den Boden nicht länger anzustarren. »So dürfen Sie nie wieder mit mir reden!« schnauzte er.


  »Wie habe ich denn mit ihnen geredet?«


  »Als ob sie wüßten, was ich fühle.«


  Gundhalinus Blick wanderte zum Feuersee und wieder zu Reede zurück. »Götter, wie ich das hasse!« Seine Stimme bebte. Er rieb sich das Gesicht und murmelte etwas Unverständliches. Dann sagte er laut und deutlich: »Es tut mir leid. Ich habe es nicht so gemeint ... Wenn ich mich erst wieder eingewöhnt habe, wird alles besser gehen. Zu Anfang ist es immer am schlimmsten.«


  Reede verzog das Gesicht, als kämpfe ein ungewohntes Gefühl in ihm, wie das Fisch-Ding, das auf den glühenden Steinen gestrandet war. »Ich bin es nicht gewöhnt, daß jemand noch verrückter reagiert als ich.« Er wandte sich ab, weg vom Feuersee, weg von Gundhalinu und den lautlos schreienden Gesichtern am Ufer.


  »Reede!« Gundhalinu lächelte traurig. »Bevor Sie weggehen, würden Sie mir helfen, herauszufinden. wie verrückt ich wirklich bin? Sehen Sie dort drüben eine Insel?« Er zeigte auf den Feuersee, wobei sein gesamter Körper sich vorbeugte, wie wenn er sich sehnsüchtig zu diesem Ort hingezogen fühlte.


  Reede schaute in die angegebene Richtung; er blinzelte gegen die Helligkeit, die im ersten Moment alles überstrahlte, sogar den Himmel. Die Augen mit der Hand beschattend, spähte er angestrengt, bis er deutlicher sehen konnte – und dann erkannte er die kahle, massige Form, die sich wie der Rücken eines urzeitlichen Tieres aus der geschmolzenen Glut erhob. »Ja«, sagte er mit rauher Stimme. Ihm war zumute, als stünde er schon tagelang an diesem Platz, und seine Nervenenden lägen bloß. »Ja, da draußen ist was. Es könnte eine Insel sein.«


  Gundhalinu gab einen erstickten Triumphschrei von sich. »Sie ist zurückgekommen! Der Feuersee weiß Bescheid, daß wir dieses Mal mit der richtigen Antwort hier sind.« Seine Augen glänzten, und er faßte nach Reedes Arm. »Haben Sie schon mal von Sanctuary gehört?«


  Reede erschrak. »Sie selbst sagten mir doch, es sei ein Ort mitten im Feuersee, wo sich lauter Verrückte und Verbrecher aufhielten ... Ist es etwa das?« Er starrte in das gleißende Licht.


  »In Sanctuary fand ich meine Brüder und Song«, erklärte Gundhalinu leise. »Als wir zu fliehen versuchten, wurden wir verfolgt und der Feuersee verschlang alles, die Stadt, die gesamte Insel. Seitdem hat keiner mehr Sanctuary gesehen – bis jetzt.«


  Ungläubig furchte Reede die Stirn. »Götter! Die Insel war verschwunden und ist plötzlich wieder aufgetaucht?«


  Gundhalinu nickte. Er ballte die Fäuste und grinste, zwischen Hoffnung und Verzweiflung schwankend. »Die Insel ist wieder da. Aber die Bewohner werden wir wahrscheinlich nicht mehr finden. Seine Stimme nahm einen härteren Klang an. »Wenn es sie noch gäbe, würden sie uns schon umschwirren wie die Leichenkäfer .. . Ich frage mich nur, was sonst noch zurückkam.«


  »Was meinen Sie damit?« wollte Reede wissen, dem Gundhalinus plötzliche Ungeduld auffiel.


  »Ich spreche von dem Raumschiff, dessen Stardrive-Plasma beim Absturz auslief und den Feuersee bildete. Wenn der Feuersee wirklich weiß, daß wir die Antwort kennen, dann könnte er ...« Er betrachtete den Boden mit den schreienden Gesichtern der Verdammten. »Der Feuersee muß die Erbauer von Sanctuary vertrieben oder getötet haben; vergessen hat er sie jedenfalls nicht, denn er träumt ständig von ihnen. Er braucht den menschlichen Kontakt, die menschliche Hilfe ... Er hat darauf gewartet, daß wir zurückkommen und ihn aus seinem Wahnsinn, seiner Wildheit erlösen.«


  »Genau«, sagte Reede und löste sich aus Gundhalinus Griff. »Nun, wir können ihm geben, was er verlangt, dann werdet ihr zwei euch besser fühlen. Und jetzt lassen Sie uns zum Lager zurückgehen.«


  »Gleich morgen früh müssen wir zur Insel übersetzen«, sagte Gundhalinu, wie wenn er ihn nicht gehört hätte. Aber sein Blick war wieder klar und vernünftig.


  »Warum?« fragte Reede, dessen Mißtrauen noch nicht erloschen war.


  »Weil sich dort das Sternenschiff befindet.«


  Reede riß die Augen auf. »Das Raumschiff des Alten Imperiums? Intakt?«


  »Teile davon müßten noch intakt sein. Stellen Sie sich vor, wir finden das Triebwerk, welchen Vorsprung uns das verschaffen würde, wenn wir es nachbauten.«


  In Reede machte sich eine Erregung breit, die schon ans Perverse grenzte. Dieses Gefühl war ihm fremd, und nervös hob er die Schultern. »Zuerst sollten wir testen, welche Wirkung der Impfstoff auf den Feuersee selbst hat«, entgegnete er ruppig. »Lassen Sie uns endlieh gehen.« Er zog Gundhalinu am Arm. »Kommen Sie schon ...«


  Gundhalinu schien es seine ganze Kraft zu kosten, sich vom Feuersee loszureißen. Sie überquerten den Strand und tauchten wieder in den Schlund des Canyons ein: Als sie über den Schwemmsand zurückgingen, sah Reede keine Spur mehr von dem Fisch-Ding, und allmählich fing er an zu glauben, er habe sich den Vorfall nur eingebildet.


  


  NUMMER VIER

  World's End


  Bei Tagesanbruch stiegen sie in den Himmel auf, wie die Sonne, und Niburu steuerte den Rover in einem flachen, langgestreckten Bogen über den Feuersee. Reede beobachtete die Displays, während sie im Flug ein feinabgestimmtes Maschengeflecht hinter sich herzogen, wie ein Schleppnetz. Die Felder aus konzentrierter Energie fingen selektiv Stardrive-Plasma-Moleküle ein, die eine künstliche Verbindung mit unbelebter Materie eingegangen waren. Sekundärfelder schleusten diese Moleküle in Behälter, wo sie in Stasis gefangengehalten wurden. Die Fangmethoden, die Gundhalinu früher angewandt hatte, waren für die spezielle Struktur der Plasma-Moleküle völlig ungeeignet gewesen, und es grenzte an ein Wunder, daß man auf diese Weise überhaupt Proben hatte einsammeln können. Reede hatte dafür gesorgt, daß sie dieses Mal ausreichend Material bekämen – genug, um es zu Testzwecken impfen zu können, aber immerhin so wenig, daß es sich im richtigen Zeitpunkt problemlos fortschaffen ließ. Aber zuerst mußte der Impfvorgang klappen. Das Stardrive-Plasma, da sie gespeichert hatten, würde in Stasis bleiben, eingefroren in der exakten Picosekunde, in der es eingefangen wurde ... bis sie versuchten, es zu manipulieren. Wenn der Impfstoff nicht unmittelbar bei der Anwendung wirkte, würden sie die Proben verlieren – und möglicherweise ihr Leben dazu.


  Während Reede die Armaturen fixierte, die anzeigten, wieviel Plasma sie schon eingesammelt hatten, vergaß er alles und jeden rings um sich her. Er war begeistert, daß seine Methode funktionierte. Kurzfristig vergaß er sogar seine eigene fragwürdige Rolle in diesem Spiel, die Gefahr, in der sie alle schwebten, und das Gefühl, daß von draußen, durch die massive Isolierschicht des Rovers hindurch, etwas Heißes, Erwartungsvolles, an ihm sog und zerrte.


  »Die Behälter sind voll!« rief er schließlich. Als er den Kopf hob und um sich blickte, kostete es ihn Mühe, sich wieder in der Wirklichkeit zurechtzufinden.


  »Gute Arbeit.« Gundhalinu grinste ihn an und hob triumphierend die Faust. »Kommen Sie hierher und sehen Sie sich das an, Reede! Könnten Sie uns wohl über die Insel fliegen, Niburu?«


  Widerstrebend verließ Reede seinen Platz an den Geräten. Er drängte sich an Soldat Saroon vorbei, der im Sitzen das Stunner-Gewehr an sich preßte wie einen religiösen Gegenstand. Saroon blickte hoch, und in seinen schrägstehenden Augen lag ein Ausdruck von grimmiger Entschlossenheit und Angst; er sah aus wie ein Mann, der sich hoffnungslos von Feinden umzingelt wähnt. Von seinem Standpunkt aus hatte er sogar recht, fand Reede. Hundet hatte ihm befohlen, diesen Flug mitzumachen ... vermutlich weil er sich selbst nicht traute, den Feuersee zu überqueren. Reede malte sich aus, wie schön es wäre, wenn Hundet während ihrer Abwesenheit durch eine bösartige Kaprice von World's End verschlungen würde ... weggezaubert aus ihrer Dimension.


  Er ging ins Cockpit zu Gundhalinu und Niburu und blickte hinaus auf den halluzinogenen Glast des Feuersees; gleich einem Traum ragte der rote Monolith aus der gleißenden Plasma-Schmelze auf, die Insel, die er vorn Ufer aus gesehen hatte. Sie war groß, leicht hätte eine ganze Stadt auf ihr Platz gefunden, aber er vermochte keinerlei Besiedlungsspuren zu entdecken.


  »Da!« rief Gundhalinu. »Sanctuary ...«


  »Wo?« Reede kniff die Augen zusammen. »Ich sehe nichts.«


  »Gehen Sie tiefer, Niburu.« Niburu leitete den Sincflug ein und drehte eine Schleife, um die Insel ein zweites Mal zu überqueren.


  »Die Stadt ist aus demselben roten Stein erbaut«, sagte Gundhalinu. »Ein großer Teil von ihr liegt in Trümmern. Aus der Höhe ist sie nur schwer zu erkennen, wenn man nicht weiß, wonach man suchen muß.«


  Reede überlegte, ob der Ort vielleicht nur in Gundhalinus Phantasie existierte, aber er hütete sich zu fragen' Sie steuerten auf die senkrechten Klippen aus rotem Fels zu, und zu seinem Erstaunen gewahrte er einen' Wasserfall, der sich von der Spitze der Insel aus in den See aus Feuer ergoß. Wo die beiden Elemente aufeinandertrafen, bildeten sich Dampfschwaden, und die Luft war angefüllt mit schillernden Regenbogen. Sie flogen über das Plateau, bis Gundhalinu ihn abermals auf etwas aufmerksam machte.


  »Schauen Sie!« sagte er und zeigte nach unten.


  Jetzt sah auch Reede die Ruinen einer Stadt, die aus dem roten Urgestein der Insel errichtet worden war, und die man dem Zerfall anheimgegeben hatte. Als sie noch tiefer sanken, sog er scharf den Atem ein. Die Bauwerke waren nicht nur im Laufe der Zeit verwittert oder durch ein Erdbeben zerstört worden – eine viel wildere, ungestümere Macht hatte sich hier ausgetobt. Platten aus unbearbeitetem Gestein waren auf unmögliche Weise zwischen Gebäudestockwerken eingeklemmt, hier herrschte ein Gemisch aus Ordnung und Chaos; Künstliches und Natürliches waren gewaltsam durcheinandergebracht worden.


  Die Stadt war in Quadranten eingeteilt und wurde durch zwei tiefe Schluchten gespalten, die sich in ihrem Zentrum kreuzten. In schieren Einschnitten im Fels sprudelten Wasserfälle, die von ferne glitzerten. Reede vergegenwärtigte sich, daß es mindestens vier Wasserfälle geben mußte; gespeist wurden sie von irgendeiner Quelle im Herzen der Insel, und aus den vier Winkeln dieser Traumwelt stürzten sie hinab in das geschmolzene Plasma


  »Edhu, seht euch das an!« murmelte Niburu.


  »Geh tiefer! Wir landen.« Es überraschte ihn nicht sonderlich, daß er, und nicht Gundhalinu, den Befehl gab. Gundhalinu blickte ihn besorgt an, nickte jedoch.


  Sanft setzten sie auf einem mehr oder weniger offenen Platz unweit des Stadtzentrums auf, und Niburu entriegelte die Ausstiegsluke. Soldat Saroon sprang auf die Füße; das Weiße in seinen Augen glänzte; als ihm dämmerte, was los war.


  Gundhalinu legte ihm eine Hand auf die Schulter und drückte ihn auf seinen Platz zurück. »Sie und Niburu bleiben im Rover. Uns droht keine Gefahr. Hier gibt es niemanden mehr.«


  Saroon nickte in stummer Erleichterung, als Gundhalinu sich von ihm abwandte und zur offenen Luke ging, durch die grelles Licht hereinströmte.


  »Du auch?« fragte Niburu Reede, während er Gundhalinu hinterherstarrte.


  Reede nickte. »Aber du bleibst hier.« Er wußte, daß es Gundhalinu in erster Linie darum ging, allein zu sein; die Sicherheit des Rovers und Soldat Saroons Gemütsverfassung waren ihm ziemlich gleichgültig. Er setzte sich den Sonnenhelm auf und kletterte nach draußen. Hinter ihm schloß sich die Luke, und er marschierte quer über den Platz zu Gundhalinu, der stehengeblieben war und in die Runde blickte.


  Als Reede ihn erreichte, hörte er, daß Gundhalinu etwas vor sich hinmurmelte; er erkannte den kaum wahrnehmbaren Singsang eines Adhani. Gundhalinu schlug die Hände vors Gesicht und preßte sie sich beinahe brutal gegen die Augen, ehe er sie wieder sinken ließ. »Götter, ja«, flüsterte er, »ich höre dich; ich sehe dich; ich erinnere mich ...«


  Jählings merkte Reede, daß Gundhalinu nicht zu ihm sprach. Er spähte die emporstrebenden Ruinen hinauf, nichts sehend, nichts hörend, außer dem Wispern des Windes. Die Strenge und Kargheit dieses Ortes erzeugte in ihm Visionen von gebleichten Gebeinen, von Schiffswracks und von Dingen, die im letzten, absoluten Frieden ruhen, weil die unvollkommene Seele entwichen ist. Abermals beobachtete er Gundhalinu, und mit ernüchternder Deutlichkeit wurde ihm bewußt, daß sie beide nicht dieselben Bilder sahen. Und hätte er mit dem Teil seines Bewußtseins gelauscht, das nicht einmal eine Stimme besaß, um fragen zu können, hätte die namenlose Präsenz auch zu ihm gesprochen; wenn ich doch nur fragen könnte...


  »Gespenster?« murmelte er mit einer Stimme, die ihm selbst fremd vorkam.


  Gundhalinu gab ein sonderbares, ersticktes Lachen von sich. »Zu Tausenden ...« Er schüttelte den Kopf. »Ich sehe sie alle, jeden Menschen, den ich einmal gekannt habe, und jeden, den ich noch kennenlernen werde. Möchten Sie wissen, wie Ihre Zukunft aussieht, Reede? Wenn ich lange genug hier stehenbleibe, kann ich es Ihnen sagen.«


  Reede erschrak, bis ihm klarwurde, daß Gundhalinu in übertragenem Sinne sprach. »Wie haben Sie es das erste Mal hier ausgehalten, wenn dieser Ort so auf Sie wirkt?« Er fand es immer noch unglaublich, daß ein so rationaler, disziplinierter Mensch wie Gundhalinu die Wahnsinnstat begangen hatte, in World's End einzudringen.


  »Als ich das erste Mal hierherkam, war ich noch kein Sibyl.«


  »Was ist passiert?« flüsterte Reede, der sich die Frage nicht länger verheißen konnte. »Mit Ihnen und mit Ihren Begleitern?«


  »Spadrin ermordete Ang«, antwortete Gundhalinu heiser. »Und ich ermordete Spadrin. Viele Stichwunden


  Reede stockte der Atem.


  »Als ich den Feuersee erreichte, nachdem ich Spadrin getötet hatte, wurde ich von irgendwelchen Kerlen aus Sanctuary aufgegriffen ... Sie schleppten mich hierher, und Song infizierte mich.«


  Reede furchte die Stirn. »Gegen Ihren Willen?«


  »Ja.« Gundhalinus Hand umklammerte schmerzhaft das Sibyllenmedaillon. Er ging fort und suchte sich einen Weg durch die am Boden liegenden Trümmer. Sie liefen durch die verlassenen Straßen, vorbei an Schutthaufen, stiegen zerborstene Stufen und beschädigte Metalleitern hinab.


  »Warum?« fragte Reede schließlich.


  Gundhalinu blieb stehen und schwenkte auf dem Absatz herum. »Was wollen Sie wissen? Warum ich hier-herkam? Weil mein Leben seinen Sinn verloren hatte, für mich gab es nichts mehr, wofür es sich zu leben lohnte. Oder fragen Sie, warum Song mich infizierte? Weil wir beide nach World's End gegangen waren ...« Seine Stimme brach ab. Auf Nummer Vier bedeutete nach World's End gehen: den Verstand verlieren. »Sie wollte einen Gemahl ...« Er starrte auf einen Turm, der hoch über die Stadt hinausragte, und dessen Mittelteil durch eine Platte aus massivem Fels ersetzt war. »Vielleicht glaubte sie, sie fände ihren Frieden, wenn sie mich dem Feuersee opferte ...« Er hob beide Hände. »Danach konnte auch ich den Feuersee sprechen hören, so wie sie. Es dauerte jedoch sehr lange, bis ich verstand, was er mir mitzuteilen versuchte. Ich glaubte wirklich, ich sei verrückt geworden. Doch anstatt dem Wahnsinn zu verfallen, wurde ich geheilt.«


  Er ging weiter, ohne darauf zu achten, ob Reede ihm folgte. Reede drang immer tiefer in die Fieberträume Gundhalinus ein. »Bevor ich alles begriff, hätte ich mich um ein Haar selbst umgebracht.« Er deutete nach vorn, zum Rand der Schlucht, auf die sie zustrebten. »Damals war ich zutiefst verwirrt.«


  »Ich kenne dieses Gefühl«, murmelte Reede. Er spürte, wie seine Lippen ausdorrten und aufplatzten. »Bei den Göttern, ich kenne es ...« Gundhalinu zögerte und sah ihn an. »Man weiß nicht einmal mehr, was man fragen muß. Wenn einem Fragen einfielen, wüßte man wenigstens, was einem fehlt ...« Plötzlich brannten Tränen in seinen Augen, wie wenn ein Teil von ihm immer trauern wollte – um das unbeschreibliche Unrecht nicht zu vergessen, das ihm angetan worden war, und für das es keine Wiedergutmachung gab. Er hielt den Kopf gesenkt und betrachtete den trümmerübersäten Boden. »Wenn ich arbeite, fallen mir immer Fragen ein. Aber ...«


  »Genau«, erwiderte Gundhalinu. Als er sich umdrehte, stolperte er plötzlich. Instinktiv streckte Reede den Arm aus, um ihn zu stützen. Gundhalinu nickte und berührte dankbar seine Schulter. Dann setzten sie Seite an Seite ihren Weg fort. »Das ist das erste was man lernt, wenn man in die Survey-Loge eingeführt wird: Alle Fragen sind bereits da, man muß sie nur aufgreifen. Das Wichtigste ist, die richtigen Fragen zu stellen.« Gundhalinu lachte, es klang grell und bitter. »Es hört sich so einfach an. Welchen Preis das Fragen kostet, erfährt man erst, wenn es zu spät ist.« Er trat nach einem Stein und kickte ihn die Schlucht hinunter. Danach schritt er schneller aus, wie wenn der Abgrund ihn anzöge.


  Als sie die Abbruchkante erreichten, griff Reede nach Gundhalinus Arm. Gundhalinu schüttelte lächelnd den Kopf, und Reede ließ ihn wieder los. Gundhalinus Blick folgend, spähte er nach unten. Mit einer Mischung aus Furcht und Beschwingtheit schaute er in die Tiefe, wo in einem felsigen, steilwandigen Bett ein grüngeäderter Fluß verlief.


  Gundhalinu stieß den Atem aus, und es klang wie ein Seufzer. »Da ist es.«


  Reede ließ den Blick flußaufwärts wandern bis zu der Stelle, wo die Canyons sich kreuzten; dort entdeckte er etwas, das glänzte und funkelte, während das Wasser, das unablässig daran vorbeirauschte, das Licht brach. Es war etwas Großes, Metallisches, dessen unvollständige Form ihm jedoch merkwürdig vertraut vorkam. »Das Schiff!« stellte er fest.


  »Richtig«, flüsterte Gundhalinu ehrfurchtsvoll. »Genauso habe ich es in Erinnerung.« Mühelos am Rande des Abgrunds balancierend, kauerte er nieder und ließ den Augenblick des Wiedererkennens auf sich einwirken. »Wir müssen so bald wie möglich dort hinunter.«


  »Es liegt unter Wasser«, wandte Reede ein.


  »Ich weiß«, entgegnete Gundhalinu, als hätte Reede etwas vollkommen Belangloses gesagt.


  Plötzlich spürte Reede, wie die Luft rings um ihn her klebrig wurde und sich kaum noch einatmen ließ. »Aber es muß zwanzig oder dreißig Meter tief liegen; davon hatten Sie nichts gesagt. Von den Raumschiffen des Alten Imperiums besitzen wir keine Spezifikationen. Wir können nicht einmal nachprüfen, ob es sich überhaupt lohnt, etwas aus dem Wrack zu bergen.«


  Gundhalinu sah ihn halb überrascht, halb verständnisvoll an. »Im Rover gibt es Taucherhelme und eine Notausrüstung. Wir können hinuntertauchen und nachsehen. Ich werde in den Transfer gehen und auf diese Weise erfahren, ob wir etwas Nützliches gefunden haben.«


  Reede rückte vom Abgrund weg, schloß die Augen und zupfte an seinem Ohr. »Ja, das ist der einzige Weg. Wir dürfen die Chance nicht ungenutzt verstreichen lassen ... sie ist einmalig.«


  »Sie schütteln den Kopf«, sagte Gundhalinu und stand auf. »Was ist, Reede ... fürchten Sie sich vor Wasser?«


  Reede lachte grell. »Nein – warum sollte ich?« Eis-


  kaltes, schwarzes Wasser schlägt über meinem Kopf zusammen, raubt mir die Sicht, dringt in meine Ohren ein ...


  »Hatten Sie vielleicht mal ein schlimmes Erlebnis?«


  »Nein!« Wasser füllt meinen Mund und meine Nase ... Wild um sich starrend, versuchte er, sich auf Gundhalinus Gesicht zu konzentrieren. »Ich habe keine Probleme.« Auf einmal sprach er unnatürlich ruhig, wie wenn jemand anders seine Reaktionen lenkte und ihn manipulierte wie eine Marionette. O Götter, was ist nur los mit mir? Aber das war nicht die richtige Frage; darauf würde es nie eine Antwort geben. »Lassen Sie uns von hier weggehen«, murmelte er. »Ich will ins Lager zurück und die Experimente fortsetzen.«


  Gundhalinu nickte; nun überschatteten Zweifel und Erschöpfung sein Gesicht. Falls er noch Fragen an Reede hatte, so stellte er sie jedoch nicht. Als er sich umdrehte, wirkte sein Körper gespannt wie eine Feder; ohne einen Blick hinter sich zu werfen, marschierte er raschen und sicheren Schrittes zum Rover zurück.


  Das Bild, das sich ihnen bei ihrer Rückkehr bot, wirkte so absurd und banal zugleich, daß Reede unwillkürlich lachen mußte. Niburu und Saroon hockten im Schneidersitz auf dem Boden und spielten 3-D-Chama, hingebungsvoll wie zwei Schulbuben, als hätten sie vergessen, daß sie sich im Zentrum einer Geisterstadt befanden, die in einem See aus geschmolzenem Gestein lag. Hier verwirrte sich die Raumzeit zu Knoten, jeden Augenblick konnte die Stadt verschwinden und sie mitnehmen.


  Als Niburu Reede lachen hörte, blickte er leicht verärgert hoch. Saroon wand sich schuldbewußt, als habe man ihn bei einem Vergehen ertappt, weil es ihm verboten' sei, sich zu amüsieren. Er rappelte sich hoch und nahm das Gewehr an sich.


  Reede verging das Lachen, als ihm plötzlich einfiel, daß an dieser Situation absolut nichts Komisches war. Wütend funkelte er Niburu an. »Wir fliegen zurück!« Niburu schaltete das Spiel aus und verwahrte es in seiner Tasche. Kommentarlos nahm er seinen Platz hinter den Kontrollen ein; seine Miene besagte, daß ein Blick auf Reedes und Gundhalinus gequälte Gesichter jede Erklärung überflüssig machte.


  Ohne Zwischenfälle verließen sie die Insel und kehrten zum Lager zurück. Ananke machte kein Hehl aus seiner Erleichterung, als sie wohlbehalten wieder ankamen. Reglos und ungerührt sah Hundet zu, wie Saroon ihnen half, den Container auf dem Schwebegitter in das provisorische Labor zu manövrieren.


  Verstohlen, aber aufmerksam behielt Reede Gundhalinu im Auge. Zu seiner Erleichterung schien der sich nur für das bevorstehende Experiment zu interessieren. Es hatte beinahe den Anschein, als würde der Feuersee ihm eine Atempause gewähren, damit er nachdenken konnte. Dagegen hatte Reede nichts einzuwenden. Sein eigenes beklemmendes Erlebnis mit dem Feuersee begann in seiner Erinnerung zu verblassen; er fragte sich, ob auch er eine Verschnaufpause bekam, oder ob sie sich einfach nur an die Phänomene gewöhnten, wie Gundhalinu es vorhergesagt hatte.


  »Alles klar«, sagte Gundhalinu, als' das Containermodul sicher untergebracht war. »Niburu, ich möchte, daß Sie mit den anderen in den Rover steigen. Kreisen Sie über uns und warten Sie ab, bis wir mit Ihnen Kontakt aufnehmen ... oder auch nicht. Haben Sie verstanden?«


  Niburu nickte. Sein Gesicht wurde ausdruckslos, als er begriff, was Gundhalinu meinte. »ist es denn wirklich so gefährlich?« fragte er mit einer Naivität, die Reede schon kindisch fand. »Ich ... ich hätte gern zugeschaut.« Aus Gewohnheit sah er Reede an und wartete auf dessen Reaktion. »Ich dachte, bei den früheren Tests hätte der Impfstoff perfekt gewirkt.«


  Reede bemühte sich, teilnahmslos dreinzuschauen. »So war es auch. Aber die Menge, an der wir die Vaczine ausprobierten, war gering, und wir hatten die Situation viel besser im Griff. Eigentlich dürfte es keine Probleme geben, aber Gundhalinu hat gesehen, was passieren kann, wenn etwas schiefgeht.« Er drehte sich um und begegnete Gundhalinus ruhigem Blick. »Wissen Sie«, sagte er unvermittelt, »es reicht, wenn einer von uns den Test durchführt. Warum steigen Sie nicht mit den anderen in den Rover? Sie brauchen nichts zu riskieren.« Er merkte, wie Niburu ihn überrascht anstarrte, und zu seiner eigenen Verwunderung wurde ihm klar, daß einem Teil von ihm der Fortbestand seines Werks wichtiger war als seine jetzige Mission, ja, sein eigenes Überleben ...


  Gundhalinu hob eine Augenbraue. »Ich setze vollkommenes Vertrauen in den Vorgang.«


  Reede furchte die Stirn. »Das ist töricht, seien Sie kein Narr. Wenn wir beide umkommen, gibt es niemanden mehr, der das Projekt fortsetzen könnte.«


  Gundhalinu lächelte. »Das Werk ist komplett dokumentiert.« In seinen Augen brannte ein seltsames Licht. »Reede, seit Jahren warte ich auf diesen Moment . vielleicht mein ganzes Leben lang.«


  Reede zuckte die Achseln und lächelte gekünstelt. Er hatte dafür gesorgt, daß die Dokumentation an den entscheidenden Stellen unvollständig war; niemand, außer Gundhalinu, der eng mit ihm zusammengearbeitet hatte, konnte die einzelnen Schritte des Forschungsprojekts nachvollziehen. »Na schön, ich kann Sie ja verstehen ... Niburu, räum das Feld!« Er gab ihm einen Wink, und in dem Blick, den Niburu ihm zuwarf, glaubte er so etwas wie Bewunderung oder gar Neid zu erkennen. Niburu führte Ananke und Saroon aus dem Labor.


  Sobald sie fort waren, begann Reede mit den Vorbereitungen. Gundhalinu assistierte ihm so geschickt, als hätten sie schon immer im Team gearbeitet. Sie versiegelten die Kuppel durch ein schützendes Energiefeld, schalteten die Monitore ein, aktivierten die Geräte, die den Impfstoff in das Containermodul praktizieren sollten und prüften zweimal die peripheren Apparaturen. Aus einem Isolierbehälter entnahm Reede eine Phiole mit geimpftem Plasma und führte es in die Zuleitung ein, die den Schutzschirm durchdrang.


  Gerade als das System zum letztenmal durchgecheckt worden war, meldete Niburu über Funk den Start des Rovers. Reede gab dem Computer ein paar Befehle und drückte mit dem Daumen auf den leuchtenden Punkt, der die Prozedur einleitete. Gundhalinu stand neben ihm und biß sich auf die Handknöchel.


  Reede zupfte an seinem Ohr, instinktiv auf ein Feedback wartend – das aber nicht eintrat. Plötzlich wurde ihm bis zur Unerträglichkeit bewußt, daß er auf einmal nichts hören konnte; dieses Gefühl quälte ihn, seit er sich zurückerinnern konnte; es hatte nichts mit Taubheit zu tun, es war ... es war ... Ärgerlich konzentrierte er sich wieder auf die Displays und sah zu, wie auf dem Monitor ein primitives dreidimensionales Bild erschien, das die Vorgänge innerhalb des Containers ansatzweise wiedergab.


  Gespannt beobachteten sie, wie der Impfstoff an seinen Platz gelangte, und die Apparaturen Schritt für Schritt ihren präzisen Anweisungen folgten. Sperren wurden gelöst, Schutzschirme durchlässig gemacht ... Dann öffnete sich der Stasiskäfig, der das Stardrive-Plasma gefangenhielt. Reedes Hände zuckten, als das Vakzin mit dem Plasma in Berührung kam.


  Die statische Masse aus Licht, die Simulation dessen, was sich in dem Modul befand, erwachte in dem Augenblick zum Leben, als das Stardrive-Plasma freigesetzt wurde. Sie brodelte, begann sich zu spalten und zu verändern, bis das Bild sich in ein unverständliches Chaos verwandelte. Gundhalinu fluchte und faßte sich an den Kopf.


  Reede zwang sich dazu, hinzuschauen, obwohl er am liebsten die Augen geschlossen hätte. Er erkannte, daß das gärende Durcheinander allmählich eine neue Form annahm – die sich so lange umwandelte, bis sie in seinen Augen einen Sinn ergab; Muster verschmolzen zu tanzenden Flammen, erstarrten wie im Frost, zeichneten fremdartige Küstenlinien nach ... das Tempo des Wandels verlangsamte sich, der Rhythmus verlor an Hektik. Es war, als nähme der Inhalt des Containers endlich Vernunft und Disziplin an, bis er zum Schluß eine feste Verbindung mit dem Strom der Realität einging, in dem er einst erzeugt worden war. In Ruhe wartete er ah. Er wartete auf ihre Befehle.


  Reede sog den Atem ein und stieß ihn in einem heiseren Triumphschrei wieder aus. Dann schwenkte er herum, packte Gundhalinu bei den Schultern und umarmte ihn.


  »Es hat geklappt ...«, flüsterte Gundhalinu benommen. »Es hat geklappt, nicht wahr?« Er legte seine Hände über die von Reede.


  »Ja.« Abermals betrachtete Reede die Displays. »Es ist unter Kontrolle. Wir haben es geschafft! Wir haben unser Ziel erreicht!« Er sah Gundhalinu an und merkte, daß er ihn immer noch festhielt. Gundhalinus Hände bedeckten die seinen. Er löste sich von ihm und rückte ein Stück ab.


  Gundhalinu nickte arglos. »Ja, ich fühle es ... Ich konnte es fühlen, als es passierte.« Seine Stimme klang erstickt. Er rieb sich das Gesicht, wie wenn er Tränen abwischen wollte. Reede fragte sich, welche Gefühle ihn jetzt bewegen mochten – Erleichterung, Schmerz, Freude? Was empfand ein Mann, der wie Gundhalinu durch eine Hölle gegangen war, um den Feuersee und seine eigene, geistige Gesundheit zu retten?


  Reede war glücklich – auf eine saubere, nüchterne Art war er mit sich zufrieden, was nicht sehr oft vorkam. Der triumphale Rausch, der ihn überwältigt hatte, als das Plasma gezähmt wurde, hatte sich in der Sekunde verflüchtigt, als er in Gundhalinus Augen gesehen hatte; seine Hochgestimmtheit flaute schlagartig ab, und eine innere Leere machte sich in ihm breit, ohne daß er gewußt hätte, warum.


  Er schüttelte den Kopf und sagte sich, dies sei lediglich das Vorspiel zu seinem endgültigen Sieg; die wahre Begeisterung würde er erst dann empfinden, wenn er sich mit seiner Beute aus dem Staub gemacht hätte und wieder bei Mundilfoere wäre. Mundilfoere, der einzige Mensch, den er brauchte; Mundilfoere, in deren Umarmung er alles vergessen konnte ... sogar diesen Augenblick ... Er starrte auf die Displays, die immer noch das anzeigten, was er erwartete.


  Beinahe widerstrebend blickte er Gundhalinu wieder an. Er hatte bekommen, was er wollte. Nun galt es, unverzüglich den nächsten Schritt seines Planes auszuführen, solange Gundhalinu und die anderen noch keinen Verdacht schöpften ...


  Aber da war das Schiff, das Wrack aus der Zeit des Alten Imperiums, das Gundhalinu ihm heute gezeigt hatte.


  Wenn sich ein intaktes Triebwerk darin befand ... diese Chance durfte er nicht verpassen ... Eine Weile mußte er noch den Schein wahren, so lange, bis er Gewißheit hatte. Und nur zusammen mit Gundhalinu konnte er das Schiff untersuchen.


  Vorläufig brauchte er niemanden umzubringen; heute mußte noch keiner sterben ...


  Er hörte auf, Gundhalinu anzustarren und schnauzte einen Befehl in den Kommunikator; Niburu sollte den Rover wieder landen.


  »Kullervo, wie stehen unsere Chancen, den gesamten Feuersee zu impfen?« fragte Gundhalinu. »Wir könnten gleich damit anfangen, das reprogrammierte Virus zu verteilen, das sich dann von selbst ausbreiten würde ...«


  »Nein.« Reede hörte aus Gundhalinus Stimme eine Hoffnung und eine Gier heraus, die vielleicht gar nicht von ihm selbst stammten. »Ich finde, wir sollten schrittweise vorgehen, einverstanden?« erwiderte er nervös. »Zuerst müssen wir sicher sein, daß der Zustand stabil bleibt.« Er war so gut wie überzeugt, daß das Experiment gelungen war und Gundhalinu recht hatte.


  Aber es hätte ihm gerade noch gefehlt, der Goldenen Mitte und den Kharemoughis einen unbegrenzten Vorrat an Stardrive zu verschaffen! Er wollte ihnen genau das lassen, was sie bei seiner Ankunft besessen hatten – nämlich nichts! Weniger als nichts, wenn er das einzig Vernünftige tat ... Er wandte den Blick ab und ballte die Fäuste.


  »Niburu!« Reede machte eine Bewegung mit dem Kinn und holte Niburu von den anderen weg, die sich um den stumpf glühenden Solarkocher scharten.


  »Willst du nicht auch von dem Stew kosten, Boss?« fragte Niburu und schaufelte sich einen Löffelvoll in den Mund, ehe er aufstand und Reede ansah. »Es ist nicht schlecht, wenn ich mich mal selbst loben darf. Ich fand, wir alle hätten was Besonderes verdient ...«


  »Wieso, zum Teufel, essen die mit uns?« Gereizt schnitt Reede ihm das Wort ab, während er ihn hinter die Laborkuppel und in den Schatten zog.


  Niburu schielte über die Schulter auf die Gestalten, die er gerade noch wahrnehmen konnte. »Gundhalinu ißt doch immer mit uns ...«


  »Du weißt, was ich meine«, herrschte Reede ihn an. »Die Soldaten.«


  Nervös und trotzig hielt Niburu seinem Blick stand. Er zuckte die Achseln. »Ich wollte Saroon einladen, also mußte ich auch Hundet fragen. Wir wollten ein bißchen feiern ...« Reede merkte, daß Niburu nach Bier roch; sie alle mußten das einheimische Gebräu getrunken haben.


  »Was, zum Henker, glaubst du, ist das hier?« Reede packte ihn an der Brust und schüttelte ihn einmal heftig, so daß er Stew verschüttete. »Ein Picknickausflug? Eine Vergnügungsreise? Diese Kerls sind unsere Feinde!« Es fehlte gerade noch, daß Niburu und Ananke diese höchst überflüssigen Kreaturen als Individuen oder gar als Freunde betrachteten.


  Niburu lief rot an. »Sie sind nicht meine Feinde ...«


  »Komm mir nicht mit diesem dämlichen Quatsch!« Reede ließ ihn los. Er sah, daß Niburu nichts begriff und hätte ihn am liebsten erwürgt. »Was würde wohl passieren, wenn sie wüßten, weshalb wir wirklich hier sind?«


  »Sie würden uns alle umbringen, und das könnte ihnen keiner verdenken«, entgegnete Niburu erbittert. »Trotzdem sind sie Menschen.« Sein Gesicht nahm einen gefährlich rebellischen Ausdruck an. »Jetzt ist es ohnehin zu spät, um sie wieder auszuladen. Du willst doch auch was essen, oder?«


  Reede starrte ihn wütend an. Ihm fielen die Worte ein, die Niburus Phantasiewelt zerschlagen hätten, aber sie kamen ihm nicht über die Lippen. Niburu drehte sich um und stapfte davon. Seufzend ging Reede ihm hinterher; ihm war klar, daß es für Niburu schon zu spät war. Aber das spielte keine Rolle, solange es für ihn nicht zu spät war, solange er an seinem Vorsatz festhielt.


  Er folgte Niburu auf die freie Fläche zwischen den Kuppeln. Auf einem Klappstuhl sitzend, aß er und setzte ein nichtssagendes Lächeln auf. Das Stew war gut; die scharfen Gewürze überdeckten den schalen Geschmack des gefriergetrockneten Fleisches. Er konzentrierte sich ganz auf das Essen und das pikante Aroma, das ihm in die Nase stieg. Zum Glück schien Gundhalinu, der neben ihm saß, so in seine eigenen Gedanken oder in die des Feuersees vertieft zu sein, daß er keine Konversation mit ihm begann.


  Reede bemühte sich, Ananke zu ignorieren, der es zuließ, daß Saroon den Quoll auf den Schoß nahm; er wandte den Blick ab, als der Quoll an Saroons verschwitztem Uniformhemd hochkrabbelte und sich freundlich grummelnd unter sein Kinn kuschelte; er sah auch weg, als sich in Saroons schmale, verhärmte Züge zum erstenmal ein Lächeln stahl, und er nahm keine Notiz von Niburu, der ihn prüfend musterte. Nur Hundet schien genauso schlecht gelaunt zu sein wie er, deshalb fixierte er ihn.


  Hundet schielte nervös von einem zum anderen, und Reede merkte, daß er sich genauso unbehaglich fühlte wie er. Der Sergeant leerte die Flasche Ouvung, wahrscheinlich nicht seine erste an diesem Tag. Er haßte dieses surreale Ödland, die sonderbar aussehenden Fremden, diese Außenweltler, die seine Heimat und sein Leben beherrschten – die alles unter Kontrolle hatten, was er nicht verstand, und das war viel. Er haßte, was er fürchtete, und deshalb trank er, bis er in jedem von ihnen das Stück Vieh sah, das er selbst war.


  Wenn das Gesetz ihm keinen Feind bescherte, dann ließ er seine Aggressionen an Untermenschen wie Saroon aus, an einer Frau, falls er gerade eine hatte, oder an seinen Kindern ... mit Fußtritten, Fausthieben oder einem Schlag mit dem Gewehrkolben. Dieser Typ würde einen unter schwarzes, kaltes Wasser drücken ... Fluchend spuckte Reede aus, als ein besonders scharfer Happen seine Augen tränen ließ. Danach nahm er einen großen Zug aus der Flasche mit dem kalten, urinfarbenen Bier, die neben seinem Stiefel stand.


  Hundet blickte hoch und ertappte ihn beim Gaffen; ehe er wieder unverbindlich dreinschauen konnte, hatte der Sergeant seinen Ausdruck bereits richtig gedeutet. Sein Gesicht verfinsterte sich, und er glotzte einen nach dem anderen mit offenkundigem Abscheu an. Langsam stand er auf. In seiner Muttersprache Beleidigungen ausstoßend, schickte er sich an, den Kreis zu verlassen. Doch er drehte sich wieder um, als Saroon sich vergaß und laut loslachte, vielleicht, weil der Quoll etwas Drolliges getan oder Ananke etwas gesagt hatte. Mit einem eigenartigen Gefühl deDejà-vuvu sah Reede zu, wie Hundet ausholte und Saroon brutal in den Hintern trat.


  Der Quoll flog in hohem Bogen aus Saroons Armen, und der Junge landete bäuchlings in der Kochstelle. Behende sprang Ananke in die Luft und fing den Quoll auf. Vor Schreck und Schmerz wie betäubt, rappelte Saroon sich hoch und schlug sich auf die qualmenden Hemdärmel, während Hundet ihm einen Befehl zubrüllte.


  Wider Willen fasziniert, hatte Reede zugesehen, wie der Gesichtsausdruck des Jungen sich verwandelte; die glückliche Miene war erloschen, und mit leeren, toten Augen trat er aus dem Kreis der stumm gaffenden Fremden heraus und folgte Hundet.


  Niburu fluchte leise. Gundhalinu wollte aufstehen und öffnete den Mund, um ärgerlich zu protestieren.


  Reede packte seinen Arm und drückte ihn auf den Stuhl zurück. »Sagen Sie lieber nichts.«


  Gundhalinu runzelte die Stirn. »Wenn er nicht aufhört, den Jungen zu mißhandeln ...«


  »Er wird nicht damit aufhören«, sagte Reede mit flacher Stimme. »Wenn Sie ihm Vorwürfe machen, wartet er nur ab, bis Sie ihm den Rücken zukehren, und dann läßt er seine ganze Wut an dem Jungen aus. Mischen Sie sich nicht ein!«


  Gundhalinu lehnte sich zurück, sein Groll war verflogen. Er kniff die Lippen zusammen und nickte resigniert. Reede merkte, wie bei den anderen der Wunsch nach Aufbegehren abflaute und ohnmächtigem Zorn Platz machte.


  Hundet kletterte in den Rover, um drinnen seinen Ouvung-Rausch auszuschlafen; Saroon mußte draußen Wache schieben, so, daß er das Lager überblicken, aber sich nicht zu den anderen gesellen konnte.


  Nach einem endlos seheinenden Schweigen stemmte sich Gundhalinu wieder aus seinem Sitz hoch. »Es war ein langer Tag.« Er verzog sich in seine Schlafkuppel.


  »Saroon dient bei der Armee«, erzählte Niburu, »weil eines Tages ein Preßkommando in sein Heimatdorf ein fiel und alle jungen Männer reit vorgehaltener Waffe zum Mitgehen zwang. Seit drei Jahren ist er Soldat, und dabei ist er erst achtzehn.«


  Reede glotzte ihn an. »Woher weißt du das alles?« »Ich frage.« Niburu starrte zurück.


  »Es gibt Dinge, die kann man nicht ändern, Niburu.« Reede wandte den Blick ab. »Es sei denn, du bringst es fertig, jemanden zu töten.« Er stand auf und stapfte zu seinem Quartier, ohne sich ein einziges Mal umzudrehen.


  


  NUMMER VIER

  Der Feuersee


  Gundhalinu stand im Zentrum von Sanctuary, am Rand der Schlucht, und schaute hinab auf den glänzenden Fluß. Selbst aus dieser Höhe war zu erkennen, daß sich das Wasser auf eine höchst fremdartige Weise bewegte. In der Tiefe lag das Wrack, wie ein herabgefallener Stern. Ein abgestürztes Sternenschiff.


  Mit sinnlicher Gier leckte die Hitze an seinem schwitzenden Körper; die Stimme des Sees gellte wie ein wahnsinniger Chor in seinem Kopf. Er blieb noch eine Weile stehen und lauschte, ehe er sich umdrehte und Kullervo ansah. Der stand neben ihm, nur mit einer kurzen Hose bekleidet; die Arme waren von den Handgelenken bis zu den Schultern mit tollkühnen, farbenprächtigen Mustern tätowiert. Auf dem Kinn sprossen Bartstoppeln, und der blasse, ungeschützte Rücken bekam bereits einen Sonnenbrand.


  Ein rötlich schimmernder Geist driftete ungehindert durch Kullervos schlanke, durchtrainierte Gestalt und schwebte auf die Stadt zu – das Energieecho eines ehemaligen Einwohners von Sanctuary, das unentrinnbar als zufälliger Eindruck im Gedächtnis des Feuersees gespeichert war. Ihm fiel auf, daß Kullervo für einen Forscher einen bemerkenswert athletischen Körper hatte.


  Er wandte den Blick wieder ab. Seine verhexten Augen sahen eine Stadt, in der es von körperlosen Wesen wimmelte; die Geister der Vergangenheit waren in einen roten Dunstschleier gehüllt, die aus der Zukunft leuchteten in einem blauen Licht; der See existierte nicht nur im Hier und Jetzt, sondern seines Wissens nach in jeder Zeit. Ihm selbst hatte er beklemmende Bilder aus seiner eigenen Vergangenheit und Zukunft gezeigt.


  Gundhalinu wußte, daß er hier der einzige war, der diese Phantome sehen konnte, kein Wunder, daß er anfangs an seinem Verstand gezweifelt hatte.


  Er beneidete Kullervo um dessen relative Ahnungslosigkeit, obwohl Reede nicht gänzlich gegen das Phänomen gefeit war. Er reagierte auf den See in einer einzigartigen Weise, und Gundhalinu konnte nicht einmal raten, warum.


  Aber solange der See sich in seinem eigenen Hirn einnistete wie ein Parasit, war er nicht in der Lage, die Ursache für Reedes Rapport zu ergründen. Der See nährte sich von ihm, wann immer er sich in seiner Reichweite befand. Hinter seinen Augen murmelte die Stimme, lauter werdend, während er sich zur Tat rüstete. Die Emotionen des Feuersees vermischten sich mit den seinen, machten ihn reizbar und zerstreut. Es bedurfte seiner ganzen Selbstdisziplin, um sich zu einem konzentrierten Denken zu zwingen.


  Von klein auf hatte man ihn gelehrt, daß das wichtigste im Leben Selbstbeherrschung war. Doch der See hatte ihm das Absurde an dieser unerreichbaren Idealvorstellung gezeigt. Er hatte ihn zu einem besseren Menschen gemacht – doch um welchen Preis. Gundhalinu haßte diesen Ort, und er wünschte sich nichts sehnlicher; als wieder abreisen zu können. Der Schweiß, den er sich von der Stirn wischte, rührte nicht nur von der Hitze her.


  Kullervo spähte empor in den grellblauen Himmel. Hier schien es nie zu regen, im Gegensatz zu Foursgate, wo es unentwegt nieselte. Als er merkte, daß Gundhalinu ihn ansah, senkte er ernst den Blick und starrte in die Tiefe, wo der Fluß auf sie wartete; ein schmaler, in den Fels gehauener Pfad führte hinunter. Sein Körper war straff gespannt wie eine geballte Faust, und seine verwirrend blauen Augen studierten den Pfad, das Wasser, die roten Felswände und abermals das Wasser mit der Rastlosigkeit eines gefangenen Tieres.


  Seit sie sie am Morgen das Lager verlassen hatten, hatte Kullervo kaum drei Worte gesprochen. Der Gedanke an das Wasser hatte offensichtlich eine Paranoia bei ihm ausgelöst, obwohl er es nie zugegeben hätte. Aber Gundhalinu hegte den Verdacht, daß Kullervo auf einer bestimmten Bewußtseinsebene schon immer so empfunden hatte; irgend etwas, das er nur mit Mühe im Zaum hielt, schien ihn innerlich zerfressen zu wollen: Er fragte sich, ob Kullervos Genialität nicht gleichzeitig sein Fluch war ... Und während ihm dieser Gedanke kam, schrie die Stimme in seinem Kopf plötzlich nicht mehr so laut.


  »Wir wollen es hinter uns bringen!« schlug Kullervo vor. Seine Stimme klang merkwürdig weit weg; Gundhalinu war sich nicht sicher, ob Kullervo tatsächlich wie aus weiter Ferne sprach, oder ob sein Gehör ihm einen Streich spielte. Er nickte und schulterte seinen Rucksack mit der Ausrüstung, dann stieg er den steilen, engen Pfad hinab, der vor Urzeiten in die Felswand gemeißelt worden war. Das Werk stammte von Menschenhand, das wußte er genau, er hatte die rötlich schimmernden Gespenster bei der Arbeit gesehen. Krampfhaft starrte er vor sich auf den Weg, doch immer wieder schweifte sein Blick ab, wie magnetisch angezogen von dem silbern glitzernden Mysterium in der Tiefe, das er endlich erforschen wollte.


  Sie erreichten den Grund des Canyons und standen am Ufer aus rotem Gestein. Gundhalinu betrachtete den Fluß, und nun erkannte er deutlich, was ihm daran so fremdartig vorgekommen war: das Wasser gehorchte nicht den Gesetzen der Schwerkraft und dem atmosphärischen Druck, wie jede andere normale Flüssigkeit. Es kräuselte sich, verspann sich, zu zopfartigen Mustern und ringelte sich wie eine Schlange; die Oberfläche war nicht glatt, sondern äffte die Struktur des steinernen Flußbetts nach. Uralte Erinnerungen brandeten hoch und dirigierten den Lauf des Wassers.


  »Bei den Göttern«, murmelte Kullervo. »Was, zur Hölle, ist das?«


  »Das ist Wasser«, antwortete Gundhalinu.


  »Wasser verhält sich anders!« Kullervos Hände zuckten.


  Gundhalinu ging in die Hocke und schöpfte mit hohlen Händen Wasser aus dem Strom; betont langsam trank er das klare Naß. »Es ist Wasser. Warum es so aussieht, weiß ich nicht. Vermutlich liegt es an den Energiefeldern. Hier verhält sich nichts normal, das muß man einfach akzeptieren.«


  Eine geraume Weile sagte Kullervo nichts, während beide Männer aufs Wasser starrten. Schließlich fragte er: »Ist es kalt?«


  Gundhalinu warf ihm einen Blick zu. »Nein, es ist sogar ziemlich warm.«


  Kullervo nahm seinen Rucksack ab und stellte ihn auf den Boden. Dann zog er den Taucherhelm heraus und hielt ihn hoch. »Es geht los!« sagte er, wie wenn er mit dem Fluß spräche.


  »Sie brauchen nicht selbst zu tauchen«, schlug Gundhalinu unvermittelt vor. Er dachte daran, was Reede ihm vorgeschlagen hatten, als sie sich rüsteten, das Plasma zu impfen. Soll ich Niburu holen?«


  »Nein.« Kullervo schüttelte den Kopf und zog die Stirn kraus. »Er ist nicht ... qualifiziert. Ich ... ich muß es selbst tun.« Er stülpte sich den Helm über den Kopf und schottete sich so vor jeder weiteren Diskussion ab.


  Gundhalinu sah zu, wie er den Helm an seinen Platz rückte und versiegelte. Er fragte sich, ob Kullervo von einem inneren Zwang getrieben wurde oder sich lediglich von einem falschverstandenen Ehrgefühl leiten ließ. Er selbst hatte beide Zustände durchgemacht. Rasch und methodisch prüfte er seinen eigenen Helm – die kleine harte Ausbuchtung hinten an der transparenten Kugel, wo sich die Sauerstoffpatrone und der Recycler befanden. Nachdem er sein Hemd abgestreift hatte, setzte er sich den Helm auf und drückte das Siegel gegen die bloße Haut. Es fühlte sich an, als sauge sich ein Mund an seinem Körper fest, es war eine sinnliche, beunruhigende Empfindung. Als er tief einatmete, begann der Sauerstoff zu strömen; die schattengleichen Datenanzeigen drifteten in sein Blickfeld wie durchsichtige Fische, völlig bedeutungslos an diesem Ort, wo sich alles ständig veränderte. »Können Sie mich hören?« fragte er.


  »Ja ... ich kann Sie hören. Hören Sie mich?« erwiderte Kullervo mit tonloser Stimme.


  »Alles in Ordnung. Wenn wir drunten beim Wrack sind, versetzen Sie mich in den Transfer, und wir beginnen mit der Besichtigung.«


  »Wie zwei Touristen ...«, meinte Kullervo.


  Gundhalinu lachte überrascht, als er merkte, daß Kullervo absichtlich einen Scherz gemacht hatte. »Wie zwei Fremde, fern von ihren Heimatwelten«, ergänzte er und blickte auf den sich dahinschlängelnden Fluß. Derweil nagte der Feuersee an seinem Hirn, atmete und murmelte in seinem Kopf. Er gab sich einen Ruck und watete in das laue Wasser hinein – es war kühl genug, um seinen schwitzenden Körper zu erfrischen, aber immerhin so warm, daß sich seine verspannten Muskeln lockerten. Auf einmal glaubte er, ein Prickeln auf seiner Haut zu spüren, war sich aber nicht sicher, ob es an einem Energiefeld lag oder an seinen überreizten Nerven. Einmal drehte er sich um, weil er sich vergewissern wollte, ob Kullervo ihm folgte. Der watete mit steifen, unsicheren Bewegungen in den Fluß hinein.


  Gundhalinu verlangsamte sein Tempo, als das Wasser ihm bis zur Brust reichte. Die Strömung massierte seinen Leib, aber es bestand keine Gefahr, daß sie ihn von den Füßen riß. Die Wirbel, die sich hier bildeten, waren genauso unberechenbar wie alle anderen Phänomene.


  Ehe er untertauchte, holte er unnötigerweise tief Luft. Er schwamm hinab in die klare, warme Tiefe, darauf vertrauend, daß Kullervo ihm nachkam. Als er durch das kristallklare Wasser nach unten spähte, sah er, wie der rote Fels jählings abbrach. Wie tief das Wrack lag, vermochte er nicht zu schätzen. Seine an eine Blume erinnernde, organische Form, war deutlich zwischen dem dunkelgrünen Flechtwerk aus Pflanzen zu sehen, die den steinigen Boden mit einem verschlungenen Muster verzierten.


  Wie ein Traum ... Das hatte er gedacht, als er das Wrack zum erstenmal sah, und so empfand er auch jetzt noch. Er kam sich vor, als sei er von seinem Schicksal dazu verdammt, immer wieder in diese Traumwelt zurückzukehren, bis der See ihn entweder zugrunde richtete, oder sie einander befreiten.


  Er drehte sich um und sah über sich Kullervo, umgeben von einem Lichthof, wie die Antwort auf ein Gebet. Als er spürte, wie er nach oben getragen wurde, schwamm er weiter nach unten, auf die Quelle des Flusses zu.


  Nun türmte sich unter ihm das Wrack auf, und das reflektierte Licht blitzte in seinen Augen; die Teile des Sternenschiffs waren so hervorragend konserviert, als sei es erst kürzlich abgestürzt, und nicht schon vor vielen Jahrtausenden. Dabei war -er sich sicher, daß es das erste Mal nicht so neu ausgesehen hatte; ehe er das Geheimnis lüften konnte, hatte der Feuersee die Zeit manipuliert und das Schiff verjüngt. Nur allzu gut erinnerte er sich, wie der See in seinem Kopf vor Begeisterung getobt hatte, als er endlich die geborstenen Trümmer auf dem Grund des Flusses richtig identifizieren konnte ... Plötzlich wurde ihm bewußt, daß seine Gedanken sich um so mehr klärten, je tiefer er hinabtauchte, wie wenn der See seine normalen Funktionen unterstützen wollte.


  Endlich erreichten sie das Wrack, gerade als sie meinten, nicht nur im Wasser zu schwimmen, sondern auch in der Zeit. Gundhalinu streckte die Hand aus, und als sie sich über dem kalten, glatten Metall schloß, fühlte er sich vor Triumph wie elektrisiert. Er hielt sich fest, damit die Strömung, die aus unvorstellbarer Tiefe nach oben schoß, ihn nicht davontrug. Kullervo atmete erleichtert auf, als auch er das Wrack erreichte.


  »Es ist also doch real«, sagte er leise.


  Gundhalinu nickte und grinste. »Stellen Sie die Frage. Eingabe!« Als er merkte, wie der lange Sturz begann, der in absoluter Finsternis oder im Kopf eines unendlich weit entfernten Fremden enden würde, klammerte er sich fester an das Metall. Kullervos Frage füllte seinen Geist und versetzte ihn in den Transfer ...


  Er fand sich an einem Ort wieder, der jeder Beschreibung spottete ... Durch den nachtschwarzen, leeren Raum driftete er, umgeben von grellen Lichtblitzen; eruptierende Energiefelder, die eine unsichtbare Macht erzeugte, zerrissen das scheinbare Nichts um ihn herum. Überall, soweit das Auge reichte, tauchten plötzlich monströse, skelettartige Gebilde auf. Umschwärmt wurden sie von Wolken aus glitzerndem Staub, die sich offenbar zielgerichtet bewegten. Was war das? Ein Krieg? Fremdartige, nichtmenschliche Lebensformen? Ohne in Panik zu geraten, kämpfte sein Geist darum, Ordnung in das Bild zu bringen, und plötzlich wurde ihm bewußt, daß er womöglich in Gefahr war.


  Etwas umschloß seine Arme; normalerweise wäre er überrascht zusammengezuckt, doch er hatte keine Gewalt über seinen geborgten Körper. Gebilde drifteten in sein Blickfeld – menschliche Gestalten, menschliche Gesichter; sie redeten in einer ihm unverständlichen Sprache auf ihn ein, doch am Klang ihrer Stimmen merkte er, daß sie ihn beruhigen wollten.


  Ganz deutlich konnte er sie hören, obwohl sie keine Raumanzüge trugen – und er auch nicht ... eine Hand streckte sich nach ihm aus, vermochte ihn jedoch nicht zu erreichen, denn er wurde unter ein Gitter gezogen, daß irgendwo aufragte. Dort verharrte er, hoffend, daß er sich in Sicherheit befand. Über ihm, es konnte auch unter ihm sein, leuchtete der sichelförmige Bogen eines Planeten.


  Eine Schiffswerft! Plötzlich ergaben die Fragmente, die er wahrgenommen hatte, einen Sinn; er befand sich inmitten einer orbitalen Schiffswerft, in der weitaus raffiniertere Bautechniken angewandt wurden, als er sie von Kharemough her kannte. Hier wurden Schiffe gebaut, wie er sie noch nie gesehen hatte. Schiffe mit einem über-hchtschnellen Antrieb. Einen Augenblick lang fragte er sich, ob er in die Zeit des Alten Imperiums zurückgeschickt worden war, und ihm fiel ein, was er während seiner Initiation in der Survey-Loge erlebt hatte. Doch nein – er war gefangen in einem geborgten Körper, kein Akteur in irgendeinem Spiel; dies war ein normaler Transfer. Er mußte sich in einem Gebiet des früheren Imperiums befinden, wo man immer noch den Stardrive besaß und überlichtschnelle Schiffe zu bauen verstand. Irgendein Techniker steckte jetzt in seinem Körper und erklärte Kullervo, wie der Stardrive-Antrieb, den sie im Wrack vermuteten, funktionierte, wie man ihn bergen und reparieren konnte; dieser Techniker hatte sich sogar seine Denkweise, seine Sprache und seine Stimme ausgeborgt.


  Und ihm blieb nichts anderes übrig, als hier, am anderen Ende, zu warten. Mit dem Gefühl ohnmächtiger Frustration kämpfte er gegen das apathische Fleisch an, das ihn gefangenhielt, außerstande, auch nur eine der zahllosen Fragen zu stellen, die ihm einfielen, außerstande, mehr zu sehen, als seine starren Augen ihm erlaubten. Aber das macht nichts. Eines nicht allzu fernen Tages nimmt das alles für mich Reahtät an. Dann befinde ich mich auf einer Schiffswerft in Kharemough, wo hegemonische Raumkreuzer gebaut werden, die die endlose Nacht überwinden und jede beliebige Welt erreichen können ... Zum Beispiel Tiamat. Dann kann ich Mond wiedersehen. Er prägte sich so viel wie möglich von dieser Zukunftsvision ein.


  Bis er wieder mit schwindelerregender Schnelligkeit hinabgesogen wurde, und die Schwärze des Universums ihn verschlang ...


  Auf der anderen Seite emportauchend, schwamm er ins Licht ... »Keine weitere Analyse!« Das Echo der gesprochenen Worte hallte in seinem Kopf nach. Er schüttelte den Kopf, als die Gegenwart sich rings um ihn her zu entfalten begann, und er wieder frei in der Höhle aus Licht- und Schattenmustern umherblicken konnte, die ihn während des Transfers wie zwei zerfledderte Vogelschwingen eingehudert hatte.


  Vor ihm stand Kullervo und versuchte ihn zu stützen. Seine Hände berührten das Siegel seines Helms, und reflexartig stieß Gundhalinu ihn zurück. Kullervo prallte von ihm ab und ließ die Hände sinken.


  Ein Blick in Kullervos Gesicht genügte, und Gundhalinu kannte die Antwort, ohne fragen zu müssen. Ja. Der Antrieb war hier, er war zugänglich und zu reparieren ... Ja, es war beinahe vorbei ... ja, endlich konnten sie aus dieser Hölle verschwinden ... Noch etwas lag in Kullervos Blick, ein Staunen, das an Ehrfurcht grenzte. Diesen. Ausdruck hatte Gundhalinu schon oft bei anderen Menschen gesehen, aber noch nie bei Reede Kullervo. Außerdem war da noch – der Schatten eines Zweifels. »... alles. Es ist in Ordnung, kommen Sie, wir holen Niburu und fangen an ...« Jählings wandte sich Kullervo ab, und erst dann wurde Gundhalinu bewußt, daß Reede zu ihm gesprochen und ihm mit Worten erklärt hatte, was er bereits wußte. »Lassen Sie uns von hier verschwinden ...«


  Gundhalinu blickte in die Runde. Seine Verwunderung wuchs, als er merkte, daß sie sich irgendwo tief im Innern des Wracks befinden mußten. Plötzlich drängte es ihn, das Schiff zu erforschen, aus reiner Entdeckerlust, es anzufassen und Neues zu lernen – aber er spürte, wie verzweifelt Kullervo von diesem Ort wegwollte, und er nickte. »Welche Richtung? Wie sind wir hierhergekommen?« Ein seltsam gebrochenes Licht, das bizarre Reflexe auf die zerbeulten Wände zauberte, irritierte ihn, und er suchte vergebens nach einem Ausgang.


  Kullervo sah plötzlich angespannt aus. »Sie haben uns hierhergebracht. Ich dachte ...« Er brach ab, als ihm einfiel, daß jemand anders sie geführt hatte, und daß Gundhalinu sich in diesem Schiff nicht auskannte. »Also, wir gingen durch ... Wir sind von drüben gekommen ... glaube ich ...« Sich vom Boden abstoßend, stieg er in einem Bogen durch die glänzende flüssige Atmosphäre. Gundhalinu folgte ihm, und er sah, wie Kullervo durch eine Öffnung verschwand, die vage einer Tür ähnelte; gleich darauf kam er zurück. »Nein, das ist falsch.« Auf seinem Gesicht bildeten sich Schweißtropfen und perlten die Wangen hinab in den Helm. »Dabei hätte ich schwören können ... Aber vielleicht haben sich die Lichtverhältnisse geändert, oder so. Es muß dort sein ...«


  Gundhalinu hielt ihn am Arm zurück. »Warten Sie. Geben Sie mir eine Minute Zeit.« Schimmernde kleine Löcher und faustgroße Fensterluken in der zerborstenen Wand ließen Licht herein, was bedeutete, daß sie sich nahe der Außenwandungen des Schiffs befanden. Doch nirgends war ein Ausgang zu erkennen. Er suchte den Raum ab, der sie mit seiner Enge zu erdrücken schien, und bemühte sich krampfhaft, sich an seine Vision von den Schiffen des Alten Imperiums zu erinnern. Vielleicht konnte er auf diese Weise feststellen, in welchem Teil des Wracks sie umherirrten. Die Konstruktion eines Imperiumfrachters war mit der Bauweise eines hegemonischen Schiffs nicht zu vergleichen. Die Schiffe, die nach dem Untergang dieses frühen Reiches gebaut wurden, waren klein und kompakt, sie besaßen die komprimierte Scheibenform einer Münze, denn nur so konnten sie eine Passage durch die Schwarzen Pforten überstehen.


  Um die gleiche Menge an Gütern zu transportieren, die früher ein einziger Frachter bewältigt hatte, brauchte man jetzt eine ganze Flotte. Dieses Schiff, wie überhaupt die meisten Sternenschiffe des Alten Imperiums, war niemals dafür konzipiert worden, eine Schwarze Pforte zu passieren, und höchstwahrscheinlich war es auch nicht für eine Landung auf einem Planeten wie diesem konzipiert. Es glich einem gigantischen Konglomerat aus Frachträumen, Lebenserhaltungssystemen und Antrieben ... »Wo befindet sich das Antriebsmodul?«


  Kullervo deutete auf eine wüste Wucherung aus technischen Gerätschaften. Sich daran orientierend, erkannte Gundhalinu die dunklen Flächen der Datendisplays, auf denen einstmals Angaben in längst vergessenen Sprachen aufgeleuchtet hatten. Er identifizierte Reparaturmodule und verschiedene zerborstene Ausrüstungsteile. Als er nach links schaute, fand er die Öffnung, nach der er gesucht hatte. »Hier entlang!« Er gab Kullervo einen Wink, stieß sich ab und schwebte zum Ausgang.


  Kullervo folgte ihm so dicht auf den Fersen, als seien sie aneinandergekoppelt; während sie sich durch gekrümmte Tunnels zwängten, in fast völliger Dunkelheit die deformierten Winkel des Schiffs durchschwammen, streifte er alle paar Meter wie absichtlich Gundhalinus Körper.


  »Wie weit ist es noch?« fragte Kullervo ungeduldig, als sie sich an einer geborstenen Wand vorbeischlängelten.


  Ein klarer, seegrüner Lichtstrahl traf in Gundhalinus Augen und ließ ihn blinzeln. »Wir sind da«, sagte er und deutete nach vorn, wo ein breiter Riß in der Außenhülle klaffte.


  Kullervo drängte sich dicht an ihn heran, wie wenn er es nicht abwarten konnte, das Licht zu sehen. Er gab einen Laut von sich, der wie ein Lachen klang. »Gundhalinu ...«


  Gundhalinu sah sich um, als Reedes Hand seinen Arm wie mit einem Schraubstock umschloß. Kullervos andere Hand, in der etwas Metallisches blitzte, hob sich langsam; Gundhalinu erstarrte vor Schreck.


  Plötzlich fing Kullervo krampfhaft an zu zucken. Er ließ Gundhalinu los und faßte an seinen Helm. Von einer Schulter, in die ein scharfkantiges Metallstück eine Wunde gerissen hatte, stieg ein feiner, blutiger Nebel auf. Das Siegel seines Helms schien sich gelockert zu haben. Kullervos Gesicht war vor Angst und Entsetzen verzerrt, Blasen quollen aus dem Helm, als das Wasser durch das defekte Siegel eindrang und die Luft herausdrückte.


  Zappelnd versuchte Kullervo, sich an Gundhalinu vorbeizudrängen, stieß ihn weg, während er darum kämpfte, das Entweichen des Luftstroms einzudämmen. Durch sein panikartiges Ringen löste sich der Helm, eine der unberechenbaren Strömungen, die im Wrack zirkulierten, erfaßte ihn und trug ihn hinunter in den Bauch des Schiffs. Reede schwamm wie ein Wahnsinniger hinterher, dem sicheren Tod entgegen.


  Gundhalinu umfaßte seine Taille und schleppte ihn zurück zum Licht, wo sich die rettende Öffnung nach draußen befand. Kullervo wehrte sich heftig, aber das Wasser hemmte seine Bewegungen. Gundhalinu drehte ihn auf den Rücken, schlang den Arm um sein Kinn und zerrte Kullervo, der wie ein Fisch am Haken zappelte, durch den Riß im Schiffsrumpf ins freie Wasser.


  Gundhalinu schwamm nach oben, wo das Wasser heller wurde, und er spürte, wie Reedes Kräfte nachließen. Er fühlte sich, als sei er schon eine Ewigkeit lang durch das grüne Licht gedriftet, das seinen Kopf ausfüllte wie Musik, wie eine Halluzination, wie ein Traum. Seine Lunge schmerzte; er merkte, daß er den Atem angehalten und seine Herzschläge gezählt hatte. Tief sog er den Sauerstoff ein, halb fürchtend, das Atemgerät könnte versagen. Irgendwo da droben, in dem immer heller werdenden Lichttunnel, gab es frische Luft ...


  Sein Kopf tauchte an die Oberfläche, und rings um ihn her türmten sich die Wände des Canyons, rot wie das Blut, das hinter seinen Augen pulsierte. Kullervos schlaffen Körper im Schlepp, schwamm er ans Ufer. Er zerrte Reede auf den Strand, fiel auf die Knie und riß sich den Helm vom Kopf.


  Reede schöpfte zitternd Atem, schlug die Augen auf und glotzte ihn ungläubig an. Gundhalinu hockte sich hin, während Kullervo versuchte, sich umzudrehen, dabei hustete und Wasser auf die warmen, roten Steine erbrach. Dann sank er wieder ermattet zurück und stierte mit leeren Augen in den Himmel.


  »Reede ...« Vorsichtig berührte Gundhalinu seine Schulter.


  Kullervo sah ihn an, öffnete den Mund, aber kein Wort kam heraus. Er stemmte sich auf die Ellbogen und schaute prüfend seinen Körper entlang bis zu den Füßen, die immer noch im Wasser lagen. »Er hat versucht, mich zu ertränken, dieser Bastard!« ächzte er.


  »Wer?« fragte Gundhalinu verdutzt.


  »Ich bringe ihn um!« Kullervo ballte die Fäuste und versuchte sich aufrecht hinzusetzen.


  Wieder legte ihm Gundhalinu die Hand auf die Schulter und drückte ihn auf den Strand zurück. »Immer mit der Ruhe – Sie haben Ihren Helm verloren, als Sie sich an einem Wrackteil verletzten. Er zeigte Kullervo die Wunde an der Schulter, aus der immer noch Blut sickerte.


  Kullervo rieb sich die Augen. »Sie haben mir das Leben gerettet«, murmelte er.


  »Vergessen Sie es.«


  »Sagen Sie das nicht!« herrschte Kullervo ihn wütend an. »Mein Leben ist nichts wert, und es ist mir völlig egal, ob ich morgen sterbe – aber nicht auf diese Weise. In meinen Alpträumen sieht mein Tod so aus ...« Seine Miene verfinsterte sich. »Ich schulde Ihnen Dank.«


  »Das war doch selbstverständlich, Sie hätten dasselbe für mich getan«, entgegnete Gundhalinu.


  Kullervo sah ihn eine Zeitlang an, wie erstarrt, bis er schließlich den Blick abwandte. Unsicher stand er auf; sich mit einer Hand am Fels abstützend, stolperte er den Strand entlang zu dem Pfad, der nach oben führte, wobei er sich weder umschaute noch auf Hilfe wartete.


  Gundhalinu erhob sich ebenfalls und ging Reede hinterher, während die Stimme des Sees in ihm in ein wahnsinniges Gelächter ausbrach.
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  World's End


  Was glauben Sie?« fragte Gundhalinu ziemlich ungeduldig.


  Reede studierte die Anzeigen und nickte bedächtig. »Es sieht gut aus.« Auf Reedes Drängen hin hatten sie unter Gundhalinus Anleitung an dem geborgenen Schiffsantrieb kleinere Reparaturen durchgeführt und nun ihre Probe des Stardrive-Plasmas hineinpraktiziert. Am liebsten hätte Gundhalinu damit gewartet, bis sie in die Zivilisation zurückgekehrt waren, doch Reede gab ihm keine Ruhe, wohl wissend, daß Gundhalinus Wissensdurst genauso groß war wie der seine, und daß er letzten Endes der Versuchung nachgeben würde, weil auch er darauf brannte, Resultate zu erfahren.


  Mit Erfolg hatte Reede Gundhalinu bearbeitet, das Experiment an Ort und Stelle durchzuführen. Soeben war das Stardrive-Plasma in die dafür vorgesehene Matrix gelangt. Auf Monitoren beobachteten sie, wie sich das Plasma in seiner neuen Heimstatt benahm und allem Anschein nach ließ es sich gut kontrollieren. Dafür, daß der Antrieb jahrtausendelang unter Wasser gelegen hatte, befand er sich in einem unglaublich guten Zustand, aber gerade das Stardrive-Plasma bewirkte ja, daß die bekannten Naturgesetze in World's End keine Gültigkeit hatten. Das Stardrive-Plasma hatte gewollt, daß dieses Aggregat geborgen würde, denn es gierte danach, gerettet zu werden. »Ich glaube, es ist glücklich«, sagte Reede nach einer Weile.


  Gundhalinu trat näher an ihn heran und betrachtete die Bilder auf den Monitoren. »So wie ich ...« Er gab einen Ausruf des Triumphs von sich. »Bei den Göttern, so glücklich war ich noch nie! Habt Dank, ihr Götter!«


  »Mir geht es genauso.« Reede rang sich diese Worte ab, wobei er fast an ihnen erstickte; seine Begeisterung war abgeflaut. Er griff nach einem Stück Rohr; in seiner Faust fühlte es sich hart und kalt an, wie ein Stein. Dann wandte er sich wieder Gundhalinu zu. »Denn jetzt brauche ich Sie nicht mehr ...« Er holte aus und zielte auf Gundhalinus Kopf.


  Doch Gundhalinu reagierte mit einer Schnelligkeit, als habe er sich durch seinen Dienst bei den Blauen eine Art sechsten Sinn angeeignet. Er brüllte den draußen herumlungernden Soldaten etwas zu und sprang nach hinten, ehe Reede zuschlagen konnte. Aber in dem engen, mit Geräten vollgestopften Raum prallte er gegen einen Tisch.


  Das Rohr traf seine Schläfe; unter einem Funken-schauer krachte Gundhalinu in eine Ansammlung elektronischer Apparaturen. Blutend blieb er liegen.


  Reede wirbelte herum, als Hundet ins Zelt gestürmt kam. Mit einem Blick erfaßte der Sergeant die Lage und hob das Stunnergewehr, das er bereits im Anschlag gehalten hatte, an die Schulter.


  Geschwind wie der Blitz zog Reede ein Messer aus seinem Gürtel und schleuderte es blindlings, auf seinen Instinkt und seine Reflexe vertrauend. Die Klinge bohrte sich in Hundets Brust und stoppte ihn mitten im Lauf. Einen scheinbar endlosen Augenblick lang schwankte der Mann hin und her, bis die Beine unter ihm nachgaben, und er mit dem Gesicht nach unten zu Boden stürzte. Reede brauchte nicht mal einen Herzschlag lang, um Hundet zu erreichen, der in einer sich rasch ausbreitenden Blutlache lag. Mit der Stiefelspitze rollte er ihn auf den Rücken.


  Tot. Hundets Augen stierten ihn wie haßerfüllt an, als er sich bückte und ihm das Messer aus der Brust zog. Ungerührt wischte er die Klinge am Hemd des Toten ab und steckte sie in das Futteral zurück. Dann hob er das Gewehr auf und prüfte die Batterie. Er stellte die maximale Feuerstärke ein, mit der man einen Menschen aus beträchtlicher Entfernung lähmen und aus kurzer Distanz töten konnte. Mit der Waffe in der Hand ging er nach draußen.


  Auf dem freien Platz zwischen den Zeltkuppeln stand Soldat Saroon und umklammerte unsicher sein Gewehr. Mit angespannter, besorgter Miene beobachtete er Niburu und Ananke, die das Labor im Auge behielten. Als Reede mit Hundets Stunner aus der Kuppel trat, veränderte sich jählings der Ausdruck auf ihren Gesichtern.


  »Keine Bewegung!« brüllte Reede, aber den Befehl hätte er sich sparen können. Saroon stand da wie gelähmt, als er begriff, was passiert sein mußte. Er schaute drein wie jemand, der sich verkauft und verraten fühlt. Das Gewehr zitterte in seinen Händen, während er Ananke und Niburu ungläubig anstarrte.


  »Waffe fallenlassen!« sagte Reede und machte eine Bewegung mit seinem Gewehr. Saroon schleuderte den Stunner von sich und riß die Arme hoch. Verstohlen schielte er zum Zelt hinüber, in der aberwitzigen Hoffnung, jemand käme heraus. »Niburu«, sagte Reede, »Ananke. Das war's dann wohl. Wir haben mehr erreicht, als wir wollten. Steigt in den Rover und rüstet euch zum Abflug – das Stardrive-Aggregat nehmen wir mit. Sobald ich hier noch ein paar Dinge erledigt habe, verschwinden wir.« Er ging auf Saroon zu, bis eine Entfernung erreicht war, auf die der Stunner tödlich wirkte, und legte an. Saroon knickte in den Knien ein und setzte sich in den Sand. Reede senkte den Gewehrlauf.


  »Nein, Reede!«


  Wütend blickte Reede hoch, als Niburu sich plötzlich in die Schußlinie stellte. »Verdammt noch mal! Geh mir aus dem Weg, du blöder Kerl!«


  Aber Niburu rührte sich nicht vom Fleck; wie ein Schutzschild stand er zwischen dem vor Angst schlotternden Jungen und Reede. »Das ist doch nicht nötig. Wieso willst du ihn töten?«


  »Weil es sein muß. Geh mir aus dem Weg!« Reede gab ihm einen Wink mit dem Gewehrlauf und fühlte, wie sich seine Gesichtszüge verhärteten. »Hau ab, wenn du nicht zusehen willst, aber kommt mir nicht in die Quere. Weg mit dir!«


  »Nein. Ich lasse es nicht zu, daß du ihn tötest.« Niburu straffte die Schultern; er war blaß geworden, und sein Mund war ein dünner Strich. Kaum, daß er den knienden Soldaten überragte, doch Reede fand nichts Absurdes an seiner Haltung. Langsam, wie hypnotisiert, rückte Ananke vorwärts und stellte sich neben Niburu. Reede umklammerte das Gewehr.


  Doch als er abermals anlegte, wurde Ananke durch eine unverhoffte Bewegung abgelenkt und schaute zur Seite. Unwillkürlich folgte Reede seinem Blick; fluchend bemerkte er, wie etwas – jemand, um die Biegung der Schlucht verschwand. Irgendwer rannte wie verrückt zum Feuersee.


  Reede flitzte ins Zelt zurück. Ein Blick genügte, und er wußte Bescheid; in der hinteren Wand gähnte eine Öffnung, und helles Sonnenlicht strömte herein. Gundhalinu war fort.


  Durch den Canyon nahm Reede die Verfolgung auf, Soldat Saroon vergessend. Gundhalinu war wichtig, ihn galt es aufzuhalten; denn er rannte zum See, und er hatte keine Ahnung, warum. Der Canyon schien gar kein Ende zu nehmen, Reede sah nichts als flimmernde Hitze, die vom Boden und den Felswänden abstrahlte, bis er sich verzweifelt fragte, ob der See die Realität veränderte und das Raum-Zeit-Gefüge dehnte, damit er Gundhalinu niemals einholte. Weil der Feuersee Gundhalinu beschützte, wäre er um ein Haar ertrunken ... der Feuersee liebte Gundhalinu ...


  Endlich erreichte er den Ausgang der Schlucht und gelangte ans Seeufer. Dort stand Gundhalinu, als dunkle Silhouette vor dem Höllenglanz auf dem nackten, gequälten Stein. Sein Gesicht dem See zugekehrt, hob er den Arm, um etwas zu werfen ...


  »Gundhalinu!« Reede riß das Gewehr hoch und drückte ab.


  Gundhalinu taumelte, als der Energiestrahl ihn traf, und durch den wuchtigen Stoß flog sein Arm nach vorn. Seine Hand ließ los, was immer sie festgehalten hatte, sein Nervensystem kollabierte, und er stürzte zu Boden. Reede sah gerade noch, wie ein winziges, unidentifizierbares Ding im schimmernden Dunst des Feuersees verschwand.


  Reede rannte los, warf sich auf die Knie und wälzte Gundhalinus reglosen Körper auf den Rücken. Blutend und verletzt starrte Gundhalinu ihn an, er konnte sich nicht bewegen, war aber bei vollem Bewußtsein.


  »Was war das?« schrie Reede. »Was haben Sie in den See geworfen?


  Gundhalinu gab keine Antwort, denn er hatte seine Körperfunktionen nicht mehr unter Kontrolle. Sein Atem rasselte, denn der Schuß hatte sein Nervensystem beeinträchtigt. Aber Reede sah, wie sich seine Wut über den Verrat allmählich in ein Gefühl des Triumphs verwandelte.


  Aus ohnmächtigem Trotz oder aus einem anderen, dumpferen Instinkt heraus, trat Reede mit dem Fuß nach ihm. Gundhalinus Gesicht verzerrte sich vor Schmerz. Reede richtete sich auf und blickte über den See; halbblind durch die gleißende Helligkeit, suchte er nach irgendeinem Hinweis; und dann sah er es – ein Aufblitzen, eine Wellenbewegung, Eruptionen von Licht, die eine Verwandlung einleiteten. Fast konnte er es fühlen, wie seine schlimmsten Angstvorstellungen Wirklichkeit wurden. Dennoch war ein Teil von ihm mit Staunen erfüllt.


  »Sie haben es getan!« stellte er fest und sah Gundhalinu an. Das war das Virus. Sie haben den ganzen See damit infiziert.« Er kniete nieder, packte Gundhalinu vorn an seinem schweißdurchtränkten Hemd und zerrte ihn in eine sitzende Position. Mit der anderen Hand umklammerte er sein zerschundenes Gesicht, so daß er ihm direkt in die Augen sehen konnte. Furchtlos hielt Gundhalinu seinem Blick stand, er blinzelte nur einmal langsam, als ob er ein Nicken andeuten wollte.


  Brutal schlug Reede auf ihn ein; er spürte die Schmerzen des anderen, als ob er selbst mißhandelt würde, und auch die gleiche Mischung aus Angst und Lust, mit der er auf erlittene Qualen reagierte. »Zuerst wollte ich Sie töten, weil es nicht anders ging ... weil Sie zuviel wußten. Aber wenn ich Sie jetzt umbringe, geschieht es aus Rache.« Er ließ Gundhalinu auf die Felsen zurückfallen und stand auf.


  Mit dem Stunner zielte er auf Gundhalinus Kopf; Gundhalinu zuckte mit keiner Wimper – er hätte es auch gar nicht gekonnt. Doch in seinen Augen las Reede Furcht und Verzweiflung ... Kummer, Enttäuschung, Entsagen. Kraftlos ließ er den Gewehrlauf sinken; vor seinem inneren Auge entstand eine Vision: er sah rote Felsen, den glänzenden Himmel und Gundhalinus Gesicht, das sich über ihn beugte ... Ihm wurde bewußt, daß er im Begriff stand, den Mann zu töten, der ihn vor dem Ertrinken gerettet hatte.


  Die hellen, freundlichen Erinnerungen spülten seine Wut und Entschlossenheit davon. Er dachte an alles, was sie gemeinsam erreicht hatten, an die beinahe schon unheimliche Harmonie ihrer Gedanken, und daran, daß er noch nie zuvor mit jemand zusammengearbeitet hatte, der ihn ... der ihn ...


  Er kehrte dem hilflos daliegenden Mann den Rücken zu und starrte auf den kochenden, glitzernden See, das Abbild des Chaos; er hörte das Schreien in seinem Kopf. Gundhalinu und er hatten in gemeinsamer Arbeit etwas geschaffen, das nun dabei war, dieses brodelnde Chaos in Ordnung zu verwandeln ...


  Er schleuderte das Gewehr weit von sich, und sah zu, wie es in hohem Bogen durch die Luft wirbelte, um dann in den glitzernden Dunst hinabzutauchen – wie Gundhalinus Phiole.


  Mit brennenden Augen drehte er sich um; seine Hände zitterten. »Ilmarinen ...«, flüsterte er. Er fiel auf die Knie, nahm Gundhalinus Hände in die seinen, und drückte sie gegen sein Gesicht und seine Lippen. Gequält und verständnislos blickte Gundhalinu ihn an. Ilmarinen – sein Geist implodierte, als das Vakuum in seiner Seele sich zu füllen begann.


  Taumelnd stand er auf und starrte wutentbrannt auf den See. »Warum haben Sie mich dazu gezwungen? Ich muß Sie töten ...« Ohne daß er es wollte, zückte er das Messer und kniete neben Gundhalinu nieder. Am ganzen Leib zitternd, hielt er ihm die Klinge an die Kehle. Doch er war von der gleichen Lähmung befallen wie sein wehrloses Opfer, seine Hände weigerten sich, die Tat auszuführen. Der Schmerz um den Verlust wäre zu groß gewesen.


  Er sackte in sich zusammen, und das Messer fiel klappernd auf die heißen Felsen. Unter seinen Händen spürte er den Druck der unzähligen schreienden Münder und seelenlosen Augen. »Steh auf!« feuerte er sich selbst an. »Steh auf und tu es! Tu es! Tu es!« Seine Hand klammerte sich wieder um das Messer.


  »Reede!«


  Reede schaute hoch und sah mit fassungslosem Staunen, wie Ananke am Ausgang des Canyons erschien; aus seiner Versunkenheit erwachend, dämmerte ihm, daß er und Gundhalinu nicht die einzigen lebenden Wesen im Universum waren.


  »Reede! Komm endlich!« Ananke ruderte mit dem Arm und gestikulierte in Richtung des Lagers.


  »Was ist los?« schnauzte Reede wütend zurück, während er sich mit dem Messer in der Faust hochrappelte.


  »Kedalion sagt, wir müssen sofort von hier verschwinden.«


  »Warum?«


  »Weil er die Armee herbeigerufen hat!«


  Reede fluchte hingebungsvoll. Er zwang sich dazu, ein letztesmal auf Gundhalinu hinabzublicken. Er sah das Kleeblattmedaillon, das wie ein Stern auf seiner Brust glänzte, und hörte sein gequältes Keuchen. Er befingerte den Anhänger mit dem Solii, den er unter seinem Hemd trug. »Das Leben sei dir geschenkt, du verdammter ...«, stieß er mit schwankender Stimme hervor. »Es spielt ohnehin keine Rolle mehr, ob du lebst oder stirbst. Wir haben bekommen, was wir wollten.« Er holte aus und trat Gundhalinu mit dem schweren Stiefel in die Seite; vor Erleichterung wurde ihm schwindelig, als Gundhalinu einen schwachen Schrei ausstieß.


  Reede fing an zu rennen und blieb erst wieder stehen, als er Ananke erreichte. Mit einem derben Schlag auf die Schulter riß er den Jungen aus seiner Erstarrung.


  »Ist er tot?« fragte Ananke, dessen Gesichtszüge schlaff geworden waren. Offenen Mundes stierte er Gundhalinus reglose Gestalt an.


  Reede gab keine Antwort, sondern trieb ihn vor sich her zum Lager.


  »Niburu!«


  Mit überkreuzten Armen, als befänden sie sich auf einer Tour durch die Stadt, wartete Niburu neben dem Rover. Das zweite Stunnergewehr hing an seiner Schulter. Keine Sekunde lang nahm Reede ihm die zur Schau gestellte Gelassenheit ab. Saroon war nirgends zu sehen; wahrscheinlich hatte Niburu ihn fortgeschickt. Doch mittlerweile konnte Reede nichts mehr erschüttern.


  Soldat Saroon war lediglich ein Ärgernis, eine Bagatelle, ein loses Ende in einem Netz, in dem plötzlich riesige Löcher klafften.


  Das Messer in der Faust marschierte Reede auf Niburu zu. Es kümmerte ihn nicht, daß der jetzt ein Gewehr besaß, er hingegen nur eine Klinge. Doch Niburu ließ ihn näher kommen, ohne Anstalten zu treffen, den Stunner von der Schulter zu nehmen.


  »Hast du die Truppen gerufen?« schnauzte Reede ihn an.


  Niburu schien in sich zusammenzuschrumpfen, als Reede sich drohend vor ihm aufbaute, wie wenn er sich einem plötzlich zu Fleisch gewordenen Rachedämon gegenübersähe. »Ja«, antwortete er leise, aber bestimmt .


  »Weshalb?« brüllte Reede, und Niburu zuckte zusammen.


  »Weil du ihn sonst jagen und töten würdest.« Saroon.


  Scharf sog Reede die glühendheiße Luft ein. »Und wieso hast du keine Angst, daß ich dich umbringen könnte?« zischte er, während er ihm die Messerklinge vors Gesicht hielt.


  Niburu zwang sich dazu, das Messer nicht anzusehen. »Weil ich dein Pilot bin«, antwortete er mit klarem Blick und ruhiger Stimme. »Weil du mich noch brauchst.«


  Schweigend, regungslos, funkelte Reede ihn an.


  »Boss, es wird höchste Zeit, daß wir von hier wegkommen.« Mit einem Kopfnicken deutete Niburu auf den Rover. »Alles Wichtige ist an Bord, mit Ausnahme von uns.«


  »Du riskierst also dein Leben, nur um diesen jämmerlichen, winselnden Bastard zu retten«, stellte Reede fest. »Obendrein wirst du uns alle umbringen, damit dieser Kerl weiter dahinvegetieren und sich für den Rest seiner elenden Existenz von irgendwelchen Vorgesetzten schikanieren lassen .kann.«


  Niburus Gesicht blieb völlig ausdruckslos.


  Reede schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht und schleuderte ihn zu Boden. »Ist dir in deinem Streben nach Gerechtigkeit vollkommen entgangen«, brüllte er, »daß die Armee jetzt unseren Rover aufstöbern und abschießen wird?«


  Niburu bekam glasige Augen. »Hier kann man uns nicht orten.« Er schüttelte den Kopf.


  »Das weißt du nicht.« Reede wischte sich über das verschwitzte Gesicht. »Nicht mit Sicherheit! Gundhalinu hat den See mit Mikroviren geimpft, du Dummkopf. Nur die Götter wissen, was hier noch passieren wird.«


  Niburu wurde blaß. »Ich ...«


  »Wie sollen wir jetzt außerhalb von World's End überleben, bis wir Foursgate erreichen? Wie sollen wir noch in den Orbit und zu unserem Schiff gelangen, jetzt, wo du ihre Aufmerksamkeit auf uns gezogen hast? Was glaubst du wohl, weshalb ich keine Zeugen haben wollte?«


  »Ich dachte ...«


  »Nein, du hast nicht gedacht!« fauchte Reede. »Du elender Idiot hast gehandelt, ohne dir die Konsequenzen auszumalen.«


  »Aber wir können trotzdem entkommen, wir haben doch das Stardrive-Plasma.«


  »Die Menge reicht nicht aus.« Reede brach ab und runzelte die Stirn. Sie besaßen das Antriebsaggregat, und Gundhalinu hatte ihm gezeigt, wie man es programmierte. Aber sie hatten nicht genug gesundes Smartmatter-Plasma, um es zu einer Reproduktion anzuregen, geschweige denn, den Antrieb funktionstüchtig zu machen ... es genügte nicht, um ein Schiff durch den interstellaren Raum zu treiben. Doch wenn er es aktivieren konnte, reichte es vielleicht aus, um sie im Handumdrehen um den halben Planeten zu schicken und in eine bestimmte Bahn im Orbit zu katapultieren. Er spürte, wie wieder Ruhe und Harmonie in sein Gemüt einkehrten, während er sich auf die verschiedenen Möglichkeiten konzentrierte; sein Verstand arbeitete mit


  bestürzender Klarheit, wie immer, wenn es darum ging, ein Problem durch reine Logik zu lösen.


  Er zerrte Niburu hoch und stieß ihn grob zur Einstiegsluke des Rovers. »Hoffentlich bist du schlauer, als ich dich einschätze, Pilot. Denn wenn du Mist gebaut hast, bist du ein toter Mann ... Dann müssen wir alle sterben.«


  


  TIAMAT

  Karbunkel


  Götter, hat das gutgetan, endlich wieder etwas Richtiges zu essen!« Seufzend trat Tor Starhiker aus der kleinen, von Sommerleuten betriebenen Imbißstube, die nur zwei Straßenniveaus über den Docks lag. »Ich hätte nie gedacht, daß ich je wieder Appetit auf Fischeintopf hätte, aber nachdem ich Shotwyns Kocherei drei Jahre lang aushalten mußte, könnte ich manchmal sogar wieder Seehaar essen ... Gib auf die Stufe acht, Fate.«


  »Es war köstlich.« Zuerst tastete Fate Ravenglass die Stufe mit dem Stock ab, ehe sie ihren Fuß darauf setzte. Sie hängte sich bei Tor ein, als sie sich unter die anderen Fußgänger in der Allee mischten. Die meisten waren Fischer oder Hafenarbeiter in schäbiger, derber Kleidung, doch dazwischen gab es auch ein paar bunt gewandete Händler aus dem Wintervolk, die Produkte einkaufen wollten, die gerade von den Plantagen entlang der Küste eingetroffen waren.


  Mit einer durch jahrelange Übung erworbenen Geschicklichkeit bugsierte Tor Fate durch das Menschengewimmel. Jeder, der das Kleeblattmedaillon auf Fates grünblauer Tunika erkannte, machte den beiden Frauen von sich aus Platz. Fate hing an ihren exotischen, verblichenen Gewändern in der Mode der Außenweltler; die meisten bestanden aus Satin, Seide oder anderen Stoffen, die sich angenehm anfühlten. Sie sagte, es sei ihr egal, wie sie darin ausschaute, denn sie selbst könne sich ja ohnehin nicht sehen. Ihr käme es nur darauf an, daß sie sich in ihren Roben wohl fühlte, die Kleider seien für sie so etwas wie alte Freunde.


  »Und ich dachte, dir schmeckt, was Shotwyn kocht«, sagte Fate mit gelindem Erstaunen. »Ist das nicht der Grund, weshalb du ein Geschäft mit ihm aufgemacht hast?«


  Tor zuckte die Achseln. »Eigentlich tat ich mich geschäftlich mit ihm zusammen, weil er im Bett so einfallsreich war.« Sie lachte. Shotwyn Crestrider gehörte einem der Winterclans an, die durch ihre Handelsbeziehungen mit Außenweltlern reich geworden waren, vermutlich weil sie an den Küsten, die zu ihren Plantagen gehörten, Mers jagten. Wie alle übrigen, so hatte auch er nach einer Möglichkeit gesucht, sich in den Wirren nach dem Wechsel an die Vergangenheit zu klammern. Als sie sich eines Tages im Sibyllen-College trafen, stellten sie fest, daß sie beide an der gleichen inneren Rastlosigkeit litten. Er fand es faszinierend, daß sie früher für die Außenweltler eine Spielhölle betrieben hatte; sie fühlte sich von seinen raffinierten Liebeskünsten angezogen, die er am Hof der Schneekönigin erlernte.


  Außerdem imponierte ihr sein anderes Hobby: er kopierte die Kochrezepte verschiedener Außenwelten, wobei er die auf Tiamat erhältlichen, heimischen Zutaten benutzte. Gemeinsam eröffneten sie ein Restaurant, in dem nostalgische Winterleute verkehrten deren kultivierter Geschmack nur noch selten auf seine Kosten kam. Er hatte das Geld und die praktischen Fähigkeiten, sie den Geschäftssinn. Sie führte das Restaurant und vereinbarte mit den Bauern, welche exotischen Kräuter und Gewürze sie anbauen sollten. Einige Male hatte sie sogar Fate dazu gebracht, ihr durch den Transfer neue Rezepte zu besorgen, als Shotwyns eigene Kochkünste nicht mehr ausreichten. Geschäftlich gesehen war es die perfekte Symbiose, trotz ihrer unterschiedlichen Charaktere.


  »Jetzt weiß ich, daß es stimmt, wenn man sagt ›Kochen ist wichtiger als küssen‹.« Sie seufzte. »Ich mag seine Gerichte immer noch – wie alle anderen; das Geschäft geht blendend. Er kennt mehr Zubereitungsarten für Fisch, als ich es für möglich gehalten hätte. Aber ich war wohl zu lange Hafenarbeiterin, ehe ich in Persipones Spielhölle eintrat, ich machte mir nie Gedanken darüber, daß ich einheimische Gerichte aß, sie schmeccten mir einfach. Und diese derbe Hausmannskost mag ich immer noch am liebsten. Shotwyn meint, ich sei durch die Denkweise der Unterschicht verdorben. Verdorben! Was sagt man dazu? – Wir sind an der Haltestelle.« Sie hielt Fate zurück und hob die Hand, als die Trambahn langsam die steile Straße heraufkam.


  Fate lachte glucksend. »In einer anderen Gesellschaftsschicht möchte ich gar nicht leben.« Die Bahn hielt an, und sie stiegen ein.


  »Ich auch nicht.« Tor führte Fate zu einer hölzernen Sitzbank, von der zwei Sommerleute respektvoll aufgestanden waren. »Aber was soll's? Im Restaurant kann ich mich abends wenigstens sinnvoll beschäftigen, jetzt, wo Shotwyn im Bett so nachgelassen hat. Nicht, daß wir es überhaupt nicht mehr trieben ... Manchmal überkommt es uns noch, wenn du verstehst, was ich meine.«


  Fate schmunzelte. »Ich kann mir ziemlich gut vorstellen, was du meinst.«


  Tor blickte aus dem Fenster auf die Geschäfte und Verkaufsstände der Unteren Stadt, während sich die Bahn langsam in das sogenannte Labyrinth einfädelte. »Fate, darf ich dir eine persönliche Frage stellen?«


  »Selbstverständlich.«


  »Wieso hast du niemals ... Ich kenne dich jetzt schon so lange, aber in deinem Leben scheint es noch nie einen Mann gegeben zu haben.«


  »Ach so, darüber machst du dir also Gedanken. Nun ja, ich war schon eine Sibylle, lange bevor du mich kennenlerntest. Und weil die Außenweltler in der Stadt das Gerücht verbreiteten, Sibyllen seien verrückt und mit einer ansteckenden Krankheit behaftet, konnte ich meinen Status niemandem anvertrauen. Andernfalls hätte man mich aus der Stadt verbannt – und da ich selbst mit einem Sichtverstärker halbblind war, hatte ich davor eine schreckliche Angst. Außerdem befürchtete ich, ich könnte beim Intimverkehr versehentlich jemanden anstecken ... Ich konnte ja nicht wissen, wieviel Wahrheit in den Legenden der Außenweltler steckte.«


  »Wie bist du überhaupt zu einer Sibylle geworden?« Als einzige Sibylle in Karbunkel hatte Fate jahrelang unerkannt unter ihnen gelebt.


  Seufzend faltete sie die Hände im Schoß ihres Samtrocks. »Ich war noch keine zweiundzwanzig Jahre alt. Mein erstes großes Fest stand bevor. Ich stamme aus einer Maskenmacher-Familie, und seit ich ein Kind war, hatten wir Masken für die Festivals hergestellt. Eines Tages kam jemand in meinen Laden. Er behauptete, er sei ein Angehöriger des Sommervolks, was aber gelogen war, und er käme eigens für das große Fest in die Stadt. Angeblich interessierte er sich für meine Masken und wollte wissen, wie man sie macht. Danach kam er jeden Tag zu mir in den Laden, blieb eine Weile und half mir, Perlen auszusuchen. Ich fing an, mich auf seine Besuche zu freuen, und jedesmal, wenn ich nur seine Stimme hörte, oder wenn er mich berührte, fühlte ich mich leicht wie ein Vogel im Flug ... Wir verbrachten das ganze Fest miteinander, und in der Nacht der Masken wurde ich die seine ... – dabei hat er mich angesteckt.«


  Unwillkürlich erschauerte Tor; als Angehörige des Wintervolks hatte sie eine tiefsitzende Furcht davor, von einer Sibylle angesteckt zu werden. Trotzdem ließ sie ihre Hand auf Fates Arm ruhen und hoffte, die Frau würde nichts von ihrer heftigen Reaktion bemerken.


  »Später bat er mich um Verzeihung ... Er behauptete, es sei ein Unfall gewesen. Aber er sprach nicht und benahm sich auch nicht wie ein echter Sommer. Jetzt glaube ich, daß er nicht einmal von Tiamat stammte. Er muß die Wahrheit über das Sibyllennetz gekannt haben, und daß es einen festen Datenport hier in der Stadt brauchte. Er wußte genau, was er mir antat ...« Sie drehte den Kopf zur Seite, wie wenn sie nicht wollte, daß Tor ihr Gesicht sähe.


  »Eine Zeitlang blieb er bei mir. Er unterwies mich, wie man den Transfer kontrolliert, doch er brachte mir nur soviel bei, daß ich zurechtkam. Die volle Wahrheit hat er mir nie verraten. Und dann verließ er mich. Er sagte, er müsse zum Sommervolk zurück, bevor man entdeckte, daß er ein Sibyl sei. Ich blieb allein mit meinem fürchterlichen Geheimnis und meinen Masken. Von diesem Tag an legte ich mir selbst eine Maske zu und gab durch nichts zu erkennen, daß ich infiziert war. Aber nach diesem ... Körperkontakt lebte ich in ständiger Angst; ich fürchtete mich davor, jemanden zu verraten oder selbst enttarnt zu werden.«


  Tor schüttelte den Kopf. »Dieser Schuft!« Sie ballte die Fäuste und holte tief Luft. »Aber was ist jetzt?« Sie schaute Fate an. »Du kennst die Wahrheit über dich selbst, und die Winterleute hassen die Sibyllen nicht mehr. Außerdem weißt du, wie du dich und auch einen Liebhaber schützen kannst. Du könntest ...«


  »Nein.« Energisch schüttelte Fate den Kopf. »Ich habe sehr lange allein gelebt, vielleicht zu lange. Mittlerweile genieße ich das Alleinsein. Ich fühle mich nicht einsam, ich bin nicht traurig, ich habe eine sinnvolle Beschäftigung und gute Freunde.« Sie lächelte in Tors Richtung. »Ich bin zufrieden.«


  Tor gab einen brummenden Laut von sich. »Das kann ich von mir nicht behaupten ... Vielleicht bist du besser dran als ich ...« Sie fuhren nun mitten durch das Labyrinth und näherten sich dem Sibyllen-College. »Sollen wir die Fahrt unterbrechen und kurz in den Laden gehen?« fragte sie; plötzlich hatte sie keine Lust, sich schon so früh von Fate zu trennen.


  »Ach ... na schön, von mir aus.« Fate nickte zustimmend. »Ich war schon lange nicht mehr dort. « Sie brauchte nicht zu fragen, welchen Laden Tor meinte, denn es gab nur einen einzigen, von dem man so lapidar sprach. Es war Jerusha PalaThions Idee gewesen, den Sommerleuten die Errungenschaften einer modernen Technik auf diese Weise näherzubringen. In einem Block ehemaliger Warenhäuser wurden Geräte ausgestellt und vorgeführt, und jeder, der bereit war, etwas Neues auszuprobieren, bekam kostenlose Muster. Am Anfang der Azur-Allee, wo der Laden lag, stiegen sie aus und bahnten sich ihren Weg durch die Schar der neugierigen Gaffer, die die einzelnen Stände umlagerten.


  »Tor, gibt es auf der anderen Straßenseite immer noch diesen Fruchtsaftverkäufer?« fragte Fate und hob den Kopf. »Mir scheint, ich kann das Obst riechen.«


  »Ja. Soll ich dir etwas bringen?«


  »Ich hätte gern einen großen Becher Rosenbeerensaft. Auf einmal habe ich einen schrecklichen Durst.«


  »Der Fisch-Eintopf war etwas stark gesalzen«, meinte Tor und führte sie zu einer Säule, wo sie bequem stehen und warten konnte. »Bin gleich wieder da.«


  Während Tor die Allee überquerte, bemerkte sie mit Genugtuung, wie viele Sommerleute sich unter die Schaulustigen mischten. Nachdem sie sich an die Vorstellung gewöhnt hatten, daß mit dem Regierungswechsel tatsächlich eine Veränderung einherging, waren die Sommer – besonders die jüngeren – allmählich dazu übergegangen, sich der modernen Zeit anzupassen. Selbst die Unverdrossensten unter ihnen waren nicht mehr erpicht darauf, ihre Seehaarfelder umzuwälzen, indem sie auf Stelzen durch das eiskalte Wasser staksten, wenn ein windgetriebenes, mit Paddeln bestücktes Floß, dieselbe Wirkung erzielte. Die eingesparte Zeit konnten sie dazu nutzen, in ihren Booten aufs Meer hinauszufahren und leichte, extrem starke Netze auszuwerfen, die ihnen die doppelten Fangerträge bescherten.


  Sie bezahlte den Saft und ging zu Fate zurück. Dann schlenderten sie weiter, an den Ständen mit Ausstellungsstücken vorbei, die Tor der älteren Frau ausführlich beschrieb. Mitunter führte sie deren Hand auch über Geräte, damit sie sich einen besseren Eindruck verschaffen konnte.


  »Na so etwas ... ich wünsche dir einen guten Tag, Fate Ravenglass Winter«, sagte jemand hinter ihnen.


  Sie drehten sich um, als sie Capella Goodventures Stimme erkannten, und auch die unüberhörbare Kälte, mit der sie das Wort ›Winter‹, aussprach. Selbst nach so vielen Jahren fiel es der Ältesten des Goodventure-Clans nicht leicht, die Wahrheit über die Sibyllen zu ertragen; für sie verkörperten sie immer noch die Sprachrohre der Sommergöttin.


  »Hallo, Capella Goodventure«, erwiderte Fate lahm; auch sie benutzte die offizielle Anrede, ließ den Zusatz ›Sommer‹ jedoch weg.


  »Willst du dir ein paar nützliche Geräte für dein Stadthaus aussuchen?« stichelte Tor. Sie war verschnupft, weil Capella sie so vollständig ignorierte.


  Nun jedoch zog sie sich nicht nur die Aufmerksamkeit, sondern auch den Zorn der Clan-Ältesten zu. »Nein, Winter! Ich bin hier, um zu sehen, welche neuen Perversionen uns hier angeblich im Namen der Herrin und um des Wechsels willen noch aufgedrängt werden.«


  Tor furchte die Stirn. »Wenn dir so viel an den Sommertraditionen liegt, warum bleibst du dann nicht auf der Plantage – oder ziehst in die Untere Stadt, wo die übrigen Sommerleute wohnen? Dein Haus gleich neben dem Palast scheint dir ja sehr gut zu gefallen.«


  Capella Goodventure erstarrte. »Ich wohne dort, weil es die Tradition erfordert, daß ich mich in der Nähe der Herrin aufhalte für den Fall, daß sie mich braucht. Und sie hat es ja vorgezogen, ihr Domizil im Palast der Schneekönigin aufzuschlagen.« In ihrer Stimme schwang Bitterkeit und vielleicht auch ein Anflug von Bedauern mit.


  »Du meinst wohl, daß du dich auf diese Weise besser in ihre Angelegenheiten einmischen kannst«, versetzte Tor mürrisch. »Wann wirst du endlich einsehen, daß sich auch die Sommerleute ihr Leben so bequem wie möglich einrichten wollen? Deshalb sind sie ja hier, um sich zu informieren. Selbst deine heiligen Sibyllen wissen das, sonst würden sie ja nicht für die Königin arbeiten.«


  »Tor ...« Beschwichtigend legte Fate ihr die Hand auf den Arm; dabei stieß sie den Becher mit dem Rosenbeerensaft um, den sie auf einem Tisch abgestellt hatte. Tor fluchte, als die rötliche Flüssigkeit auf ihre Hose tropfte.


  »Sie arbeiten für die Königin, weil sie dazu auserwählt wurde, die Stimme der Göttin zu sein ... und weil sie selbst eine Sibylle ist«, antwortete Capella Goodventure. »Sie müssen ihr dienen, ganz gleich, was sie von ihr halten.«


  »Von mir aus kannst du das glauben.« Tor wandte sich ab, um ihre Kleidung zu säubern; sie benutzte den Vorfall, um sich einen Schwamm und angenehmere Gesellschaft zu suchen.


  Sie ging zum Haupteingang zurück, wo sie mit Bestimmtheit Danaquil Lu oder Clavally treffen würde. Einer von den beiden war immer hier, um das Projekt zu unterstützen; die Winterleute sollten begreifen, daß die Sibyllen den technischen Fortschritt garantierten, und den Sommerleuten wollten sie die anerzogene Scheu vor allem Neuen und Modernen nehmen. Mit einer Geduld, die Tor immer wieder in Erstaunen versetzte, beantworteten sie jede technische oder persönliche Frage. Aber dafür waren sie halt Sibyllen, sagte sie sich, und sie selbst nur ein ganz gewöhnlicher Mensch.


  Sie erspähte Danaquil Lu, der mit seinem Anverwandten Borah Clearwater direkt im Eingang stand. »Das darf doch nicht wahr sein, alter Junge – ich traue meinen Augen nicht!« Clearwater brüllte mal wieder wie ein brünstiger Kleybulle. Tor ging näher heran und fragte sich, worüber sich der alte Nörgler schon wieder beschwerte. Clearwater schlug mit seinen Pranken auf Danaquil Lus Schulter und schüttelte ungläubig den Kopf. »Du kannst ja gerade stehen, Mann, das ist ein Wunder ...«


  Danaquil Lu lächelte zurückhaltend. »Nein, Onkel, das verdanke ich der modernen Medizin; ich habe mich endlich operieren lassen.«


  »Bei den Göttern!« donnerte Clearwater. »Und du hast es überlebt! Sie müssen dich ja aufgeschlitzt haben wie einen Fisch.«


  »Nein«, widersprach Danaquil Lu. »Deshalb habe ich ja gewartet, bis ... Verflixt noch mal, Onkel, du solltest mir endlich zuhören, wenn ich dir solche Dinge erkläre.« Er zuckte die Achseln in einer Weise, wie es ihm noch vor drei Monaten nicht möglich gewesen wäre. »Sieh dich doch um!« Er deutete auf die Ansammlung von technischen Geräten. Tor entdeckte Danaquil Lus Tochter Merovy, die zusammen mit Tammis Dawntreader Kisten aufeinandergestapelt hatte, nun ihre Last absetzte und zu ihrem Vater lief. »Siehst du, Onkel Borah«, triumphierte sie. »Ich sagte dir doch, er würde wieder ganz gesund.«


  Clearwater sah abwechselnd das Mädchen und Danaquil Lu an. Sein grauer Bart wippte, wie wenn er an einem zähen Brocken Fleisch kaute. »Bei allen Göttern, mir kommt es wie ein Wunder vor, Dana ... Bin ich froh, daß du mir wieder in die Augen sehen kannst.« Er wandte sich an Merovy. »Dieses Mal gebe ich sogar zu, daß ich Unrecht hatte.«


  Danaquil Lu nickte lächelnd und drückte kurz seine Tochter an sich, ehe sie ihm davonschlüpfte. »Ich fühle mich wie neugeboren«, sagte er leise.


  »Wo ist Gran Selen? Ist sie nicht mitgekommen?« fragte Merovy. »Wenn sie Tammis und Ariele sehen will, die beiden sind hier.« Sie schaute Tammis an, der mit einer Kiste in den Händen dastand und auf sie wartete. Als er ihr zulächelte, strahlte sie auf, und ihr Gesicht verschönte sich.


  »Na ja, du weißt ja, wie eigensinnig sie ist.« Clearwater schnitt eine Grimasse, so daß sein Schnurrbart sich sträubte. »Sie meint, soviel Neues auf einmal kann sie nicht vertragen. Ich konnte sie nicht zum Mitkommen überreden. Soll sie ruhig bei Mond bleiben, wenn die Zeit für sie hat, sie sieht sie ohnehin selten genug.«


  »Und wie funktionieren die Paddelmaschinen auf deinen Seehaarfeldern, Onkel?« erkundigte sich Danaquil Lu, der bewußt das Thema wechseln wollte.


  »Gut, gut ...« Clearwater hob den Kopf und spähte in den Laden hinein. »Weißt du, Jakard Homestead hat mir irgendwas von einem Hilfsmechanismus erzählt, mit denen ich meine Pumpen wieder in Betrieb nehmen könnte. Nicht, daß ich ihm glaube, aber da ich schon mal hier bin, kann ich mich auch gleich umsehen ... damit ich ihm beweisen kann, daß er unrecht hat.«


  Danaquil führte seinen Onkel fort, und dabei kamen sie an einer Gruppe von ausgelassenen Jugendlichen aus dem Wintervolk vorbei. Tor sah, daß Ariele Dawntreader mitten unter ihnen stand, ihr milchweißes Haar umrahmte ihr Gesicht wie eine duftige Wolke. Wie immer, befand sie sich im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Sie ließ sich von Elco Teel Graymount umarmen und beugte sich in einer melodramatischen Geste nach hinten.


  Unbeeindruckt wandte Tor den Blick von ihr ab und sah zu Arieles Bruder Tammis hinüber, der Merovy beim Arbeiten half. Merovy verbrachte viel Zeit hier, weil ihre Eitern es von ihr verlangten; und Tammis hielt sich gern in ihrer Nähe auf. Ariele und ihre Freunde hingegen lungerten nur deshalb hier herum, weil der Laden der interessanteste Ort in ihrer eng begrenzten Welt war. Das gleiche galt für die vielen anderen gaffenden Jugendlichen, die fast die Hälfte der Besucher ausmachten. Tor lächelte. »Merovy!« rief sie. Das Mädchen blickte hoch. »Ich brauche was, um eine verschüttete Flüssigkeit aufzuwischen.«


  Merovy verschwand im rückwärtigen Teil des Ladens. Tammis begrüßte Tor mit einem Kopfnicken und arbeitete weiter. Er war der ruhige Zwilling, der nachdenkliche, ganz anders als seine Schwester. Merovy war noch viel stiller und ernster als er, doch in ihrer Gesellschaft schien er sich wohler zu fühlen als inmitten einer Gruppe Gleichaltriger.


  Jemand lachte, und Tammis hob den Kopf; Ariele rief ihm eine rüde Bemerkung zu, die Tor aber nicht verstand. Mit gefurchter Stirn beobachtete Tammis, wie seine Schwester und ihre Clique an ihm vorbeirauschten. Elco Teel drehte sich zu ihm um und warf ihm einen Handkuß zu. »Gib ihn an Merovy weiter!« schrie er und verdrehte die Augen. Die jungen Leute drängten nach draußen auf die Straße. Tor fiel auf, daß Tammis Elco Teel anstarrte, und nicht seine Schwester; der Ausdruck auf seinem Gesicht drückte keinen Groll aus, sondern ein ganz anderes Gefühl, das Tor niemals bei ihm vermutet hätte.


  Sie wurde abgelenkt, als Merovy ihr einen Armvoll sauberer Lappen brachte.


  »Wo ist was verschüttet worden?« fragte das Mädchen.


  Tor nahm ihr die Lappen ab. »Ich kümmere mich selbst darum.« Sie ging zu der Stelle zurück, wo Fate auf sie wartete und sich immer noch mit Capella Goodventure unterhielt. Tor hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie Fate so lange mit der zänkischen Alten alleingelassen hatte. Sie wischte die Pfütze auf dem Boden auf und wünschte sich, sie hätte einen Eimer mitgebracht.


  Gerade als sie Fate sagen wollte, daß sie wieder da war, nahm Capella Goodventure einen elektrischen Bohrer in die Hand, der in einer Lache auf dem Tisch lag. Heftig gestikulierend verzog sie angewidert das Gesicht. »Auch so ein Ding, das kein Mensch braucht.« Ihre Hand schwebte über dem Energieschalter.


  »Nicht!« schrie Tor.


  Capella drehte sich um. Tor sprang nach vorn und riß Fate mit sich. Als die beiden Frauen übereinander stolperten und zu Boden stürzten, drückte die Älteste des Goodventure-Clans den Schalter herunter.


  Capella stieß einen schrillen Schrei aus, als der elektrische Strom durch ihren Körper fuhr. Der Bohrer flog aus ihren zuckenden Händen, und sie brach in der Pfütze, in der sie stand, zusammen.


  »Tor!« keuchte Fate, als Tor sich hochrappelte. »Was ist passiert? Was ist ...?«


  »Es ist Capella.« Tor kniete neben der Sommerfrau, die reglos am Boden lag. Capella Goodventures Augen waren weit aufgerissen und starrten sie wie anklagend an. Das Gesicht war ausdruckslos, und die Lippen verfärbten sich bläulich. »O Götter!« fluchte Tor und suchte nach einem Herzschlag oder einem Zeichen dafür, daß Capella noch atmete. Nichts! Sie schob ihre Finger in Capellas Mund und zog die schlaffe Zunge nach vorn. Dann hob sie ihr Kinn an, um den Zugang zur Luftröhre freizumachen. Tief einatmend, drückte sie ihren Mund auf den der Frau und blies ihr den eigenen Atem in die Lunge. Sie zählte, richtete sich auf, und preßte die Hände fest auf Capellas Brustkorb. Abermals blies sie ihren Atem in Capellas Lunge, massierte wieder ihr Herz und wiederholte die Prozedur.


  Vage nahm sie wahr, daß Fate hinter ihr stand und immer noch ihren Namen rief. »Tor? Tor?« Sie merkte, daß sie von Menschen umringt wurden, und daß Danaquil Lu dafür sorgte, daß ihr genügend freier Platz blieb. Atmen, auf das Herz drücken, wieder atmen und so fort, aber Capella reagierte nicht, sondern starrte sie weiter aus leeren Augen an. »Komm endlich zu dir!« flüsterte sie. Atmen, auf das Herz drücken. Sie schüttelte Capellas schlaffen Körper, stemmte sich auf ihr Herz und preßte Luft durch die geöffneten Lippen. »Komm schon, du selbstgerechtes altes Biest, so leicht wirst du doch nicht umzubringen sein! Komm zu dir und vermiese mir den Tag!«


  Noch einmal blies sie ihren Atem in Capellas Lunge. Ein Schauer lief durch den Körper der Frau. Sie tat von selbst einen zittrigen Atemzug, und die Augenlider flatterten. Langsam kehrte ein Ausdruck in ihr Gesicht zurück, zuerst Staunen, dann helle Empörung.


  Mühsam schnappte Capella nach Luft. »Was ... was machst du da? Nimm gefälligst deine Hände von mir!« Sie ruderte mit den Armen durch die Luft.


  Tor richtete sich auf und rückte ein Stück von ihr ab. Andere Helfer drängten sich um die Älteste der Goodventures: Danaquil Lu und ein paar ihrer Anverwandten.


  »Ich ... ich habe dieses Ding angefaßt ...« Ihr Blick klärte sich und füllte sich mit Entsetzen.


  »Sie hat dich gerettet«, sagte jemand, ein Sommer. »Die Winterfrau hat dir das Leben gerettet. Du hattest aufgehört zu atmen, Capella.« Verwundert wandte sich der Mann an Tor. »Ich hielt sie für tot. Wie hast du das gemacht?«


  Sie hob die Schultern. »Das ist Erste-Hilfe-Training. Ich hab's vor langer Zeit gelernt. Die Außenweltler brachten es den Hafenarbeitern bei, damit sie sich zu helfen wußten, wenn ein Unfall wie dieser passierte.« Sie sah, wie die Sommerleute bedeutungsvolle Blicke tauschten. Capella Goodventure hingegen ließ keine Spur von Dankbarkeit erkennen. »Leider wirkte es nicht immer.«


  Capella runzelte die Stirn.


  »Glaubst du ... daß sich jemand finden würde, der uns das ebenfalls beibringt?« fragte der Sommermann, ohne die Clanälteste dabei anzusehen.


  »Es war dieses neumodische Zeug, das mich um ein Haar getötet hätte!« keifte Capella und deutete auf den Bohrer.


  »Nein, deine Unwissenheit hätte dich fast umgebracht«, widersprach Tor. »Der Bohrer ist vollkommen in Ordnung, man darf ihn nur nicht einschalten, wenn er naß geworden ist. Wenn du nur ein bißchen von Elektrizität verstündest, wäre dir das nicht passiert. Dann würdest du jetzt nicht einer Winterfrau dein Leben verdanken.«


  Capella stieß die helfenden Hände fort, die sich ihr entgegenstreckten, und setzte sich aus eigener Kraft hin. »Ich danke dir, daß du mein Leben gerettet hast«, sagte sie mit offensichtlichem Widerstreben. »Es wäre ungerecht, wenn ich das nicht anerkennen würde. Aber wenn wir uns an unsere herkömmlichen Werkzeuge halten würden, die uns immer gute Dienste geleistet haben, gäbe es keine Unfälle mit elektrischem Strom, und wir brauchten auch kein Außenweltler-Training.« Mit kalten Blicken musterte sie die Umstehenden.


  Tor sah, wie die Sommerleute betroffene Gesichter machten. »Außerdem habe ich schon gesehen, wie man mit dieser Herz-Atem-Technik Ertrunkene wiederbelebt hat«, fügte Capella triumphierend hinzu.


  Die Sommerleute schauten nachdenklich drein; alle.


  


  TIAMAT

  Karbunkel


  Oh-oh-oh! O nein! Du hast gewonnen!« Ariele Dawntreader hielt sich die Hand vor den Mund, um ihr ausgelassenes Kichern zu unterdrücken, während sie beobachtete, wie der Saphir klappernd und singend durch die Spielskulptur fiel und zum Schluß im Schoß ihres Bruders landete. »Du mußt bei Elco die Herz-Atem-Technik anwenden!« Sie blickte sich im Kreis ihrer schadenfroh lachenden Freunde um, die mit Fingern auf Elco Teel Graymount zeigten; der ließ sich mit einem markerschütternden Schrei auf den Teppich fallen und begann zu zappeln. Dann blieb er stocksteif liegen, die Augen weit aufgerissen, die Arme abgespreizt; unterdessen stießen sich die jungen Winter gegenseitig in die Rippen, gaben prustende Geräusche von sich und blickten vielsagend auf Tammis.


  Ariele sah, wie ihr Bruder rot wurde. Neben ihm saß Merovy und hielt seine Hand. Obwohl sie mit Elco Teel verwandt war, wirkte sie immer wie ein Fisch auf dem Trockenen, wenn Tammis sie zu einer ihrer Parties mitbrachte. Ariele war gespannt, wie sie reagieren würde, wenn entweder der rote oder der blaue Stein in ihrem Schoß landete.


  »Komm schon, Tammis«, drängte Ariele. »Capella Goodventure stirbt. Du hast doch gesehen, wie Tor Starhiker sie mit der Herz-Atem-Technik wiederbelebte. Zeig uns, wie's gemacht wird.«


  Mit einer eigenartigen Grimasse stand er auf, stelzte über Arme und Beine hinweg und kniete neben Elco nieder. Er starrte auf die weitaufgerissenen Augen und den grinsenden Mund. Lange zögerte er, mit offenkundigem Widerwillen. Ariele fragte sich, wovor er sich fürchtete – oder war er vielleicht gehemmt, weil er sich an die echte Notsituation erinnerte? Endlich beugte er sich herunter und senkte sein Gesicht über das von Elco Teel.


  »Nein, nein!« schrien die Jugendlichen im Chor. »Nicht so ...« – »Mach es richtig!«


  Er richtete sich wieder auf und blickte über die Schulter. »Genau so hat sie es aber gemacht!« verteidigte er sich ärgerlich, obwohl er genau wußte, daß sie etwas ganz anderes meinten. Schließlich setzte er sich rittlings auf Elco Teels Bauch. Als er sich vorbeugte, berührten sich ihre Hüften wie die eines Liebespaares. Pfiffe und Händeklatschen ertönten, als er Elco Teels Gesicht mit den Händen umrahmte und den Mund auf seine Lippen drückte.


  Er wollte dem Treiben schnell ein Ende machen und hob gleich wieder den Kopf; die Anfeuerungsrufe verwandelten sich in Häme und Protest. Ariele sprang auf die Füße. »Geh weg, Tammis! Ich zeige dir, wie es richtig ist!« Sie lief los, blieb aber jählings stehen, als Elco Teel Tammis plötzlich umarmte, zu sich herabzog und ihm einen leidenschaftlichen, feuchten Kuß gab. Sie sah, wie Tammis am ganzen Körper zitterte, doch zu ihrer Überraschung wehrte er sich nicht. Verstohlen schielte sie zu Merovy hinüber; das Mädchen blickte verwirrt drein.


  »Sieh dir das an, Tirady! Ich glaube, Elco Teel hat seine große Liebe gefunden.«


  Ariele erschrak, als sie hochblickte und Kirard Set Wayaways zusammen mit seiner Frau Tirady in der Tür stehen sah. Aber Elco Teels Vater schüttelte nur lachend den Kopf und trat ein paar Schritte ins Zimmer hinein, während er lässig sein glitzerndes Abendjackett öffnete. »Laßt euch von mir nicht stören, Kinder. Ich habe nichts dagegen, wenn ihr hinter meinem Rücken meine Spielgeräte benutzt. Und es ist sicher alles ganz harmlos.«


  »Wir üben nur die Herz-Atem-Technik, Da.« Elco Teel rollte sich auf die Seite, stützte das Kinn mit der Hand ab und versuchte das blasierte Lächeln seines Vaters zu imitieren. »Wie wir sie heute im Laden gesehen haben. Ich war das Opfer.«


  Kirard Set hob die Augenbrauen. »Du hast Capella Goodventure gespielt? Bei den Göttern – oder sollte ich lieber sagen, bei den Titten der Herrin – das ist ja pervers! Tirady, kannst du dir vorstellen, daß unser Sohn sich in einen religiösen Fanatiker verwandelt?«


  Tirady Graymount murmelte eine Erwiderung, die Ariele nicht verstand, aber es klang ärgerlich und gelangweilt. Ohne jemanden eines Blickes zu würdigen, rauschte sie an allen vorbei zu dem Schrank, der mit alkoholischen Getränken gut bestückt war. Elco Teel behauptete, seine Eltern besäßen auch einen schwindenden Vorrat an exotischeren Drogen, die noch aus der Zeit der Winterkönigin stammten, doch selbst er wußte nicht, wo sie versteckt waren. Tirady bewegte sich nicht mehr ganz sicher, und Ariele argwöhnte, daß sie sich bereits einen Schwips angetrunken hatte. Vielleicht hatte sie sich mit Kirard Set gestritten, und deshalb waren sie so früh zurückgekehrt.


  Arieles Blick wanderte von Kirard Set zu Elco Teel; sie versuchte zu ergründen, ob der Vater sich ärgerte und seinen Groll nur überspielte, und ob der Sohn wirklich so unbekümmert war, wie er sich gab. Die Familie faszinierte sie. Sie war so anders als ihre eigene, die ihr manchmal fremder vorkam als die Mers.


  Aber Kirard Set interessierte sich nur für seine Frau. Er ging zu ihr und versuchte, ihr die Flasche Wein abzunehmen, die sie aus dem Schrank geholt hatte. Mit kalten, blassen Augen, die an Gletschereis erinnerten, starrte sie ihn an. Achselzuckend ließ er sie gewähren und wandte sich ab. Tirady steuerte auf eine hintere Tür zu.


  Als sie an einem Spiegel vorbeikam, blieb sie stehen und spähte angestrengt hinein, wie wenn sie in eine andere Dimension schaute. Sie hob ihre blasse, schmale Hand, drückte sie gegen ihre Wange und straffte die Haut, bis die Falte an ihrem Mund verschwand. Dann ließ sie die Hand wieder sinken, furchte die Stirn und segelte aus dem Zimmer, als hätte sie ihre Umgebung gänzlich vergessen.


  »Heute abend fühlt sich deine Mutter alt«, murmelte Kirard Set. Er holte sich selbst eine Flasche aus dem Schrank und entfernte den Stöpsel. Nachdem er ein paar tiefe Züge direkt aus der Flasche genommen hatte, trat er in den Kreis der stillgewordenen jungen Leute und hielt ihnen die Flasche entgegen. Mehrere Jugendliche schüttelten den Kopf, standen linkisch auf und sagten, sie müßten heimgehen. Einer nach dem anderen verließ den Raum. Weder Kirard Set noch Elco Teel unternahmen einen Versuch, die Gäste zurückzuhalten. Auch Merovy und Tammis verdrückten sich.


  Ariele streckte die Hand aus, und mit einem hintergründigen Lächeln überließ Kirard Set ihr die Flasche; als er sie von Kopf bis Fuß musterte, fühlte Ariele, wie ihre Haut in einer angenehmen Weise zu prickeln begann. Sie wußte genau, daß Kirard Set die Frau in ihr sah, und nicht das Kind. Er sah immer noch sehr gut aus und wirkte jugendlich, obwohl er sehr alt sein mußte, und sich die ersten Anzeichen dafür bei ihm bemerkbar machten, genau wie bei seiner Frau. Ariele trank einen Schluck Wein, wobei sie darauf achtete, daß die Menge gering war, denn sie wollte nicht anfangen zu husten. Nachdem sie geziert von dem Getränk gekostet hatte, gab sie Kirard Set die Flasche zurück.


  »Gut gemacht«, lobte Kirard Set lächelnd. »Diese Farben stehen dir gut, Ariele. Wenn ich dich so dastehen sehe, fühle ich mich wieder in die alten Zeiten zurückversetzt ... Ich erinnere mich noch gut, wie sie in diesem Kleid ausgesehen hat. Du gleichst ihr sehr, weißt du, und mit jedem Tag wirst du ihr ähnlicher. Du kommst mehr auf sie heraus als deine Mutter, denn du hast ihr Temperament geerbt.«


  »Sprichst du von Arienrhod?« fragte Aride unsicher. Sie blickte an ihrem Kleid herab. Aus Arienrhods zahlreichen Besitztümern hatte sie sich ein paar Gewänder herausgesucht und sie für sich umgeändert. So weit sie wußte, hatte ihre Mutter noch nie etwas von Arienrhod getragen. Der bloße Gedanke daran, schien ihr zuwider zu sein, und sie mochte es nicht, wenn Aride die alten Kleider anzog, obwohl sie es ihr nicht ausdrücklich verbot.


  Manchmal wünschte sie sich, ihre Mutter würde ein Verbot aussprechen, damit sie ihren Trotzkopf durchsetzen konnte. Der Zorn ihrer Mutter wäre ihr lieber gewesen als ihre abwesende, kummervolle Haltung. Alle ihre Winterfreunde trugen Außenweltler-Kleidung, Erbstücke, die man aus dem früheren Leben herübergerettet hatte. Sie selbst liebte die grellen Farben und die feingesponnenen Stoffe. Solche Kleider hatte sie sich immer gewünscht – und sie hatte sie bekommen. Aber sah sie darin tatsächlich aus wie eine Königin? Lächelnd blickte sie hoch.


  »Natürlich«, antwortete Kirard Set leise. »Schließlich war sie ja deine Großmutter.«


  »Was?« staunte Ariele. »Nein, meine Großmutter war eine Sommer. Sie starb, ich habe sie nie gesehen ...«


  Kirard Set riß die Augen auf. »Bei den Göttern«, murmelte er. »Du weißt es wirklich nicht? Ist es möglich, daß du nicht Bescheid weißt?« Er sah Tammis an, der aus Neugier zurückgekommen war und in der Tür stand. »Hast du noch nie ein Bild von Arienrhod gesehen?«


  Aride schüttelte den Kopf.


  »In einem Schlafzimmer im dritten Stock hing ein Bild von ihr.«


  »Daran erinnere ich mich. Als ich noch klein war, sah ich es mir oft an. Aber es war ein Bild von meiner Mutter«, erwiderte Ariele. »Es gefiel ihr nicht, und die Diener mußten es fortbringen.«


  Kirard Set lachte. »Das Bild zeigt nicht Mond, deine Mutter, sondern deren leibliche Mutter, Arienrhod. Deshalb konnte sie es nicht leiden und ließ es entfernen.«


  »Das ist nicht wahr«, mischte sich Tammis ein. »Unsere Mutter ist eine Sommer, und unsere Gran auch.«


  Ariele gab ihm einen Wink, er solle still sein. Sie setzte sich auf die Chaiselongue winkelte die Beine an. »Hast du dir das alles ausgedacht?« fragte sie Kirard Set, der eine unergründliche Miene aufsetzte. Sie hoffte, er würde sagen, er habe alles frei erfunden.


  Statt dessen erwiderte er: »Aber nein.« Lächelnd nahm er neben Ariele Platz. »Es stimmt alles. Möchtest du die volle Wahrheit erfahren?«


  Sie nickte heftig und schielte zu ihrem Bruder hin. Tammis schien zu zaudern und blickte zur Tür. Er furchte die Stirn, wie wenn er Angst hätte, die Geschichte zu hören, doch dann hockte er sich im Schneidersitz neben Elco Teel, der bäuchlings auf dem Teppich lag und das Kinn in die Hände stützte. Merovy, die diskret versucht hatte, Tammis aus dem Zimmer zu ziehen, gab gleichfalls nach und setzte sich zu den anderen. Sie schaute noch bedrückter drein als sonst.


  Kirard Set lehnte sich genüßlich in die weiche Chaiselongue zurück und setzte die Flasche an die Lippen. Nachdem er getrunken hatte, fing er an zu erzählen. »Nun, die Geschichte begann vor sehr langer Zeit, als noch keiner von euch geboren war.« Seine Mundwinkel zuckten. »Arienrhod regierte als Schneekönigin, seit die Hegemonie pünktlich zum Wechsel eingetroffen war, und die Sommerkönigin aus dem Goodventure-Clan ein feuchtes Ende nahm. Fast einhundertundfünfzig Jahre lang war sie die Schneekönigin, und sie wußte, daß die Außenweltler uns ausbeuteten, manipulierten und uns die rechtmäßige Gleichstellung in der Hegemonie verwehrten. Ihr war klar, daß man sie ins Meer werfen würde, wenn die Außenweltler wieder abreisten, und danach würden die Sommerleute uns alle für mindestens hundert Jahre erneut in die Finsternis ziehen. Sie beschloß, etwas dagegen zu unternehmen.«


  Ariele nickte; wie hypnotisiert lauschte sie Kirard Sets schleppender Stimme. »Und was tat sie?«


  »Sie benutzte die Technologie der Außenweltler, um sich selbst zu klonen – sie wollte eine perfekte Kopie ihrer selbst haben, die nur ihre eigenen Gene enthalten durfte, denn nichts sollte ihre Entschlußkraft schwächen. Sie ließ sogar mehrere Klone von sich herstellen und heimlich in die Gebärmütter von Sommerfrauen einpflanzen, die nach Karbunkel gekommen waren, um den Wechsel zu feiern. Wenn sie dann geschwängert heimführen auf ihre Inseln, würden sie glauben, das Kind sei in einem Akt der Lust empfangen worden, als sie sich in der Nacht der Masken einem auserwählten Mann hingaben. Von allen Klonen, die Arienrhod implantieren ließ, war einzig und allein deine Mutter perfekt ... Wie Arienrhod beabsichtigt hatte, wuchs sie unter Sommerleuten auf, denn nur so würde sie diese Menschen verstehen, wenn sie später einmal ihren Platz als Sommerkönigin einnähme. Arienrhod war bereit zu sterben – mehrere Male sagte sie mir, in einer elenden, halbtoten Welt wolle sie nicht leben – sobald gewährleistet war, daß sie im Körper deiner Mutter wiedergeboren würde.«


  Ariele starrte ihn offenen Mundes an, während namenlose Gefühle in ihr tobten; Zweifel war nicht darunter. »Aber wie konnte sie wissen, daß meine Mutter die neue Sommerkönigin sein würde?«


  Er zuckte die Achseln. »Sie war doch auch Königin geworden. Dasselbe erwartete sie wohl von deiner Mutter.«


  »Woher weißt du das alles?« fragte Ariele. »Oder weiß es etwa jeder?« Außer mir ...?


  »Natürlich nicht, mein liebes Kind. Die meisten Sommerleute wissen nicht einmal genau, wie Arienrhod ausgesehen hat. Capella Goodventure sah sie natürlich aus der Nähe, bevor sie starb – sie sah die beiden zusammen. Das ist einer der Gründe, weshalb sie und deine Mutter nicht miteinander auskommen. Die meisten Winterleute glauben immer noch, daß deine Mutter in Wirklichkeit Arienrhod ist – ein und dieselbe Person, meine ich –, daß es ihr irgendwie gelang, dem Tod und den Außenweltlern ein Schnippchen zu schlagen und immer noch als Königin regiert. Nur einige wenige Leute wissen die Wahrheit. Arienrhod und ich waren gute alte Freunde. Ich war ein ... intimer Kenner ihrer geheimsten Angelegenheiten.« Er hob die Augenbrauen, und Elco Teel kicherte.


  »Weiß ... weiß Da davon?« fragte Tammis mit merkwürdig klingender Stimme.


  Kirard Set lachte glucksend und trank noch einen Schluck Wein. »Aber natürlich weiß er Bescheid. Das meiste hätte gar nicht ohne sein Zutun passieren können. Er und deine Mutter waren von Jugend an befreundet, weißt du. Als sie eine Sibylle wurde, glaubte er, sie hätte sich von ihm abgewandt, und er ging nach Karbunkel.«


  »Und was hat das mit Arienrhod zu tun?« fragte Tammis.


  Kirard Set machte eine ungeduldige Geste. »Als Arienrhod erfuhr, daß Funke sich in der Stadt aufhielt, ließ sie ihn zu sich bringen. Sie wollte ihn als Köder benutzen, um deine Mutter von der Insel wegzulocken. Sie schickte ihr eine Botschaft, die angeblich von ihm stammte, und die besagte, daß er in Schwierigkeiten sei. Da deine Mutter Funke immer noch sehr liebte, reiste sie ihm sofort hinterher. Leider hatte sie das Pech, unterwegs von Techschmugglern in die Außenwelt entführt zu werden – aber vielleicht war es auch ihr Glück, es kommt ganz auf den Standpunkt an; denn dadurch lernte sie die Macht einer Sibylle -kennen. Selbst Arienrhod hätte sich nicht träumen lassen, wozu Sibyllen imstande sind. Fünf Jahre dauerte es, bis sie nach Tiamat zurückkam, und inzwischen hatte Arienrhod sie schon aufgegeben.«


  »Meine Mutter war auf einer Außenwelt? Mit Piraten?« murmelte Ariele. Sie staunte, was für ein Leben ihre Eltern geführt hatten, als sie kaum älter waren als sie selbst. Bis jetzt hatte sie sich kaum Gedanken darüber gemacht, was ihre Eltern getan hatten, bevor sie geboren wurde; sie hatte geglaubt, daß sie immer so waren, wie sie sie aus ihren frühesten Erinnerungen kannte: alt, müde, besessen von ihrer Arbeit, gleichgültig im Umgang miteinander. Unvorstellbar, daß ihre Mutter einmal jung, leidenschaftlich und tollkühn war, als es darum ging, ihrem Vater zu helfen ... Und obendrein war sie noch Arienrhods Kind. Ariele blinzelte und schüttelte den Kopf; sie fühlte sich schwindelig, aufgekratzt, nervös ... und sie hatte Angst.


  »Und Da?« mischte sich Tammis wieder ein. »Glaubte er auch, unsere Mutter sei tot?«


  »Ich fürchte, ja.« Kirard Set lächelte, und seine Stimme klang mitfühlend; aber der Blick in seinen Augen blieb teilnahmslos. »Dafür sorgte schon Arienrhod; eine Zeitlang war er untröstlich ...«


  Ariele runzelte die Stirn; sie war sich nicht sicher, worauf Kirard Set hinauswollte, aber sie glaubte, eine doppelte Bedeutung aus seinen Worten herauszuhören.


  Elco Teel lachte. »Aber dann hat Arienrhod ihn doch fünf Jahre lang getröstet, stimmt's, Da?«


  Ariele sah, wie Tammis und Merovy sich umdrehten und ihn anstarrten; auch sie beobachtete ihn gespannt. Sie wandte sich wieder an Kirard Set. »Soll das heißen, daß mein Vater ... und die Schneekönigin ein ... ein Liebespaar waren?«


  Kirard Set schmunzelte anerkennend, als er merkte, daß sie verstanden hatte. »O ja, Ariele. Es ließ sich gar nicht vermeiden. Beiden Frauen war es vorherbestimmt, Königin zu sein und sich in denselben Mann zu verlieben. Arienrhod liebte ihn – fünf Jahre lang war er ihr Favorit. Sie gab ihm alles, was er verlangte ... sogar das Wasser des Lebens.«


  »Da ... hat vom Wasser des Lebens getrunken?« flüsterte Ariele. »Ich dachte ... ich dachte ... er sei ein Sommer.« Ihr fiel ein, daß der Anblick von Mers ihren Vater immer deprimierte, vielleicht war das der Grund dafür. »Und er war doch meiner Mutter versprochen ... fürs ganze Leben.«


  »Aber er glaubte, sie sei tot.« Kirard Set zuckte die Achseln. »Und Arienrhod war da, um ihren Platz einzunehmen, außerdem glich sie deiner Mutter aufs Haar. Arienrhod setzte immer ihren Willen durch, wie deine Mutter. Kommt, stellt euch nicht so an, Kinder!« Er blickte zu Tammis hinüber. »In Anbetracht der Umstände müßt ihr ihn verstehen und ihm verzeihen. Selbst beim Sommervolk hält eine Ehe – oder ein Gelöbnis – nur selten ein Leben lang. Jeder hat das Recht zu wählen. Viele Sommerleute binden sich erst gar nicht an einen einzigen Partner, sie ziehen die Abwechslung vor. Bei den Winterleuten ist es nicht anders. Arienrhod brauchte ständig neue Reize, und euer Vater hat sich ihrem Geschmack angepaßt. Für einen Sommer ist er sehr kultiviert. Wenn man erst einmal zu Arienrhods Clique gehörte, blieb es gar nicht aus, daß man auch mit ihren anderen Freunden bei Hof intimer bekannt wurde. Wir standen uns alle sehr nahe – sie förderte das ... aber sie blieb immer seine Favoritin und umgekehrt. Wer weiß, unter anderen Umständen wären sie einander vielleicht sogar treu geblieben.«


  Ariele holte tief Luft, und dabei merkte sie, daß ihr Mund offenstand. Sie klappte ihn wieder zu, ehe ihr dümmlicher Ausdruck Kirard Set oder Elco Teel auffiel, und sie sich über sie lustig machen konnten. »Und was passierte, als Mama zurückkam?« Ihre Stimme klang sehr leise; fast wünschte sie sich, sie hätte nie nachgefragt und die ganze Geschichte niemals erfahren. Fast. »Als sie es herausfand ... was hat sie da gesagt?«


  »Das wissen nur sie, dein Vater und vielleicht noch Arienrhod.« Er trank einen Schluck und hielt ihr die Flasche hin. Sie nahm einen tiefen Zug, an dem sie um ein Haar erstickt wäre, aber das strafende Brennen in ihrer Kehle tat ihr gut. »Es stand deiner Mutter wohl kaum zu, deinen Vater zu verurteilen. Sie hatte gerade erst erfahren, daß Arienrhod ihre richtige Mutter war – und ihr genaues Ebenbild. Wie konnte sie es Funke verdenken, daß er sich aufs neue in sie verliebt hatte, wenn er sie bereits für immer verloren glaubte. Außerdem munkelt man, ein Kharemoughi Polizei-Inspektor habe die Hegemonie hintergangen, um deiner Mutter in Karbunkel weiterzuhelfen. Natürlich fragt man sich, was zwischen den beiden war, und welche Macht deine Mutter über ihn hatte, wenn er ihretwegen zum Verräter wurde. Es gibt einem doch zu denken, oder?«


  Unwillkürlich nickte Ariele und biß sich auf die Lippe. Sie hielt den Blick gesenkt, weil sie jetzt niemandem in die Augen sehen konnte.


  »Du hast mich noch nicht gefragt, was zwischen deiner Mutter und Arienrhod vorfiel, als die beiden einander zum erstenmal begegneten. Das ist das Beste an der ganzen Geschichte.«


  Ariele hob den Blick. »Und was war passiert?« fragte sie mit dünner Stimme.


  »Während Mond fort war, schmiedete Arienrhod neue Pläne: sie beschloß, nun doch selbst weiterzuleben. Sie beabsichtigte, eine Pest zu verbreiten, die alle Sommerleute töten sollte, wenn sie zum Letzten Fest nach Karbunkel kämen. Arienrhod wollte die Welt in ein Chaos stürzen, damit die Außenweltler Hals über Kopf flüchteten und sie an der Macht bleiben konnte.« Ariele schnitt eine Grimasse, aber Kirard Set fuhr ungerührt fort: »Jetzt brauchte sie deine Mutter nicht mehr, aber sie war bereit, sie neben sich zu dulden. Sie schlug Mond vor, mit ihr gemeinsam zu regieren und alles mit ihr zu teilen – sogar Funke.«


  »Aber meine Mutter lehnte ab«, murmelte Ariele.


  »Offensichtlich.« Kirard Set nickte. »Arienrhod befahl, man solle deine Mutter in die Grube werfen.« Ariele schnappte nach Luft. »Daraufhin vollbrachte deine Mutter ihr erstes ›Wunder‹, sie zähmte den Sturm in der Halle der Winde. Ich war dabei, ich hab's mit eigenen Augen gesehen – aber bis heute weiß ich nicht, wie sie es angestellt hat. Vermutlich hat sie euch nie davon erzählt – nein, natürlich nicht ... Nun ja, jedenfalls kam der abtrünnige Blaue in die Halle und rettete eure Mutter vor dem aufgebrachten Pöbel. Der Rest ist Geschichte, wie man so schön sagt. Eure Mutter gewann die Maske der Sommerkönigin, und Arienrhod wurde nach altem Brauch im Meer ertränkt. Eure Eltern hatten einander wiedergefunden, ihr kamt auf die Welt, und alles weitere wißt ihr ja.« In einer effektvollen Geste hob er die Hände.


  »Was ... was wurde aus dem Kharemoughi?« fragte Tammis unsicher.


  »Das wissen nur die Götter.« Kirard Set schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich verließ er zusammen mit den anderen Außenweltlern Tiamat. Vielleicht kann Jerusha PalaThion euch mehr darüber sagen, denn er muß ja einer ihrer Offiziere gewesen sein ... aber auf die Gerüchte würde ich nicht viel geben.«


  »Welche Gerüchte?« fragte Tammis.


  »Also – es gab noch weitere Komplikationen ...« Kirard Set winkte lässig ab. »Heute redet ohnehin niemand mehr über den Unsinn, aber manche Leute behaupteten, daß ... daß Funke während eurer Empfängnis beim Letzten Fest das Wasser des Lebens getrunken hätte – und das macht vorübergehend steril.«


  Betroffen sahen Tammis und Ariele ihn an.


  Nach einer Weile fing Kirard Set leise an zu lachen.


  »Bei den Göttern, das ist doch nichts weiter als müßiger Klatsch. Immerhin war gegen Ende von Arienrhods Herrschaft das Wasser des Lebens zu einer Rarität geworden. Wir, bei Hofe, bekamen immer weniger. Selbst Tirady und ich, die mit Arienrhod gut befreundet waren, erhielten es höchstens noch einmal pro Woche, und nicht mehr täglich, wie zu Anfang. Aus diesem Grund segneten uns auch die Götter mit diesem Sohn, unserem einzigen Kind.« Er deutete auf Elco Teel. »Er war wirklich eine große Überraschung, wir hatten nicht mehr mit einem Kind gerechnet – nicht, daß wir uns nicht gefreut hätten, so dürft ihr das nicht verstehen, aber seine Empfängnis war sozusagen ein Betriebsunfall. Natürlich wäre es möglich, daß auch euer Vater wieder fruchtbar geworden war.«


  Ariele nickte in dumpfem Schweigen. Kirard Set hob die Augenbrauen und bot ihr wieder die Flasche an. Doch dieses Mal schüttelte sie den Kopf und stand auf. »Ich muß jetzt gehen.«


  »Wir kommen mit«, sagte Tammis, der Merovys Hand umklammerte. Elco Teel wälzte sich auf den Rükken und faltete die Hände über der Brust. Mit blassem, undurchdringlichem Blick beobachtete er sie, wie sie an ihm vorbeigingen.


  »Kommt gut heim, Kinder«, rief Kirard Set ihnen hinterher; als Ariele die Tür erreichte, glaubte sie Gelächter zu hören. In der dunklen Halle, wo niemand sie sehen konnte, runzelte sie die Stirn.


  Die drei jungen Leute traten auf die Straße, und mit einem endgültigen Knall fiel die Tür von Kirard Sets Stadtpalais hinter ihnen ins Schloß.


  »Was glaubst du, weshalb er uns das erzählt hat?« fragte Ariele ihren Bruder. Zu ihrem Verdruß zitterte ihre Stimme.


  »Du hast ihn doch selbst darum gebeten«, entgegnete Tammis vorwurfsvoll.


  »Er brach das Gespräch vom Zaun«, verteidigte sich Ariele, »als er sagte, ich sähe aus wie Arienrhod, und sie sei meine richtige Großmutter.«


  »Meine auch«, korrigierte Tammis, »ob es dir paßt oder nicht.«


  Schüchtern mischte sich Merovy ein. »Mein Vater sagt immer, Kirard Set würde sich selbst ein Ohr abschneiden, wenn es jemand anders dadurch schlechter ginge als ihm.«


  Ariele starrte sie kurz an und wandte den Blick wieder ab. »Kommst du mit heim? Gehen wir zusammen?« fragte sie ihren Bruder, während sie zum Palast emporschaute. Sie versuchte, möglichst gleichgültig zu klingen, er sollte nicht merken, daß sie sich plötzlich davor fürchtete, allein zurückzugehen.


  Doch Tammis schüttelte den Kopf, so daß seine mahagonibraunen Locken wippten. »Zuerst bringe ich Merovy nach Hause. Ich will sichergehen, daß ihr unterwegs nichts passiert.« Er schielte nach hinten über die Schulter, wie wenn Karbunkels belebte, durch Kunstlicht taghell beleuchtete Straßen plötzlich verlassen und von unheimlichen Schatten heimgesucht wären. »Du kannst uns ja begleiten.«


  »Nein danke, ich will euch nicht stören ...«, lehnte sie mißmutig ab, obwohl sie nur Besorgnis aus seinen Worten herausgehört hatte. Sie kehrte ihnen den Rücken zu und stieg die Straße hinauf. Erst als sie den alabasterweißen Vorhof des Palastes erreichte, blickte sie sich um.


  Kommt gut heim! Kirard Sets Abschiedsworte und sein spöttisches Gelächter hallten wie ein Echo in ihrem Kopf nach.


  Am Anfang der Straße – oder war es das Ende? – blieb sie stehen und betrachtete den Palasteingang, der so viele historische Ereignisse ihrer Welt gesehen hatte. Lange vor ihrer Geburt, hatte hier der Herrschaftsbereich der Schneekönigin begonnen.


  Sie stellte sich vor, wie ihre Mutter auf der Suche nach ihrem Vater zum erstenmal dieses Portal durchschritt ... und sie stellte sich ihren Vater vor, wie er hier hindurchgegangen war, um in Arienrhods Armen zu landen. Der Palast der Schneekönigin. Im Geist sah sie ihren Vater in Arienrhods Bett liegen, beschäftigt mit Dingen, die sie selbst kaum verstand, und bei denen ihre Phantasie streikte. Wieso wollte ihre Mutter hier wohnenbleiben, nachdem Arienrhod gestorben war?


  Plötzlich wollte sie nicht länger in dem Palast leben. Sie wünschte sich, es gäbe einen anderen Ort, an den sie sich flüchten könnte, und daß sie nie wieder dieses Portal passieren müßte. Doch wenn sie fortginge, müßte sie sich eine Erklärung ausdenken und Fragen beantworten, und vor dem bloßen Gedanken scheute sie zurück. Sie blickte an ihr rotgold und blaugrün gemustertes Gewand hinab, das früher einmal Arienrhod gehört hatte – ihrer Großmutter. »Du hast ihr Temperament geerbt«, hatte Kirard Set gesagt. Sie hob den Kopf und straffte den Rücken.


  Den Platz überquerend ging sie zum Tor. Die beiden Konstabler, die dort Wache standen, lächelten ihr zu und ließen sie passieren; ihr eigenes Gesicht blieb ausdruckslos.


  In der Halle der Winde blieb sie mitten auf der Brücke stehen, die den tiefen, grünschimmernden Zugangsschacht überspannte. Sie wollten sie in die Grube werfen .. . und sie zähmte den Sturm. Vorsichtig, aber ohne Furcht, spähte sie nach unten in die grüne Tiefe, die nach Meer roch; den Blick hebend, betrachtete sie die Vorhänge, die hoch droben in der Kuppel hingen. Vermutlich hat sie euch nie davon erzählt ... Ariele blickte in die Richtung zurück, aus der sie gekommen war. Der abtrünnige Blaue kam, und rettete eure Mutter... Natürlich fragt man sich, was zwischen den beiden war? Von Zweifeln getrieben hastete sie weiter.


  Die grüßenden Diener ignorierend, eilte sie durch den Palast; sie stieg in die oberen Etagen hinauf und suchte in den luftigen Sälen, bis sie ihren Vater in seinem Arbeitszimmer fand. Eine Weile blieb sie stehen und sah ihm bei der Arbeit zu; er räkelte sich auf einer Couch, summte eine alte Volksweise und machte sich Notizen.


  »Da ...?« rief sie leise von der Tür her.


  Erschrocken blickte Funke hoch und sog scharf die Luft ein. Sein Gesicht trug einen Ausdruck, den sie noch nie bei ihm gesehen hatte.


  »Da?« wiederholte sie unsicher.


  »Ariele«, murmelte er, »was tust du hier?« Kopfschüttelnd setzte er sich hin.


  Sie zuckte die Achseln und blickte zu Boden; plötzlich wußte sie nicht mehr, was sie sagen sollte.


  »Hast du was?« Besorgt legte er den Notizblock zur Seite.


  Wieder hob sie die Schultern und trat ins Zimmer. Sie setzte sich zu ihm aufs Sofa und faltete die Hände zwischen den Knien.


  »Was ist los?« fragte er, während er sanft ihre Schulter berührte.


  Sie kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an. »Da ...«


  Endlich brachte sie es über sich, ihn anzusehen. »Ist Mama wirklich Arienrhods ... Klon?«


  Er erstarrte und nahm die Hand von ihrer Schulter. Eine andere Antwort brauchte sie gar nicht mehr; doch er holte tief Luft und nickte. »Ja.«


  »Warum hat sie es mir nie erzählt?« Heftiger als gewollt, platzten die Worte aus ihr heraus. »Warum hat sie mich angelogen? Warum hat sie so getan, als sei eine andere Frau ihre Mutter, und wieso ist Gran ...?«


  »Sie hat dich nicht angelogen«, antwortete Funke mit ruhigem Nachdruck. »Alles, was sie dir je erzählt hat, ist wahr.« Er seufzte und bekam einen abwesenden Ausdruck. »Viele Jahre lang wußte sie es ja selbst nicht, und als du noch klein warst, hätte sie es dir gar nicht erklären können. Du hättest es nur nicht von einem Fremden erfahren dürfen.« Mit den Fingerspitzen hob er sachte ihr Kinn. »Was möchtest du sonst noch wissen, Ani? Ich erzähle dir, soviel ich kann.«


  »Warst du Arienrhods Liebhaber?« Sie schleuderte ihm die Frage entgegen, bevor ihr Mut sie verließ.


  Er zuckte zusammen und zwang sich dazu, ihr in die Augen zu sehen. »Ja«, antwortet er leise. Seine Hände krallten sich in den silbernen Lederbezug der Couch. Ariele starrte auf die weißen Fingerknöchel und spürte, wie sie selbst die Fäuste ballte.


  »Und hast du das Wasser des Lebens mit ihr getrunken?«


  »Ja.« Die Antwort war kaum zu hören.


  »Bist du deshalb immer so unglücklich, wenn du die Mers siehst?«


  Er nickte, doch er blickte zur Seite, wie wenn er nicht wollte, daß sie den Ausdruck in seinen Augen sähe. »Wer hat dir das alles erzählt?« fragte er mit heiserer Stimme.


  »Elcos Vater.«


  »Kirard Set?« Ruckartig hob er den Kopf; seine graugrünen Augen funkelten hart und kalt wie Smaragde. »Was ... was hat er sonst noch gesagt?«


  »Daß ...« Ariele brach ab, als sie sein schmerzerfülltes Gesicht sah. »Daß Mama auch einen anderen Mann geliebt hat, einen Außenweltler. Und vielleicht ... vielleicht bist du gar nicht unser Vater.«


  Er legte den Arm um sie und zog sie an sich; ihren Kopf barg er an seiner Brust, so daß sie einander nicht mehr ansehen konnten. Sie spürte, wie er vor Wut erschauerte, aber dieses Mal blieb er ihr die Antwort schuldig.


  


  Vor dem Stadthaus von Merovys Eltern blieb Tammis stehen und blickte die ruhige Allee entlang, an deren Ende die Sturmwälle die Gefahren der Nacht in Schach hielten. Unsicher fragte Merovy: »Möchtest du noch mit hineinkommen und dich unterhalten?« Unterwegs hatte er kaum zwei Worte mit ihr gesprochen.


  Anstatt zu antworten, nahm er sie in die Arme und küßte sie hingebungsvoll. Ohne zu zögern erwiderte sie den Kuß und schmiegte sich an ihn, wobei sie ihn mit ihrem Körper wärmte. Sie hatten sich schon oft geküßt, ungeschickt, wie um zu experimentieren. Aber noch nie zuvor hatte er dabei so empfunden wie jetzt, wo ihre körperliche Nähe seine ohnehin schon aufgewühlten Gefühle noch weiter verwirrten. Die unterschiedlichsten Eindrücke stürmten auf ihn ein ... der Druck ihrer Lippen, mit Angst gepaarte Bereitschaft, ihr Körper so dicht an seinem; dazwischen schob sich die Erinnerung, wie Elco Teels Kuß und Umarmung sich angefühlt hatten, so wissend und erfahren; Visionen suchten ihn heim, Bilder von seinen Eltern, die sich nackt unter fremden Menschen bewegten. Bis jetzt hatte er geglaubt, mit seinen Eltern sei es so gewesen wie mit ihm und Merovy, die er immer geliebt hatte, seit er sich entsinnen konnte; doch nun war er sich nicht mehr sicher.


  Er unterbrach den Kuß und löste sich beinahe grob von Merovy, indem er sie gegen die Mauer in den Schatten eines Balkons stieß. Zuerst blickte sie erschrokken, dann fast erleichtert drein. »Gute Nacht, Tammis«, flüsterte sie und tastete nach dem Türgriff. Sie öffnete die Tür und ging ins Haus. Lange Zeit blieb Tammis stehen und starrte gegen die geschlossene Tür, dann drehte er sich um und lief die Straße zurück, die Hände vor den Mund gepreßt.


  Er ging den ganzen Heimweg zu Fuß; er brauchte Zeit, um seine Gedanken zu klären, und er mußte die Emotionen abreagieren, die ihn wie mit einem dunklen Feuer vergifteten. Einmal hatte er versucht, seinen Vater über die Gefühle auszufragen, die ihn neuerdings quälten, über seine Verwirrung, die ihn jedesmal überkam, wenn er einen Knaben- oder Mädchenkörper sah. Doch als er versuchte, offen und ehrlich über seine erwachende Sexualität zu reden, hatte sein Vater ihm einen Vortrag über die Sitten auf den Sommerinseln gehalten, die in den Augen seiner Freunde aus der Stadt unglaublich streng sein mußten. Auf seine Frage hin, ob es nicht auch Wege gäbe, die Gefühle auszuleben, hatte sein Vater wütend reagiert und das Gespräch abgebrochen.


  Darüber brütete er nach, in der Überzeugung, daß er irgend etwas nicht begriff, das für seine Eitern selbstverständlich gewesen sein mußte. Er redete sich ein, daß der freie und wahllose Sex, dem immer mehr seiner Freunde frönten, nur ihre innere Leere und die Ziellosigkeit ihres luxuriösen Leben widerspiegelte.


  Im innersten Herzen glaubte er immer noch daran, aber heute abend hatte Kirard Set Wayaways ihm zu verstehen gegeben, daß alle seine Überzeugungen falsch waren.


  Im Palast ging er geradewegs zum Arbeitszimmer seines Vaters. Als er zur Tür hineinschaute, sah er ihn wie versteinert auf der Couch sitzen, das Gesicht in den Händen vergraben. Eine Zeitlang betrachtete er ihn, ohne sich bemerkbar zu machen, dann drehte er sich um und ging fort.


  In einem anderen Zimmer war seine Mutter mit Jerusha PalaThion bei der Arbeit. Als er durch die Tür kam, blickten sie überrascht hoch. »Tammis ...«, staunte Mond. Jerusha PalaThion musterte ihn mit einem durchdringenden Blick und sah dann auf die Uhr.


  Sie trank ihren Becher leer und stand auf. »Ich wußte nicht, daß es schon so spät ist. Wir machen morgen weiter, vielleicht habe ich im Traum eine Eingebung.« Sie lächelte müde.


  Seine Mutter nickte. Tammis sah die dunklen Ringe unter ihren Augen, die sich wie Blutergüsse gegen die blasse Haut abhoben. Jerusha ging an ihm vorbei und wünschte ihm eine gute Nacht. Er wußte genau, warum sie sich so eilig verabschiedete – sie wollte ihm Gelegenheit geben, mit seiner Mutter unter vier Augen zu sprechen.


  »Tammis ...?« wiederholte Mond besorgt. Sie streckte die Hände nach ihm aus.


  Er ging zu ihr, nahm ihre Hände und spürte, wie sie die seinen tröstlich drückte. Es war dasselbe beruhigende Gefühl, wie wenn sie ihn auf die Stirn geküßt hatte, als er noch ein Kind war. Er hockte sich auf die Tischkante, wobei er achtgab, daß er keine Papiere in Unordnung brachte.


  »Wie hast du den heutigen Abend verbracht?« fragte sie mit sanfter Stimme. Doch er bildete sich ein, eine Spur von Zweifel in ihrem Blick zu erkennen; seit Jahren hatte er sie nicht mehr bei der Arbeit gestört.


  Er zuckte die Achseln. »Nachdem der Laden zugemacht hatte, gingen wir alle zu Elco Teel.«


  »Hast du gesehen, was Capelia Goodventure heute passiert ist?« fragte sie, wie wenn sie glaubte, dieser Vorfall habe ihn so betroffen gemacht.


  Tammis nickte. »Elco Teel meint, ein Glück, daß es ihr zugestoßen ist und niemand anders.« Er lächelte ein bißchen schuldbewußt.


  »Der Herrin sei Dank, daß Tor Starhiker sie gerettet hat. Nicht auszudenken, was ich sonst zu hören gekriegt hätte«, erwiderte Mond und rieb sich die Augen.


  »Ich möchte es auch lernen – was Tor gemacht hat, meine ich. Alle hielten es für Zauberei.«


  Er rutschte vom Tisch herunter und merkte, wie sein Mut ihn verließ. »Ich wollte dir nur gute Nacht sagen.« Dabei schaute er sie nicht an.


  »Sonst nichts?« Die Stimme seiner Mutter klang zweifelnd.


  Als er sie wieder anblickte, drängte sich ein zweites Bild vor seine Augen: die Schneekönigin, das Ebenbild seiner Mutter. »Wir waren bei Elco Teel, und ...« Er erzählte ihr die ganze Geschichte, auch das, was über den Kharemoughi Polizei-Inspektor gesagt worden war.


  Doch er wagte es nicht, ihr ins Gesicht zu sehen, aus Angst, welchen Ausdruck er dort finden würde. Gespannt hörte sie ihm zu, ihn nur wenige Male unterbrechend. Als er sie einmal flüchtig anblickte, sah er, daß sie vor Wut blaß geworden war; aber der Druck ihrer Hände und ihr kalter, ferner Blick verrieten ihm, daß ihr Zorn sich nicht gegen ihn richtete. »Wieso hat Kirard Set euch das eigentlich erzählt?« fragte sie mit gepreßter Stimme.


  Tammis hob die Schultern. »Ich weiß es nicht. Merovy sagte, er würde sich sein Ohr abschneiden, wenn er dadurch jemandem schaden könnte.«


  »Ja«, murmelte Mond, »ich glaube, das stimmt. Er tat es, um uns allen wehzutun, Tammis. Den genauen Grund für seine Gemeinheit kann ich dir allerdings nicht sagen.« Ein Unterton in ihrer Stimme verriet ihm, daß sie ihm durchaus mehr hätte verraten können, wenn sie nur gewollt hätte. »Ich rate dir nur, dich von solchen Leuten fernzuhalten. Ihre Motive spielen keine Rolle, wichtig ist, daß sie bereit sind, dich zu kränken.«


  Sie ließ seine Hand los. »Ich bin wirklich Arienrhods Klon, Tammis. Aber ich bin nicht Arienrhod. Die Frau, die mich geboren hat, war Lelark Dawntreader Sommer. Funke – dein Vater –«, betonte sie, »und ich, wuchsen zusammen auf Neith auf, das ist eine der Windwärts-Inseln. Gran und meine Mutter waren unsere Familie. Ich mag Arienrhods Klon sein, aber sie hat mich nicht großgezogen, sie hat mir nicht zu essen gegeben, sie hat nicht meine Kleidung geflickt, und sie hat mir nicht den Unterschied zwischen Gut und Böse beigebracht. Arienrhod hat mich nicht geliebt ... Und Liebe macht eine Mutter oder einen Vater aus. Darauf beruht eine Familie.« Sie sah ihn an. »Und was den Rest der Geschichte betrifft – beim letzten großen Fest fand der Wechsel statt. Wir warfen alle unsere Sünden ins Meer, und die See hat sie davongespült; das ist Verzeihen.«


  Er nickte.


  »Glaubst du, daß du mir verzeihen kannst?« fragte sie leise. »Und deinem Vater?«


  Seine Kehle war wie ausgedorrt, er konnte nicht antworten. Statt dessen umarmte er seine Mutter, und in dem kurzen Augenblick, als sie ihn an sich drückte, fühlte er sich wieder sicher und geborgen. Dann wünschte er ihr wieder eine gute Nacht, und dieses Mal meinte er es wirklich.


  


  ONDINEE

  Tuo Ne'el


  Boss, ich glaub, es gibt Ärger«, rief Kedalion Niburu über die Schulter nach hinten, ohne den Blick vom Monitor abzuwenden. Darauf zeigte sich die unverkennbare Rautenformation angreifender Jäger. Mindestens ein Dutzend Maschinen verfolgten sie, noch waren sie außer Sichtweite, aber sie holten rasch auf.


  »Wer ist das?« Reede ließ sich in den Sitz neben Niburu fallen und beobachtete mit blutunterlaufenen Augen die tote Landschaft. Seit mehreren Stunden schon glitt Tuo Ne'el unter ihnen hinweg; jetzt, wo der Tag angebrochen war, wurde es von Sekunde zu Sekunde heller. Kedalion hätte nie gedacht, daß er einmal froh sein würde, diesen Anblick wiederzusehen, doch seit dem letzten Scan fühlte er sich beinahe, als käme er heim. Mittlerweile hatten sie einen fast zwölfstündigen Direktflug hinter sich, nachdem sie völlig erschöpft und übermüdet auf einem obskuren Raumhafen am anderen Ende dieser Welt zwischengelandet waren. Ohne ein Wort der Erklärung hatte Reede den sofortigen Weiterflug angeordnet, heimlich und mit gefälschten Codes.


  Fluchend beobachtete er nun die Displays. »Wer verfolgt uns?« Er stellte die Kontrollen nach, als glaubte er, dort eine Antwort zu finden.


  Natürlich bekam er keine. »Ich weiß es nicht«, entgegnete Kedalion, »ich bin mir nur sicher, daß es sich nicht um Humbabas Begrüßungskomitee handelt. Sie reagieren auf keinen Code, und sie führen keine Gespräche miteinander. Ich habe alle Frequenzen ausprobiert. «


  »Verdammter Mist!« Reede schlug mit der Faust auf das Paneel, und irgendein System blökte wie protestierend auf. »Beim Anflug verwischten wir unsere Spuren, wie können die Blauen uns auf die Schliche gekommen sein?« Er schüttelte den Kopf. »Nein, das sind nicht die Blauen, die hätten uns ganz offiziell festgenagelt.« Stirnrunzelnd rieb er sich das Gesicht. »Wie weit ist es noch bis Humbabas Festung?«


  »Ungefähr zehn Minuten.«


  »Können wir vor ihnen da sein?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Funken wir ein Notsignal?«


  Kedalion sah Reede an. Er erschrak, als er dessen versteinerte Miene sah. »Klar, aber wir kriegen keine Antwort, Boss. Es scheint niemand da zu sein.«


  »Das ist doch verrückt!« Reede schnappte sich den Kommunikator, steckte sich den Kopfhörer ins Ohr und sendete selbst das Notsignal aus. Nichts tat sich, es herrschte Totenstille. Wieder ließ er seine Faust auf das Paneel sausen. Kedalion merkte, wie seine eigenen Hände feucht wurden.


  »Glaubst du, sie werden uns rammen?« Reede deutete auf den Bildschirm.


  »Nein, dann hätten wir bereits ihren Strahl aufgefangen.«


  »Beim Render ...« Reede zupfte an seinem Ohr und suchte den Horizont nach einem Zeichen der Rettung ab. »Sobald es geht, stellst du das Tele auf die Zitadelle ein.«


  »Boss ...« Kedalion zögerte. Er erinnerte sich an das geheimnisvolle Treffen auf Nummer Vier, in das er kurz vor ihrem Abflug hineingeplatzt war. Reede hatte ihm gesagt, er solle den Vorfall vergessen. »Gibt es vielleicht jemanden, der uns helfen könnte?«


  Reede warf ihm einen raschen Blick zu, dann lehnte er sich zurück und schien ernsthaft über diese Möglichkeit nachzudenken. »Nicht nahe genug, und ich kenne auch niemanden, dem ich trauen würde. Bei unserer Fracht ist es ohnehin ausgeschlossen, auf Beistand zu hoffen. Peil noch mal die Zitadelle an.«


  Kedalion versuchte es, ohne Ergebnis.


  »Setz einen Ruf an unsere Verfolger ab.«'


  Kedalion probierte es auf sämtlichen offenen Frequenzen, aber es kam keine Antwort. »Glaubst du, sie sind wegen der Ladung hinter uns her?« Er schielte nach hinten, wo Ananke arglos in seinem Sessel lehnte und selig schlummerte. Unter dem Sitz befand sich ein schwerer, nicht markierter Behälter – der den Schlüssel zum Universum enthielt.


  »Darauf gehe ich jede Wette ein.« Reede nickte. »Aber warum? Die einzigen, die wissen, daß ich hier bin, und was ich mitbringe, kriegen das Zeug doch sowieso.« Er schüttelte sich die Haarsträhnen aus den Augen, und an seiner Wange zuckte ein Muskel.


  »Ich dachte, Humbaba hätte uns geschickt.«


  »Nein.« Reede musterte ihn mit einem kalten, verächtlichen Blick. »Doch nicht Humbaba. Humbaba weiß einen Scheißdreck. Bei allen Göttern, das gefällt mir überhaupt nicht ... Stell das Tele auf die Festung ein.« Er deutete nach vorn.


  Kedalion konnte nichts erkennen. Während er sich fragte, was Reede wohl sehen mochte, zoomte er einen Bildausschnitt heran. Stark vergrößert erschien der Turm von Humbabas Festung auf dem Monitor, wie ein Seezeichen ragte er aus dem grauen Meer von undurchdringlichem Dornendickicht heraus. Vor Erleichterung, daß die Zitadelle noch intakt war, sog Reede scharf den Atem ein und blies ihn langsam wieder aus. »Wieso antworten sie nicht?« murmelte er. »Vielleicht hat jemand das gesamte Energiesystem lahmgelegt. Das bedeutet, daß sie ungeschützt sind.« Seine Fingerknöchel traten weiß hervor. »Probier's noch mal!« befahl er. Mechanisch wiederholte Kedalion den Rufcode.


  Als er die letzte Ziffer eingab, erschien auf dem Display ein greller Lichtblitz. Ein weißer Feuerball dehnte sich aus, füllte den Bildschirm und hüllte den Rover ein, wobei er selbst den Energieschild durchdrang.


  Fluchend kniff Kedalion die Augen zu. Vor Verzweiflung und Schmerzen schrie Reede auf und schlug sich die Hände vors Gesicht.


  Eine Explosion. Nach einer Weile verblaßte das gleißende Licht, und sie konnten wieder sehen. Der einstmals stolze, uneinnehmbare Festungsturm war jetzt ein Trümmerhaufen, eine Ruine; das in sich zusammengestürzte Gemäuer glühte dunkelrot, und sprühende Funkenschauer zeigten weitere Explosionen an.


  »Was ... was ist los ...?« Stöhnend kam Ananke ins Cockpit gestolpert. »Was ist passiert? Heiliger Calavre!« Er blieb stehen, klammerte sich an die Rückenlehnen der Sitze und starrte auf den unglaublichen Anblick, der sich ihm bot. Eine schwarze Qualmwolke verhüllte die Ruine, als der Dornendschungel wie ein Scheiterhaufen in Flammen aufging. Die leicht entzündlichen Öle, mit denen die Vegetation durchtränkt war, brannten lichterloh und entfesselten ein wahres Hölleninferno. Tausende Hektar Dschungel würden abbrennen.


  Reede sah mit stierem Blick nach vorn, als sei er in Gedanken ganz woanders. Abwesend drehte er den Ring, den er an seinem Daumen trug. Kedalion konnte den Anblick seines Gesichts nicht mehr ertragen und schaute weg.


  Als die Druckwelle der Explosion sie erreichte, begann der Hovercraft zu zittern und zu schlingern, und Ananke stürzte zu Boden. Verzweifelt versuchte Kedalion, per Stimmencomputer und manuell auf Kurs zu bleiben und die Geschwindigkeit beizubehalten. Mittlerweile war der erste ihrer Verfolger bis auf Sichtweite herangerückt und schob sich mühelos immer näher. Kedalion holte das letzte aus dem Rover heraus, ein Ziel ansteuernd, das jede Bedeutung verloren hatte. Er prüfte die Anzeigen auf dem Bildschirm. Jedes Schiff, das sie verfolgte, war ein fliegendes Waffenarsenal.


  »Reede Kullervo!« dröhnte es aus dem Lautsprecher. Reede zuckte zusammen, als hätte man ihm einen Schlag versetzt. Langsam belebten sich seine Züge wieder. »Ich bin hier!« antwortete er mit unterdrückter Wut. »Wer ist dafür verantwortlich, ihr feigen Dreckfresser?«


  »Wir übernehmen jetzt die Kontrolle über euer Hovercraft«, fuhr die Stimme fort, ohne auf seine Frage einzugehen. »Sag deinem Piloten, er soll die OverrideSequenz einschalten.«


  Kedalion schielte zu Reede hinüber; der rührte sich nicht.


  »Wir sind bewaffnet. Wenn ihr den Override nicht einschaltet, schießen wir euch ab.«


  »Copy. Aktiviere jetzt die Override-Sequenz«, meldete Kedalion, als Reede immer noch nicht reagierte. Vielleicht machte es Reede nichts aus zu sterben ... Er schien ohnehin nicht sehr am Leben zu hängen. Aber Kedalion Niburu wollte wenigstens wissen, wer ihn umlegen wollte, wenn er schon ins Gras beißen mußte.


  Reede traktierte ihn mit mörderischen Blicken, aber er schritt nicht ein, als Kedalion den Abfangjägern die Kontrolle über ihr Schiff überließ. Mit einem resignierten Achselzucken nahm er die Hände von den Armaturen und beobachtete die wechselnden Daten, die anzeigten, daß sie das Tempo und die Richtung änderten. Ananke war aufgestanden und starrte in ängstlichem Schweigen über die Schulter, während sie über dem Dornendschungel dahinglitten; die gesprengte Zitadelle und das tobende Flammenmeer fielen hinter ihnen zurück und wurden Vergangenheit.


  Es gab keinen weiteren Funkkontakt mit ihrer Eskorte. In hilfloser Schweigsamkeit flogen sie ihrem Schicksal entgegen. Ananke fragte nicht mehr, was passiert war. Entweder hatte er sich selbst eine Geschichte zusammengereimt, oder er wollte gar nicht genau Bescheid wissen. Er setzte sich wieder nach hinten, streichelte den Quoll und starrte aus dem Heckfenster, bis es nichts mehr zu sehen gab.


  Kedalion versuchte, ein paar Daten abzufragen, doch nichts war mehr unter seiner Kontrolle geblieben. Nicht einmal mehr die Uhrzeit konnte er neu einstellen. Nachdem er eine Zeitlang nervös mit den Fingern auf dem Paneel getrommelt hatte, schob er die Hände in die Taschen. Dabei berührte er den Huskball; er zog ihn heraus, rollte ihn von einer Hand in die andere und ließ sich von der gleichförmigen Bewegung und dem vertrauten Gefühl beruhigen.


  »Kannst du feststellen, wohin wir fliegen?« fragte Reede.


  Kedalion schüttelte den Kopf. »Die Datenbanken geben nichts mehr her, und es sieht nicht so aus, als würden wir auf einem geraden Kurs fliegen. Reede ...«


  »Halt die Klappe!« fuhr Reede ihn an. »Halt die Klappe, Niburu!«


  Kedalion schwieg.


  Nachdem sie zwei Stunden lang geflogen waren, erspähte er einen hohen, schlanken Turm, der wie eine Nadel in der Morgensonne glühte. Er hätte gern gewußt, wessen Zitadelle es war, doch er verbiß sich die Frage. Falls Reede Bescheid wußte, so teilte er es niemandem mit. Als sie näherkamen, öffnete sich in der Festungsmauer ein Portal; Kedalion spürte, wie sich ein Traktorstrahl um ihr Vehikel schloß und sie unerbittlich in den wartenden Schlund hineinzog.


  Wachen standen bereit, als sie mit schwindelerregendem Tempo eindockten. Kedalion sah, wie sie mißtrauisch in die Kuppel spähten. Ohne sein Zutun gingen die Ausstiegsluken auf.


  »Wir wollen sie nicht warten lassen«, sagte Reede mit rauher Stimme. Er stand auf und bewegte seine Finger, als wolle er einen Krampf lösen. Kedalion war froh, daß er nicht zu einer ihrer Waffen griff.


  »Und was ist mit ...?« Kedalion deutete mit dem Kinn auf das Heck des Rovers, wo der Container mit dem Stardrive-Plasma unter einem Sitz versteckt war.


  Reede schüttelte knapp den Kopf und kletterte nach draußen.


  Zögernd folgte ihm Kedalion und schaute sich nach Ananke um. Der Junge sah den Quoll an, wie wenn er überlegte, ob er ihn mitnehmen oder im Fahrzeug lassen sollte. »Nimm ihn lieber mit«, riet Kedalion. »Nur die Götter wissen, wann wir wieder zum Rover zurückkommen.«


  Ananke nickte mit zusammengepreßten Lippen stieg aus der Luke.


  Wächter umringten sie und untersuchten sie per Hand und mit Detektoren. Sie gingen schnell aber gründlich vor. Reede wurde um etliche Waffen erleichtert. Kedalion sah, daß sein Medaillon mit dem Solii über seinem Hemd baumelte. Über der schlichten, grauen Montur sah er in seinem hypnotisch strahlenden Glanz fehl am Platz aus. Reede machte keine Anstalten, den Anhänger unter dem Hemd zu verstecken und trug ihn offen zur Schau, wie aus Trotz. Die Wachen betrachteten ihn, als sei er ein wildes Tier, als würden sie seinen Ruf kennen. Zu Kedalions Erleichterung und Überraschung verzichtete man darauf, sie zu fesseln.


  Jemand betrat die Eindock-Bucht. Sein energischer Gang verriet, daß er über Macht verfügen mußte. Die Wachen rückten respektvoll zur Seite; es war die übliche Mischung aus Einheimischen und Außenweltlern, gekleidet in der praktischen, uneinheitlichen Kluft, wie Kedalion sie auch bei Humbabas Untergebenen gesehen hatte.


  Der Mann, der jetzt auf sie zugeschritten kam, war genauso leger angezogen. An der Bekleidung ließ sich nicht erkennen, für wen diese Männer arbeiteten, lediglich das selbstsichere Auftreten des Neuankömmlings verriet, daß er eine höhere Position innehatte. Er war fast zwei Meter groß und muskulös. Schwarzes Kraushaar, dunkle Schlitzaugen ... Kedalion tippte auf einen Bewohner von Newhaven.


  Vor Reede blieb er stehen, während sich seine von Brandwunden verunstalteten Mundwinkel hoben. »Nanu, Reede Kullervo. Schön, daß du es geschafft hast.« Er streckte die Hand aus.


  Als Antwort wischte sich Reede die Hände an seiner Hose ab. Seine Augen funkelten. »Du hast hier nichts zu sagen«, entgegnete er, »und du bist auch nicht froh, mich zu sehen.« Kedalion vermochte nicht abzuschätzen, ob Reede den Newhavener kannte oder nicht.


  »Ich habe gehört, daß du ganz schön clever bist«, sagte der Hüne mit säuerlichem Lächeln. Er ließ die Hand wieder sinken. »Du sollst sogar ein Genie sein. Wahrscheinlich will dich der Boss deshalb für einen Job anheuern.«


  Reede gab ein zynisches Lachen von sich. »Einen Job?«


  »Er hat gehört, daß du deinen Patron verloren hast. Für dich ist das eine gefährliche Situation.«


  »Vielleicht hat er ein bißchen nachgeholfen?« höhnte Reede.


  »Schon möglich.« Der Newhavener grinste boshaft. »Du warst lange Zeit fort, Kullervo. Es hat ein paar Veränderungen gegeben.«


  Kedalion hörte, wie Reede flach und hastig atmete. »Wessen Festung ist das? Wo bin ich?« wollte Reede wissen.


  Das Gesicht des Riesen verzog sich zu einer häßlichen Fratze. »Du wirst schon sehen. Es wird dir hier gefallen, Kullervo.«


  »Na schön«, versetzte Reede. »Der Boss will mich also sprechen. Wo ist er?«


  »Folgt mir.« Der Newhavener machte kehrt und marschierte mit polternden Stiefeln den Weg zurück, den er gekommen war. Als sie ihm hinterhergingen, schlossen sich ihnen sechs Wächter an und begleiteten sie fortan wie Schatten. Kedalion widerstand dem Wunsch, sich nach dem Hovercraft umzuschauen, in dem ihre ungeheuer wertvolle Fracht versteckt war. Er fragte sich, wann er je sein Fahrzeug – und die Freiheit – wiedersehen würde.


  Der Newhavener führte sie auf Umwegen in das Innere der Zitadelle, die die Größe einer Stadt hatte; allein würden sie den Rückweg niemals finden. Nach einer längeren Fahrt mit einem Lift traten sie in einen weiten, luftigen Raum. Vor Überraschung mußte Kedalion blinzeln. Eine Wand schien tatsächlich das helle Tageslicht einzulassen, aber vielleicht war es auch nur ein Hologramm, er war sich nicht sicher. Wenn das Licht echt war, mußten sie sich hoch in der Luft befinden, obwohl er hätte schwören können, daß der Fahrstuhl sie nach unten gebracht hatte.


  »Der Boss«, sagte ihr Führer und deutete auf eine geschlossene Tür in der hinteren Wand. Der Fußboden bestand aus einem glänzenden Material; unter den Fenstern, nach draußen hinausragend, befand sich ein kleiner Garten, und man hörte das Geräusch von plätscherndem Wasser. Die Umgebung mit ihren Sitzmöbeln erinnerte an den Warteraum eines erfolgreichen Händlers. »Nach dir, Kullervo.«


  Reede holte tief Luft und ging auf die glatte, geschlossene Tür zu. Kedalion und Ananke folgten ihm dicht auf den Fersen, doch plötzlich versperrte der Hüne ihnen den Weg. »Ihr bleibt hier und setzt euch hin«, befahl er.


  Kedalion rührte sich nicht und blickte hilfesuchend Reede an. Er war froh, daß der mörderischen Blick aus dessen Augen nicht ihm galt. Reede musterte den Newhavener, dann wandte er sich an seine Gefährten. »Wartet hier«, sagte er in kühlem, arrogantem Ton, als gäbe es nichts zu befürchten. »Es wird nicht lange dauern.«


  Kedalion nickte und wünschte sich vergebens, er besäße die gleiche Zuversicht wie Reede. Er wußte, daß Reede nervös war und auch Angst hatte, doch mittlerweile kochte er vor Wut, und jeder, der nur einen Funken Verstand besaß, ging ihm aus dem Weg. Reede Kullervo mochte verrückt sein, aber im Augenblick war Kedalion froh, daß er für ihn arbeitete. Vielleicht würden sie dieses Abenteuer sogar mit heiler Haut überstehen. Er empfand beinahe Mitleid mit demjenigen, der hinter der Tür wartete und Reede ein geschäftliches Angebot machen wollte.


  So würdevoll wie möglich hievte er sich auf eine Couch und bedachte Ananke mit einem ermutigenden Lächeln.


  Der Junge blickte gespannt zu Reede hin. Sie beobachteten, wie die Tür langsam transparent wurde, und Reede dahinter verschwand. Dann warteten sie.


  


  Reede trat in einen absolut leeren Raum. Hinter ihm schloß sich die Tür, und erst da bemerkte er, daß es keinen anderen Ausgang gab. Als er herumwirbelte und die Stelle berührte, an der die Tür gewesen war, sprühten Funken, und er erhielt einen leichten elektrischen Schlag. Er war rings von vollkommen glatten, kahlen Wänden umgeben.


  Eine Falle. Reede suchte den Raum mit den Augen ab; ein perfekt versiegelter Kasten. Er biß auf die Zähne; am liebsten hätte laut aufgeschrien und sich gegen die Wände geworfen wie ein rasendes Tier. Aber der Teil seines Gehirns, der immer wie von jemand anders kontrolliert zu sein schien, mahnte ihn zur Selbstbeherrschung; er sagte ihm, daß es hier Licht gäbe, also ein funktionierendes Lebenserhaltungssystem bestehen müsse, und wo es einen Eingang gab, kam man auch wieder heraus. Vielleicht steckte er sogar in einer Art Lift, obwohl er keinerlei Bewegung ausmachen konnte. Man wollte ihn nicht töten, zumindest vorläufig noch nicht, denn nur wenn er am Leben blieb, war er von Nutzen. Bestimmt sollte er durch diese Isolierung nur ein wenig weich gemacht werden.


  Er lehnte sich gegen die Wand und spielte mit seinem Ohrgehänge; mit Sicherheit wurde er beobachtet, deshalb zwang er sich zur Ruhe. Eigentlich sollte er dankbar sein: Sie verschafften ihm Muße zum Nachdenken. Immer noch war ihm schleierhaft, wer ihn gefangengenommen hatte. Der Hüne hatte ihm lediglich gesagt, er habe seinen Patron verloren, damit meinte er Humbaba. Angeblich wollte der Boss dieser Festung ihm einen Job anbieten, das hieße, er würde seinen Auftraggeber wechseln, aber nicht seinen Beruf. Kein Wort über den Stardrive. Vielleicht wußten sie es gar nicht.


  Aber wer immer Humbabas Zitadelle durch einen Blitzstrahl in Schutt und Asche hatte aufgehen lassen, mußte über seine Ankunft bestens informiert gewesen sein; das Timing war perfekt. Zuerst hatte man die Sicherheitssysteme der Zitadelle ausgeschaltet und selbst den Funkverkehr unterbunden. Man wußte nicht nur den exakten Zeitpunkt seines Eintreffens, sondern auch die Richtung, aus der er kommen würde. Das bedeutete, daß eine Organisation dahintersteckte, die über mehr Macht verfügte als irgendein Drogenbaron, der mit Humbaba abrechnen wollte. Und hier gab es einen Machtfaktor, der sämtliche Fäden zog, und dem es überhaupt nur zu verdanken war, daß die verschiedensten Drogenkartelle relativ friedlich auf dieser Welt koexistierten. Gewiß, es gab Scharmützel, Entführungen, Hinterhalte, aber wenn eine ganze Zitadelle ausgelöscht wurde, war das nicht das Werk eines einzelnen Rivalen, dem es um Marktanteile ging. Es hieß, daß jemand versucht hatte, der Bruderschaft in die Quere zu kommen.


  Und er gehörte der Bruderschaft an. Er berührte den Solii-Anhänger, den Mundilfoere ihm geschenkt hatte. Er kannte seine Bedeutung und wußte, weshalb sie ihm damals riet, ihn ständig bei sich zu tragen. Mundilfoere ... Er durfte nicht daran denken, daß sie sich vielleicht in der Festung aufgehalten hatte, als diese explodierte, gefangen in dem Ball aus weißem Feuer verglüht war ... Götter, wenn er es sich ausmalte, würde er noch verrückt! In diesem Kasten war es ohnehin zum Verrücktwerden ... Niemals würde er für denjenigen arbeiten, der ihm das angetan hätte ... Mit den bloßen Händen würde er diesen Hurensohn töten. Er begann zu schwitzen; er hatte das Gefühl, die Luft würde wärmer, stickiger, schwerer einzuatmen ... bis er sich vorkam wie unter Wasser. »Rühr dich endlich, du Mutterficker!« knurrte er, während sein Körper zuckte. Er zwang sich dazu, die Ruhe zu bewahren, die irrsinnige Energie einzudämmen, die plötzlich in ihm hochwallte. Spar dir die Kräfte für später auf! Du mußt dich schonen, verdammt noch mal!


  Das Licht ging aus. Nein! Um ein Haar hätte er geschrien, aber der gesunde Teil seines Gehirns, der ihn nie im Stich ließ, erstickte den Schrei in der Kehle und gab ihm die Kraft, in der totalen Finsternis stillzustehen. Warten. Warten ... Er hörte seinen Atem, das Pochen seines Herzens, das Rauschen des Blutes in den Schläfen. Durch das Fehlen äußerer Reize schärften sich seine Sinne und spielten verrückt. Oder atmeten wirklich zwei Menschen in diesem Kasten?


  Bei den Göttern, was stank hier so bestialisch – es war nicht sein eigener Schweiß, sondern es roch nach etwas Fauligem, Verrottendem ... Er fing schon an, sich Dinge einzubilden; vor ihm an der Wand schimmerte etwas, wie ein ersterbendes Kohlenfeuer. Er streckte die Hand danach aus und stolperte nach vorn, weil die Wand plötzlich verschwunden war.


  Um sich tastend, stellte er fest, daß es nirgendwo mehr Wände gab; jetzt befand er sich in einem viel größeren Raum, in einer gestaltlosen Schwärze, wie sie im Universum zwischen den Sternen herrscht. Doch die Glut, die er gesehen hatte, war real; sie nahm laufend in Helligkeit zu, so daß er nicht mehr an eine Sinnestäuschung glaubte.


  Er ging darauf zu ... und strauchelte bereits nach drei Schritten, weil seine Füße sich in etwas verhedderten. Der Länge nach fiel er auf einen harten, glatten Untergrund, der sich anfühlte wie Keramikkacheln. Seelisch und körperlich erschüttert stemmte er sich wieder hoch. Seine Füße waren immer noch in etwas eingewickelt, und als er blindlings danach tastete, merkte er, daß es Stoff war ... wie wenn jemand achtlos Lumpen weggeworfen hätte ... oder einen Leichnam ... dieser Gestank! Götter, das war doch nicht etwa ...? Verdammt!


  Hastig zog er die Hand zurück, ehe er genau feststellen konnte, was sich unter dem Stoffbündel verbarg. Er erstarrte, als er plötzlich leises Gelächter hörte. »Wer ist da?« Seine Stimme schwankte und verriet, wie verunsichert er war. »Mach das Licht an, verflucht! Sag doch etwas!« Doch er hörte nur das Echo seiner eigenen Stimme, das von irgendwelchen unsichtbaren Wänden zurückgeworfen wurde.


  »Ich bevorzuge die Dunkelheit«, sagte nach einer Weile eine verzerrte Stimme. »Sie enthüllt so viel. Im Dunkeln ist jeder nackt.«


  Mit angehaltenem Atem starrte Reede in die Schwärze. »Du ...?« flüsterte er. Im stumpfen Schein der roten Glut glaubte er eine vage menschliche Silhouette zu erkennen. Er strengte seine Augen nicht weiter an, da er wußte, daß es zwecklos wäre. Seine Knie wurden weich. Die Quelle. So nannte Thanin Jaakola sich selbst, und in der Festung dieses Mannes war er gefangen. Jaakolas Kartell gehörte zu den mächtigsten Organisationen, seine Drogenproduktion und sein Verteilernetz umfaßten jede Welt der Hegemonie. Aber Jaakola war mehr als ein bedeutender Narco; er gehörte der Bruderschaft an, und selbst Reede wußte nicht, wie weit sein Einfluß reichte.


  Zwanghaft blinzelnd schaute er ins Dunkel. Ein Gerücht besagte, Jaakola brauche die Finsternis, weil irgend etwas mit ihm nicht stimme; vielleicht konnte das Licht seine Augen verletzten, oder er litt an einer schrecklichen, entstellenden Krankheit. Reede hatte diese Legende nie geglaubt, sie immer für eine Lüge gehalten. Seiner Ansicht nach diente die Dunkelheit als Tarnung, so daß die Quelle in jeder beliebigen Maske auftreten konnte, und niemand seine wahre Gestalt kannte. Doch wie er nun allein in der Finsternis stand, vor ihm die unförmige schwarze Silhouette, war er sich nicht mehr so sicher, daß alles nur auf einer Fama beruhte. Was war das für ein ekelhafter Gestank – was lag um seine Füße herum? Ging seine Phantasie mit ihm durch oder ... Halt! Das darfst du nicht einmal denken!


  »Komm näher, Reede. Setz dich zu mir, du brauchst nicht zu stehen.« Jaakola, der seine Furcht spürte, provozierte ihn.


  Aus Wut und Trotz ging er hin, vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend, um nicht noch einmal in eine Falle zu tappen, über einen Leichnam zu stolpern. Plötzlich traf er auf eine Stufe, stieg sie hinauf und nahm die verschwommenen Konturen eines Sessels wahr. Erst nachdem er das Sitzpolster und die Rückenlehne abgetastet hatte, setzte er sich hin.


  »Du wirst erschöpft sein nach deiner langen und strapaziösen Reise«, tönte Jaakolas unheimliche Stimme. »Ich gratuliere dir.« Einen Augenblick lang fragte sich Reede, ob Jaakola den Rückflug vom Planeten Nummer Vier oder den Weg bis zum Sessel meinte. »Wie ich sehe, hast du zum Nutzen der Bruderschaft Erfolg gehabt.«


  »Wie du siehst?« fragte Reede. Ihm war klar, daß er jedes Wort mit Bedacht wählen mußte.


  »Wir fanden den Container mit dem Stardrive-Plasma, den du im Rover versteckt hattest. Ein brillanter Coup, wie du ihn dem Kharemoughi buchstäblich aus den Händen gestohlen hast – und obendrein hast du auch noch das Antriebs-Aggregat mitgebracht, den Kompletten Stardrive. Bald wird jeder Agent des Chaos deinen Namen kennen. Vielleicht nennt man dich zu Recht den neuen Vanamoinen ... Und jetzt wolltest du das Plasma zu deiner geliebten Mundilfoere bringen, nicht wahr?


  Reede spürte, wie ihm der Haß die Kehle zuschnürte, und nickte. »Was spricht dagegen?« Er unterdrückte seine Wut und brachte es fertig, mit beherrschter


  Stimme zu fragen: »Du weißt, daß ich ein geachtetes Mitglied der Bruderschaft bin. Ich hatte nie die Absicht, etwas zu verbergen – mit Ausnahme vor den Blauen. Ich schickte eine Nachricht an Mundilfoere, sie sollte ein I reffen arrangieren, wieso bin ich jetzt an diesem Ort, allein mit dir? Warum hast du verhindert, daß ich heimfliege?«


  »Weil du kein Heim mehr hast.« Der schwarze Schatten bewegte sich.


  Reedes Finger krallten sich in die Sitzpolster, als ihm der Feuerball wieder einfiel, in dem die Zitadelle vor seinen Augen verglüht war. Doch abrupt zog er die I lände zurück, weil das Material des Sessels ihm plötzlich eine Gänsehaut verursachte. »Mögen die Götter dich verdammen, wenn Mundilfoere in der Festung war!«


  »Sie war nicht da, als wir die Zitadelle angriffen«, murmelte die zerrissene Stimme. »Darauf kannst du dich verlassen.«


  Reede sank in den erstickend weichen Sessel zurück, und seine verkrampften Muskeln entspannten sich. »Aber warum ...?«


  »Um etwas zu beweisen; um einen Mittelsmann loszuwerden; um zu demonstrieren, wie sehr mir daran liegt, dich als Verbündeten zu gewinnen. Du und jeder kleine Handlanger da draußen im Dornendschungel solltet sehen, was wirkliche Macht bedeutet ... und auf diese Weise verschaffte ich mir nach außen hin ein Motiv, dich, einen Biochemiker ohne Patron, in meine Dienste zu nehmen.«


  »Das ist Wahnsinn«, sagte Reede. Nichts, was er bisher gehört hatte, ergab einen Sinn, die Situation wurde immer verrückter. Er begann sich zu fragen, ob Jaakola wirklich geistesgestört war, oder ob er nur mit ihm spielte. »Du weißt, daß ich mein Labor in Humbabas Festung hatte. Wir hatten eine Vereinbarung getroffen, ich versorgte ihn mit Drogen, und er fragte mich nicht über meine richtige Arbeit aus. Er gehörte ja nicht mal der Survey-Loge an.«


  »Er war Mundilfoeres Schoßhund.« Jaakola kicherte boshaft. »Wir beide wissen, warum er so erfolgreich war und wer in der Zitadelle wirklich das Kommando hatte. Nun, da die Bruderschaft über das Stardrive-Plasma verfügt, braucht unser frühreifer Schmied einen Arbeitsplatz, wo er die neue Technologie entwickeln kann. Einen besseren Ort als diesen hier kann ich mir nicht vorstellen. Die Quelle und der Schmied – in perfekter Symbiose. Ich verlange nicht, daß du mir Loyalität vorheuchelst ... so was liegt mir genausowenig wie dir. Es wird ein pragmatisches Abkommen zwischen uns beiden geben ... ich habe die Kontakte, stelle die technische Ausrüstung und sorge für die Ressourcen – was immer du brauchst ... Du kannst mich ›Meister‹ nennen, wie alle hier.«


  »Leck mich am Arsch!« fluchte Reede. »Du wirst mir keine Befehle erteilen. Das hier ist kein Logen-Treffen, auf dem abgestimmt wird. Nur du und ich sind hier, zwei gleichberechtigte Mitglieder.«


  »Es ist nicht nötig, ein Treffen anzuberaumen. Die Angelegenheit wurde schon lange vor deiner Rückkehr innerhalb der Bruderschaft geregelt.«


  »Wovon sprichst du?« brauste Reede auf. »Mundilfoere würde niemals ...«


  »Du warst lange fort, Reede, in dieser Zeit hat sich vieles verändert – Bündnisse, Machtverhältnisse, einzelne Schicksale. Und du bist kein gleichberechtigtes Mitglied in der Bruderschaft, bist es nie gewesen. Du warst nicht Humbabas Besitz, sondern der von Mundilfoere.


  Reede schüttelte den Kopf; ihm war zumute, als habe man ihm den Boden unter den Füßen weggezogen. »Das ist eine Lüge.«


  »Glaubst du im Ernst, du hättest je auf derselben Stufe gestanden wie ich? Selbst Mundilfoere nahm einen wesentlich höheren Grad ein. Was hat sie dir eigentlich eingeredet? Gewiß, auf Mundilfoeres Drängen hin hat man dich in die inneren Zirkel aufgenommen und dich sogar in den zehnten Grad erhoben. Aber du weißt nicht, wieviele Grade es darüber noch gibt, und du hast keinen blassen Schimmer, was da droben über deinen Kopf hinweg beschlossen wird. Humbaba war Mundilfoeres Werkzeug, und sie verstand ihn trefflich zu nutzen ... genauso, wie sie dich benutzt hat.«


  »Mutterficker!« Reede wollte aufstehen – doch es ging nicht. Mit aller Kraft versuchte er, sich gegen die unsichtbaren Bande, die ihn festhielten, anzustemmen, ohne Erfolg. Seine Muskeln spannten sich vor Anstrengung, ohne daß er auch nur das geringste erreichte. Erst als er den Kampf aufgab und sich wieder zurücklehnte, ließ der Druck gegen seinen Körper nach.


  »Du warst immer ihr liebstes Werkzeug, Reede«, fuhr Jaakola fort, als habe er von Reedes Anstrengung nichts gemerkt. »Ihr zweiter Schoßhund: der intelligente, der hübsche ... Dabei hat sie dich selbst gemacht, Reede – aus gestohlenen Teilen. Es gibt keinen Reede Kullervo. Früher einmal hatte es ihn gegeben, doch das ist lange her. Du bist kein Mensch, du bist lediglich ein Stück Fleisch, nichts weiter als die biologische Hülle für einen genialen Geist. Doch dieses Genie verbrennt dich, Reede, es zerfrißt den letzten Rest, der von deinem eigenen Gehirn noch übriggeblieben ist ...«


  »Du verdammter Bastard!« Reede schnellte nach vorn und prallte schmerzhaft gegen eine unsichtbare Wand. Er konnte Jaakola weder berühren, noch sich die Ohren zuhalten. Jedes Mal, wenn er sich wehrte, zogen sich die Fesseln noch enger zusammen.


  »Glaubst du mir etwa nicht?« fragte Jaakola in gekränktem Ton. »Dann erzähl mir von dir! Womit hast du dich als Kind gern beschäftigt? Wie war deine Familie? Wo gingst du zur Schule? Als du zu Humbaba kamst, verfügtest du über ein Wissen, wie es sich selbst ein brillanter Biochemiker im Laufe seines ganzen Lebens nicht aneignen kann. Dabei warst du erst siebzehn Jahre alt. Wie hast du das geschafft? Hast du dir nie Gedanken darüber gemacht?«


  »Ich weiß, wer ich bin«, entgegnete Reede mit heiserer Stimme.


  »Dann beantworte meine Fragen.« Jaakola wartete, und die Stille dehnte sich aus. In Reedes Kopf hallten Schreie und geflüsterte Worte, seine Erinnerung bestand nur aus wirren Fragmenten, ohne Sinn und Zusammenhang. »Oder kannst du es etwa nicht?« Jaakola lachte glucksend, wie Wasser, das einen Abfluß hinab-gurgelt.


  »Mundilfoere!« schrie Reede; vor ihm tat sich ein bodenloser Abgrund aus Angst auf. »Ich will Mundilfoere bei mir haben!«


  »Natürlich«, murmelte die Quelle. »Damit sie sich streichelt und liebkost, bis du alles vergißt: sie soll dir sagen, daß alles nicht so schlimm ist, und versuchen, dir deine geistige Gesundheit zu erhalten, bis du deinen Zweck erfüllt hast. Du liebst sie mehr als deine eigene Seele, nicht wahr? Kein Wunder – sie hat dir ja deine Seele geraubt.«


  »Sie liebt mich!«


  »Gewiß ...«, murmelte Jaakola. »Ich glaube, sie hat dich wirklich geliebt. Aber sie war auch nur eine Frau – schwach und mit charakterlichen Mängeln, trotz ihrer Intelligenz. Es war ein dummer Fehler von ihr, sich in ihr Opfer zu verlieben ... aber es ließ sich wohl nicht vermeiden und wurde ihr zum Verhängnis. Sie wollte dich nicht an mich abtreten, auch nicht, um sich selbst zu retten.«


  Reedes Herz setzte einen Schlag aus. »Nein! Du sagtest doch, sie sei nicht in der Zitadelle gewesen.«


  »Das stimmt.« Der unförmige Schatten regte sich. »Sie hielt sich nicht dort auf, aber ich sagte nicht, daß sie zum Zeitpunkt des Angriffs noch am Leben war.«


  »Ich glaube dir gar nichts.« Reede stieß die Worte zwischen blutleeren Lippen hervor. Schweiß perlte von seiner Stirn, doch er konnte ihn nicht abwischen.


  »Wie ich bereits sagte, hat sich während deiner Abwesenheit manches verändert. Meine Macht wuchs, das Schicksal lieferte mir Mundilfoere in die Hände – und dich dazu. Auf euch beide habe ich lange gewartet. Und sie ist sehr langsam gestorben – dafür habe ich persönlich gesorgt.«


  »Das glaube ich nicht«, flüsterte Reede und schloß die Augen. »Es kann nicht wahr sein. Mundilfoere wird mich hier herausholen, sie läßt mich nicht im Stich.«


  »Du willst Mundilfoere? Mehr als deine Seele, mehr als dein Leben?«


  »Ja. Ja!« schrie Reede und klammerte sich an die Hoffnung wie ein Ertrinkender an einen Strohhalm. Jaakola konnte von ihm verlangen, was er wollte, für Mundilfoere war ihm kein Preis zu hoch. »Ich gebe dir alles, was ich habe; alles!«


  »Dann sollst du sie bekommen«, wisperte die Quelle. »Oder was noch von ihr übrig ist.«


  Reede spürte, wie etwas Winziges in seinen Schoß fiel. Blind starrte er in die Dunkelheit, unfähig, auch nur die Hand zu rühren. Er fing an zu zittern.


  Ein dünner, heller Lichtstrahl schoß aus der Finsternis hervor und beleuchtete das Ding, das in seinem Schoß lag. Reede war übel, aber er zwang sich, genau hinzusehen.


  Ein menschlicher Daumen. Das trockene, verkrustete Blut war beinahe genauso dunkel wie die ausgedorrte Haut. An dem Stumpf aus Knochen und Fleisch befand sich ein schwerer Silberring mit zwei gefaßten Soliis; es war der Hochzeitsring, den er Mundilfoere vor seiner Abreise geschenkt hatte.


  Vor Schmerz und Kummer stieß Reede einen Schrei aus, der aus der Tiefe seiner Seele kam; er hörte erst auf zu brüllen, als seine Stimme versagte. Im selben Moment erlosch der Lichtstrahl.


  Als nur noch Reedes Schluchzen in der Finsternis zu hören war, fing die Quelle an zu lachen.


  Zum Schluß sagte Jaakola: »Darauf habe ich auch lange gewartet, Reede ... dich so schreien zu hören. Du arroganter, aufgeblasener Dreckskerl nennst dich selbst den Schmied, speicherst die genialen Erkenntnisse vieler Generationen in deinem Hirn und bildest dir ein, es seien deine eigenen. Du hast dich aufgeführt, als wärst du einer von uns – sogar geglaubt hast du daran, dabei bist du nichts weiter als Mundilfoeres Kreatur. Ich bedaure nur, daß du sie nicht schreien hörtest, daß du nicht zugesehen hast, wie ich sie in Stücke riß.«


  Reede stöhnte wie ein gequältes Tier.


  Die Quelle gab einen zufriedenen Laut von sich. »Ich wußte, daß ich dir nichts Schlimmeres antun konnte, ohne dich dabei zu töten. Aber du sollst am Leben bleiben, Reede – jetzt bist du mein Geschöpf, und ich habe große Pläne für unsere Symbiose. Du stellst das Stardrive-Plasma her, ich sorge für seine Verteilung, wobei ich den Kharemoughis den größtmöglichen Schaden zufügen werde – zum Wohle unserer Bruderschaft. Wenn dann die Zeit reif ist, kehrst du mit uns nach Tiamat zurück und verschaffst uns das Wasser des Lebens.«


  »Eher sterbe ich«, flüsterte Reede; seine Kehle war wie ausgedorrt, die Augen brannten. »Ich bringe mich um.«


  »Nein ... das wirst du nicht tun«, widersprach die Quelle. »Du wirst auch nicht zusammenbrechen und den Verstand verlieren. Und weißt du, warum nicht? Weil du dir bereits ausrechnest, daß du dich nur an mir rächen kannst, wenn du lebst.« Er kicherte, wie wenn er die geheimsten Gedanken seines Gefangenen lesen könnte. »Vor dir liegt ein langes Leben, Reede – aber keine Sorge, du wirst es bequem haben. Du kriegst alles, was du brauchst, die besten Geräte, die besten Assistenten, die für Geld zu haben sind, einen grenzenlosen Ausgabenfonds – solange du produzierst. Nur eines kannst du nicht von mir bekommen, was Mundilfoere dir geben konnte – es sei denn, du willst dein Bett mit mir teilen.«


  Die Quelle stieß ein obszönes Gelächter aus; ruckartig hob Reede den Kopf und spuckte in seine Richtung.


  Jaakola gab ein schmatzendes Geräusch von sich, das wie ein Kuß klingen sollte, und fing wieder an zu lachen. »Ich weiß sogar, daß es noch etwas gibt, das du nötiger brauchst als Mundilfoere. Es steht für dich bereit, ich glaube, du nennst es das ›Wasser des Todes‹.«


  Mit blicklosen Augen starrte Reede in die Finsternis. Etwas wie Erleichterung machte sich in ihm breit.


  »O ja, Reede ich weiß alles über dich, deine intimsten Geheimnisse. Du elender, selbstzerstörerischer Irrer, du hast also doch noch etwas entdeckt, was selbst dir Angst macht. Nicht, daß ich dich wegen deiner Furcht verachten würde ... Ich ließ das Wasser des Todes an einem meiner Leute testen, die Ergebnisse waren wahrhaft erschreckend, schon vom Zusehen allein kann einem bange werden. Man mag sich gar nicht ausmalen, wie es ist, wenn man die Qualen selbst erleidet. Angeblich kann man von dieser Sucht nicht geheilt werden. Du bist wirklich brillant ...« Seine Stimme troff vor Hohn. »Zuerst schmiedest du dir deine eigenen Ketten und händigst sie dann mir aus. Solange du mitmachst, Reede, bekommst du das Wasser des Lebens. Ich glaube ...« – die Quelle legte eine Pause ein, und Reede konnte das heimtückische Lächeln förmlich spüren –, »daß du bald einen Schuß brauchst. Deshalb hattest du es doch so eilig, zu Humbabas Festung zurückzufliegen, nicht wahr? Dein Vorrat war dir ausgegangen – durch schlechte Planung –, und langsam warst du am Verzweifeln. Nicht einmal Mundilfoere hatte diese Gewalt über dich. In deinem neuen Labor wartet eine Dosis auf dich, und so lange du deine Arbeit machst, darfst du dir den Nachschub selbst herstellen.«


  Reede sagte nichts; er schluckte krampfhaft und holte tief Luft, bis seine Lunge schmerzte.


  »Hast du noch Fragen bezüglich deiner neuen Existenz?«


  Reede schwieg.


  »Einen letzten Wunsch?«


  »Geh zur Hölle!« stieß Reede mit brüchiger Stimme hervor.


  »Weißt du es denn noch nicht?« murmelte die Quelle leise. »Ich bin längst dort ... und du auch, mein Freund.« Das stumpfrote Glühen, das nichts preisgab und schlimmer war als eine Lüge, erlosch plötzlich, und es herrschte wieder völlige Finsternis, wie zuvor.


  


  Seufzend rückte sich Kedalion auf seinem Platz zurecht und schielte auf seine Uhr. Die Couch war längst nicht so bequem, wie sie aussah; er fragte sich, ob man sie absichtlich so pervers konstruiert hatte, oder ob es an ihm lag, daß er keine angenehme Position fand. Reede hatte gesagt, es würde nicht lange dauern; offensichtlich hatte er sich geirrt.


  Ananke war tatsächlich wieder eingeschlafen; zusammengerollt, den Quoll gegen den Bauch gedrückt, lag er da. Kedalion beneidete ihn um seine Erschöpfung; er selbst war so müde, daß er überall hätte schlafen können ... nur nicht in einer feindlichen Festung, umgeben von Wächtern. Der Umstand, daß man ihnen bis jetzt noch nichts zuleide getan hatte, beruhigte ihn ein wenig, räumte sein Mißtrauen jedoch keineswegs aus. Aus dem Garten unter dem Fenster, der echt oder ein Hologramm sein konnte, ertönte das Tröpfeln von Wasser, monoton wie eine Totenklage. Von fern drangen Geräusche an seine Ohren, fremdartige sowie vertraute, die durch die Korridore hallten und sich im Raum verteilten.


  Plötzlich verflüchtigte sich die Tür wieder, die Reede verschlungen hatte, und jemand trat heraus. Die Wachen nahmen Haltung an, und Kedalion riß verdutzt die Augen auf. Zuerst konnte er es nicht glauben, daß er wirklich Reede sah.


  Der Mann, der durch die Tür kam, hatte Reedes Gesicht, doch die Haut war aschgrau, und die Augen starrten ins Leere; er bewegte sich wie ein Krüppel, wie jemand, dem man zerbrochen hat.


  »Reede?« fragte Kedalion und rüttelte Ananke wach. Mit einem Ruck fuhr der Junge hoch; Reede blieb stehen und stierte seine Gefährten an, Kedalion war sich nicht einmal sicher, ob er sie überhaupt erkannte. In einer Faust schien Reede etwas festzuhalten. Bis zu diesem Augenblick war Kedalion nie aufgefallen, wie jung Reede tatsächlich war; ohne seine eitle Arroganz wirkte er wie ein verängstigter, schutzbedürftiger Junge. Kedalion wurde übel, als er sich fragte, wer oder was diesen Mann in so kurzer Zeit zu einem Häufchen Elend reduziert hatte.


  Der Newhavener, der sie hierhergebracht hatte, ging zu Reede und grinste mit gefletschten Zähnen, als er dessen Verfassung bemerkte. »Gib mir deine Hand!« befahl er barsch; Reede gehorchte. Der Newhavener nahm die Hand und spreizte die Finger auseinander. Dann preßte er etwas gegen die Innenfläche, und Kedalion nahm einen Lichtblitz wahr. Ein Schauer durchrann Reedes Körper, doch sonst reagierte er nicht. »Willkommen an Bord, Kullervo«, sagte der Mann und behielt sein sattes Grinsen bei. Er ließ Reede stehen und ging zu Kedalion und Ananke. Als er sie erreichte, brachte er den Gestank von verbranntem Fleisch mit. Wortlos streckte er die Hand aus.


  Genauso schweigend hielt Kedalion ihm seine Hand hin und biß auf die Zähen; er wußte, was jetzt kam. Die meisten von Humbabas Vasallen hatten ein Brandzeichen getragen – aber Reede nicht, und er hatte auch niemanden von seiner Crew als sein Eigentum markiert. Kedalion hielt den Blick auf Reede geheftet, der dastand und seine gebrandmarkte Hand anstarrte. Mit wilder Entschlossenheit sagte sich Kedalion, daß es nicht das Schlimmste war, von ihrem Feind adoptiert zu werden – er konnte sich auch ein anderes Schicksal vorstellen. Er klammerte sich an diesen Gedanken, bis das Brandeisen auf sein empfindliches Fleisch gedrückt wurde. Ein irrsinniger Schmerz durchzuckte seinen ganzen Arm. Er schrie, obwohl er sich geschworen hatte, sich zu beherrschen, und wollte die Hand zurückziehen; doch der Newhavener umklammerte sie wie mit einem Schraubstock, bis die Prozedur beendet war.


  Dann ließ er die Hand los; Kedalion fluchte leise, vor Schmerzen war ihm schwindelig. Trotzdem zwang er sich, das Brandzeichen anzusehen. Endlich erfuhr er, wer ihn gefangenhielt, und er kannte den Ruf des Mannes, der die Quelle genannt wurde. Er wandte den Blick von dem schwärzlichen Brandmal ab und schaute wieder zu Reede hin. Dann ging der Newhavener zu Ananke.


  Ohne zu zittern, hielt Ananke eine Hand hoch, die andere war zur Faust geballt. Als der Mann seine Finger auseinanderbog, kniff er die Äugen zusammen und biß sich auf die Lippe. Das Brandeisen wurde auf das Fleisch gepreßt; Kedalion schnitt eine Grimasse, als das Licht aufblitzte, und er sah, wie Ananke erschauerte und ihm das Blut über das Kinn lief. Endlich gab der Newhavener ihn frei; mit der unversehrten Hand fischte Kedalion nach einem Taschentuch und reichte es wortlos dem Jungen. Ananke drückte es gegen die blutende Lippe und verbarg sein trotziges Grinsen.


  Der Newhavener betrachtete sie eine Weile gleichgültig, ehe er mit dem Kinn auf den Lift deutete. »Kommt mit! Ich zeig euch eure Quartiere.« Zögernd sah Kedalion Reede an; falls man sie trennte, hatte er plötzlich mehr Angst um ihn als um sich selbst und den Jungen. Der Hüne wollte Reedes Arm packen, wie wenn er glaubte, Kullervo könne nicht aus eigener Kraft gehen. »Komm mit, Reede!«


  Als der Newhavener ihn anfaßte, kam Leben in Reede; mit der gebrandmarkten Hand stieß er ihn fort. Der Mann erstarrte vor Wut, doch sein Zorn flaute ab, als er Reede ins Gesicht blickte.


  »Hände weg!« zischte Reede, und Kedalion erkannte den mörderischen Ausdruck in seinen Augen.


  Achselzuckend rückte der Hüne von ihm ab. »Kein Problem«, murmelte er und steuerte auf den Lift zu.


  Auf labyrinthartigen Wegen gingen sie durch die Zitadelle. Dieses Mal gab sich der Newhavener die Mühe, ihnen bestimmte Dinge zu erklären. Kedalion bemühte sich, das Pochen in seiner Hand zu ignorieren und sich auf das zu konzentrieren, was er sah. Er wollte sich mit dem Ort vertraut machen, der fortan seine Heimat sein würde, ob es ihm paßte oder nicht. Aber immer wieder mußte er Reedes maskenhaftes Gesicht anschauen, und jedesmal wurde ihm dabei übel.


  Endlich gelangten sie an ihr Ziel, tief im Zentrum des Labortrakts. Der Komplex umfaßte fünfzehn Stockwerke, den gesamten südlichen Quadranten der Festung, wie der Newhavener – sein Name war übrigens TerFauw – ihnen erklärte, und beinahe tausend Arbeiter waren dort beschäftigt. Kedalion schätzte, daß dieses Labor ungefähr zehnmal so groß war wie das von Humbaba. TerFauw führte sie durch die Wohnquartiere, zeigte ihnen Geschäfte und Speiselokale, aber sie blieben erst stehen, als sie ein Appartement erreichten, das zu Kedalion und Ananke. Als er sie erreichte, brachte er den Gestank von verbranntem Fleisch mit. Wortlos streckte er die Hand aus.


  Genauso schweigend hielt Kedalion ihm seine Hand hin und biß auf die Zähen; er wußte, was jetzt kam. Die meisten von Humbabas Vasallen hatten ein Brandzeichen getragen – aber Reede nicht, und er hatte auch niemanden von seiner Crew als sein Eigentum markiert. Kedalion hielt den Blick auf Reede geheftet, der dastand und seine gebrandmarkte Hand anstarrte. Mit wilder Entschlossenheit sagte sich Kedalion, daß es nicht das Schlimmste war, von ihrem Feind adoptiert zu werden – er konnte sich auch ein anderes Schicksal vorstellen. Er klammerte sich an diesen Gedanken, bis das Brandeisen auf sein empfindliches Fleisch gedrückt wurde. Ein irrsinniger Schmerz durchzuckte seinen ganzen Arm. Er schrie, obwohl er sich geschworen hatte, sich zu beherrschen, und wollte die Hand zurückziehen; doch der Newhavener umklammerte sie wie mit einem Schraubstock, bis die Prozedur beendet war.


  Dann ließ er die Hand los; Kedalion fluchte leise, vor Schmerzen war ihm schwindelig. Trotzdem zwang er sich, das Brandzeichen anzusehen. Endlich erfuhr er, wer ihn gefangenhielt, und er kannte den Ruf des Mannes, der die Quelle genannt wurde. Er wandte den Blick von dem schwärzlichen Brandmal ab und schaute wieder zu Reede hin. Dann ging der Newhavener zu Ananke.


  Ohne zu zittern, hielt Ananke eine Hand hoch, die andere war zur Faust geballt. Als der Mann seine Finger auseinanderbog, kniff er die Augen zusammen und biß sich auf die Lippe. Das Brandeisen wurde auf das Fleisch gepreßt; Kedalion schnitt eine Grimasse, als das Licht aufblitzte, und er sah, wie Ananke erschauerte und ihm das Blut über das Kinn lief. Endlich gab der Newhavener ihn frei; mit der unversehrten Hand fischte Kedalion nach einem Taschentuch und reichte es wortlos dem Jungen. Ananke drückte es gegen die blutende Lippe und verbarg sein trotziges Grinsen.


  Der Newhavener betrachtete sie eine Weile gleichgültig, ehe er mit dem Kinn auf den Lift deutete. »Kommt mit! Ich zeig euch eure Quartiere.« Zögernd sah Kedalion Reede an; falls man sie trennte, hatte er plötzlich mehr Angst um ihn als um sich selbst und den Jungen. Der Hüne wollte Reedes Arm packen, wie wenn er glaubte, Kullervo könne nicht aus eigener Kraft gehen. »Komm mit, Reede!«


  Als der Newhavener ihn anfaßte, kam Leben in Reede; mit der gebrandmarkten Hand stieß er ihn fort. Der Mann erstarrte vor Wut, doch sein Zorn flaute ab, als er Reede ins Gesicht blickte.


  »Hände weg!« zischte Reede, und Kedalion erkannte den mörderischen Ausdruck in seinen Augen.


  Achselzuckend rückte der Hüne von ihm ab. »Kein Problem«, murmelte er und steuerte auf den Lift zu.


  Auf labyrinthartigen Wegen gingen sie durch die Zitadelle. Dieses Mal gab sich der Newhavener die Mühe, ihnen bestimmte Dinge zu erklären. Kedalion bemühte sich, das Pochen in seiner Hand zu ignorieren und sich auf das zu konzentrieren, was er sah. Er wollte sich mit dem Ort vertraut machen, der fortan seine Heimat sein würde, ob es ihm paßte oder nicht. Aber immer wieder mußte er Reedes maskenhaftes Gesicht anschauen, und jedesmal wurde ihm dabei übel.


  Endlich gelangten sie an ihr Ziel, tief im Zentrum des Labortrakts. Der Komplex umfaßte fünfzehn Stockwerke, den gesamten südlichen Quadranten der Festung, wie der Newhavener – sein Name war übrigens TerFauw – ihnen erklärte, und beinahe tausend Arbeiter waren dort beschäftigt. Kedalion schätzte, daß dieses Labor ungefähr zehnmal so groß war wie das von Humbaba. TerFauw führte sie durch die Wohnquartiere, zeigte ihnen Geschäfte und Speiselokale, aber sie blieben erst stehen, als sie ein Appartement erreichten, da sich über ein ganzes separates Stockwerk auszudehnen schien.


  Während sie die Zimmer besichtigten, machte TerFauw sie auf verschiedene Dinge aufmerksam, aber mit einer Gleichgültigkeit, über die sich Kedalion angesichts der luxuriösen Ausstattung nur wundern konnte. Mit einem Anflug von Neid dachte er sich, daß das wohl Reedes persönliches Quartier sein sollte. Die Art und Weise, wie man sie behandelte, stand im Gegensatz zu dem, was man Reede während seiner dreistündigen Abwesenheit angetan haben mußte; er nahm die neue Umgebung völlig teilnahmslos wahr.


  »Durch diese Tür gelangst du in dein privates Labor, Kullervo«, sagte TerFauw: »Morgen zeigt dir jemand den gesamten Komplex. Der Meister ist erpicht darauf, daß du so bald wie möglich mit deiner Arbeit beginnst.«


  Zum erstenmal verriet Reede gelindes Interesse. Die Tür zum Labor war versiegelt, Kedalion erkannte das rotschimmernde Stasis-Schloß, eine Erfindung der Kharemoughis. »Mach die Tür auf!« befahl Reede dem Hünen.


  TerFauw schüttelte den Kopf. »Das geht nicht.«


  »Du sollst dieses verdammte Schloß öffnen!« herrschte Reede ihn an.


  »Das kann nur der Meister«, erklärte TerFauw, »ich nicht, und du auch nicht. Er wird die Tür öffnen, sobald er findet, daß du haben sollst, was da drin steht. Du hast hier nichts mehr zu bestimmen, Kullervo, kapiert?«


  Reede funkelte ihn wütend an, doch dann wurde sein Blick wieder leer, als hätte TerFauw etwas ganz anderes gesagt. Kedalion sah, wie der Newhavener schmunzelte, durch seine vernarbte Lippe glich sein Gesicht einer Fratze. Reede drehte sich um und ging ins nächste Zimmer.


  TerFauw wandte sich an Kedalion und Ananke. Kedalion hielt den Atem an und fragte sich, in welchem Höllenloch sie wohl untergebracht würden; bestimmt gewährte man ihnen nicht denselben Luxus wie Reede. »Ihr zwei bleibt hier bei ihm, bis wir beschlossen haben, was aus euch wird.«


  Kedalion nickte, sprachlos vor Überraschung und Erleichterung.


  »Ihr beide werdet ihn im Auge behalten, bis er sich eingelebt hat. Er ist noch ein bißchen durcheinander.« Höhnisch lächelnd bleckte TerFauw die Zähne.


  Kedalion schaute zur Tür und fand, der Mann habe wirklich ein Talent zur Untertreibung.


  »Paßt auf, daß er sich nichts antut.« Kedalion blickte TerFauw fragend an. »Alles, was ihm passiert, passiert euch auch. Euch beiden.« Er deutete auf Ananke. »Hab ich mich klar genug ausgedrückt?«


  »Und ob«, murmelte Kedalion. Plötzlich tat seine Brandwunde wieder höllisch weh.


  TerFauw ging nach draußen und ließ sie allein. Mit der unversehrten Hand setzte Ananke den Quoll auf den Boden und verschwand im Bad. Der Quoll beschnupperte den weichen grünen Teppich, stellte fest, daß er nicht eßbar war und zuckelte durch den Raum. Als Reede zurückkam, huschte er unter einen Tisch.


  Reedes Blick suchte sofort die versiegelte Labortür; das Schloß glühte immer noch rot. Er sah sich im Zimmer um, wie wenn er sich davon überzeugen wollte, daß sie auch wirklich allein waren. Schweigend, verloren, ließ er sich auf eine buntgemusterte Couch sinken und stierte die Tür an; in einer Faust schien er immer noch etwas zu verbergen.


  Mit einer Dose Hautgewebe kam Ananke zurück. »Das hab ich gefunden, Kedalion«, sagte er und warf ihm die Dose zu.


  Ungeschickt fing Kedalion sie auf und schüttelte den Kopf, nachdem er den Inhalt geprüft hatte. »Hast du schon was davon aufgetragen?«


  »Ja.«


  »Wasch das Zeug wieder ab, sonst bleibt keine Narbe zurück. Sinn der Sache ist ja, daß du eine Markierung trägst ... oder willst du etwa, daß die ganze Prozedur wiederholt wird?«


  Ananke sah plötzlich elend aus und schüttelte den Kopf. Er lief ins Bad zurück, und Kedalion ging ihm hinterher. »Du hast es zu gut gemeint«, sagte er. Ananke lächelte matt.


  Während Kedalion pinkelte, sah der Junge diskret weg und pellte sich das medizinische Hautgewebe ab. Aus Neugier öffnete Kedalion den Medizinschrank und staunte, wie gut bestückt er war. War das vielleicht eine Vorsichtsmaßnahme, weil jemand im Ernst damit rechnete, Reede könnte versuchen, sich das Leben zu nehmen? Mit einem mulmigen Gefühl im Magen verdrängte Kedalion diese Vorstellung. Er fand eine Tube Salbe. »Da«, sagte er zu Ananke, »das lindert die Schmerzen.«


  Ananke rieb sich die Wunde damit ein und verzog das Gesicht; dann gab er Kedalion die Tube zurück. Kedalion nahm sie mit ins andere Zimmer, wo Reede immer noch auf dem Sofa saß und die Tür anstarrte. Vor Reedes Augen verteilte Kedalion die Salbe auf seiner Hand, und seufzte erleichtert auf, als die Schmerzen sofort nachließen. Dann näherte er sich Reede und hielt ihm die Tube hin. »Boss?«


  Reede sah ihn an und blickte danach auf seine Verbrennung. Langsam schloß er die Finger über dem Mal und ballte die Faust. »Nein«, flüsterte er.


  Kedalion schluckte und zog sich zurück. »Komm mit!« forderte er Ananke leise auf. »Wir machen uns was zu essen.« Sie gingen in die Küche, wo sie ungestört miteinander reden und gleichzeitig Reede beobachten konnten. Ananke hockte sich auf die Anrichte und behielt das Nebenzimmer im Auge, während Kedalion sich mit den Nahrungsmittelsystemen vertraut machte und eine Order eingab.


  »Was ist eigentlich passiert, Kedalion?« fragte Ananke nach einer Weile. »Bei allen Göttern, so hab ich ihn noch nie gesehen. Was können sie ihm bloß angetan haben?« Er befühlte seine aufgeplatzte Lippe und zuckte zusammen.


  Kedalion schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht«, antwortete er und merkte, wie sich sein Magen vor Angst erneut verkrampfte. »So genau will ich es auch gar nicht wissen. Aber TerFauw hat recht, wir dürfen ihn nicht aus den Augen lassen.«


  »Er braucht Hilfe«, meinte Ananke.


  Kedalion nickte und furchte die Stirn. »Ich weiß«, murmelte er, »aber ich habe nicht die geringste Ahnung, was wir tun können.« Er schnitt eine Grimasse. Die Wahrheit zugeben zu müssen, war ein Eingeständnis ihrer Hilflosigkeit. Dabei hätte er alles darum gegeben, etwas für das menschliche Wrack, das im Nebenzimmer auf dem Sofa kauerte, tun zu können. Reede leiden zu sehen, setzte ihm mehr zu als dessen Launenhaftigkeit oder Wutausbrüche. Gegen seinen Willen fühlte er sich verantwortlich, doch plötzlich wurde ihm klar, daß er Reede mochte. Während er sich die brennenden Augen rieb, dachte er daran, wie müde er war, und daß er dringend Schlaf brauchte. Dann tauchten auf dem Regal über ihm klappernd die Tabletts mit den Mahlzeiten auf, und er drehte sich um.


  Ananke half Kedalion, auf einen Schemel zu klettern, ehe er nach dem Quoll pfiff. Das Tier kam in die Küche geflitzt und begrüßte den Jungen mit begeisterten Pfeiftönen. Ananke ging in die Hocke und streichelte den Quoll, der sich zufrieden über sein Futter hermachte. Kedalion sah, wie Ananke lächelte.


  »Ist das Ding ein Weibchen oder ein Männchen?« erkundigte er sich und staunte, daß ihm die Frage noch nicht früher eingefallen war.


  Ananke richtete sich auf. Er zuckte die Achseln, stopfte sich ein Fischbällchen in den Mund und schluckte es unzerkaut hinunter. Fast den ganzen Tag lang hatten sie nichts gegessen. »Ein Weibchen, glaube ich, aber bei einem Quoll ist das schwer festzustellen, da sich die Geschlechter kaum voneinander unterscheiden.« Gierig trank er den kalten Kaff.


  »Zum Glück ist das bei den Menschen anders«, meinte Kedalion, während er wehmütig überlegte, wann er das letzte Mal den Unterschied zwischen den Geschlechtern genossen hatte. Er fragte sich, wie lange es dauern mochte, bis er sich wieder mit einer Frau vergnügen konnte. Ananke streifte ihn mit einem sonderbaren Blick und verschränkte die Arme über der Brust. »Na ja«, fuhr Kedalion fort, während er den Quoll beim Fressen beobachtete, »die werden den Unterschied ja wohl kennen.«


  Nach dem Essen trank er ein Glas von dem bitteren, sehr starken ondineanischen Tee und hoffte, er würde ihn wachhalten. »Wir sollten abwechselnd schlafen, einer von uns muß ihn ständig bewachen.« Er deutete auf Reede.


  Ananke nickte. »Ich übernehme die erste Wache.«


  »Und du wirst auch bestimmt nicht einschlafen?«


  »Nein.« Ananke betrachtete seine Handfläche. »Vorläufig möchte ich noch gar nicht schlafen, weißt du ...« Er warf einen Blick auf Reede, kniff die Lippen zusammen und schnappte sich das dritte Tablett.


  »Na schön«, sagte Kedalion. »Weck mich dann in vier Stunden, auch früher, wenn du merkst, daß du müde wirst.« Er suchte eines der Schlafzimmer auf, kletterte ins Bett und schlummerte sofort ein, trotz des extra starken Tees.


  Als er wach wurde, hatte er das Gefühl, erst wenige Minuten geschlafen zu haben. Ananke schüttelte ihn beharrlich an der Schulter. Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, daß mehr als sechs Stunden vergangen waren, und gähnend setzte er sich hin. »Danke«, murmelte er und massierte sich das Gesicht. »Wie geht es ihm?«


  Mit angespannter Miene schaute Ananke zur Tür.


  »Ich weiß nicht ... Ich glaube, irgend etwas stimmt nicht mit ihm – er scheint ernsthaft krank zu sein.« In einer hilflosen Geste spreizte er die Finger.


  Kedalion rutschte vom Bett herunter und schüttelte den Kopf, um seine Gedanken zu klären. »Mal sehen, was ich tun kann. Versuch ein bißchen zu schlafen; falls ich dich brauchen sollte, rufe ich dich.« Den Quoll unter einen Arm geklemmt, starrte Ananke skeptisch auf das Bett; Kedalion ging aus dem Zimmer.


  Reede lag auf der Couch, mit angewinkelten Knien, die Arme gegen die Brust gepreßt. Das Tablett mit der Mahlzeit hatte er nicht angerührt. Als Kedalion ins Zimmer kam, stierte er ihn aus stumpfen Augen an, um den Blick sogleich wieder auf die Labortür zu heften; das Schloß schimmerte immer noch rot.


  Die hintere Wand des Raums bestand aus durchsichtigem Ceralloy und gab den Blick auf einen strahlend blauen Himmel frei. Ein Garten mit einem kleinen Wasserfall verbarg den dahinter liegenden grauen Dornendschungel. Auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers gab es einen kleinen Balkon, von dem aus man in einen begrünten Schacht blickte, der tief drunten in einen Park mündete. Die dritte Wand enthielt einen 3-D-Bildschirm und verschiedene Apparaturen zur Unterhaltung, außerdem Bänder und Bücher. Kedalion fragte sich, wieso Reede bei diesem Angebot, sich zu zerstreuen, nichts weiter tat, als die versiegelte Tür anzuglotzen. Nur eines war ihm klar – er machte es nicht, weil er darauf brannte, mit der Arbeit zu beginnen.


  Reede fluchte, so leise, daß Kedalion ihn kaum hörte. Er sah, wie sein Körper von leichten Zuckungen geschüttelt wurde, und daß seine Kiefer sich verspannten. Auf dem bleichen Gesicht glänzten Schweißtropfen, obwohl es im Zimmer nicht warm war. Kedalion ging zu ihm, aber Reede beachtete ihn nicht.


  »Reede«, begann er, »sag mir doch, was ich für dich tun kann ...«


  Reede warf ihm einen gequälten Blick zu. »Laß mich in Ruhe!« stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Kedalion nickte stumm und berührte sanft Reedes Schulter.


  Reede schrie auf, als habe er ihn geschlagen, und schnellte unversehens von der Couch hoch. Kedalion prallte zurück und suchte das Weite. Aber Reede taumelte an ihm vorbei und verschwand im Bad; kurz darauf hörte Kedalion, wie Wasser rauschte und Reede sich erbrach. Eigentlich hätte er ihm folgen und ihm beistehen müssen, doch er fürchtete sich vor seiner Reaktion.


  Es dauerte eine Weile, bis Reede zurückkam; seine Nase lief, die Augen waren rot und verquollen. Erleichtert atmete Kedalion auf. Mühsam, wie wenn ihm jede Zelle seines Körpers wehtäte, ließ Reede sich auf die Couch sinken und starrte von neuem die Tür an. Kedalion inspizierte die Bücherregale, ohne einen einzigen Titel zu lesen; blindlings griff er nach einem Band und setzte sich in einen Sessel. Als er das Buch aufschlug, entdeckte er lauter Sandhi-Hieroglyphen, die ihm genauso unverständlich waren wie die gesamte Situation, in der sie sich befanden.


  Erschrocken hob er den Kopf, als irgendwo im Zimmer ein Glockenzeichen ertönte; Reede stieß einen heiseren Schrei aus, erhob sich schwankend von der Couch und stolperte zur Labortür. Die Versiegelung war grün geworden. Er schlug auf den Schalter, fluchte, als er sich dabei weh tat, und torkelte durch die sich öffnende Tür.


  Kedalion sprang vom Sessel herunter und sauste ihm hinterher; nicht auszudenken, was Reede alles in einem guteingerichteten Labor finden konnte.


  Reede stand schon am nächsten Terminal und gab in einem sonderbaren Kauderwelsch irgendeinen Code ein. Mit schlafwandlerischer Sicherheit tanzten seine Finger über die Tastatur. Behälter wurden entsiegelt, Energiefelder gelöscht. Ohne von Kedalion Notiz zu nehmen, torkelte er durch den Raum und spähte wie ein Wahnsinniger in alle möglichen Container. Hysterisch lachend nahm er einen in die Hand, riß die Versiegelung auf und hob ihn an den Mund.


  Kedalion fluchte leise. Er sprang Reede an und riß seinen Arm herunter. Eine dicke, graue Flüssigkeit tropfte auf seine Hand. Schnell wie der Blitz schwenkte Reede herum und rammte ihm das Knie gegen die Schläfe; Kedalion flog durch das halbe Zimmer und krachte in einen Metallschrank. Benommen blieb er liegen, schmeckte Blut und sah Sterne, während sich die Astrogations-Implantate in seinem Hinterkopf zu reintegrieren versuchten. Gelähmt vor Schmerzen, sah er zu, wie Reede sich den Rest der silbergrauen Flüssigkeit in den Rachen kippte.


  Mit zitternden Händen warf Reede die Flasche fort und kam dann auf ihn zu; Kedalion schloß die Augen. Er spürte, wie Reede ihn an der Montur hochzog und schüttelte. »Sieh mich an, du Bastard!« Kedalion öffnete die Augen, und durch einen rötlichen Nebel nahm er wahr, daß Reede ihn haßerfüllt anstarrte. »Wenn du das noch einmal machst, dann bringe ich dich um, du Mutterficker! Dann breche ich dir deinen verdammten Hals.« Er packte Kedalions Kinn und drehte ihm brutal den Kopf zur Seite. »Hast du gehört? Ich bringe dich um!« Jählings ließ er ihn los, und Kedalion knallte wieder gegen die Metalltüren.


  Reede wandte sich ab und taumelte durch das Labor. Plötzlich griff er nach einer Tischplatte, hielt sich daran fest und sackte auf die Knie; er klammerte sich an den Tisch, als hinge sein Leben davon ab, dabei murmelte er etwas in einer Sprache, die wie Sandhi klang.


  Kedalion rührte sich nicht vom Fleck, er fühlte sich benommen, und jede Bewegung schmerzte. Verständnislos beobachtete er Reede. Wenn du das noch einmal machst ... Wie viele Male konnte ein Mann Gift trinken und daran sterben? Aber vielleicht war es gar kein Gift gewesen, sondern irgendein Stoff, den er dringend brauchte ... In einem entsetzlichen Moment der Klarheit begriff Kedalion, was sich hier abspielte.


  Reede rappelte sich wieder hoch und schüttelte den Kopf. Tief Luft holend, blickte er um sich, als ob er sich wunderte, wie er in diesen Raum gekommen war. Er schaute seine Hände an, eine Hand gebrandmarkt, die andere leer, und fluchte leise. Unvermittelt ließ er sich auf die Knie nieder und tastete wie suchend über den Boden. Plötzlich schien er etwas gefunden zu haben, er stieß einen Schrei aus, hob das Ding auf und küßte es. Den Kopf gesenkt, von Krämpfen geschüttelt, wiegte er den Oberkörper vor und zurück, wie ein Trauernder.


  Kedalion erstarrte, als er merkte, daß Reede weinte; selbstvergessen beobachtete er, wie er irgendeinen geheimnisvollen Verlust beklagte.


  Endlich stand Reede auf und ging mit unsicheren Schritten zum Verbrennungsschacht. Davor blieb er stehen, öffnete die Hand und blickte auf das, was darin lag, während ihm stumme Tränen über das Gesicht strömten.


  Getrieben von Mitleid und Neugier, stemmte sich Kedalion hoch, bis er sehen konnte, was Reede in der Hand hielt. Was er dann sah ergab keinen Sinn: es war ein dunkler, unidentifizierbarer Stummel, wie von einem Stock abgebrochen, darum ein glänzender Ring. Ein Ring. Im Licht blitzte etwas auf, und Kedalion erkennte den unheimlichen Glanz von Soliis. Ein Ring ... ein Finger von einer dunkelhäutigen menschlichen Hand.


  Vor Ekel würgend, rutschte Kedalion wieder auf den Boden hinunter. Genau den gleichen Ring hatte er seit nunmehr fast einem Jahr jeden Tag gesehen, Reede trug ihn an seinem Daumen ... Er hatte ihn auch jetzt noch ... Mundilfoere.


  Obwohl er sich dafür haßte, schaute er zu, wie Reede vorsichtig den Ring von dem abgetrennten Daumen entfernte, wobei seine Hände so stark zitterten, daß er sie kaum gebrauchen konnte. Noch einmal küßte er den blutverkrusteten Daumen seiner toten Frau und warf ihn dann in den Hitzestrahl des Verbrennungsschachts, wo er in einem Lichtblitz verglühte.


  Reede griff nach seiner Kette mit dem Solii-Medaillon und zerriß sie; der Anhänger fiel in seine gebrandmarkte Hand. Mit demselben Haß, mit dem er Kedalion angesehen hatte, als der seine Droge verschüttete, starrte er nun darauf.


  Wie in einem Fiebertraum stieg in Kedalion das Bild hoch, wie er in einer staubigen Gasse in Razuma den Anhänger gefunden und Reede zurückgebracht hatte; er erinnerte sich, wie er plötzlich von feindseligen Fremden umringt wurde, die alle die gleichen Solii-Anhänger trugen ... und wie Reede in Mundilfoeres Beisein dafür sorgte, daß man ihm nichts zuleide tat ... Mundilfoere, unverschleiert und in Männerkleidung, um den Hals das Solii-Medaillon.


  Reedes Finger schlossen sich um den Anhänger, und er hob den Arm ... doch anstatt das Medaillon in den Verbrennungsschacht zu schleudern, hielt er plötzlich inne. Mit unbeholfenen Bewegungen befestigte er den Anhänger wieder an der Kette und verknotete diese an seinem Hals. Er hatte aufgehört zu weinen.


  Als er sich umdrehte, entdeckte er Kedalion, den stummen Zeugen seines Kummers. Er ging zu ihm, sicheren Schrittes, aber mit Augen, die leer und tot waren wie eine Wüste. Vergeblich bemühte sich Kedalion, aufzustehen; Reede kniete neben ihm nieder und berührte sein Gesicht, Als er die Hand zurückzog, waren die Fingerspitzen blutig. Beinahe ungläubig stierte Reede auf das Blut und wischte sich die Hände an der Montur ab. Unvermittelt sackte er in sich zusammen und preßte sich die Arme gegen den Kopf. »O Götter ... nein, nein ...« Er klang wie ein Mann, den man aufs brutalste gequält hatte.


  Erschüttert beugte sich Kedalion vor, hütete sich aber, Reede anzufassen. »Reede ...«, flüsterte er und verstummte; er wußte nicht, wie er mit Worten oder Gesten zu einem Mann durchdringen konnte, der sich schon immer jedem Zugriff entzogen hatte – wie Quecksilber, und genauso schillernd und tödlich. Von Anfang an hatte Kedalion gespürt, daß Reede hart am Abgrund des Wahnsinns balancierte ... Nun hatte er jeden Halt verloren und stürzte hinab ... »Reede ...«, wiederholte Kedalion, weil ihm nichts Besseres einfiel, jedes andere Wort wäre ihm unangemessen und obszön vorgekommen. Er wollte dem Mann, der zusammengekrümmt wie ein Fötus am Boden lag, nur zu verstehen geben, daß er noch existierte, und daß er nicht allein den Feinden ausgeliefert war. Immer wieder sagte er seinen Namen.


  Endlich hob Reede langsam den Kopf und ließ die Arme sinken. Während er Kedalion anstarrte, tobten noch Alpträume hinter seinen Augen, doch dann streckte er unsicher die Hand aus.


  Kedalion nahm sie und hielt sie fest; er fing Reede auf, der sich plötzlich an ihn klammerte wie ein Kind. »Reede«, flüsterte Kedalion, »was ist passiert?«


  Reede ließ ihn los und lehnte sich gegen einen Tisch. »Jaakola ...«, sagte er, und einen Moment lang wirkte er wieder vollkommen verwirrt. Er hielt sich den Mund zu, und es dauerte eine Weile, ehe er weitersprach. »Mundilfoere ... Er hat sie umgebracht, sie ist tot ... Er hat sie zu Tode gefoltert.« Er wandte das Gesicht ab und starrte auf den Verbrennungsschacht. Kedalion preßte die Lippen zusammen. Das Sprechen fiel Reede schwer, er mußte ein paarmal krampfhaft schlucken. »Und er ... er sagte ... sagte ... ich wüßte nicht, wer ich bin ... was ich bin. Ich sei nur ein Stück Fleisch. Sie hätte mich benutzt, mir eine Gehirnwäsche verpaßt, mir den Geist eines anderen Menschen eingepflanzt ... Ich verstehe das nicht ...« Er ballte die Fäuste, und in seinem Gesicht zuckte es. Kedalion wartete, bis Reede sich beruhigt hatte und wieder die Augen öffnete.


  »Wer?« fragte er leise.


  »Mundilfoere! Er sagte, sie hätte mich geliebt ...« Seine Stimme brach ab. »Aber ich sei nichts weiter als ein Stück Fleisch.«


  Kedalion schüttelte den Kopf. »Er hat gelogen. Er wollte dich nur verletzen ...«


  »Nein!« Es klang wie ein Schmerzensschrei. »Ergibt dein Leben einen Sinn?«


  Kedalion lachte. »Im Augenblick nicht, Boss«, antwortete er, und bereute seine Entgegnung, als Reedes Miene sich verfinsterte.


  »Passen deine Erinnerungen zusammen?« schrie Reede ihn an. »Verdammt noch mal!«


  Kedalion streckte ihm eine Hand entgegen; Reede ergriff sie und hielt sie fest umklammert. »Ja«, sagte Kedalion, »mein Leben ergibt einen Sinn, meine Erinnerungen passen zusammen.«


  »Meine nicht«, flüsterte Reede. »Es ist, als sei in meinem Kopf eine Granate explodiert. Trümmer ... Fragmente ... Nichts fügt sich zusammen, manche Erinnerungen sind völlig unmöglich: ohne Schutzanzug im Weltraum zu arbeiten ... im Vakuum; von einem Planeten zum anderen zu hüpfen – in richtigen Sternenkreuzern, keinen Münzenschiffen, zu Welten zu reisen, die gar nicht existieren. Wildfremde Menschen lieben mich ...« Er faßte nach seinem Ohrgehänge. »In einer Vision trage ich einen solchen Ohrschmuck ... Durch ihn kann ich ... denken ... und mit jemandem auf einem anderen Planeten sprechen; es ist eine Synapse wie bei einem Navigator, und sie verschafft mir Zugang zu einer Datenbank, gegen die ein Sibyllennetz ein ... ein Nichts ist ...«


  Er zupfte an seinem Ohrschmuck und riß ihn fluchend ab. »Ständig suche ich nach einem Ohrgehänge, wie ich es in dieser Vision trage ... Ich bilde mir ein, wenn ich nur das richtige finde, kann ich die Leute herbeirufen, mit denen ich in Verbindung stehe; wenn sie dann kommen, sollen sie mich aus diesem Gefängnis aus Fleisch befreien, das nichts als Trümmer beherbergt ... Aber entweder gibt es diesen Sender noch nicht ... oder es gibt ihn nicht mehr ...« Er stierte seine Hände an, als gehörten sie einem Fremden. »Ilmarinen!«


  Kedalion biß sich auf die Zunge und schwieg.


  »Es ist die Realität!« Reede schnappte seinen Blick auf und schüttelte ihn. »Ich bin nicht verrückt! Ich bin ein Genie, woher sollte ich sonst wissen, was ich weiß? Aber ich habe nie eine Schule zu Ende besucht! Wer bin ich wirklich? Was bin ich? Ich wollte sie fragen, aber ich konnte nicht ... mir fielen nie die richtigen Worte ein. Vor Angst wäre ich fast wahnsinnig geworden ... Sie sagte immer, ich sollte vergessen, vergessen. Dann küßte sie mich, streichelte mich ... so ... O Götter!« Seine Hände wanderten an seinem Körper entlang und krallten sich in seine Montur. Sein Kinn sank auf die Brust. »Und ich vergaß immer ... weil ich nur ein Stück Fleisch bin.«


  »Reede«, sagte Kedalion leise, »du bist ein Mann, ein Mensch. Sie hat dich geliebt.«


  Mit einem beinahe vernünftigen Ausdruck sah Reede ihn an.


  »Sie hat dich geliebt«, wiederholte Kedalion. »Aber sie ist tot ...«


  Kedalion nickte.


  Reede schaute auf seine gebrandmarkte Hand, und das Auge starrte ihm entgegen. »Wahrscheinlich belauscht er uns gerade, dieser ...« Er brach ab und spuckte aus, wie wenn es kein Wort gäbe, das stark genug wäre, um seinen Haß und Abscheu zu beschreiben. »Er sieht mich schreien, sieht mich bluten, zerrt an meiner Kette ...« Mit zitternden Fingern fuhr er sich durch das schweißnasse Haar und sah zu der Stelle hin, wo er die Droge gefunden hatte. »Er sagte mir, ich würde mich nicht umbringen ... und ich würde auch nicht den Verstand verlieren, sondern weitermachen und alles tun, was er von mir verlangt und derweil auf Rache sinnen. Aber er glaubt nicht, daß ich eine Möglichkeit finden werde, es ihm heimzuzahlen.« Reede hob den Kopf. »Doch ich kriege dich, du stinkender Abschaum!« Seine Finger schlossen sich um das Medaillon und den Ring, seine Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »Ich werde mich rächen, das schwöre ich!« In diesem Moment war Reede wieder ganz der Mann, den Kedalion kannte: besessen, gefährlich und ein eiskalter Denker.


  »Was will er denn von dir?« fragte Kedalion. »Den Stardrive?«


  Reede verzog den Mund. »Ja, sicher ... Für den Anfang. Das Plasma hat er schon, und den Antrieb und dein Schiff obendrein. Er will, daß ich Plasma nach-züchte, damit er es verkaufen kann. Eine Scheißarbeit! Meinen Job hatte ich mir anders vorgestellt. Er sagt, wenn es an der Zeit ist, fliegen wir nach Tiamat.«


  »Tiamat?« wiederholte Kedalion verblüfft. Dann ging ihm ein Licht auf. »Das Wasser des Lebens!«


  Reede nickte. »Tiamat«, flüsterte er. »Das Wasser des Lebens ...« Seine Gedanken schienen abzudriften, wie wenn er bereits überlegte, ob er das Unmögliche vollbringen könnte.«


  »Schaffst du es?« fragte Kedalion.


  Reede blinzelte; seine Augen füllten sich mit Panik, als er sich wieder vergegenwärtigte, wo er sich befand. Er hielt den Atem an und stieß ihn in seinem Seufzer aus. »Wir werden sehen«, sagte er achselzuckend. Sanft berührte er Kedalions Gesicht. »Tut es sehr weh?«


  Kedalion dachte darüber nach und schüttelte den Kopf. »Ich hab schon Schlimmeres erlebt.«


  Reede stand auf; er bewegte sich wieder so geschmeidig wie eh und je. Dann half er Kedalion auf die Beine. »Niburu«, sagte er mit gesenktem Blick, »jetzt weißt du Bescheid. Komm mir nie wieder in die Quere, sonst bringe ich dich um.«


  Kedalion nickte bedächtig. »Was ist das für eine Droge?«


  »Frag mich lieber nicht, es wäre sinnlos, es dir erklären zu wollen.« Er rieb sich das Gesicht. »Ich will jetzt schlafen, morgen gibt es für mich viel zu tun.« Seine Stimme klang bitter. »Bevor ich sterbe, muß ich noch viele Antworten finden ...« Sie gingen zur Tür.


  An der Schwelle blieb Reede jählings stehen und umklammerte Kedalions Handgelenk; nachdem er das eingebrannte Auge gesehen hatte, sagte er: »Du hast diesen Job immer gehaßt; warum hast du mich nicht schon vor Jahren verlassen, als es noch ging?«


  »Du hast es mir nie erlaubt«, entgegnete Kedalion und blickte vielsagend auf Reedes Hand, die seine festhielt.


  Lachend ließ Reede ihn los. »Du hättest einfach abhauen können, ich habe dich nie als mein Eigentum markiert. Wenn du mich wirklich gehaßt hättest, wärst du auch gegangen.« Sein Blick verriet Neugier. »Nach allem, was ich dir angetan haben, hattest du Grund genug, mich zu hassen. Warum bist du geblieben?«


  Kedalion berührte die Brandwunde und zuckte zusammen. Eigentum. »Ich weiß es selbst nicht, Boss. Du hast mich oft verflucht und mich sogar verprügelt ... aber du hast dich kein einziges Mal über mich lustig gemacht, weil ich ein Zwerg bin. Vielleicht ist das der Grund.«


  


  KHAREMOUGH

  Pernattes Landsitz


  Gundhalinu stand in dem mit Vorhängen geschmückten Alkoven des Gästezimmers; die Ruhe genießend, schaute er aus dem riesigen Fenster. Ihm fiel ein, daß er in letzter Zeit immer häufiger an Fenstern stehenblieb und nach draußen blickte, und er fragte sich, wonach er eigentlich suchte.


  Er sagte sich, es läge nur am Ausblick, und das Panorama, das sich vor ihm auftat, war wirklich grandios. Die untergehende Sonne malte eine Spur aus geschmolzenem Licht aufs Meer, die ihn reizte wie eine Verlockung ... Plötzlich dachte er an den Feuersee.


  Rasch verdrängte er dieses Bild; mit dem Feuersee war er fertig. Für ihn und für die Menschen auf Nummer Vier verblaßte World's End zu einer unangenehmen Erinnerung. Als er in seiner Verzweiflung das Stardrive-Vakzin in den See warf, trat tatsächlich das ein, worum er gebetet hatte: eine Kettenreaktion, die den See allmählich zähmte und kontrollierbar machte; gleichzeitig verschwanden die alptraumhaften Phänomene in World's End. Die Hegemonie verfügte über genügend Stardrive-Plasma, um bis in alle Ewigkeit mit Uberlichtgeschwindigkeit reisen zu können, vorausgesetzt, sie wandten es vernünftig an – trotz Reede Kullervo und der Bruderschaft.


  Das Wissen um seinen Erfolg hatte ihm geholfen, sich von dem seelischen Schlag zu erholen, den Kullervo ihm versetzt hatte ... Außerdem haderte er mit sich, weil er so töricht gewesen war, einem Fremden blind zu vertrauen. Zu spät hatte er Reede durchschaut und gemerkt, daß er ein psychisch labiler Killer war – und ein Mitglied der Bruderschaft obendrein. Kullervo hatte nicht nur eine reproduktionsfähige Probe des Stardrive-Plasmas gestohlen, sondern noch dazu das originale, funktionierende Antriebsaggregat.


  Doch obwohl Kullervo ihn verraten hatte, hinderte die Bruderschaft die Goldene Mitte und die anderen wirklichen Repräsentanten der Survey-Loge nicht daran, die Hauptmasse des Stardrive-Plasmas zu kontrollieren ... und sie töteten auch nicht den einzigen Mann, der außer Kullervo die Mechanismen des Sternenantriebs verstand.


  Noch immer wunderte sich Gundhalinu, warum Reede ihn nicht umgebracht hatte; gleichzeitig fragte er sich, ob er ohne seine Hilfe überhaupt darauf gekommen wäre, wie man das Stardrive-Plasma zähmte.


  Mit der Zeit hatte er eingesehen, daß er sich von Kullervos Genialität hatte blenden lassen. Indem er sich ausschließlich auf das Ziel konzentrierte, das sie beide mit wildem Eifer anstrebten – wenn auch aus unterschiedlichen Gründen –, war der Mensch Reede Kullervo in den Hintergrund gerückt. In seiner Begeisterung, dieses Genie bei der Arbeit zu sehen, gemeinsam mit ihm schöpferisch tätig sein zu können, die reine, ecstatische Entdeckerfreude mit ihm zu teilen, war er nachlässig geworden und hatte die Augen vor privaten Unstimmigkeiten verschlossen. Am Ende hatte man ihn trotz Kullervos Verrat – genaugenommen sogar wegen dieses Bubenstücks – zu einem Volkshelden gemacht.


  Das Ganze sprach seinen Sinn für Ironie an, und er hielt es auch für Zynismus, daß Kullervo ihn, der in alles eingeweiht war, am Leben gelassen hatte. Seine Kontaktleute aus der Survey-Loge hatten ihn mit sämtlichen Daten versorgt, die es über Kullervos Lebenslauf gab – doch sie ließen sich in keinen logischen Zusammenhang bringen. In den inneren Zirkeln der Loge war er als der Schmied bekannt, draußen galt er als geheimnisumwitterter Paranoiker, und in Polizeikreisen war er eine dunkle Legende. Kein Wunder – wahrscheinlich besaß er den brillantesten Verstand seit dem legendären Vanamoinen. Man nennt mich den neuen Vanamoinen, hatte er selbst einmal gesagt. Aber den verfügbaren Hinweisen zufolge hatte er nie eine formelle Ausbildung genossen.


  Als niederes Mitglied der Bruderschaft hatte er seine Laufbahn begonnen, und auf Samathe wurde er behördlich wegen Mordes an seinem Vater gesucht. Anscheinend war er aufgrund seiner überragenden Intelligenz schon mit Anfang Zwanzig zu einer Schlüsselposition in der Bruderschaft aufgestiegen, doch diese Möglichkeit kam Gundhalinu sehr unwahrscheinlich vor. Seiner Ansicht nach fehlten in der Gleichung etliche Elemente. Er zog weiterhin Erkundigungen ein, in der Hoffnung, irgendwann einmal die richtigen Antworten zu finden.


  Von Nummer Vier war Kullervo spurlos verschwunden, obwohl die Regierung alarmiert worden war und nach ihm fahnden ließ. Offiziell hieß es, Kullervo sei von den tückischen Phänomenen in World's End getötet worden; doch aus denselben privaten Quellen, die ihn – wenn auch verspätet – über Kullervos wahre Bündnispartner aufklärten, erfuhr er, daß er buchstäblich zur selben Zeit, als ihre letzte Konfrontation am Feuersee stattfand, mit seinem Schiff aus dem Orbit verschwunden war.


  Er konnte nur vermuten, daß Kullervo mit seinem grenzenlosen Einfallsreichtum einen Weg gefunden hatte, das Stardrive-Plasma zu aktivieren und sein Schiff aus der Falle herauszukatapultieren. Das bedeutete natürlich, daß die Bruderschaft jetzt im Besitz des Stardrive-Plasmas und des Antriebsaggregats war, und wenn Reede Kullervo das Projekt leitete, würde sie in kürzester Zeit über Schiffe mit Hyperlichtgeschwindigkeit verfügen.


  Deshalb war Gundhalinu seit seiner Rückkehr nach Kharemough wieder ein Sklave seiner Pflichten. Ungefähr ein Jahr lang hatte er sich im Weltraum um Kharemough aufgehalten, und nun setzte er zum erstenmal nach sehr langer Zeit wieder einen Fuß auf seinen Heimatplaneten.


  Die wichtigsten industriellen Aktivitäten fanden im cislunaren Raum oder auf den beiden Monden statt. Während der Himmel dunkler wurde, konnte er bereits die Spektralfarben sehen, die die Nacht auf Kharemough bunt bemalten. Als Kind hatte er dieses Schauspiel geliebt, aber sobald er alt genug war, um die Zusammenhänge zu begreifen, erklärte man ihm, daß die Ursache für den Farbenzauber die industrielle Verschmutzung war. Dies sei der Preis, den Kharemough für seine führende Rolle in der Hegemonie bezahlen müsse, hieß es, wie wenn man stolz auf dieses Opfer wäre. Fortan fand er den Himmel nicht mehr schön, vielleicht war das der erste Schritt zu seiner Desillusionierung gewesen.


  Trotzdem tat es ihm gut – mehr, als er es sich vorgestellt hatte –, wieder auf der Welt zu sein, wo er geboren worden war, zurückzukehren in den kleinen, vertrauten Kreis seiner Standesgenossen. Nach seiner Schande und dem mißglückten Selbstmordversuch auf Tiamat hatte er nicht damit gerechnet, Kharemough je wiederzusehen, geschweige denn, dort freundlich aufgenommen zu werden. Aber jetzt war er der Ehrenwerte Kommandant Gundhalinu-eshkradken, Techniker des Zweiten Rangs, Held der Hegemonie, und so weiter, und so weiter.


  Was er während seiner Abwesenheit von Kharemough über sich selbst und seinen Platz im Universum erfahren hatte, ließ ihn zweifeln, ob er überhaupt wieder ein Mitglied der technokratischen Gesellschaft sein wollte – er verabscheute ihre Heuchelei, ihre Unnachgiebigkeit, ihre Vorurteile und ihre Ungerechtigkeit. Dennoch – wie er nun in diesem Zimmer stand, den satten Duft der Geschichte einatmete, und dabei den exquisiten Harmonien eines Kunstlieds von Lantheile lauschte, das seine Sinne mit verhaltener Leidenschaft erfüllte.


  Gundhalinu berührte einen Vorhang und ließ seine schwieligen Hände über die Seide gleiten; sie fühlte sich kühl an wie Wasser, und weich wie die Haut eines Kindes. Seufzend blickte er auf seine Hände; früher, als er noch auf Kharemough lebte, hatte er nie Schwielen gehabt. Kräftige Muskeln und arbeitsgewohnte Hände kennzeichneten die niederen Kasten, die NonTechs und die Unklassifizierten, nicht die Angehörigen der Techniker-Elite, die ihren überlegenen Verstand einsetzten, um Kharemough in eine noch glänzendere Zukunft zu führen. Er fragte sich, wie es nun weitergehen würde, da Kharemough von der Zukunft eingeholt worden war – in gleicher Weise wie er selbst. Vermutlich war die soziopolitische Balance seiner Welt und der gesamten Hegemonie genauso prekär, wie sein eigener seelischer Zustand vor der Entdeckung des Stardrive-Plasmas gewesen war.


  Seine Arbeit mit dem Plasma und dem Antriebsaggregat verschaffte ihm eine Vorstellung davon, wie rückständig Kharemoughs Technik im Vergleich mit der des Alten Imperiums war. Sie brüsteten sich mit ihrer technischen Überlegenheit, dabei verharrten sie in Vergangenem, in einem System, das auf Bequemlichkeit, Engstirnigkeit und Arroganz beruhte. In den Datenbanken des Sibyllennetzes existierten zahllose Pläne für Erneuerungen, doch ohne den hyperlichtschnellen Antrieb sah niemand eine Veranlassung, sie in die Tat umzusetzen; das System funktionierte ja, und die Leute an den Schalthebeln der Macht glaubten, in Anbetracht ihres eingeschränkten Zugangs zu den Sternen in der bestmöglichen aller Welten zu leben. »Wenn die tausend Jahre erst vorbei sind«, pflegten sie zu sagen und meinten damit: »Wenn wir erst wieder den Stardrive haben.« Nun, jetzt hatten sie ihn, und nur die Götter wußten, welchen Wandel er für alle Beteiligten nach sich ziehen würde. Das Alte Imperium hatte der Hegemonie einen Spiegel vorgehalten, und sie als das entlarvt, was sie in Wirklichkeit war: ein unbedeutendes, feudalistisches Handelsnetz. Aber auch das Alte Imperium hatte Probleme gehabt – und war an ihnen gescheitert.


  Bei der unsicheren Zukunft, die er erwartete, hielt er sich gern an Orten wie diesem auf, der ihm ein Gefühl von Beständigkeit, Tradition und vollkommenem Frieden vermittelte. In dem Zimmer wurden Erinnerungen in ihm wach, es erfüllte ihn mit einer Zufriedenheit, wie er sie fast sein halbes Leben lang nicht mehr gekannt hatte.


  Nach seiner Rückkehr hatte er sich ständig im Weltraum aufgehalten und sich mit jedem Aspekt des neuen Stardrive vertraut gemacht, sofern man ihm Zugang zu den technischen Stätten gewährte – und durch sein neues Prestige und seine Survey-Kontakte war sein Einfluß enorm gewachsen.


  Noch vor seiner Ankunft hatte er die Regierung via Sibyllen-Transfer von den neuen Entdeckungen unterrichtet, so daß man gleich damit anfing, neue Schiffe, die für Überlichtgeschwindigkeit geeignet waren, zu bauen, und Tausende alte umzurüsten. Außerdem schickte man sich an, die neuen Waffen zu produzieren, für die es bereits fertige Konzepte gab, deren Einsatz aber sinnlos gewesen wäre, solange man die anderen Welten der Hegemonie nur auf wirtschaftlicher Basis kontrollieren konnte.


  Als er dann endlich eintraf, stellte er erleichtert, aber auch betroffen fest, daß es in den Konstruktionsplänen für die Schiffe und Antriebsaggregate von Fehlern und Irrtümern nur so wimmelte. Er selbst hatte einen originalen Stardrive gesehen und mit dem Plasma gearbeitet, also war er den Leuten von Kharemough weit voraus. Trotzdem hätten die Forscher und Ingenieure nicht so viel verkehrt machen dürfen, da sie ja einen Zugang zum Sibyllennetz hatten. Mit der Zeit schien die Sibyllenmaschinerie zu verschleißen – kein Wunder, wenn man bedachte, wie alt sie war –, aber die hohe Anzahl der Fehler gab in der Tat Grund zur Besorgnis.


  Ein größerer Einbruch des Informationssystems, auf das sich die gesamte Hegemonie verließ, wäre eine Katastrophe. Er hatte die Menschen beobachtet, wenn sie über diese Möglichkeit diskutierten, und war froh, daß er für das Sibyllennetz nicht zuständig war. Seine Aufgabe war es, Sternenschiffe zu bauen, und fehlerhafte Berechnungen ließen sich korrigieren. Die zu erwartenden Probleme mit dem Sibyllennetz bedeuteten nur, daß sie mit voller Kraft weiterarbeiten mußten, für den Fall, daß tatsächlich das gesamte System versagte. Indem er versuchte, den Forschern und Ingenieuren diesen Punkt zu verdeutlichen, dämmerte ihm, daß die Fehler im Sibyllennetz als Entschuldigung für Schludrigkeit, Bürokratie Mißwirtschaft und eine lasche Haltung herhalten mußten.


  Er hatte nicht damit gerechnet, eine solche Einstellung bei seinen eigenen Leuten zu finden, und die Wahrheit traf ihn wie ein Schlag ins Gesicht. Mittlerweile betrachtete er die Vorgänge innerhalb der Technokratie mit den Augen eines Außenseiters, und er stellte fest, wie viele Dinge auf seiner Heimatwelt stagnierten.


  Er allein wußte um die widersprüchlichen Gefühle, die diese Erkenntnis in ihm erzeugte: sein eigenes Volk sah er mit einer Mischung aus Ernüchterung und Bedauern, Selbstbewußtsein und Stolz auf sein angestammtes Erbe. Wenn er an Mond Dawntreader und Tiamat dachte, empfand er Frustration und Erleichterung. Mit jedem Jahr, das verging, ohne daß die Hegemonie auf ihre Welt zurückkehrte, gewann sie Zeit, ihr Werk voranzutreiben. Manchmal mußte er gegen den Wunsch ankämpfen, den Prozeß zu verzögern, den er selbst in Gang gesetzt hatte; ihm schwante, daß er dadurch dem Symbol, das sie beide miteinander verband, am meisten diente.


  Doch dann erinnerte er sich an ihr Gesicht – an ihren Geist, der, in eine blaue Aura gehüllt, am Rand des Feuersees nach ihm griff. Eine Erinnerung an die Zukunft war es, die Verheißung, daß sie diesen Augenblick noch erleben würden ... Ich brauche dich.


  Er vergegenwärtigte sich, daß er älter wurde, und daß sie ... Seit ihrer Trennung waren für ihn neun Jahre vergangen, für sie, die auf Tiamat geblieben war, jedoch sechzehn. Er konnte es nicht fassen, daß es schon so lange her war; die Jahre schienen dahinzuschmelzen wie der Schnee auf Tiamat im Frühling. Während der ganzen Zeit hatte er ihr Gesicht nicht gesehen, außer, als sie ihm als Geist erschienen war. Nur zweimal hatte er mit ihr gesprochen, während der Transfers; das erste Mal war er halb verrückt, weil der Feuersee ihn in ein Delirium versetzt hatte, beim zweiten Mal benutzte er Hahn als Medium und wollte Mond nur wissen lassen, daß er noch lebte.


  Gelegentlich fragte er sich, ob er sich nicht selbst täuschte, ob er sich vielleicht an den Traum von einer großen Liebe klammerte, die es gar nicht geben durfte ... die von Anfang an eine Illusion gewesen war. Trotz allem waren seine Erinnerungen an die Zeit mit Mond Dawntreader – als er sich lebendiger fühlte denn je – für ihn genauso real wie sein eigenes Gesicht im Spiegel, das um die Augen herum Falten bekam, die vor neun Jahren noch nicht dagewesen waren.


  Dann vertrieb die Frustration die Sehnsüchte, und er schuftete weiter, überwachte, stritt sich herum, korrigierte Fehler. Jetzt arbeitete er nicht nur mit den Spitzenforschern in den Habitats zusammen, sondern auch mit den Bauingenieuren und Handwerkern draußen auf den Werften. Er stellte fest, daß er sich mit ihnen genausogut verstand wie mit den Angehörigen seiner eigenen Kaste, oft sogar besser. Indem er ihr Vertrauen und ihre Loyalität gewann, verdoppelten sie ihre Anstrengungen, die Pläne zu konkretisieren, die die Techniker entwarfen und von ihm verbessert und modifiziert wurden.


  Aber sein lässiger, kameradschaftlicher Umgang mit den niederen Klassen erregte mancherorts Unmut und Besorgnis, besonders bei den Politikern. Natürlich wußte er, daß er seine Standesgenossen nicht verprellen durfte, besonders nicht im Hinblick auf seine leicht anrüchige Vergangenheit, die nie ganz vergessen sein würde, auch wenn es unter den Hochgeborenen, die auf Kharemough den Ton angaben, als taktlos galt, darüber zu sprechen. Er wollte so schnell wie möglich nach Tiamat zurück, denn dorthin zog es die Elite, die nach dem Wasser des Lebens gierte. Nicht nur, daß er vor ihnen dort eintreffen mußte, er brauchte auch eine gewisse politische Macht, wenn er über die Zukunft dieser Welt, dieser Menschen – und der Königin, mitbestimmen wollte. Wenn er es nicht schaffte, der Ausbeutung ein Ende zu setzen, dann hätte sein Lebenswerk darin bestanden, Tiamat und Mond zu verraten.


  Er wandte sich von den Fenstern ab; an dem mit Dunstschleiern verhangenen Abendhimmel glühten matt die ersten Sterne. Tiamats Zwillingssonnen waren nicht zu sehen, dazu lagen sie zu weit entfernt, am anderen Ende einer Passage, die sich durch die Raumzeit krümmte und an einer Schwarzen Pforte endete. In gewissem Sinn war die Hegemonie ein Imperium der Zeit, und nicht des Raums– ein Zusammenschluß von Welten, die durch die Schwarzen Pforten innerhalb einer akzeptablen Reisezeit erreicht werden konnten, im physikalischen Raum jedoch keinen Bezug zueinander hatten. Doch das würde sich in Kürze ändern.


  Ihm fiel ein, daß er sich umziehen mußte, wenn er überhaupt noch an dem Fest teilnehmen wollte, das außerhalb der schönen Doppeltür aus Silberholz im Gange war; andernfalls fände die Feier ohne den Ehrengast statt. Er war hier, um zerstrittene Parteien zu versöhnen, zu vermitteln, zu betören und zu manipulieren. Während seines Dienstes auf der bürokratisch beherrschten Welt Nummer Vier, hatte er sich ein beträchtliches diplomatisches Geschick angeeignet.


  Er kannte die gesellschaftlichen Spielregeln, er wußte, womit er sich bei wem anbiedern konnte. Nun, da der Bau der Sternenschiffe sichtbare Fortschritte machte, brauchte er zu seinem politischen Aufstieg nur noch einen starken Magen und schauspielerisches Talent. Diese Feier war der Auftakt zu vielen weiteren exklusiven und intimen Zusammenkünften auf dem Planeten – wo die Angehörigen der reichen Oberschicht immer noch ihre Häuser hatten – und in den orbitalen Habitaten. Er nutzte sowohl seine familiären Bindungen – die meisten seiner Verwandten rissen sich darum, die Bekanntschaft mit ihm zu erneuern – als auch die neuen Survey-Kontakte, um die Feiern auszurichten. Dieses Fest war erst der Anfang.


  Vielleicht fiel es ihm deshalb so schwer, seine Trägheit zu überwinden und ins Bad zu gehen, wo eine frische Uniform für ihn bereit lag, geschmückt mit sämtlichen Orden, Insignien, Medaillen Rang- und Gradabzeichen – einschließlich seines Familienwappens, das er nicht mehr gesehen hatte, seit er seine Heimat verließ. Genaugenommen hätte er das Wappen an diesem Abend nicht tragen dürfen, da er nicht der älteste seiner Geschwistergeneration war; doch selbst die konservativsten Techniker – und genau auf die mußte er den besten Eindruck machen – stellten Abkunft über alles, und auf diese Weise wurden sie wenigstens daran erinnert, daß sein Stammbaum über jeden Tadel erhaben war.


  Lange hatte er das Wappen nicht gesehen, und genauso lange war es her, seit er von dienstbaren Helfern, seien sie nun elektronische oder menschlich, verwöhnt wurde. Pernattes Anwesen war mit dem aufwendigsten Dienstleistungssystem ausgestattet, das er kannte. Nachdem er so lange für sich selbst gesorgt hatte, fühlte er sich anfangs ein wenig unbehaglich, doch er sagte sich, daß es schließlich nur raffiniert programmierte Servomechs waren, die ihm geflissentlich aufwarteten.


  Die höchsten und die niedrigsten Kasten auf Kharemough durften ohne einen offiziellen Dolmetscher nicht einmal miteinander sprechen; die Hochgeborenen lösten das Dienstbotenproblem, indem sie sich ihre Domestiken selbst herstellten. Es waren keine Menschen aus Fleisch und Blut, die ihn behandelten wie einen Gott – oder ihn unrasiert, mit blutunterlaufenen Augen, zerstrubbelten Haaren und in schmutziger Arbeitskluft sahen.


  Er machte den Overall auf, kratzte sich die Seite und rümpfte die Nase. Raschen Schrittes ging er nach nebenan, wo bereits ein Bad auf ihn wartete, genauso temperiert und parfümiert, wie er es sich wünschte. Der Kräuterduft würde seinen Kopf klären, die Massage-strahlen seine schmerzenden Muskeln lockern und die Müdigkeit vertreiben; entspannt und erfrischt würde er das Bad verlassen.


  Plötzlich gingen die Flügel der Silberholztür einen Spaltbreit auf, und herein drang ein Schwall von grellen Geräuschen. Erschrocken drehte sich Gundhalinu um; jemand schloß die Tür mit unziemlicher Hast, und er war nicht mehr allein. Eine Frau stand im Zimmer und gaffte ihn an. Der Lichtpunkt, der in ihrer erhobenen Hand glühte, beleuchtete das Zimmer, in dem es, von ihm unbemerkt dunkel geworden war. Der matte Schein fiel auch auf ihr Gesicht.


  »Oh!« Sichtlich befremdet musterte sie seinen Aufzug. Der Blick aus ihren großen, goldbraunen Augen war offen, aber sie schien ihn nicht zu erkennen. Ihre Züge waren eher apart als klassisch, aber er entdeckte in ihnen Stärke, Humor, Intelligenz und unverhoffte Schönheit. Interessiert betrachtete er ihren Kopfputz aus Perlen, der ihr Gesicht mit leuchtenden Schnüren umrahmte, die bei jeder Bewegung mitwippten. Sie trug eine lange Robe aus nachtschwarzem Samt, am Hals hochgeschlossen und mit einem Perlenkragen geschmückt. Die Perlen verteilten sich in dem schwarzen Samt wie Sterne im Universum, bis sie sich in der Nacht verloren.


  »Sie dürfen sich hier nicht aufhalten«, sagte sie mit solch ruhiger Überzeugung, daß er sich einen Moment lang fragte, ob sie recht hätte.


  »Warum denn nicht?« entgegnete er amüsiert und verdutzt. Er war froh, daß sie ihn nicht dabei ertappt hatte, wie er die kostbare, uralte Plastik streichelte, die ihm so gut gefiel; er wäre sich vorgekommen wie ein Dieb.


  »Weil ich hier auch nicht sein darf.« Sie lächelte, und in ihren Augen blitzte der Schalk. »Ich suche einen Platz, wo ich mich verstecken kann, bis so viele Gäste eingetroffen sind, daß meine Anwesenheit nicht mehr auffällt. Sie werden mich doch nicht verraten, oder?« Eigentlich war es gar keine Frage; sie schien sich auf Anhieb ein Urteil über ihn gebildet zu haben.


  »Müßte ich das denn?« fragte er zweifelnd. Er neigte den Kopf, zum Zeichen, daß sie sich näher erklären sollte.


  »Ich bin ganz harmlos«, versicherte sie ihm, und in ihr Lächeln stahl sich eine Spur von milder Ironie. »Wirklich. Ich bin nur hier, weil ich unbedingt den berühmten Helden Kommandant Gundhalinu kennenlernen will.«


  Um ein Haar hätte er laut gelacht; er bemühte sich, möglichst neutral auszusehen. Wenn sie ein Spiel spielte, dann nicht mit ihm; er war davon überzeugt, daß sie ihn nicht kannte. »Na schön«, sagte er zu seiner eigenen Überraschung. »Bis dahin müssen Sie noch ein bißchen Zeit totschlagen. Möchten Sie etwas trinken? Er deutete auf eine elegante Vitrine, die eine gutsortierte Bar enthielt.


  »Trinken Sie denn mit?« wollte sie wissen. Er lächelte ihr zu wie ein Komplize und nickte. »Aber etwas Mildes, bitte, ich bin schon aufgekratzt genug.«


  Gundhalinu drückte auf einen Knopf; der glatte Holzdeckel der Vitrine verschwand und gab den Blick auf das Sortiment der Bar frei. »Was möchten Sie: trinken, inhalieren oder absorbieren?« Die Pernattes verfügten über ein stattliches Angebot verschiedener bewußtseinsverändernder Drogen, alle vollkommen legal.


  »Ich glaube, ich werde etwas trinken«, antwortete sie mit einem Lachen in der Stimme, während sie zu ihm kam. »Der Vorgang ist weder zu aktiv noch zu passiv.«


  »Ein gutes Argument.« Er sah sie an. »Es gibt auch das Wasser des Lebens ...«


  An ihrer Reaktion merkte er, daß sie dasselbe dachte wie er: Natürhch nicht das echte ... Aber selbst das Imitat war eine Rarität. »O ja«, murmelte sie. »Ja.«


  Nachdem er die Order ausgesprochen hatte, betrachtete er die Frau, die so lässig an der Vitrine lehnte. Sie verströmte einen exotischen, berauschenden Duft; er wurde sich bewußt, daß er vermutlich nach Schweiß stank. Doch sie schenkte ihm ein gewinnendes Lächeln und erwiderte mit einer geradezu aufreizenden Direktheit seinen Blick. Zum Gruß streckte sie ihm höflich die Hand entgegen, und er ergriff sie.


  Beinahe spielerisch berührte sie seine Hand mit der ihren, in der der Lichtpunkt glühte. Helle und dunkle Muster tanzten, als der Punkt zu flackern begann. Als er sie loslassen wollte, hielt sie ihn mit beiden Händen fest. Sie drehte seine Hand mit der Innenfläche nach oben, beleuchtete sie mit dem Lichtpunkt und tastete sie ganz unbefangen mit den Fingerspitzen ab, wie eine Blinde, die zu sehen versucht. Unter der Berührung erschauerte er. »Sie haben ja Schwielen; Hände sind dazu da, um etwas zu erschaffen, ich liebe richtige Hände.« Sie drehte seine Hand um und prüfte ihre Form und die Länge der Finger. »Wunderschöne Hände haben Sie.«


  Er war froh, als die Getränke erschienen, denn so hatte er einen Vorwand, seine Hand zurückzuziehen; das Benehmen seines unverhofften Gastes überraschte ihn und brachte ihn ein wenig in Verlegenheit. Der Pokal, den er ihr reichte, war aus synthetischem Saphir gewachsen, und auf dem Grund des Kelchs bewegte sich unruhig die schwere, silberne Flüssigkeit. Sie prosteten einander zu.


  »Auf das Abenteuer«, sagte sie mit schelmischem Lächeln. Der Lichtpunkt in ihrer Hand schien durch den Kelch hindurch und ließ ihn in einem unheimlichen Glanz funkeln.


  »Nein«, widersprach er leise und schüttelte den Kopf. »Abenteuer sind nur abgewendete Tragödien.«


  Sie senkte den Blick und dachte nach. »Dann trinken wir auf das Leben ...«, schlug sie vor, während sie ihn wieder ansah.


  Er nickte. »Auf das Leben.« Indem er an der silbernen Flüssigkeit nippte, die man das Wasser des Lebens nannte, spürte er, wie sich sein Kopf mit bittersüßen Erinnerungen füllte. Als er das letzte Mal das Wasser des Lebens getrunken hatte, war er fast noch ein Knabe gewesen und lebte im Haus seines Vaters, auf den Ländereien seiner Ahnen. Er entsann sich seines Zuhauses, der schöne friedlichen Umgebung, der Stimme seines Vaters. Nach dem zweiten Schluck drängten spätere Erinnerungen auf ihn ein – er dachte an Tiamat, an den Ursprung des echten Wassers des Lebens; und plötzlich sah er deutlich Monds Bild vor sich, ihr Gesicht so bleich wie endlose Schneefelder, ihr warmer, von Leben erfüllter Körper, der sich an ihn schmiegte ... Beim nächsten Schluck zwang er sich dazu, in die Gegenwart zurückzukehren und sich der eleganten Fremden zu widmen, die ihn staunend und vergnügt anblickte.


  Sie seufzte. »Das Getränk trägt seinen Namen zu recht.«


  Lächelnd nickte er. Eine Weile schwiegen beide und genossen ihr verschwörerisches Beisammensein. Zum Schluß obsiegte bei ihm die Neugier, und er fragte: »Hat man Sie wirklich nicht zu diesem Fest eingeladen?« Er vermochte nichts an ihr zu entdecken, was sie zu einem unangenehmen Gast gemacht hätte, und zu seiner gelinden Überraschung merkte er, daß sie ganz oben auf der Liste der Personen stand, mit denen er gern den ganzen Abend verbringen würde. Blinzelnd wandte er den Blick von ihr ab.


  »Nein.« Sie hob den Kopf, und die Perlenschnüre bewegten sich mit leisem Lispeln: »Man hat mich sogar ganz bewußt ausgeschlossen.«


  Gerade als er sie nach dem Grund dafür fragen wollte, klopfte es an der Tür. Erschrocken drehte sie sich um; auf ihren Gesicht lag ein Ausdruck von Panik.


  Gundhalinu gab ihr einen Wink, sie solle schweigen und sich zurückziehen, dann ging er zur Tür.


  Doch ehe er dort war, schwenkten die Türflügel nach innen auf; in dem Schwall aus Licht und Lärm, der hereinströmte, blieb er stehen wie eine geblendete Motte. Verstohlen schielte er in den dunklen Winkel hinter dem linken Türflügel, wo sich sein ungebetener Gast versteckte. Die Hand hielt sie geschlossen, um sich nicht durch den Lichtpunkt zu verraten.


  »Verzeihung, Sir ...« Vor ihm stand eine Dame, die formelle Kleidung trug wie ein Gast, aber der diskret angebrachte Kommunikator verriet ihm, daß sie zu den Sicherheitskräften des Hauses gehörte. Sie reckte den Hals und versuchte, an ihm vorbei in die schattigen Ecken des Zimmers zu spähen.


  »Was gibt's?« fragte er gereizt.


  »Entschuldigen Sie, Sir, aber ich wurde benachrichtigt, daß eine unbefugte Person in dieses Zimmer eingedrungen ist.«


  »Nicht, seit ich hier bin«, erwiderte er und staunte, wie glatt ihm die Lüge über die Lippen kam. »Ich habe versucht, ein wenig zu ruhen«, erklärte er die Dunkelheit im Raum.


  »Und es war wirklich niemand hier?« Sie warf ihm den gleichen Blick zu, mit dem er früher mutmaßliche Verschwörer geprüft hatte.


  »Irgendwer schaute kurz herein, um mich zu fragen, ob ich irgend etwas brauchte.« Er zuckte die Achseln. »Vielleicht war das die gesuchte Person.«


  Sie nickte und schaute erleichtert drein. »Haben Sie denn einen Wunsch, Sir?«


  »Ja, ich möchte in Ruhe gelassen werden, damit ich mich frischmachen und umziehen kann.«


  »Natürlich, Sir.« Sie klang ernüchtert. »Ich werde dafür sorgen, daß man Sie nicht stört.«


  Als sich die Tür hinter ihr schloß, stieß Gundhalinu einen Seufzer aus, und beobachtete, wie die Frau in Schwarz aus dem Schatten trat und mit dem Lichtpunkt in der Hand den Raum erhellte.


  »Vielen Dank.« Lächelnd neigte sie den Kopf, begleitet vom leisen Klimpern der Perlen.


  Gundhalinu wollte die Zimmerbeleuchtung einschalten, doch dann besann er sich anders; er bevorzugte die Schatten, die besser zu ihrer mysteriösen kleinen Verschwörung paßten. »Verraten Sie mir«, begann er, »warum Sie mir blindlings vertrauen.« Einen Moment lang hatte er, geglaubt, sie hätte sein Sibyllenzeichen gesehen, doch er trug das Medaillon unter der Kleidung, und er bezweifelte, ob die Tätowierung an seinem Hals in der schummerigen Beleuchtung zu erkennen war.


  »Sie haben klare, tiefe Augen«, antwortete sie leise. »Als Sie mich anschauten, spürte ich, daß Sie eine alte Seele besitzen.


  Um ein Haar hätte er gelacht – doch dann merkte er, daß sie auf seine Ahnen anspielte, die er aufgrund seiner Erziehung von Kind an verehrte und respektierte.


  Noch nie hatte er gehört, daß jemand mit diesen Worten den Ahnen Tribut zollte. Er deutete ein Lächeln an.


  »Daraus schloß ich, daß Sie ein Mann von Ehre sein müssen.«


  Er hielt es für Ironie, daß sie es ehrenhaft fand, wenn er einer Wildfremden half, sich in eine geschlossene Gesellschaft einzuschmuggeln. »Ich habe noch nie jemanden irgendwo eingeschleust«, sagte er. Doch dann fiel ihm auf, daß er es doch schon einmal getan hatte, auf Tiamat. Aber dieses Mal würde seine Impulsivität nicht den Lauf einer Welt – oder seines Lebens – verändern.


  Unter Perlengeflüster senkte sie den Kopf. »Und warum trauen Sie mir?«


  »Das weiß ich selbst nicht.« Plötzlich widerstrebte es ihm, seine Empfindungen in Worte zu fassen.


  »Vielleicht konnten Sie fühlen, daß ich etwas Ehrenhaftes vorhabe.«


  »Mag sein«, murmelte er. »Aber es ist nicht nötig, daß Sie sich heimlich hier hereinschleichen. Ich kann mit jemandem sprechen ...« Keiner hatte ihn wegen der Gästeliste befragt, vermutlich in der Annahme, er habe Wichtigeres zu tun, was auch stimmte.


  Sie zögerte. »Sie sind ein Techniker, nicht wahr?«


  Er nickte, und es kam ihm vor, als sei sie überrascht. Allerdings sah er in seiner Montur eher aus wie ein Lohnarbeiter.


  »Kennen Sie Kommandant Gundhalinu persönlich?«


  »Ja«, erwiderte er, wobei er selbst nicht wußte, wieso er ihr nicht einfach die Wahrheit sagte. Er fühlte sich irgendwie verwirrt, und wußte nur mit Bestimmtheit, daß er die augenblickliche Situation viel zu sehr genoß. »Seit meiner Kindheit.«


  »Dann wenden Sie sich lieber nicht an ihn. Es wäre nicht fair, Ihre alte Freundschaft ins Feld zu führen.«


  »Es wird ihn bestimmt nicht ...« Er brach ab, als ihm einfiel, worüber sie sprachen, als sie gestört wurden.


  »Sagten Sie, man hätte Sie absichtlich von dieser Feier ausgeschlossen?«


  »Ja«, gab sie zu, wie wenn sie dieses Eingeständnis bereits bereute. »Auf sein Geheiß hin, wie ich annehme.«


  »Tatsächlich?« staunte Gundhalinu. »Kennt er Sie denn?«


  »Nein.« In ihren Augen blitzte Zorn. »Er kennt mich nicht, und wie es aussieht, legt er auch keinen Wert darauf, meine Bekanntschaft zu machen.«


  Gundhalinu fragte sich, für welchen gesellschaftlichen Skandal er wohl als völlig ahnungsloser Sündenbock herhalten mußte. Seine Brüder fielen ihm ein, und er überlegte, ob sie vielleicht mit ihnen unangenehme Erfahrungen gemacht hatte. Es sähe ihnen ähnlich, ihn für alles mögliche verantwortlich zu machen. »Na ja ...«, sagte er linkisch, »wie Sie wissen, war er etliche Jahre fort und hat sich sehr verändert ...« Er lächelte ernst. »Ich gebe zu, daß er früher ein unerträglicher Snob war, aber mittlerweile ist er fast ein Mensch geworden. Wenn es ein Mißverständnis gab, wird er es sicher aus der Welt räumen wollen. Wo liegt das Problem?«


  Sie schüttelte den Kopf, so daß die Perlen heftig kiccten. »Es geht Sie nichts an ... und ich möchte auch nicht darüber sprechen. Außerdem sollen Sie mich nur so in Erinnerung behalten, wie Sie mich jetzt sehen.« Sie lächelte traurig.


  Er seufzte resigniert. »Dann entschuldigen Sie mich jetzt bitte, ich muß mich umziehen, sonst werde ich noch anstelle von Ihnen hinausgeworfen.« Er deutete auf seine schmutzige Montur und die Tür, die ins beleuchtete Bad und Umkleidezimmer führte. »Bleiben Sie ruhig hier, solange Sie möchten ... bis Sie sich sicher genug fühlen, um zu den anderen Gästen zu gehen.«


  »Danke«, strahlte sie. Als er gehen wollte, streckte sie die Hand nach ihm aus. »Wer sind Sie?«


  Er schüttelte den Kopf. »Keine Namen, das würde nur alles verderben. Wenn Sie mich das nächste Mal sehen, dürfen Sie mich wieder fragen.«


  Sie öffnete den Mund und klappte ihn wieder zu; ironisch lächelnd vermerkte sie, daß er sie nach ihren eigenen Spielregeln geschlagen hätte.


  Mit dem halbleeren Pokal in der Hand, ging er nach nebenan, ohne sich ein einziges Mal umzusehen. Nachdem er gebadet und sich umgezogen hatte, sah er wie verwandelt aus. Langsam leerte er den Saphirkelch mit dem Wasser des Lebens, kostete es aus und stärkte sich für die bevorstehende Prozedur. Durch eine andere Tür verließ er die Suite, ohne nachzusehen, ob sein geheimnisvoller Gast noch wartete.


  Er trat in den glänzenden Prunk des Herrenhauses und mischte sich unter die Leute; Farben wirbelten umeinander wie Öl auf Wasser, Musik und Stimmen füllten seine Sinne. Er hoffte, so lange unerkannt zu bleiben, bis er sich an den Trubel gewöhnt hatte und er wartete auf den Adrenalinstoß, den er brauchte, um sich den vielen Menschen zu stellen. Von Natur aus war er kein geselliger Typ, und er merkte, daß er sich in diesem Punkt nie ändern würde, egal, an wie vielen Gesellschaften er teilnahm, oder wie viele Reden er halten würde. Einen Raum voller Menschen zu betreten, würde sich auf ihn immer auswirken wie ein Schlag vor den Kopf.


  »Kommandant!«


  Aus der Menge löste sich NR Vhanu, sein Erster Adjutant. »Vhanu«, sagte er lächelnd und erwiderte den Gruß. Während diese Gesellschaft geplant wurde, fungierte Vhanu als Verbindungsoffizier, und er verließ sich darauf, daß er bestens im Bilde war.


  »Da sind Sie ja, Sir...«, strahlte Vhanu und blickte erleichtert drein. »Ich hatte schon befürchtet, es ginge Ihnen vielleicht nicht gut.«


  Die Bemerkung verärgerte ihn, aber in den Zügen des jungen Mannes vermochte er nur Eifer und Besorgnis zu entdecken. »Sie sollten sich erst um mich sorgen, wenn ich anfange, diese Feste zu genießen«, entgegnete er.


  Verdutzt schaute Vhanu ihn an. »Aber Sir, ich dachte, diese Feier sei auf ihren Wunsch hin ausgerichtet worden. Sie ist das größte gesellschaftliche Ereignis der letzten zehn Jahre. Die Ehre, die man Ihrer Familie heute abend zollt – verdientermaßen, natürlich. Soviel Prominenz auf einmal habe ich noch nie gesehen – außer bei Zusammenkünften der Hegemonischen Gesellschaft. Haben Sie schon mal an einem solchen Ereignis teilgenommen, Sir?«


  »Ja«, antwortete Gundhalinu einsilbig. Während seiner Dienstzeit auf Tiamat hatte er die Hegemonische Gesellschaft kennengelernt ... Sie hatten ihm ins Gesicht gespuckt und ihn einen Feigling und gescheiterten Selbstmörder genannt. Und jeder einzelne in diesem Raum hätte damals genauso gehandelt. In diesem schrecklichen Augenblick hatte er mit seinem Leben abgeschlossen. Aber nun war er hier, ein Held der Hegemonie. Wenn einer der Anwesenden von seiner Schande wüßte, würde er gewiß nicht den Mut haben, darüber zu sprechen ... Er atmete tief durch, als er merkte, daß seine Brust schmerzte.


  Vhanu spähte durch den Raum, wahrscheinlich auf der Suche nach bekannten Gesichtern; er wirkte zufrieden, ein wenig geblendet durch die verschwenderische Pracht, die hier zur Schau gestellt wurde, und gleichzeitig vollkommen unaffektiert. Er erinnerte Gundhalinu daran, wie er selbst vor zehn Jahren gewesen war. Wie er, so entstammte auch Vhanu einem ehrenwerten Geschlecht, das sich mit jeder Ahnenlinie, die in diesem Saal vertreten war, messen konnte – er war der jüngere Bruder von JM Vhanu, einem alten Schulfreund Gundhalinus, der jetzt ein angesehener Forscher an der Rislanne war. Und wie er, hatte sich auch Vhanu für eine


  Laufbahn bei der Hegemonischen Polizei entschieden – nicht ungewöhnlich für einen jüngeren Sohn, der gezwungen war, in die Welt hinauszugehen und für sich selbst zu sorgen, denn nach dem strengen Erbfolge-recht, das auf Kharemough galt, erhielt nur das älteste Kind den Familientitel und das Vermögen.


  Nach seiner Rückkehr hatte er Vhanu getroffen, den er (obwohl er es nie zugegeben hätte), als einen kleinen, lauten, nervtötenden Bengel in Erinnerung hatte, den er vage am Rande wahrnahm, während er mit seinem Freund zahlreiche ernsthafte Diskussionen über Datenmodelle, höhere Physik und den Sinn des Lebens führte. Doch mittlerweile hatte sich Vhanu zu einem verantwortungsbewußten Berufsoffizier gemausert, stand bereits im Range eines Hauptmanns, war tüchtig, sympathisch und politisch ambitioniert, wenn auch ziemlich konservativ und standesbewußt.


  Aber Gundhalinu war klar, daß er selbst sich verändert hatte und nicht seine Welt. Das erste Mal traf er Vhanu in einem Versammlungsraum der Survey-Loge, und sie beide verstanden sich auf Anhieb. Gundhalinu brauchte zuverlässige Gehilfen, und bald hatte sich Vhanu unentbehrlich gemacht.


  »Sir, da sind die Pernattes; ich werde Sie ihnen vorstellen.« Durch die raunende Menge ließ er sich von ihm ins Nebenzimmer führen.


  Dieser Saal war noch größer als der vorherige, doch er besaß dieselbe erdrückende, beinahe monolithische Eleganz. Die Wände aus schmucklosem, polierten Gnarlstein schimmerten wie Glas. Gnarlstein war auch eine Hinterlassenschaft des alten Imperiums; man fand ihn in wunderlich anmutenden, asymmetrisch gemusterten Schichten überall auf dem Planeten. Gnarlstein war ein Sediment aus toter Smartmatter, die durch die vulkanische Hitze ihres eigenen kataklystischen Zusammenbruchs versteinert war. Die kostbarsten Varianten enthielten filigrane Kalziumeinschlüsse von menschlichen Körpern. Die komplexen, wulstigen Muster erinnerten ihn an den Strand des Feuersees, und er wandte den Blick ab.


  »Sir ...« Um seine Aufmerksamkeit zu erregen, berührte Vhanu seinen Arm.


  Er drehte sich um und sah, wie die Pernattes auf sie zugeschritten kamen; diskret wichen die Gäste aus, um Platz zu machen. Mühelos erkannte er beide: AT Per-natte war ein prominenter Kharemoughi-Politiker gewesen, seit er sich entsinnen konnte; ehe er seine Heimat verließ, hatte er sein langes, grämliches Gesicht in 3-D und gelegentlich auf Festen gesehen – wenn auch nur von fern. In den sechzehn Jahren Realzeit, die seitdem vergangen waren, schien er kaum gealtert zu sein, aber auch früher schon zeigte er keine Spuren von Älterwerden, und das gleiche galt für seine Frau. Durch ihre Eheschließung waren zwei der wohlhabendsten und einflußreichsten Techniker-Geschlechter des Planeten vereint worden.


  Mit Pernattes Gemahlin hatte Gundhalinu schon unmittelbarer zu tun gehabt, obwohl er ihr persönlich noch nicht begegnet war. CMP Jarsakh besaß die maßgebende Beteiligung an den Werften, in denen die neue überlichtschnelle Schiffsflotte gebaut wurde. Im Gegensatz zu ihrem Mann gab sie zu verstehen, daß sie ihn erkannte. Man munkelte, daß es ihr Verdienst war, wenn ihr ohnehin schon gewaltiger Besitz sich immer weiter vergrößerte, und daß sie ihrem Mann vorschrieb, was er vor der Ratsversammlung sagen sollte. Nachdem Gundhalinu selbst mit ihr zu tun gehabt hatte, war er geneigt, den Gerüchten zu glauben. Die Erfahrungen mit seinen eigenen Brüdern hatten ihn gelehrt, daß das erstgeborene Kind einer Techniker-Familie mit dem Besitz nicht auch automatisch Verstand erbte; aber er würde nie den Fehler begehen, auch nur einen der Pernattes zu unterschätzen.


  Als das Paar vor ihm stand, rüstete er sich für die geziemende Verneigung, und Vhanu begann mit der förmlichen Vorstellung. Vhanu war mit den Jarsakhs entfernt verwandt, doch es war ihm nicht gestattet, eine vertrauliche Anredeform zu benutzen, oder sich in ihrer Gegenwart frei und ungezwungen zu geben.


  Zu Gundhalinus gelindem Schreck verbeugten sich die Pernattes zuerst vor ihm und erwiesen ihm damit die größere Ehre. Er erwiderte die Verbeugung und berührte ihre ausgestreckten Handflächen.


  »Eine große Ehre, Gundhalinu-eshkrad«, murmelte Pernatte.


  »Die Ehre ist ganz meinerseits, Pernatte-sadhu«, antwortete Gundhalinu; so aufrichtig hatte er in der Öffentlichkeit schon lange nicht mehr gesprochen. Insgeheim freute er sich, daß Pernatte von all den Titeln, die ihm jetzt rechtmäßig zukamen, gerade den gewählt hatte, der ihn als Wissenschaftler auswies. Nachdem er so lange kein Sandhi mehr gesprochen hatte, fiel es ihm mitunter schwer, sich in den verzwickten Ehrentiteln zurechtzufinden und er wußte nicht, wie er seine Standesgenossen anreden mußte. Auch das persönliche Ihr hatte er sich abgewöhnt.


  Aber seit er wieder zurück war, hatte er es noch nicht benutzen müssen, denn die meisten seiner alten Schulfreunde waren im Universum verstreut, und die wenigen, die er an diesem Abend zu treffen hoffte, würde er vermutlich nicht wiedererkennen.


  »Die Uniform steht Ihnen prächtig, Kommandant«, sagte Jarsakh, während sie die Ansammlung von Orden, Medaillen und Wappen mit beinahe raubtierhaftem Interesse musterte. »Es ist viel schöner, Ihnen persönlich gegenüberzustehen ...« Sie hob die Brauen und lächelte.


  »Danke, Jarsakh-bhai.« Teilnahmslos dreinblickend, benutzte er ihren Familiennamen, wie wenn er sie in ihrer Eigenschaft als Industrielle anspräche. Wie immer, wenn er seine Militäruniform mit allen Auszeichnungen trug, fingen wildfremde Frauen an, ihn mit Blicken auszuziehen. Er fand das eher peinlich als schmeichelhaft. »Ich betrachte es als große Freude, in dieser prächtigen Umgebung mit Ihnen Konversation zu machen.«


  Die Pernattes tauschten zufriedene Blicke aus, die man vielleicht sogar liebevoll hätte nennen können. Beide trugen die Uniformen, die ihnen als Oberhäupter zweier wichtiger Geschlechter zukamen, doch sie hatten keine Kosten gescheut, um sie durch einen raffinierten Schnitt, erlesene Farben und schmückenden Besatz zu Kleidungsstücken von einzigartiger Schönheit zu machen.


  In hilfloser Faszination betrachtete Gundhalinu die beiden jugendlichen, makellosen Gesichter, während er das Gespräch in Gang hielt. Geschickt beantwortete er ihre Fragen bezüglich seiner Laufbahn und Entdeckungen, die offenbar jeden interessierten, sogar die Pernattes.


  Während er heranwuchs, war seine Familie vermögend gewesen, die Abkommen eines hochgeachteten Geschlechts, das seit Generationen den technischen Fortschritt Kharemoughs gefördert hatte.


  Aber die Pernattes waren reich, so unvorstellbar reich, daß sie sich sogar das Wasser des Lebens leisten konnten. Und sie machten kein Geheimnis daraus, für sie war ewige Jugend selbstverständlich. Pernatte war mindestens so alt wie Gundhalinus Vater, der spät geheiratet hatte und bereits bei Gundhalinus Geburt ein alter Mann gewesen war; dennoch sah Pernatte kaum älter aus als Gundhalinu. Seine Gemahlin wirkte noch jünger; ihre mahagonifarbene, hell gesprenkelte Haut wies keine Falte auf.


  »... und wie meine Frau sagt, macht die neue Technologie gute Fortschritte«, sagte Pernatte.


  »Richtig.« Gundhalinu sah Jarsakh an; dieses Mal lächelte sie unverbindlich, ihr Blick war hart wie Stahl. Weil er in der Produktion keine Fehler und Verzögerungen duldete, waren sie oft aneinandergeraten. »Es hat ein paar Rückschläge gegeben, aber es besteht kein Zweifel daran, daß die neue Flotte binnen zehn Jahren fertig sein wird.«


  »Je eher, desto besser, wie?« meinte Pernatte. »Wir müssen unsere rechtmäßige Führungsrolle in der Hegemonie behaupten – und dank Ihres Einsatzes wird es uns auch gelingen. Außerdem tut es not, eine ständige Verbindung mit unserer verlorenen Kolonie Tiamat aufrechtzuerhalten; wir werden nämlich nicht jünger, wissen Sie?« Er lachte so sorglos wie einer, der davon überzeugt ist, daß sein Zuhörer die Pointe versteht und billigt.


  »Dienten Sie nicht auf Tiamat bei der Hegemonischen Polizei?« fragte Jarsakh.


  Gundhalinu nickte und setzte gleichfalls ein gekünsteltes Lächeln auf. »Bis zur endgültigen Abreise.«


  »Das muß ja ein herrliches Schauspiel gewesen sein. Waren Sie dabei, als die Schneekönigin geopfert wurde?«


  »Nein.« Er senkte den Blick. »Zu der Zeit lag ich im Krankenhaus.«


  »Ein fürchterlich rückständiger Planet. Sie hatten Glück, daß Sie nicht gestorben sind.« Sie schüttelte den Kopf. »Für uns alle wäre das eine Tragödie gewesen.«


  Gundhalinu erwiderte nichts darauf.


  »Der junge Vhanu hat mir erzählt, daß Sie in die Politik eintreten wollen, sobald sich die Sternenschiff-Technologie etabliert hat«, meinte Pernatte.


  »Ja, das erwäge ich in der Tat.« Angenehm überrascht sah er Vhanu an; der lächelte und blickte zu Boden. »Allerdings war meine Familie politisch niemals aktiv, ich habe also noch viel zu lernen.«


  Wie Gundhalinu gehofft hatte, wurde Pernattes Lächeln breiter. »Mit Vergnügen wäre ich Ihr Mentor. Wie Sie wissen, bin ich auf diesem Gebiet nicht gerade unbewandert.«


  Ihr Götter, habt Dank! Gundhalinu verbeugte sich, damit niemand sah, daß er vor Aufregung rot wurde. »Dafür wäre ich Ihnen sehr dankbar, Pernatte-sadhu.«


  »Dann erlauben Sie, daß CMP und ich Sie heute abend mit ein paar einflußreichen Persönlichkeiten bekanntmachen. Es wäre eine Schande, dieses günstige Zusammentreffen mit Geplauder und Schmeicheleien zu verplempern. Haben Sie schon darüber nachgedacht, welches Ressort Sie interessieren könnte? Vielleicht streben Sie einen Sitz in der Globalen Regierung oder im Hegemonischen Koordinationsrat an? Für einen Mann Ihrer Herkunft und mit Ihrer Reputation käme sogar eine Stellung in der Hegemonischen Gesellschaft in Frage, falls es eine Vakanz gibt ...« Er berührte Gundhalinus Arm.


  Gundhalinu deutete ein Lachen an. »Nach so hohen Ämtern strebe ich nicht. Ich hatte eher an einen Posten in der Justiz oder in der Kolonialverwaltung gedacht – zum Beispiel wäre ich gern Oberster Richter auf Tiamat, wenn die Hinreise wieder möglich ist.«


  Jarsakhs glänzende, berechnende Augen weiteten sich vor Überraschung. »Vater aller meiner Ahnen! Sie wollen freiwillig auf diese unglückliche, primitive Welt zurückkehren? Aber Sie sagten doch, um ein Haar wären Sie dort gestorben ...«


  Zwar hatte er nichts dergleichen gesagt, aber es stimmte. »Vielleicht will ich deshalb noch einmal dorthin zurück, Bhai. Dafür zu sorgen, daß Tiamat sich zu einer modernen Gesellschaft entwickelt, die ein gleichberechtigter Partner in der Hegemonie sein kann, scheint mit eine lohnende Lebensaufgabe zu sein.« Er lächelte zurückhaltend.


  »Diese Barbaren wollen Sie zivilisieren?« Pernatte schüttelte den Kopf. »Ein nobles Ziel, aber ein hoffnungsloses Unterfangen, will mir scheinen. Kann man Menschen, die noch Kannibalismus praktizieren ...«


  »Menschenopfer, Allerliebster«, korrigierte ihn Jarsakh liebenswürdig, »nicht Kannibalismus.«


  »Was auch immer«, brummte er verärgert. »Ich finde, man sollte lieber Wege finden, um sie auf Dauer in Schach zu halten. Schließlich können auf der verdammten Welt ohnehin nur diese Wilden leben. Das einzig Wertvolle, das sie haben, ist das Wasser des Lebens.«


  »Aber das ist immerhin das Lösegeld für ganze Planeten wert«, versetzte Jarsakh trocken.


  Gundhalinu biß sich auf die Zunge. Vhanu stand immer noch neben ihm und gaffte die Pernattes an, als höre er aus ihnen die Stimmen seiner Ahnen – was in gewissem Sinne sogar stimmte. »Ein Grund mehr, um dort jemanden zu stationieren, der sich um den Nachschub kümmert«, sagte er, die Worte sorgfältig wählend. Wer den Pfad des Lichts sehen will, hieß es auf Nummer Vier, muß zuerst im Schatten gewandelt sein. »Ich möchte das Wasser des Lebens gründlich studieren; ich habe eine Theorie entwickelt, die darauf basiert, daß es denselben Technoviren entstammt wie das Stardrive-Plasma. Und da wir jetzt lernen, wie wir es kontrollieren können ...«


  »Sie meinen, es gäbe einen Weg, um es zu reproduzieren?« fragte Jarsakh und starrte ihn mit hungrigen Blicken an. »Eine Möglichkeit, unbegrenzte Vorräte herzustellen?«


  Er vermied es, ihr in die Augen zu sehen. »Das hoffe ich ... Zumindest halte ich es nicht für ausgeschlossen.« Er hatte nicht die geringste Ahnung, ob es möglich war, doch um Tiamat zu retten, war er bereit, alles zu versuchen. Er würde lügen, er würde ...


  »Ich bitte um Vergebung ...«, mischte sich eine respektvolle aber nicht zu überhörende Stimme ein. »Aber unfreiwillig hörte ich mit, was Sie über Tiamat sagten, Kommandant Gundhalinu.«


  Gundhalinu drehte sich um und sah einen gebrechlich wirkenden, alten Mann in einer unauffälligen Zeremonial-Uniform. »KR Aspundh«, stellte der Mann sich vor und streckte die Hand aus.


  Gundhalinu nahm sie – und erschrak; früher hatte er die Aspundhs flüchtig gekannt, und nach so langer Zeit kam KR ihm vor wie ein Fremder. Aber plötzlich erinnerte er sich wieder, wie ein Eingeborenenmädchen namens Mond einem Kharemoughi Polizei-Inspektor von einem Besuch auf seiner Heimatwelt erzählte: »... im Hause von KR Aspundh tranken wir Lith und aßen gezuckerte Früchte ...« Um ein Haar nahm er keine Notiz von dem kurzen, heimlichen Zeichen, das der alte Mann ihm während des Händedrucks gab, und das ihm verriet, wieso Aspundh die Dreistigkeit besaß, ihre Unterhaltung zu stören. Aspundh gehörte zur Survey-Loge. Gundhalinu sah, daß er das Kleeblatt der Sibyllen trug, das einzig sichtbare Status-Symbol außer dem diskreten Familienwappen. »Ich diente dort mehrere Jahre«, erwiderte Gundhalinu.


  »Und er will dorthin zurück, können Sie sich das vorstellen, KR?« warf Jarsakh ein, die die Unterbrechung offenbar nicht übelnahm. KR Aspundh war ein Techniker der ersten Generation; sein Stammbaum war zwar unwiderruflich NonTech, aber sein Vater war posthum befördert worden, weil er auf dem Gebiet der Tele-Sensor-Technik bahnbrechende Erfindungen gemacht hatte. Als unabhängiger Forscher hatte er sich mit Productionsmethoden beschäftigt, und dabei waren ihm diese Entdeckung gelungen. Zu Lebzeiten hatte man ihm die ihm gebührende Ehre verwehrt, doch später profitierten seine Kinder von seiner Arbeit.


  KR Aspundh wurde nicht nur wegen seines Sibyllenzeichens von den Techs aus alten Geschlechtern respektiert, sondern auch, weil man fand, er habe seine Stellung verdient – im Gegensatz zu neureichen Emporkömmlingen, die sich den Weg in die Gesellschaft erkauften, indem sie Güter und Ahnenreihen von geachteten Hochgeborenen erwarben, die in einer finanziellen Klemme steckten. Soweit Gundhalinu wußte, war KR Aspundh ein treuer Anhänger des Status quo, dem er seine jetzige Kastenzugehörigkeit verdankte. Trotzdem konnte sein Interesse an Tiamat nicht nur auf zufälliger Neugier beruhen ... »Kennen Sie jemanden, der Kharemough freiwillig aufgegeben hätte, um den Rest seines Lebens auf Tiamat zu verbringen?« fragte Jarsakh.


  »Nur eine einzige Person«, erwiderte Aspundh milde und blickte Gundhalinu dabei an. »Und es ist viele Jahre her, seit ich sie das letzte Mal sah.«


  »Und blieb diese Person tatsächlich auf Tiamat?« wollte Gundhalinu wissen.


  Aspundh schaute überrascht drein. »Ich glaube ja. Aber die Dame war natürlich keine Kharemoughi.« Er lächelte ein bißchen. »Ich war zwar nie selbst auf Tiamat, aber seitdem finde ich diesen Ort faszinierend, und ich frage mich, was ihr daran so gefiel.«


  »Diese Welt kann einem wirklich unter die Haut gehen«, räumte Gundhalinu ein und merkte, wie sich seine Mundwinkel zu einem Lächeln hoben. »Als ich jung war, hatte ich mir immer gewünscht, Tiamat mit eigenen Augen zu sehen.«


  »Wo wohnen Sie, wenn Sie sich im Bereich von Kharemough aufhalten, Kommandant? Auf den Gütern Ihrer Familie?«


  »Er ist unser Gast«, mischte sich Pernatte ein. »Nicht wahr, BZ? Ich darf Sie doch BZ nennen?«


  »Aber bitte.« Gundhalinu nickte; es fiel ihm schwer, seine Verblüffung zu verbergen. Er fragte sich, ob Vhanu vergessen hatte, ihm von diesem Arrangement zu erzählen, oder ob er die Bemerkung über seine Unterbringung einfach überhörte. Vhanu selbst blickte ein wenig verwirrt drein.


  »Dann bin ich für Sie AT«, fuhr Pernatte fort, und seine Frau stimmte ein: »CMP ...« Wenn die Pernattes sich für jemanden interessierten, dann schienen sie ihn gleich mit Beschlag zu belegen. Tief Luft holend, sagte er sich, daß sie nicht BZ Gundhalinu, einen Fremden mit zweifelhafter Vergangenheit und verräterischen Plänen für die Zukunft bei sich aufnahmen, sondern einen Mann mit einem künstlich aufgebauten Image, einen Helden der Hegemonie, eine glitzernde, mit Auszeichnungen geschmückte Hülle, die beinahe jeden blenden konnte. Mitmachen, einfach mitmachen!


  »... ist gar nicht so weit entfernt«, sagte Aspundh. »Ich weiß, daß Ihre Zeit verplant ist, Gundhalinu-ken«, er benutzte den Titel, der ihn als einen Sibyl kennzeichnete, »aber vielleicht hätten Sie Lust, auf eine ruhige Mahlzeit in mein Haus zu kommen? Ich würde mich gern mit Ihnen über unsere gemeinsamen Interessen unterhalten.«


  »Danke, Aspundh-ken.« Gundhalinu vermochte die Botschaft in den Augen des alten Mannes zu lesen. »Ich nehme die Einladung mit Vergnügen an.« Zu Vhanu gewandt, fuhr er fort: »Leiten Sie bitte alles in die Wege, Vhanu.« Ihm fiel ein, daß es in seinem Leben gar keine Ruhepausen mehr zu geben schien.


  Vhanu nickte, überrascht und resigniert. »Jawohl, Kommandant.«


  »Ich arrangiere dann alles mit Ihrem Adjutanten.« Aspundh verbeugte sich elegant, wie wenn er spürte, daß seine Gastgeber mittlerweile ungeduldig wurden. »Die anderen Gäste brennen darauf, Sie kennenzulernen.«


  Gundhalinu ließ sich durch die Menge bugsieren, während eine Vorstellung der anderen folgte, und sie langsam von einem Saal in den nächsten gingen. Zu seiner Überraschung merkte er, daß er bald anfing, das Fest zu genießen; zum Teil lag es daran, daß er sich unter seinesgleichen bewegte, man sprach dieselbe Sprache, auch im übertragenen Sinn, man sah sich ähnlich, reagierte gleich und lachte über dieselben Witze und Anekdoten. Er war von alten und neuen Bekannten umringt, von gesellschaftlichen und geistigen Größen, die er sein Leben lang bewundert hatte – und alle verehrten ihn. Aber schließlich genoß er diese Aufmerksamkeit nicht unverdientermaßen, allmählich rang er sich zu der Überzeugung durch, daß er nach den Maßstäben seines Volkes seine Ehre wiederhergestellt hatte.


  Nach einer Weile gesellte sich Vhanu wieder zu ihnen, und übernahm es, sich an seiner Stelle die Namen und Titel zu merken, die jedes Gesicht begleiteten. Gleichzeitig erinnerte sich wieder an seine kurze Begegnung mit KR Aspundh. Verstohlen prüfte er seinen Kalender und fand die Eintragung für das Dinner mit ihm. Er aß noch eine Pastete und lauschte den trügerischen Einflüsterungen seiner Phantasie.


  In jedem Zimmer wurde musiziert; die Weisen wechselten mit den verschiedenen Orchestern und Instrumenten – doch stets blieb es die Musik, die er aus seiner Jugend kannte, klassische Refrains, deren mathematischen Geheimnisse und Strukturen er in der Schule analysierte. Musik war faßbar gewordene Mathematik, wie alles in der Klasse der Techniker, so daß sie unentwegt und auf angenehme Weise an ihre Herkunft erinnert wurden.


  Die Speisen und Getränke waren erlesene Delikatessen, und als er noch ein Knabe war, gehörten sie zu seinen Lieblingsgerichten. Sie waren nicht nur schmacchaft, sondern auch eine Augenweide. Seine geschärften Sinne fanden sie noch köstlicher, als er sie in Erinnerung hatte.


  Die Pernattes hatten ihren Herrensitz nach allen Regeln der klassischen Kunst eingerichtet; die Möbel schienen modern zu sein, denn sie glichen nicht denen, die er von früher kannte. In den Sälen gab es zu Sitzinseln zusammengestellte Polster, in ungewöhnlichen, aber geschmackvollen Farbkombinationen. Daneben standen flache Tische, die vermutlich die ausgefallensten Funktionen erfüllten. Die Wände aus poliertem Stein wiesen keinerlei Schmuck auf, es sei denn, er diente einem praktischen Zweck. In den Räumen verteilt standen auf steinernen Säulen Kunstwerke, die samt und sonders historisch waren – archäologische Schätze, Überreste aus der Glanzzeit des Altem Imperiums.


  Die Wirkung war überwältigend und streng zugleich, selbst angefüllt mit Menschen verströmten die Räume eine nüchterne Atmosphäre. Ab und zu ertappte er sich dabei, wie er Ausschau nach der mysteriösen Fremden hielt, doch er vermochte sie nirgends zu entdecken. Er hoffte, er würde sie wiederfinden, bevor das Fest vorbei war, und mit einem beinahe schuldbewußtem Vergnügen freute er sich auf ihre Begegnung.


  »Ah ...«, machte Jarsakh neben ihm, als ein glänzender Servo ihr ein paar Worte ins Ohr flüsterte. »Gleich beginnt der unterhaltsame Teil des Abends. Den besten Platz haben wir für Sie reserviert ... ich hoffe, Sie mögen Kunst?«


  »Sehr sogar«, erwiderte er. »Offen gestanden hatte ich in den letzten Jahren nur wenig Gelegenheit, mir künstlerische Darbietungen anzuschauen.«


  »Heute abend bekommen Sie mehr als das, Sie dürfen sogar bei der Vorstellung mitmachen!«


  Voll freudiger Erwartung ließ er sich von ihr durch eine zischend atmende Tür nach draußen auf den Patio bringen.


  »BZ!«


  Abrupt erlosch sein Lächeln. Er drehte sich um und spähte in die buntwogende Menge. Am liebsten hätte er laut geflucht, doch er schluckte die bitteren Worte hinunter wie Erbrochenes. »Entschuldigen Sie mich, CMP«, wandte er sich an Jarsakh und ließ sie stehen. »Vhanu!« raunte er, wobei er sich beherrschen mußte, um nicht laut zu brüllen. »Was machen die hier?«


  »Wen meinen Sie, Kommandant?« Er folgte seinem Blick.


  »Meine Brüder.« Als sie schnurstracks auf ihn zusteuerten, wie nicht anders zu erwarten war, verkrampften sich seine Muskeln, als wappne er sich gegen einen Angriff.


  Vhanu registrierte die Antwort und blickte verständnislos drein. »Ihre Familie, Sir ... Wollten Sie sie denn nicht hier haben?«


  »Nein, ich wollte nicht, daß sie herkommen, und ich will nicht, daß sie bleiben. Meine Brüder ...« Sie haben versucht, mich zu ermorden. »Wir verstehen uns nicht.«


  »Das tut mir leid, Kommandant.« Vhanu blickte halb verlegen, halb neugierig drein. »Aber sind sie nicht Ihre einzigen nahen Verwandten? Ihr ältester Bruder ist doch das Oberhaupt der Gundhalinu-Familie, wir hätten sie schlecht ausschließen können ...«


  Gundhalinu gab ihm einen Wink, er solle still sein, denn Jarsakh und ihr Mann gesellten sich wieder zu ihnen. »Ist alles in Ordnung, BZ?«


  »Ja, natürlich«, entgegnete er ein wenig zu schroff.


  »BZ ...« Sein ältester Bruder, HK, war als erster bei ihm. HK war wieder so fett wie früher, bevor er in World's End an Gewicht verloren hatte. Er trug die korrekte Familienuniform; sie war weit geschnitten und kunstvoll drapiert, um seinen feisten, schlaffen Körper möglichst vorteilhaft aussehen zu lassen. »Götter, welch ein Wunder! – Ihr seid daheim, und die Familie ist wieder vereint. Ich kann Euch gar nicht sagen, wie stolz es mich macht, diesen Abend gemeinsam mit Euch verbringen zu dürfen ...« Während er sinnloses Zeug schwafelte, drückte er viel zu heftig Gundhalinus Hand, die dieser halb grüßend, halb abwehrend, hochgehoben hatte.


  Gundhalinu sah, wie sein Bruder auf das Handgelenk schielte und heimlich nach den Narben suchte, den sichtbaren Zeichen für seine Schande. Doch die Narben waren verschwunden – genauso wie die Illusionen, die Gundhalinu sich einst über seine Brüder – und über sein eigenes Leben – gemacht hatte.


  SB, der mittlere Bruder, lauerte hinter HK wie ein Schatten; im Gegensatz zu dessen Geschwätzigkeit hüllte er sich in gemessenes Schweigen.


  »SB ...«, sagte Gundhalinu mit einem knappen Nicken, ohne seine Hand zum Gruß zu heben.


  »Wie geht es Euch, kleiner Bruder?« murmelte SB mit tonloser Stimme; in seinen Augen glühte der Neid.


  »Danke, gut, ich habe mich wieder vollkommen erholt«, erwiderte Gundhalinu und hielt dem kalten, starren Blick seines Bruders stand. Die Narben, die das verräterische Treiben seiner Brüder auf seiner Seele hinterlassen hatten, waren schwerer zu beseitigen als die selbst zugefügten Male.


  »Das sehe ich«, entgegnete SB. »Wie schön für Euch. Heute abend tragt Ihr also das Familienwappen? Ist das nicht ein bißchen verfrüht?»


  Gundhalinu wandte sich von SB ab, und glücklicherweise hörte HKs kriecherisches Geschwätz endlich auf. »Ich freue mich, wieder daheim zu sein«, sagte Gundhalinu, dem selbst diese leeren Worte nur schwer über die Lippen kamen. Noch war er im Lügen zu ungeübt, um sich eine persönlichere Bemerkung abzuringen. Oberflächlich machte er seine Brüder mit den Pernattes bekannt, denn ein Versäumnis dieser Art wäre nicht nur ein gesellschaftlicher Fauxpas, sondern auch unerklärlich gewesen. Die Pernattes schauten ohnehin schon befremdet drein; Vhanu machte ein Gesicht, als suche er nach versteckten Waffen.


  »Und dies ist das erste Mal, daß Sie Ihre Brüder wiedersehen, seit Sie Kharemough verlassen haben?« fragte Jarsakh erstaunt. »Haben Sie denn wenigstens Ihren Familienschrein aufgesucht, um Ihre Ahnen zu verehren?«


  Er blickte zu Boden. »Ich bin leider sehr nachlässig gewesen, CMP«, erwiderte er ruhig. »Aber heute habe ich nach meiner Heimkehr zum erstenmal wieder den Planeten betreten. Bis jetzt war meine gesamte Zeit anderweitig verplant. Aber Sie haben recht, ich habe meine Pflichten vernachlässigt.« Indem er es aussprach, merkte er, daß es sogar stimmte. Es war ihm nicht einmal in den Sinn gekommen, seinen Ahnen den ihnen gebührenden Respekt zu zollen; einer der Gründe dafür war, daß seine Brüder den Familienbesitz kontrollierten, auf dem die sterblichen Überreste seiner Ahnen – und die seines Vaters, der während seiner Abwesenheit gestorben war – in einem Heiligen Schrein lagen. »Ich werde das Versäumte so bald wie möglich nachholen.« Zur Bekräftigung neigte er den Kopf.


  »CMP ...«, sagte Pernatte in vorwurfsvollem Ton.


  Gundhalinu sah, daß sie tatsächlich reumütig und mitfühlend lächelte. »Bitte«, sagte sie, »ich muß mich entschuldigen, nicht Sie, BZ. Ich maße mir nicht an, Sie zu kritisieren, wenn Sie sich quasi aufopfern, um unserem Volk zu dienen.«


  »Kommen Sie, BZ«, mischte sich Pernatte ein, »sonst beginnt die Vorstellung noch ohne uns; und bei meinen heiligen Ahnen, sie ist so teuer, daß ich keine einzige Minute versäumen will. Bringen Sie unbedingt Ihre Brüder mit, Sie werden sich viel zu erzählen haben.«


  Hilflos nickte Gundhalinu, weil ihm gar nichts anderes übrig blieb ... seine Brüder hätten ihn ohnehin nicht allein gelassen. Man führte ihn zu seinem reservierten Platz, zwischen den anderen Gästen, die entweder geduldig standen oder auf antiken, gepolsterten Sockeln saßen, die in großer Anzahl auf dem gefliesten Patio verteilt waren.


  Mitten auf einer freien Fläche stand eine schlichte, offenbar handgefertigte Kiste. Droben, am verschmutzten Himmel, flatterten und kreisten bunte Bänder aus ionisiertem Licht, eine Sinfonie aus Farben. Flüchtig fühlte er sich an andere Himmel erinnert – an den funkelnden Sternenhimmel, den er während seiner Initiation in die inneren Zirkel der Survey-Loge geschaut hatte, und an den Himmel von Tiamat, der rot flammte und glühte wie ein Kohlenfeuer.


  Unsanft kehrte er in die Gegenwart zurück, als seine Brüder sich neben ihn auf die verzierte Bank setzten. Unterwürfig bot ihm ein Servo einen feinziselierten Kopfset an – der selbst schon ein Kunstwerk war – und leierte kurz die Gebrauchsanweisung herunter.


  »Die Künstlerin ist eine biochemische Bildhauerin – vielleicht die berühmteste auf diesem Gebiet«, zitierte Jarsakh, als habe sie ihren Text auswendig gelernt. »Ihre Werke 'sind eher interaktiv als vorprogrammiert, und angeblich ist sie deshalb so beliebt. Sie nennt ihre Arbeiten ›Stimmungsstücke‹, da sie die Emotionen der jeweiligen Teilnehmer widerspiegeln. Aus diesem Grund sind sie jeder Situation angepaßt und stellen jeden zufrieden. «


  »Diese Art von Programmierung muß sehr schwierig sein«, meinte Gundhalinu.


  »Ja, Sie haben recht. Die Bildhauerin hat mehrere wissenschaftliche Grade, obwohl sie nur eine Künstlerin ist«, erklärte Jarsakh. »Wir unterstützen die Kunst bei jeder Gelegenheit. Ich fand immer, daß zu einer abgerundeten Allgemeinbildung auch ein Interesse an nichttechnischen Dingen gehört ... aber wir fördern nur Künstler, die einen ausgeprägten Sinn für Konstruktion haben, oder Technologie phantasievoll zu nutzen verstehen.«


  »Außerdem scheinen Sie Geschmack an Antiquitäten zu finden«, bemerkte Gundhalinu, auf die im Haus gezeigten Kunstgegenstände anspielend.


  »Aber ja; die traditionelle statische Kunst ist doch eigentlich nur in bezug auf ihre historische Perspektive interessant, nicht wahr?« Jarsakh zuckte die Achseln, und Gundhalinu fragte sich, ob sie sich auch nur eines von den Kunstwerken, die ihr gehörten, näher angeschaut hatte. Der Sinn für wahre Historie war an diesem Ort schon lange verlorengegangen.


  »Ist die Künstlerin, die die heutige Vorstellung kreiert hat, selbst anwesend? Wie heißt sie?« Vielleicht hatte er den Namen schon gehört, bevor er Kharemough verließ. Er sah, wie Vhanu Pernatte etwas zuflüsterte.


  »Sie war verhindert«, entgegnete Pernatte so kurzangebunden, daß Gundhalinu sich wunderte.


  »Sie heißt Netanyahr«, warf SB in säuerlichem Tonfall ein. »Ich erkenne ihre Arbeit. An sie waren unsere Ländereien übergegangen, bis Ihr sie wieder in Besitz nahmt, BZ. Kein Wunder, daß man sie nicht einladen wollte.«


  Gundhalinu fühlte sich, als hätte man ihm einen Schlag versetzt. Sein Gesicht brannte vor Scham und Zorn.


  »SB«, raunte HK. »Seit bitte still, er wird niemals ...«


  SB schnaubte durch die Nase und schüttelte HKs Hand ab, die dieser ihm warnend auf die Schulter gelegt hatte. »Wieso denn? Wenn sie so taktlos sind, eines ihrer Werke aufzuführen, darf ich wohl so taktlos sein, ihren Namen auszusprechen. Wir sind ja unter Freunden ...« Gundhalinus Blick begegnete er mit einem Ausdruck von Scheinheiligkeit. »Nicht wahr, kleiner Bruder?«


  »Wenn Sie uns jetzt bitte entschuldigen wollen ...«, sagte Pernatte sichtlich gekränkt. »Wir müssen uns für eine Weile CMPs ehrenwerten Verwandten widmen, sonst fühlen sie sich beleidigt. Und Sie haben sicher noch viel mit Ihren Brüdern zu besprechen ... Aber wenn alle ihren Platz gefunden haben, benutzen Sie bitte als erster Ihren Kopfset und eröffnen die Unterhaltung.«


  Gundhalinu betrachtete das aufwendige Gebilde aus Filigran in seiner Hand und merkte, wie seine Brüder ihn anstarrten. »Mit dem größten Vergnügen; haben Sie vielen Dank«, murmelte er und setzte ein falsches Lächeln auf.


  Die Pernattes schoben sich durch die Menge und nahmen Vhanu diskret mit. Pernatte sagte etwas zu seiner Frau und deutete auf den Kunstgegenstand in der Mitte des Patios. Gundhalinu fragte sich, was, im Namen von tausend Ahnen, die Pernattes dazu bewogen hatte, für den unterhaltsamen Teil eine Künstlerin zu engagieren, die so eng mit der Demütigung seiner Familie verquickt war. Er war sicher, daß keine böse Absicht dahintersteckte; aber falls sie vorher noch nichts von seinen familiären Problemen gewußt hatten, so waren sie jetzt im Bilde. Wenn SB doch nur sein Schandmaul gehalten hätte!


  »Wie lange werdet Ihr hier unten bleiben, BZ?« erkundigte sich HK, der neben ihm saß.


  »Nicht länger als unbedingt nötig«, schnauzte Gundhalinu ihn an. Ironischerweise erforderte es die Etikette, daß er ausgerechnet die Menschen, mit denen ihn am wenigsten verband, mit dem persönlichen Ihr ansprechen mußte.


  »Ihr seid auf den Familiengütern willkommen«, fuhr HK mit unerträglicher Penetranz fort. »Das heißt, wenn Ihr die Asche unseres Vaters ehren und eine Opfergabe darbringen wollt. Ihr mögt sogar bleiben, falls Ihr ...«


  »Ich habe bereits eine Unterkunft«, preßte er hervor. Er staunte über die Schwärze in ihm, welche Bitterkeit und Zorn die Erinnerungen hervorriefen, die er versucht hatte zu verdrängen. Bevor ihr konservativer, traditionsbewußter Vater starb, hatte er Gundhalinu dazu bewegen wollen, die Brüder in der Erbfolge zu übergehen; doch der brachte es nicht über sich, Traditionen zu verletzen, wenn sein eigener Vater zu schwach war, sich über die Geschichte hinwegzusetzen. Und so hatten seine Brüder das Familienvermögen verschwendet, wie ihr Vater es vorhergesehen hatte – der labile, phlegmatische HK ließ sich bereitwillig von SB ins Verderben führen, der schon vor Jahrzehnten eine eigene Existenz hätte aufbauen müssen, wenn er auch nur einen Funken Selbstachtung und Charakter besessen hätte.


  Nachdem sie ihr Erbe durchgebracht hatten, reisten sie nach Nummer Vier, wo er stationiert war; dort erzählten sie ihm, daß sie die Güter verloren und den Familiennamen an einen sozialen Emporkömmling verkauft hätten, der Geld gegen Ehre eintauschte. Für ihn war das der Gnadenstoß gewesen, der seine ohnehin schon bröckelige Fassade an Selbstbeherrschung zum Einsturz brachte. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte er sich noch aufrecht halten können, seine eigene Schande verbergend, in der Überzeugung, daß die Ehre seiner Familie gewahrt bliebe, solange er nicht nach Kharemough zurückkehrte.


  Seine Brüder hatten jedoch diese letzte Hoffnung zerstört; sie waren nach Nummer Vier gekommen, um ihm zu sagen, daß sie in World's End ihr Glück machen und den Familienbesitz zurückkaufen wollten. Er hatte sie vor dem gewarnt, was man auf Nummer Vier den Großen Fehler nannte ... doch sie hörte nicht auf ihn. Und als sie nicht zurückkehrten, ging er sie suchen; nicht, weil er sie liebte, sondern weil ihm alles gleichgültig geworden war, selbst sein Leben.


  Er fand sie – und entdeckte den Stardrive. World's End hatte sein Leben unwiderruflich verändert. Aber auch seine Brüder hatten sich verändert. Er holte sie heil aus dieser seelenverschlingenden Hölle heraus – und als Dank lauerten sie ihm auf, stahlen das Stardrive-Plasma, das er mitgebracht hatte, und ließen ihn halbtot in einer finsteren Gasse der Firmenstadt liegen.


  Doch er war nicht gestorben. Nachdem er sich von dem Anschlag erholt hatte, ließ er seine Brüder verhaften, sorgte dafür, daß das Plasma der Hegemonie übereignet wurde, und nicht in die Hände von Erpressern geriet. Den unverhofften Einfluß, den er durch seinen ›selbstlosen Patriotismus‹ erlangte, nutzte er dazu, den Besitz und Namen der Familie zurückzugewinnen.


  Er schickte seine Brüder heim und stellte sie unter eine Art luxuriöses Hausarrest; ein Trustfonds teilte ihnen Geld aus, und durch Drohungen hielt er sie in Schach. Blut war doch dicker als Wasser. Er hatte sich gesagt, die Strapazen in World's End hätten sie dazu getrieben, sich gegen den eigenen Bruder zu wenden, daß sie im Grund keine Mörder waren, sondern nur Narren – und jemand mußte ja die Güter verwalten ...


  Doch nun war er nach Kharemough zurückgekehrt, und der bloße Anblick seiner Brüder genügte, um ihn in schwärzeste Stimmung zu versetzen.


  »BZ ...?« sagte HK, und Gundhalinu merkte, daß er unentwegt auf ihn eingeredet hatte, obwohl er ihm nicht zuhörte. »Warum habt Ihr es nicht erlaubt?«


  »Was?« Er runzelte die Stirn. Die Gäste schienen ihre Plätze eingenommen zu haben, und eine erwartungsvolle Stille breitete sich aus. Man schien darauf zu warten, daß er die Vorstellung eröffnete. Er blickte auf den Kopf set, der die Form einer silbernen Krone hatte, und den er fest umklammert hielt. Er lockerte den Griff, aus Furcht, er könne ihn zerdrücken.


  »Daß wir in die Entwicklung eines überlichtschnellen Schiffsantriebs investierten. Jetzt, da Sie ... da Ihr wieder hier seid, und die neue Flotte so gut wie fertig ist? – Nun, ein Zurück gibt es doch wohl nicht mehr, oder? Es ist eine sichere Investition. Aber wo Ihr Euch so gut mit Jarsakh-bhai versteht, könntet Ihr doch sicher ein gutes Wort für uns einlegen, oder?«


  »Nein«, unterbrach er HKs Redefluß. »Ihr bekommt eine mehr als großzügige Apanage, um eure Bedürfnisse zu erfüllen. Ich sagte Euch bereits, falls Ihr noch einmal versuchen solltet, vom Stardrive zu profitieren, würde ich sofort Anklage gegen Euch erheben lassen. Das ist mein Ernst. Außerdem bin ich ja jetzt hier.«


  »Gewiß, BZ, aber das Oberhaupt der Familie bin ich...«


  SB packte HKs Arm und schüttelte ihn. »Hör auf!« sagte er, während er BZ dabei ansah. »Er ist nicht interessiert, er hält sich wohl für eine Art Gott. Wir machen es auf unsere Weise.«


  BZ furchte die Stirn. »Wenn Ihr mir Scherereien macht, entziehe ich Euch sämtliche Rechte und Titel. Treibt mich nicht dazu, daß ich Euch wegen versuchten Mordes anklage. Merkt Euch meine Worte gut.« Er wandte den Blick ab und setzte sich vorsichtig den Kopf set auf. SB kicherte albern. Gundhalinu fluchte leise, während er die Kontaktpunkte drückte, bis er ein Prickeln in den Ohren spürte. Was immer sich in der Kiste befinden mochte, es würde auf seine Emotionen reagieren, die in elektronische Impulse umgesetzt wurden ... so hatte man es ihm erklärt. Dann mögen die Götter mir beistehen, dachte er. Er schloß die Augen und konzentrierte sich.


  Rot-goldene Protuberanzen explodierten in der Luft, begleitet von den staunenden und erschrockenen Ausrufen der Zuschauer. Eine Flammenwelle nach der anderen quoll aus der Kiste, sprudelte hoch in den Himmel wie eruptierendes Magma, verdickte sich, sobald es die Steine berührte, nahm eine schwarze Färbung an, wand sich in angedeuteten menschlichen Konturen wie im Todeskampf, und füllte das Gesichtsfeld des Publikums mit Visionen aus Feuer und Blut. Der Feuersee .. .


  Verblüfft und entsetzt bearbeitete BZ die Kontrollen; zu seiner Erleichterung hörte er, wie die ahnungslosen Gäste im Chor seufzten, vereinzelt wurde applaudiert. Er riß sich zusammen und beobachtete, wie die Farben weicher wurden und verblaßten; die wilden Explosionen ließen nach, die Lava tröpfelte nur noch, Rauchschwaden verbreitend, die ihn an Nebel erinnerten; Wasser rauschte in das Meer aus Feuer, gewaltige Dampfwolken blähten sich auf, füllten sich mit schillernden Regenbögen und Geistern ...


  Er konzentrierte sich auf das Kunstlied, das irgendwo im Haus gespielt wurde, und das auch draußen noch zu hören war; der anmutige, synkopische Rhythmus gemahnte an einen Tanz, den zwei Verliebte aufführen, die erst noch zueinander finden müssen: kühnes Vorwärtsdrängen löste sich ab mit zaghaftem Zurückweichen und spielerischen Läufen, die von Sehnsucht und Zögern gleichermaßen erzählten ... Plötzlich sah er, wie die Musik und die Assoziationen, die sie in ihm erzeugte, vor seinen Augen Gestalt annahmen ... ein Zwischending aus Phantasie und Realität, halb wirklich und halb imaginär, wie die Geister, die er in Sanctuary gesehen hatte, oder wie das Gesicht, das in seinen Träumen erschien, umgeben von einer blauen Aura ...


  Und da war sie ... aus dem sich verdichtenden Nebel tauchte sie auf, mal vage, mal wie ihr getreues Abbild, und streckte ihm die Hand entgegen; genauso hatte er sie in Erinnerung, und genauso wollte er sie sehen ... wie sie auf ihn wartete ...


  Ohne auf die finsteren Blicke seiner Brüder oder das erstaunte Gemurmel der übrigen Gäste zu achten, stand er auf und trat mit ausgestreckter Hand auf die Vision zu; er nahm sie an der Hand, fühlte den kalten, dichten Nebel, aus dem sich ihre Gestalt formte, und führte sie kraft seiner Gedanken und mit seinem Herzen durch die akribisch genauen Tanzfiguren, zu denen die Musik aufspielte. Lächelnd erwiderte sie seinen Blick, und in ihren achatfarbenen Augen spiegelte sich seine eigene Sehnsucht, während ihr langes, bleiches Haar sie umhüllte wie Nebel ...


  Sie tanzten, bis die Musik verklang; bei den letzten Takten verbeugte er sich vor ihr und ließ sie dann in den Nebel zurücksinken; ihre Gestalt löste sich auf in farbigen Wirbeln, die Regenbögen glichen oder den Bändern aus buntem Licht, die hoch über ihren Köpfen am Nachthimmel flatterten. Von Applaus begleitet kehrte er an seinen Platz zurück, ihm Gehen den Kopfset abnehmend ...


  Jählings blieb er stehen; kaum war eine Vision verschwunden, da tauchte die nächste vor ihm auf. Er sah die geheimnisvolle Frau, der er in seinem Zimmer Zuflucht gewährt hatte.


  In schwarzen Samt gekleidet, mit schimmernden Perlen geschmückt, stand sie da und starrte ihn an. Vor Schreck verschüttete sie den Inhalt eines Krugs, den sie in der hocherhobenen Hand hielt. Abwehrend hob Gundhalinu einen Arm, und dabei sah er, wie sich der Ausdruck auf ihrem Gesicht von ungläubigem Staunen zu schierem Entsetzen verwandelte. Sie wollte das Unglück noch aufhalten, doch es war zu spät; klatschend landete der Inhalt des Krugs auf den Köpfen seiner Brüder. HK schrie überrascht auf, und SB purzelte von der Bank. In dem Krug hatte sich etwas befunden, das wie flüssiger Abfall aussah und auch so roch; Gundhalinu prallte zurück, als ihm der Gestank in die Nase stieg.


  Einen endlos scheinenden Augenblick lang herrschte Schweigen, nur das Ächzen und Fluchen seiner Brüder war zu hören; und dann fing Gundhalinu schallend an zu lachen.


  Die anderen Gäste blieben sitzen und gafften, und dann umringten auch schon Sicherheitskräfte – menschliche wie elektronische – die Dame in dem schwarzen Kleid. Sie hatte sich nicht vom Fleck gerührt und unternahm auch nichts, um sich zu verteidigen; sie sah ihn nur mit einem Blick an, den er plötzlich verstand. Er hörte auf zu lachen.


  »BZ, bei allen Göttern, Euch ist doch hoffentlich nichts passiert!« Pernatte eilte zu ihm und legte ihm den Arm um die Schultern, ohne seine Brüder auch nur eines Blickes zu würdigen. An seiner anderen Seite stand Vhanu und fragte ihn etwas, das er jedoch überhörte, denn nun gab Pernatte den Sicherheitskräften einen Wink: »Schafft sie fort, bei den Göttern! Laßt sie einsperren! «


  »Wartet!« Gundhalinu hob die Hand, und die Sicherheitsleute ließen von der Frau ab. »Nehmt sie nicht fest!« Zuversicht mimend, ging er auf die Fremde und die bewaffneten Wächter zu. Diese blickten an ihm vorbei zu Pernatte, der ihnen offenbar ein Zeichen gab, denn sie zogen sich zurück. »Das war ein Mißverständnis, es sollte Teil der Vorführung sein; außerdem ist ja kein Schaden entstanden.«


  Den silbernen, kronenartigen Kopfset hielt er in der Hand, und als er vor der Frau stand, setzte er ihn ihr auf den Kopf. »Der gehört Ihnen.« Es war eine Feststellung, keine Frage. Er nahm sie an die Hand, und wie eine Schlafwandlerin ließ sie sich von ihm auf den Patio hinaus und zu der Kiste führen; wie mit Tentakeln griff das kreative Medium nach ihnen, und unter ihren Schritten knisterte es wie Asche. Als Gundhalinu sich den Gästen zuwandte, sah er gerade noch, wie SB ihm einen mörderischen Blick zuwarf, ehe seine Brüder von den Wachleuten nach draußen geleitet wurden, verfolgt von den angewiderten Blicken der Zuschauer.


  »Sadhanu, Bhai«, sagte er mit erhobener Stimme, um die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. »Dies ist die Künstlerin, die für die Vorstellung heute abend verantwortlich ist. Bitte erweisen Sie ihr die Ehre!« Es gab Applaus, teils zögerlich, aber auch mit Beifallsrufen untermischt. »Durch ein Versehen wurde sie nicht zu diesem Fest eingeladen, aber wenn Sie gestatten, dann erlaube ich mir, das Versäumnis zu korrigieren.« Er schaute Per-natte an und sah dabei auch, wie Vhanu sich vor Verlegenheit wand, während die Frau neben ihm völlig verwirrt zu sein schien.


  »Ich wäre Ihnen sehr dankbar«, sprach er Pernatte an, »wenn Sie diese Dame als meinen Ehrengast willkommen heißen.«


  »Selbstverständlich«, murmelte Pernatte verdutzt. Natürlich erinnerte er sich genau daran, was kurz zuvor über das gespannte Verhältnis zwischen Gundhalinus Familie und dieser Künstlerin gesagt worden war, und er machte ein Gesicht, wie wenn er glaubte, jemand hätte zu viel getrunken. »Ich bin entzückt, und das Mißverständnis bedaure ich zutiefst.« Er sah die Frau an. »Wir wollen den Vorfall dem künstlerischen Temperament zugutehalten; jeder macht mal einen Fehler ... äh ... aber ich bitte Sie, meine Teure, in Zukunft ein bißchen vorsichtiger zu sein, wenn Sie Ihre Kunst ... äh .. . ausdrücken.« Er versuchte zu lächeln, doch es wurde eine Grimasse daraus.


  »Ich werde daran denken, Sathra. « Sie verbeugte sich mit einer Anmut, um die sie jeder Techniker beneidet hätte; ihr Gesicht war wie eine perfekte Maske, und um den Mund spielte ein züchtiges Lächeln. Sie nahm den Kopfset ab und reichte ihn Pernatte. »Es wäre mir eine unvergeßliche Freude, wenn Sie als nächster mitmachen würden, Sathra.« Besänftigt durch ihre tadellosen Manieren, und bestrebt, die Feier wieder in Gang zu bringen, nahm er den Kopfset an und setzte ihn auf. Sie schaute Gundhalinu an und hob fragend die Brauen.


  Gundhalinu nickte, berührte ihren Ellbogen und bedeutete ihr, sie möge ihm folgen.


  »Sir ...?« mischte sich Vhanu ein, der schon ganz zappelig wirkte.


  »Es ist alles in Ordnung, Vhanu, wenn ich Sie brauche, rufe ich Sie.« Er führte sie durch die Menge, die bereits Ausrufe des Erstaunens von sich gab, während Pernatte dabei war, die Vorstellung zu gestalten. Sie schaute nicht zurück, und Gundhalinu hatte den Eindruck, daß sie auch gar nicht wissen wollte, wie Pernatte mit ihrer Kreation umging. Gern hätte er sie gefragt, was sie von seiner Leistung hielt; vermutlich nicht viel.


  Er führte sie an den akkurat gestutzten Hecken des Labyrinths entlang, das den Familienschrein der Pernattes beherbergte, bis sie an eine gepolsterte Sitzbank gelangten, auf die das Licht aus den großen Fenstern des Herrenhauses fiel. Über den Rasen wehte der Klang süßer Stimmen zu ihnen, die a capella ein Lied sangen, dessen Worte er nicht verstand; es füllte die Stille, die keiner von ihnen brechen mochte.


  Schließlich begann sie: »Sie sagten zu mir, wenn wir uns wiederträfen, dürfte ich Sie nach Ihrem Namen fragen; aber das ist jetzt wohl nicht mehr nötig.«


  »Das stimmt.« Er betrachtete seine Hände. »Doch ich möchte fragen, wie Sie heißen. Ich glaube, mein Bruder sagte Netanyahr ...?« Er hob den Blick und sah sie an. »Meine Brüder behaupteten auch, Sie hätten unsere Güter besessen ...«


  »Pandhara Hethea Netanyahr«, erwiderte sie und berührte seine erhobene Hand. »Aber eine kurze, wunderschöne Zeitlang war ich PHN Gundhalinu.« Ohne mit einer Wimper zu zucken, hielt sie seinem Blick stand, und er sah den Zorn in ihren Augen glühen; er erkannte auch den Schmerz und das Gefühl, gedemütigt worden zu sein, das sie zu dem absurden Racheakt getrieben hatte. Er entsann sich an seine eigene Frustration, wie erniedrigt er sich vorkam, als er die Güter verloren hatte, und daß er zu allem bereit war, um das zurückzugewinnen, was von Rechts wegen ihm gehörte. »Jetzt weiß ich, warum Sie annahmen, ich hätte Sie absichtlich nicht einladen lassen. Aber das war nicht so, ich hatte nicht die leiseste Ahnung ...« Doch irgendwer war für den Vorfall verantwortlich, und es fuchste ihn, daß man ihm die Schuld zuschob.


  »Ich weiß.« Sie nickte. »Wenn ich Sie heute abend nicht unter diesen besonderen Umständen getroffen hätte, hätte ich Ihnen vielleicht nicht geglaubt. Aber so ...«


  »Ich frage mich, wer die Stirn besaß, Sie als Unterhaltungskünstlerin für den heutigen Abend zu engagieren – obwohl Ihr Werk wahrhaftig spektakulär ist«, setzte er hastig hinzu. »Ich wollte Sie nicht ...«


  »Danke«, sagte sie lächelnd. »Und Sie haben etwas Wundervolles daraus gemacht. Als ich Sie mit dieser bildschönen Vision tanzen sah, vergaß ich alles andere.«


  »Wirklich?« Er zögerte. »Ich ... ich glaube, daß bestimmte Zusammentreffen nicht zufällig sind, Netanyahr-kadda. Vielleicht ist dies solch eine Begegnung.« Er senkte den Blick. »Zumindest bekomme ich so die Chance, mich bei Ihnen zu entschuldigen. Als ich hörte, daß meine. Brüder den Familiennamen verloren hatten, ging es mir selbst nicht sehr gut. Mir war zumute, als hätte jemand den Faden, an dem mein Leben hing, durchgeschnitten.« Im Dunkeln ballte er die Fäuste. »Verzweifelt versuchte ich, meine Geburtsrechte zurückzugewinnen, und als sich mir eine Gelegenheit dazu bot, ergriff ich sie. Keine Sekunde lang dachte ich an die andere Person, dessen neues Leben ich dadurch zerstörte.«


  Es kostete ihn Überwindung, ihr ins Gesicht zu sehen. Unter dem neuen Besitzer seiner Familiengüter hatte er sich einen primitiven Profiteur vorgestellt, der Geld gegen Ehre eintauschte. Ihre Miene verriet deutlich, daß sie von einem arroganten, dünkelhaften Techniker gar nichts anderes erwartet hatte. »Wenn Sie eine so schlechte Meinung von uns haben, warum wollten Sie dann unbedingt zu uns gehören?«


  Die Perlen flüsterten, als sie ihr Gesicht abwandte. »Ich will ja gar keine von euch sein, Gundhalinu-sathra. Ihr seid keine besseren Menschen, und wer weiß, vielleicht werden Sie das eines Tages sogar einsehen.« Sie starrte ihn an, wie wenn sie Widerspruch erwartete. »Es ... es ist der Sinn für Tradition, der mich reizt, ich bewundere die Errungenschaften der Familien. Sie werden es sicher anmaßend finden, aber in der Schule studierte ich das Zeitalter der Finsternis, und ich träumte davon, in dieser Epoche zu leben und dazu beizutragen, daß es wieder Licht würde. Manchmal bildete ich mir sogar ein, ich hätte damals schon gelebt, in einer früheren Inkarnation; ganz deutlich habe ich es gespürt. Und von der Geschichte Ihrer Familie war ich geradezu besessen – ich staunte über die Intelligenz und den Mut Ihrer Ahnen, die sich selbst in Zeiten der Verfolgung und des Terrors weigerten, ihre humanitären Ideale aufzugeben. Als ich dann hörte, daß der Name Gundhalinu tatsächlich zum Verkauf angeboten wurde ...«


  Unwillkürlich schnitt er eine schmerzliche Grimasse.


  »Es tut mir leid«, lenkte sie ein. »Jetzt weiß ich, wie sehr es Sie getroffen haben muß. Aber ich wollte Ihnen nur zu verstehen geben, wieviel mir Ihre Leistungen und Ihre Freundlichkeit bedeuten.«


  »Vielleicht haben wir beide etwas übersehen, Netanyahr-kadda«, sagte er leise.


  Sie nickte. »Ja, Gundhalinu-sathra.«


  »Geben Sie mir die Gelegenheit zur Wiedergutmachung. Es stehen immer Namen und Ländereien zum Verkauf, man muß nur wissen, wo man nachfragt.«


  »Nein!« erwiderte sie in scharfem Ton. Nervös knetete sie ihre Hände.


  »Warum nicht?«


  »Damit man mir die Güter wieder wegnehmen konnte, die ich legal erworben hatte, belegten mich Ihre Prozeßführer mit einem Bann. Ich kann nie mehr in den Rang einer Technikerin aufsteigen.«


  »Mit welcher Begründung wurden Sie geächtet?« fragte Gundhalinu verblüfft.


  »Genetische Mängel.«


  »Das ist doch absurd ...« Er brach ab. Genetische Mängel bedeuteten, daß jemand nachgewiesenermaßen einen geistigen Defekt hatte. »Sie besitzen mehrere hohe technische Grade und sind Demonstrations-Künstlerin ...« Außerdem sind Sie hübsch, voller Humor und haben gesellschaftlichen Schliff.


  »Aber damit schaffte ich nicht die Aufstieg in Ihre hochgeschätzte Kaste, Sathra – ich mußte mich einkaufen. Finden Sie es wirklich so unwahrscheinlich, daß man an meinem gesunden Verstand zweifelte?«


  Er blickte zur Seite.


  »Was ich wirklich besitzen wollte, war Ihr Erbe, Kommandant – denn es hätte mir ein Gefühl von Beständigkeit gegeben, und mir und meinen Kindern eine Perspektive für die Zukunft eröffnet. Aber die Ehre der Gundhalinus liegt in verdienstvollen Händen, und es gibt keine andere Techniker-Linie, die mir soviel bedeutet. Vielleicht bin ich jetzt doch zufrieden.« Sie zuckte die Achseln.


  Er dachte an seine Brüder und schwieg. Die Stimmen begannen ein neues Lied zu singen, und vom Patio her ertönten Beifallsstürme. »Sie taten es also nicht nur für sich selbst, sondern auch für Ihre Familie ... Ihre Kinder? Wie viele haben Sie?«


  »Noch keine; aber ich werde sicher welche bekommen.«


  »Dann sind Sie verheiratet?«


  »Nein. Finden Sie denn, daß eines mit dem anderen zusammenhängt?«


  Er sah sie an. »In dieser Hinsicht denken viele Leute wie Sie.«


  Sie schien sich nicht sicher zu sein, ob es Sarkasmus war oder vielleicht ein Annäherungsversuch. »Und was ist mit Ihnen?«


  »Ich fürchte, ich bin mit meiner Arbeit verheiratet.« Plötzlich fiel ihm Reede Kullervo ein; als sie eines Nachts auf Nummer Vier durch einen Park schritten, hatte der ihm auf den Kopf zugesagt: Sie sind mit Ihrer Arbeit verheiratet.


  »Ich auch.« Sie lächelte. »Aber es ist keine monogame Ehe ...«


  »Netanyahr-kadda«, murmelte er. »Würden Sie es je in Betracht ziehen«


  »Ja?«


  »... in Betracht ziehen ... uns zu zeigen, was Sie alles mit Ihrer Kreation anfangen können?« Um ihr nicht ins Gesicht sehen zu müssen, deutete er auf den Patio; er fühlte sich wie ein Mann, der um ein Haar in Treibsand getreten wäre.


  Ihr Gesicht wurde ausdruckslos; die Hände in ihrem Schoß zuckten. »Wenn Sie es wünschen, Gundhalinusathra.


  »Ich wünsche es mir sogar sehr«, sagte er matt. Er fühlte sich wie beschwipst, dabei hatte er gar nicht viel getrunken.


  Dieses Mal ging sie voraus; sie kehrten zu den Gästen zurück, und ohne sich zu zieren, setzte sie sich den Kopf set auf. Als er dann die sinnlichen Bilder sah, die sie aus der leuchtenden Materiewolke zauberte, war er froh, daß er sich wenige Minuten zuvor wie ein Feigling benommen hatte.


  Viel später, als die Feier zu Ende war und er allein in seinem Bett lag, bereute er seine Vorsicht. Den Rest der Nacht verbrachte er hellwach in diesem Zimmer. Erst als der Morgen dämmerte, schlief er ein. Am späten Vormittag wachte er auf, und in seinem Nachtgewand befand sich ein feuchter Fleck. Er wußte, daß es dieses Mal nicht der übliche Traum war, der ihn im Schlaf verfolgte.


  Er dachte daran, daß er KR Aspundh besuchen wollte; in wenigen Stunden würde er sich mit ihm über Tiamat unterhalten. Plötzlich sehnte er sich verzweifelt danach, über Tiamat sprechen zu können.


  


  KHAREMOUGH

  Aspundhs Landgut


  Ausnahmsweise ohne Begleitung fand sich Gundhalinu pünktlich vor KR Aspundhs Haustür ein. Blühende Ranken wuchsen in üppiger Fülle vom Dach des Hauses herunter, das sich mit ausgeklügelter Raffinesse in die hügelige Landschaft einfügte. Aspundh öffnete ihm selbst. Das silberne Kleeblatt leuchtete auf seiner schwarzen, silberdurchwirkten Robe, und als sie sich grüßend die Hand gaben, spürte Gundhalinu abermals das versteckte, flüchtige Zeichen, das bedeutete, daß man ihn als Fremden willkommen hieß.


  »Wie schön, daß Sie gekommen sind«, sagte Aspundh und lud ihn ins Haus ein.


  Gundhalinu zügelte seinen Eifer und paßte seine Schritte der gemesseneren Gangart des alten Mannes an. Während Aspundh ihn durch das weitläufige Herrenhaus führte, bewunderte er den kunstvollen Umgang mit Licht, die Schattenspiele an einer Wand, und den herrlich gemusterten Teppich. »Sie leben allein hier?« fragte er.


  »Ja, mit Ausnahme des Personals. Natürlich besuchen mich meine Kinder und Enkel.« Aspundh sagte nicht, ob seine Frau gestorben oder lediglich aus seinem Leben verschwunden war. Gundhalinu dachte an seine eigene Mutter, eine Archäologin, die ihre Familie verließ, als er fünf Jahre alt war; zu Hause hatte sie sich unglücklich gefühlt. Jetzt, da sie eigentlich stolz auf ihn hätte sein müssen, hatte er vorgehabt, sie zu besuchen; aber Vhanus Recherchen hatten ergeben, daß sie drei Jahre vor seiner Rückkehr gestorben war. Berufsmäßig betriebene klassische Archäologie war genauso riskant wie die Arbeit eines Bombenentschärfungskommandos. Ihr Forschungsteam hatte irgendein System des Alten Imperiums ausgegraben, in dem Smartmatter verwendet worden war, und zu spät gemerkt, daß es sich in einem hoffnungslos verrotteten Zustand befand. Die folgende Katastrophe hatte die gesamte Ausgrabungsstelle ausradiert und in einem Umkreis von mehreren Kilometern verheerende Zerstörungen angerichtet. Es gab keine Überlebende ... Schweigend ging er weiter, die Lust zum Plaudern war ihm vergangen.


  Schließlich gelangten sie in ein Wohnzimmer mit einem riesigen Buntglasfenster, das einen Blick über Aspundhs berühmte Ziergärten gewährte. Aspundh setzte sich auf ein niedriges Kissenpolster neben einen Tisch mit Intarsien aus Amethyst, auf dem bereits gefrostete Gläser und ein Krug mit Getränken standen. Während Gundhalinu auf den Tisch und durch das Fenster schaute, beschlich ihn das verwirrende Gefühl, ein Dejà-vu zu erleben. Aspundh sah ihn neugierig an und wartete.


  »Ich fühle mich, als sei ich schon früher einmal in diesem Zimmer gewesen.« Gundhalinu schüttelte den Kopf und deutete ein Achselzucken an. Verstohlen fuhr er mit dem Finger die Kante des Tisches entlang, um sich zu vergewissern, daß er überhaupt real war.


  »Mitunter geschehen schon seltsame Dinge, nicht wahr?« Aspundh lächelte. »Für unsere Zusammenkunft habe ich dieses Zimmer gewählt, weil es mich immer an Tiamat erinnert. Mein letztes Gespräch über Tiamat fand nämlich in diesem Raum statt.«


  ... die Gärten. Wir tranken Lith und aßen gezuckerte Früchte ... Die Worte hallten in seinem Kopf nach. Als er merkte, daß Aspundh ihn immer noch erwartungsvoll anblickte, fand er seine Stimme wieder. »Mit welchen Leuten unterhielten Sie sich über Tiamat, KR? War vielleicht eine Sibylle namens Mond Dawntreader dabei?«


  Aspundh maß ihn mit einem langen, prüfenden Blick.


  Gundhalinu wußte, daß er überlegte, ob er ihm ein Geheimnis anvertrauen sollte, das leicht als unehrenhaft, wenn nicht gar verräterisch ausgelegt werden konnte. »Ja«, sagte er schließlich.


  Gundhalinus Knie wurden weich, und er mußte sich setzen. »Götter ...«, flüsterte er. Als er den Kopf hob, begegnete er dem mißtrauischen Blick des alten Mannes. »Ein paar Techschmuggler brachten sie zu Ihnen. Mond hat mir diesen Raum beschrieben – jedes Detail. Sie erzählte mir, was sie tranken, und sogar, daß sie im 3-D sahen, wie der alte Singalu zum Tech befördert wurde.« Aspundhs Augen strahlten, doch er sagte nichts. »Und ich wunderte mich warum, im Namen von tausend Ahnen, der ehrenwert KR Aspundh Techschmuggler zum Tee einlädt ...« – er lachte –, »geschweige denn zum Verräter wird, indem er einer für vogelfrei erklärten Sibylle die Rückkehr nach Tiamat ermöglicht, wo sie ihr Volk darüber aufklären kann, wie wir es in Wahrheit ausbeuten.« Er beugte sich vor. »Sie wußten Bescheid, nicht wahr?« sagte er leise. »Daß sie zurückkehren mußte ...«


  Aspundh berührte das Kleeblattmedaillon und blickte schuldbewußt drein. »Ich sagte ihr, daß ich mich gegenüber einer höheren Autorität verantworten müßte; daraufhin erzählte sie mir, sie habe eine Nachricht vom Sibyllennetz erhalten. Da sie das Kleeblatt trug, war sie eine Fremde, weit von ihrer Heimatwelt entfernt, und unterstand einer höheren Gerichtsbarkeit ... auch wenn sie selbst es nicht wußte.« Er sah Gundhalinu an. »Sie wissen, was aus ihr wurde?«


  »Sie ist die Königin von Tiamat.«


  Aspundh erstarrte und wiegte dann bedächtig den Kopf. »Es stimmte also doch.«


  Gundhalinu nickte.


  »Und in welcher Verbindung stehen Sie zu alledem ... und zu ihr, BZ Gundhalinu? Ich kannte Sie schon, als Sie noch ein Junge waren; von Ihnen hätte ich nicht erwartet, daß Sie ...« Er brach ab, als ihm bewußt wurde, wie sonderbar seine Worte klangen.


  Gundhalinu lächelte ein bißchen. »Ich habe mich verändert ... durch Mond Dawntreader. Damals war ich Polizei-Inspektor, und ich hatte das Pech, in die Gewalt von räuberischen Nomaden zu gelangen, die wir verfolgten. Sie behandelten mich sehr schlecht. Ich versuchte mich umzubringen, wie es der Ehrencodex meiner Familie erfordert ... aber der Selbstmord mißlang.« Er merkte, wie Aspundh ihn anstarrte, während er sein schmerzlichstes Geheimnis preisgab. »Als Mond auf dem Rückweg nach Karbunkel war, wurde sie von derselben Bande gefangengenommen. Als ich sie kennenlernte, hatte ich schon jede Hoffnung auf Rettung aufgegeben ... für mich gab es keine Zukunft mehr. Aber sie machte mir klar, daß mein Leben ein heiliges Geschenk ist, und nicht weggeworfen werden durfte wie ein schmutziger Lappen. Gemeinsam gelang uns die Flucht. Als wir dann die Stadt erreichten, half ich ihr Königin zu werden. Ich hätte sie verhaften lassen können, es wäre sogar meine Pflicht gewesen, sie festzunehmen; ich wußte, wo sie gewesen war, ich wußte, was sie war – und welche Konsequenzen sich daraus ergaben. Aber ich ließ sie frei ...«


  »Weil Sie beide das hier trugen?« Aspundh zeigte auf sein Kleeblatt.


  Gundhalinu schüttelte den Kopf. »Damals war ich noch kein Sibyl. Ich konnte ihr nichts zuleide tun – weil ich ihr Liebhaber war.« Er wagte es nicht, Aspundh ins Gesicht zu sehen.


  »Ich verstehe«, erwiderte Aspundh, obwohl es nicht stimmte. Gundhalinu starrte schweigend auf seine Hände und fragte sich, ob er einen Fehler begangen hatte, indem er hierherkam. Nach einer Weile stieß Aspundh einen Seufzer aus. »Aber jetzt tragen Sie dieses Zeichen, und Sie sind derselbe Mensch, der Sie damals waren. Hätten Sie ihr nicht geholfen, wäre sie nicht Königin geworden. Wenn ich ihr nicht geholfen hätte, und wenn sie Ihnen nicht geholfen hätte, wären Sie jetzt tot oder für den Rest Ihres Lebens auf Tiamat verbannt. Statt dessen sind Sie zu einer führenden Persönlichkeit in Ihrem eigenen Volk geworden und haben für uns die Sterne zurückerobert. Was haben wir beide getan, als wir Mond Dawntreader halfen: waren wir Verräter oder Patrioten?«


  Gundhalinu schmunzelte. »Danke, Aspundh-ken.«


  »Ich danke Ihnen, Gundhalinu-ken; weil Sie mir erzählt haben, daß in dem Großen Spiel die Gewinne endlich einmal die Verluste überwiegen.« Er schüttelte den Kopf. »Zuweilen wußte ich nicht, wem ich mehr Loyalität schulde, der Survey-Loge oder meinem Volk, und dieser Konflikt machte mir schwer zu schaffen. In den letzten Jahren habe ich mir eine philosophische Betrachtungsweise angeeignet – vielleicht weil ich zu tieferen Einsichten gekommen bin, es kann aber auch am Alter liegen. Der Sinn und Zweck des Großen Spiels hat für mich einen anderen Stellenwert bekommen – trotzdem ist es schön, wenn man erfährt, daß etwas Gutes bewirkt wurde ... Sagen Sie, stimmt es, daß Sie nach Tiamat zurückkehren möchten?«


  »Ja. Sobald der Kontakt wiederhergestellt ist, möchte ich dort den Posten des Obersten Richters bekleiden.« Aspundh zog die Stirn kraus. »Weshalb?«


  »Weil ich dafür verantwortlich bin, was mit dieser Welt und diesem Volk geschieht ... – und wenn ich nicht selbst dafür sorge, wird es für Tiamat keine Gerechtigkeit geben.«


  »Das sind schwere Anschuldigungen, besonders, wenn Sie von einem Mann wie Ihnen kommen. Was veranlaßt Sie zu dieser Vermutung?«


  »Ich habe Ohren. Die Leute, die über Macht verfügen, haben nur einen Grund, um so rasch wie möglich nach Tiamat zurückzugehen: das Wasser des Lebens. Selbst Männer wie Gelvasthan und Pernatte halte diese Welt für rückständig und barbarisch. Das Schicksal Tiamats wird keinen interessieren – bis es zu spät ist. Aus kurzsichtigem Egoismus heraus wird man die Fortschritte zerstören, die unter der Herrschaft der Sommerkönigin gemacht wurden, um die Tiamatianer daran zu hindern, sich gegen die Ausbeutung durch die Hegemonie zu wehren.«


  Aspundh nickte. »Ich beginne Sie zu. verstehen. Haben Sie dieses Thema beim letzten Logentreffen zur Sprache gebracht?«


  Gundhalinu schüttelte den Kopf. »Ich bin noch auf der Suche nach dem richtigen Weg. Und wie Sie bereits sagten, fällt es mitunter schwer, Prioritäten zu setzen. Man muß sich entscheiden, wem man mehr dienen möchte, dem eigenen Volk oder einem höheren Ziel. Ich muß mich erst noch vortasten und herausbekommen, wie die Machtpositionen in der Goldenen Mitte verteilt sind.«


  »Wenn Sie vorhin von Leuten mit Einfluß sprachen, die darauf brennen, den Kontakt mit Tiamat wiederaufzunehmen, dann meinten Sie wohl nicht nur die Repräsentanten der Hegemonischen Regierung ...?«


  »Nein.«


  »Meine Achtung vor Ihrem Urteilsvermögen wächst.« Aspundh deutete ein Lächeln an. »Es gibt in der Tat Strömungen und Gegenströmungen, Cliquen innerhalb von Cliquen; denn die Meinungen, wie man das Große Spiel am besten gewinnt, weichen weit voneinander ab. Aber vielleicht kann ich Ihnen helfen.«


  Gundhalinu rieb sich die Augen und ließ sich in das Sitzpolster zurücksinken. »Bei den Göttern – ich bin dieses Versteckspiel und dieser Bespitzelung so leid.« Er betrachtete seine Hände. »Ich schleppe diese Probleme schon lange mit mir herum, aber ich habe noch nie jemanden gefunden, dem ich mich anvertrauen konnte. Manchmal frage ich mich, ob ich überhaupt noch normal denke. Vielleicht bilde ich mir nur ein, ich würde anderen Leuten helfen wollen, und in Wahrheit bin ich genauso ein Manipulator wie andere auch.«


  »Seien Sie unbesorgt, Sibyl, mir kommen Sie ganz vernünftig vor«, erwiderte Aspundh. Dankbar sah Gundhalinu ihn an. »Aber wieso haben Sie sich ausgerechnet mir anvertraut? Ich wußte gar nicht, daß ich in dem Ruf stehe, ein liberaler und toleranter Mann zu sein.«


  »Sie haben Mond geholfen«, sagte Gundhalinu. »Das hat mir genügt.«


  Aspundh nickte. »Da wäre noch etwas«, sagte er nach einer geraumen Weile. »Wissen Sie, was aus den Techschmugglern wurde, die Mond hierherbrachten und Mond wieder nach Tiamat zurücknahmen?« Er zögerte. »Meine Schwägerin war dabei.«


  Vage erinnerte er sich, daß KR diese Ländereien von einem in Schande gefallenen älteren Bruder geerbt hatte, dem man den Rang aberkannte. »Beim Eintritt in den Orbit entdeckte die Polizei das Schiff und schoß es ab; Mond erzählte mir, beim Absturz sei eine Frau namens Elsevier umgekommen.«


  Aspundh verzog das Gesicht und blickte weg.


  »Es tut mir leid«, sagte Gundhalinu leise. Er wunderte sich nicht mehr, warum KR Aspundh Techschmuggler zum Tee einlud; er fragte sich höchstens noch, wieso er bis jetzt geglaubt hatte, alle Menschen würden genau das Leben führen, das sie ihrer Umgebung vorspielten. Nie hatte er darüber nachgedacht, was alles hinter den glatten, perfekten Fassaden verborgen sein mochte.


  »Das Ende einer langen Geschichte.« Aspundh seufzte, und Gundhalinu sah, daß sich noch tiefere Falten in sein Gesicht einkerbten. »Da wir von unerledigten Dingen sprechen – wie stellen Sie sich eigentlich Ihre Zukunft mit Mond vor? Warum fühlen Sie sich auch heute noch für sie und Ihre Welt verantwortlich? Lieben Sie sie noch immer?«


  »Ja.« Gundhalinus Hände, die auf der Tischplatte ruhten, ballten sich zu Fäusten. »Jedenfalls glaube ich es ... Götter, es sind beinahe neun Jahre vergangen – sechzehn für sie –, und sie war mit einem anderen Mann verheiratet.« Er verstummte. »Einmal sah ich sie, im Transfer. Wir unterhielten uns miteinander; sie sagte mir, daß sie mich brauchte.« Er spürte, wie ihm die Hitze ins Gesicht stieg.


  »So wird es auch sein, nach allem, was Sie mir erzählten«, meinte Aspundh. »Aber am meisten interessiert Sie doch, ob sie Sie noch begehrt, nicht wahr?«


  Gundhalinu nickte, während ihm eine plötzliche Sehnsucht die Kehle zuschnürte.


  »Angenommen, Sie kehren nach Tiamat zurück, und sie will nichts mehr von Ihnen wissen ...«


  Gundhalinu holte tief Luft. »... dann wird sie mich zumindest noch brauchen.« Seine Mundwinkel zuckten.


  »Weiß Sie von Ihrer Entdeckung? Oder daß Sie zurückkommen, daß die Hegemonie wieder von Tiamat Besitz ergreifen wird ... dieses Mal für immer?«


  »Nein.« Er senkte den Blick. »Zuerst wollte ich sicher sein daß ... daß eine Rückkehr überhaupt möglich ist, ehe ich ...« Er brach ab. »Und ... ich muß ein vertrauenswürdiges Medium finden ...« Eine Sibylle, um die Triade zu bilden, die den direkten Kontakt ermöglichte.


  »Das finde ich vernünftig«, murmelte Aspundh, der das Gestammel seines Gastes richtig zu deuten wußte.


  »Ich glaube, ich habe mein Medium gefunden.« Gundhalinu hatte sich wieder gefaßt und sah Aspundh offen ins Gesicht. »Was denken Sie?«


  Aspundh schmunzelte und blickte mitfühlend drein. »Vielleicht ist jetzt die Zeit reif, um ihr Bescheid zu geben.«


  Gundhalinu sog scharf den Atem ein. »Sind Sie dazu bereit – jetzt gleich?«


  Aspundh nickte. »Von mir aus kann es losgehen. Fragen Sie, und ich werde Ihnen antworten.«


  Gundhalinu erholte sich von seiner Überraschung und nickte; er merkte, daß er seit Jahren auf diesen Moment gewartet hatte; in Gedanken hatte er geprobt, was er ihr sagen wollte, und wie er um ihr Verständnis werben würde. Er sprach die Worte, die den gemeinsamen Transfer einleiten sollten, und stellte eine Kommunikationsleitung her, die ihm den direkten Dialog mit Mond gestattete ...


  


  TIAMAT

  Karbunkel


  Mond stürzte hinab, angesogen von dem machtvollen Wirbel, der sie in den Transfer schleuderte; es war ganz überraschend gekommen, denn niemand hatte ihr eine Frage gestellt. Sie wurde gerufen – zu einer anderen Person und an einen anderen Ort. Ihre Umgebung begann zu verblassen, als sich die Realität auf den Kopf stellte; sie fiel in einen Raum, in dem die Zeit nicht existierte, und sie rechnete damit, auf einer anderen Welt im Körper einer fremden Person zu landen ...


  Doch dieses Mal durchdrang kein Lichtschimmer die Schwärze; gestaltlos, wie ein Embryo, driftete sie durch die Finsternis. Sie blieb ruhig, denn schon oft hatte sie sich an einem Ort wiedergefunden, den die Sibyllen das Nichts nannten, und von dem die Außenweltler behaupteten, er sei das leblose Zentrum des Sibyllencomputers ... Doch noch nie war sie in das tote Herz dieser Maschinerie gerufen worden, bisher hatte immer eine direkte Frage den Sturz ins Nichts ausgelöst.


  Ihre Verwirrung schlug um in ein dunkleres Gefühl, mit jeder nicht meßbaren Sekunde, die verging, wuchs ihre Furcht. Schon früher hatte das Sibyllennetz sie angesprochen und ihr seinen eigenen Willen eingeflüstert – aber noch nie in dieser Weise. Die Stimme hatte ihr Unterbewußtsein durchdrungen, ihr Eindrücke, Visionen, Ideen vermittelt, die auch ihrem eigenen Geist hätten entstammen können – und in Augenblicken der Schwäche hatte sie sogar geargwöhnt, daß genau dies der Fall war. Die Eingebungen sollten ihr den Weg weisen, der zum angestrebten Ziel führte. Doch noch nie hatte das Sibyllennetz sie an einen anderen Ort gerufen.


  (Mond ...) Ihr Name hallte durch die Stille; plötzlich erfaßte sie eine Brise und entführte sie aus der absoluten Leere. Ein endloses Spektrum an Gefühlen durchströmte sie, reizte ihre Nervenenden und trug sie hinein in eine brausende Sinfonie aus Licht.


  (Mond ...?) Die Vision ihres Namens erfüllte sie, sie beobachtete, wie die Dunkelheit abermals die Gestalt veränderte; Welle auf Welle schillernder Musik brandete auf und versickerte ...


  (Hier ...) Als sie ruhiger geworden war, versuchte sie zu antworten; ihr eigener Gedanke durchzuckte die namenlose Leere wie eine strahlende Fackel.


  (Mond ...)


  Der Klang ihres Namens berührte sie, liebkoste sie so sanft wie der zärtlichste Liebhaber. Eine verzehrende Sehnsucht ergriff von ihr Besitz, und sie spürte Angst. (Wer ...? Was ...? Was willst du?)


  (Mond, ich bin's, BZ. BZ Gundhalinu ...) In der Stimme schwang der Schatten eines Zögerns mit, wie wenn er befürchtete, sie könnte nicht nur den Namen, sondern auch den Mann, der so hieß, schon vergessen haben.


  (BZ ...) Wie eine glänzende Welle floß ihr Staunen hinaus in die Dunkelheit und Stille und vermischte sich mit der strahlenden Musik seiner Worte. (BZ. Wie ist das möglich, wo bist du? Wo sind wir?) Sie verstand nicht, wieso sie ihn nicht sehen konnte, oder warum sie in der Lage war, frei mit ihm zu sprechen.


  (Es ist eine besondere Art von Transfer.)


  (Bist du an dem Ort, der das Nichts genannt wird? Ich kann dich fühlen ...) Sie spürte, wie sie von einer Woge aus Licht emporgetragen wurde, und plötzlich begriff sie ... Sie erkannte, daß ihr in all den Jahren sein Schicksal nicht gleichgültig gewesen war, daß sie nicht vergessen hatte, welche Opfer er aus Liebe zu ihr brachte, und daß die Erinnerungen an ihre gemeinsamen Erlebnisse ewig lebendig bleiben würden ...


  (Ich weiß nicht genau, wo wir sind ... Ich fühle auch etwas, aber ich kann es nicht beschreiben. Mond, ich ...) Sein jähes Schweigen brannte sich wie eine dunkle Flamme in ihr Bewußtsein.


  (BZ?) Sie rief seinen Namen. (O BZ, einmal träumte mir, du hättest in dieser Weise mit mir gesprochen. War es ein Traum ...? Ist dies auch ein Traum?)


  (Nein), antwortete er leise, und das Wort streichelte sie wie ein Seufzer.


  (Warum hast du es nicht schon früher versucht ... wenn du den Transfer beherrschst ... Ich habe es mir so sehr gewünscht ...) Sie brach ab; die Aura ihrer plötzlichen Sehnsucht erwärmte sie wie die aufgehenden Sonnen das Meer.


  (Wirklich ...?) flüsterte er. Wieder warf sein Schweigen einen langen Schatten über den See ihrer Gedanken. (Ich konnte nicht), antwortete er schließlich. (Ich konnte nicht, weil ich mir nicht sicher war ... ob du es gewollt hättest. Was für einen Sinn hätte es gehabt, uns beide zu quälen, wenn es ohnehin keine Zukunft gab, in der wir beide uns hätten wiedersehen können.)


  Sie ließ die Strahlen seiner Worte auf sich einwirken, bis sie deren wahre Bedeutung begriff. (Soll das heißen ... daß wir uns wiedersehen werden?)


  (Ja.)


  (Aber wie ...?) Etwas in ihr fing Feuer, ein köstlicher Schmerz brannte in ihr, sie durchlebte Angst und Verwunderung, Begehren und Sorge. (Es ist nicht möglich; es kann nicht möglich sein ...)


  (Doch, jetzt geht es, und schon sehr bald läßt es sich realisieren. Mond, nachdem ich mit dir im Transfer Kontakt aufnahm, am Feuersee – fand ich heraus, daß der See aus Stardrive-Plasma besteht. Ich brachte der Hegemonie den Stardrive zurück, und zur Zeit befinde ich mich auf Kharemough. Es werden Sternenschiffe gebaut.)


  Der wohlige Schmerz schlug um in Angst, kalt und unerbittlich wie Gletschereis. (Die Hegemonie kehrt nach Tiamat zurück?)


  (Ja.) Das Wort durchschnitt die Helligkeit wie ein Schwert.


  (Schon bald?) Kaum vermochte sie die Frage zu stellen.


  (So schnell es geht. Ich überwache das Bauprojekt. In schätzungsweise drei bis vier Jahren wird es möglich sein, den Kontakt wiederherzustellen.)


  (Und das alles – hast du bewirkt? Weshalb?) fragte sie verblüfft. (Weshalb erzählst du mir das? Willst du mir Angst machen? Oder bist du jetzt auch der Ansicht, daß Tiamat kein Recht auf eine Zukunft hat?)


  (Nein! Ich tat es, weil ... ich weiß nicht, wie ...) Grell zuckte seine Stimme durch die Finsternis. (Mond, wenn ich doch nur dein Gesicht sehen könnte! Weißt du noch, was ich zu dir sagte, als ich dich an den Feuersee rief? Was ich empfand, als ich glaubte, ich würde dich nie wiedersehen?)


  (Ja.)


  (Daran hat sich nichts geändert; und auch die neue Situation wird nichts daran ändern. Als ich die Wahrheit über den Feuersee erkannte, war mir klar, daß es auf die Dauer kein Geheimnis bleiben würde. Ich wußte, daß ich das Stardrive-Plasma der Hegemonie geben mußte. für die Zukunft. Mein erster Gedanke war, daß ich dich wiedersehen könnte, sobald es wieder einen Stardrive gäbe. Ich bin mir sehr wohl darüber im klaren, was das für Tiamat bedeutet; weil ich für diese Entwicclung verantwortlich bin, stehe ich in deiner Schuld, und es gibt nur eine Möglichkeit, wie ich es wiedergutmachen kann. Ich werde dabei sein, wenn die Hegemonie nach Tiamat zurückkehrt – als Mittler zwischen meinem Volk und deinem, und ich will verhindern, daß man euch zerstört. Natürlich weiß ich nicht, ob du mich nach so langer Zeit überhaupt noch sehen willst.)


  (Ich ...) begann sie, doch sie wußte nicht, welche Antwort sie geben sollte. Seine Worte hatten sie gepackt und herumgewirbelt wie ein Sturmwind, sie fühlte sich orientierungslos und ohne Zuflucht.


  (Es ist gut – du brauchst mir nicht zu antworten.) Wie um sich selbst zu überzeugen, wiederholte er: (Es ist gut ... Ich komme nicht nach Tiamat, um mich dir aufzudrängen. Ich glaube, daß du das richtige für deine Welt tust, und was du erreicht hast, will ich bewahren. Aber um Tiamat zu helfen, müssen wir zusammenarbeiten; deshalb will ich dich jetzt warnen – nicht, um dir Angst zu machen, sondern um dir Zeit zur Vorbereitung zu geben ... Bis vor kurzem war ich mir noch nicht sicher, ab alles verlaufen würde, wie geplant; ich hatte Zweifel.)


  (Aber jetzt bist du dir sicher?)


  (Ich weiß, daß die Hegemonie Tiamat zurückhaben will; sie wollen das Wasser des Lebens. Ich bin mir noch nicht sicher, wie groß mein Einfluß sein wird, wenn es soweit ist, aber meine Chancen stehen gut. Ich möchte als der neue Oberste Richter nach Tiamat kommen.)


  Sie schwieg. Blendender Lärm füllte sie aus, die Zukunft, die seine Worte in ihr gemeinsames Gefängnis aus Licht gezeichnet hatten.


  (Mond?) Als sie nicht antwortete, rief er ihren Namen, sanft wie Regen. (Bist du noch die Königin? Bist du die ganze Zeit lang Königin gewesen? Hast du deinen Plan verwirklicht – deinen Leuten die Wahrheit zu zeigen und mit dem Aufbau einer neuen Welt zu beginnen?)


  (Ja ...) murmelte sie, als die Erkenntnis sie überrollte, Welle auf Welle, eine alles erstickende Flut. Alles, was sie bis jetzt getan hatte, um für Tiamat eine neue, technologisch unabhängige Grundlage zu schaffen, war umsonst. Sie war davon ausgegangen, daß Tiamat ein Jahrhundert lang Zeit hätte, um einen Entwicklungsstand zu erreichen, der das Volk und die Mers vor der Hegemonie schützte. Sie waren weit gekommen – aber längst nicht weit genug. Selbst wenn sie von Anfang aale Bescheid gewußt hätte, hätte die Zeit nicht ausgereicht die Aufgabe wäre nicht zu bewältigen gewesen – von Beginn an zum Scheitern verurteilt. Die Hegemonie würde kommen und in ihrer blinden Gier alle Mers abschlachten. (Warum ...?) fragte sie; ihre Frage richtete sich an das Sibyllennetz, an die unsichtbare Macht, die allgegenwärtig war. (Warum habe ich damit begonnen, wenn von vornherein feststand, daß die Zeit nicht ausreichen würde, um das Vorhaben zu beenden ...?)


  (Du bleibst die Königin, und ich werde der Oberste Richter sein.) BZ antwortete ihr, und seine Worte glichen dem Aufblitzen von Sternschnuppen. (Vertraue auf das, was du bereits erreicht hast, und hab Vertrauen zu mir. Jetzt glaube ich dasselbe wie du, nämlich daß es für alles einen Grund gibt, und daß unser Schicksal nicht zufällig ist. Das heißt nicht, daß wir siegen werden, es heißt aber, daß wir eine Chance haben ... Mond, als ich Tiamat verließ, fühlte ich mich wie eine Motte, die im Feuer verbrennt. Seitdem habe ich viel erlebt, und ich bin seltsamere Pfade gegangen, als ich es mir träumen ließ – wegen dir ...)


  (Ja), dachte sie und spürte, wie unzählige klare Himmel plötzlich ihre Seele erhellten. (Ja, mir ging es genauso; wenn du nicht gewesen wärst, hätte ich all die Jahre nichts gehabt, woran ich mich gern erinnert hätte ... Und ohne dich wird mein Leben leer bleiben.)


  (Bist du noch immer mit ... Funke zusammen?)


  (Ja), sagte sie, und es herrschte dunkles Schweigen. (BZ, es gibt etwas, das du nicht weiß.) – Leichtherzigkeit heuchelnd preschte sie vor – (Über Tiamat und über die Mers. Es ist wichtiger als du und ich, von größerer Bedeutung, als du dir vorstellen kannst. Die Mers sind intelligente Lebewesen.)


  (Was?) murmelte er. (Nein ... wie sollte das möglich sein?)


  (Die Hegemonie weiß es – auf irgendeiner Stufe müssen sie Bescheid wissen, denn die Sibyllen sind auch informiert. Seit Jahrhunderten schlachtet die Hegemonie eine intelligente Spezies ab!)


  (Aber das ergibt doch keinen Sinn!) protestierte er. (Die Mers entstanden durch ein Experiment des Alten Imperiums, sie sind nur Tiere. Es kann nicht sein, daß die Hegemonie wissentlich ...)


  (Frage sie, und du wirst sehen ...)


  (Aber warum? Warum sollte das Alte Imperium den Mers Intelligenz verleihen und sie dann auf einer entlegenen Welt wie Tiamat aussetzen? Welcher Sinn könnte dahinterstecken?)


  (Der Grund ist sehr einleuchtend, BZ, aber der Sinn des Ganzen wird verlorengehen, wenn man der Hegemonie erlaubt, die Mers weiterhin zu töten. Denn ... denn die Mers ...) Sie merkte, daß die Musik aus glänzendem Licht leiser wurde, die Dünung des Klangs schwächte sich ab und verwandelte sich in atmosphärisches Rauschen; wie Stromschnellen flackerten vage Bilder in geometrischen Mustern vorbei. (BZ ...)


  (Ich verliere dich ... Der Kontakt bricht ab ...)


  (BZ ... die Mers, frage ... BZ ...) Doch nur Stille antwortete ihr, und sie stürzte zurück durch den Tunnel der Nacht ...


  


  Als sie in die ihr vertraute Wirklichkeit zurückkehrte, hielt sie sich immer noch am kalten Marmortisch fest und blinzelte ins Licht der Lampe. Allmählich klärte sich ihr Blick, und sie schaute in das besorgte Gesicht ihres Mannes.


  »Mond ...?« sagte Funke leise. »Geht es dir gut?« Sie nickte und stützte den Kopf in die Hände. »Ja.« »Warst du im Transfer?« fragte er in einem sachlichen Ton, der nicht zu seiner betroffenen Miene paßte.


  Sie hob den Kopf, als sie merkte, daß ihre Kräfte zurückkehrten. Ihr Aufenthalt an diesem namenlosen Ort hatte sie mehr ausgelaugt, als es sonst bei einem Transfer üblich war. Sie fragte sich, ob der Kontakt deshalb abbrach, weil für ihren Körper oder für ihren Geist – die Grenze der Belastbarkeit erreicht war. »Wie lange hat ... es ... gedauert?«


  Funke schüttelte den Kopf. »Fünf Minuten vielleicht.« Sie konnte es nicht fassen. »Nicht länger? Habe ich was gesagt?


  Er blickte überrascht drein. »Nein, du warst wie in Trance. Die ganze Zeit hast du dich nicht bewegt.« Etwas in seinem Gesicht verriet ihr, daß er Angst gehabt hatte.


  Eine Weile schwieg sie, während ihr Bewußtsein das Erlebte verarbeitete. »Es war BZ Gundhalinu, Funke«, flüsterte sie.


  »Wer?« fragte er verdutzt. Dann begriff er. »Ach so!« sagte er mit merkwürdig flacher Stimme. »Warum ...?«


  »Er erzählte mir, die Hegemonie hätte eine Quelle mit Stardrive-Plasma entdeckt.« Wie Steine fielen die Worte in den Raum. Plötzlich sprang sie auf, weil sie zu nervös war, um stillzusitzen.


  »Was?« Funke lachte sie aus. »Das ist vollkommen unmöglich, in einem Umkreis von tausend Lichtjahren gibt es keine Quelle mit Stardrive-Plasma.«


  »Er sagte, der Feuersee bestünde daraus.«


  »Der Feuersee? Davon habe ich gehört. Aber das ist doch ...« Er schüttelte den Kopf und sah sie an. »Stimmt es wirklich?«


  Mond nickte und verschränkte die Arme vor dem Körper. »Die Hegemonie baut bereits Sternenschiffe.«


  Er zuckte zusammen, als hätte man ihn geschlagen. »Dann kommen sie also hierher zurück.«


  »Ja.«


  »Wann?«


  Sie ließ die Hände wieder sinken. »Er rechnet damit, daß sie in drei bis vier Jahren soweit sind.«


  »In drei bis vier Jahren ...?« Er wirkte genauso betroffen wie sie. Obwohl er sie mit großen Augen anstarrte, schien er durch sie hindurchzublicken. »Und ich dachte, wir wären sicher.«


  Ich dachte, wir wären sicher. Mond setzte sich wieder hin und ballte auf dem Tisch die Fäuste.


  »Und das hast du alles im Transfer erfahren?« Stirnrunzelnd sah er sie an. »Von Gundhalinu persönlich?«


  »Ja.« Mond strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Es war anders als alles, was ich bisher erlebt habe. Mir war, als würde ich in das Große Nichts hineingezogen, in das Herz des Sibyllencomputers. Aber er war auch da, nicht körperlich, sondern als ... Geist. Wir konnten frei miteinander sprechen ...«


  Er schüttelte den Kopf. »Und du bist dir sicher, daß er es wirklich war?«


  Vielleicht war es das Sibyllennetz. »So hat das Netz noch nie mit mir gesprochen. Seit ich Königin bin, hat es sich überhaupt nicht mehr an mich gewandt.« Ihre Stimme klang verloren. »Ich bin mir sicher, daß er es war.« Während sie ihm alles erzählte, schaute sie ihn an, und sie fühlte sich wiederum von ihm beobachtet. – »Er sagte, er wolle mit der Hegemonie zurückkommen ... als der neue Oberste Richter.«


  Funke erstarrte. »Warum?« preßte er hervor.


  Sie senkte den Blick. »Er will uns helfen; weil er es der Hegemonie ermöglicht hat, nach Tiamat zurückzukommen, fühlt er sich für uns verantwortlich.«


  »Warum?« wiederholte Funke mit heiserer Stimme.


  Sie hob den Kopf. »Er sagte ... daß er mich immer noch liebt.«


  Funke sog scharf den Atem ein, stellte aber nicht die Frage, mit der Mond gerechnet hatte.


  Mond wandte den Blick ab und schwieg; sie sah sich im Spiegel an der Wand, aber so, wie sie als junges Mädchen gewesen war. Sie war sich nicht einmal sicher, wessen Gesicht ihr – von der Erinnerung verbrämt – entgegenschaute: ihr eigenes oder das von Arienrhod ... »Wir brauchen seine Hilfe«, murmelte sie. »Tiamat ist auf ihn angewiesen. Du weißt, was uns bevorsteht; die Hegemonie wird Tiamat wieder voll und ganz beherrschen wollen. Und wir können uns nicht dagegen wehren.«


  »Ich weiß«, erwiderte er mit gepreßter Stimme. »Das Wasser des Lebens ... Darauf sind sie aus. Und wenn es irgend geht, werden sie es sich beschaffen.« Seine Kiefermuskeln spannten sich. »Meiner Meinung nach wird selbst Gundhalinu dies nicht verhindern können.«


  »Ich erzählte ihm die Wahrheit über die Mers, daß sie intelligente Wesen sind.« Sie faltete die Hände. »Ich weiß nicht, ob er mir glaubte ... Aber die Information ist da, für jeden zugänglich, der sich vergewissern will – im Sibyllennetz. Wenn er es fertigbringt, daß die Hegemonie diese Tatsache zugibt ...«


  »Das schafft er nie!« versetzte Funke wütend. »Bei den Augen der Herrin, Mond – sie wollen es nicht wissen!« Seine Stimme klang scharf. »Diejenigen, die das Wasser des Lebens trinken, interessieren sich nur für ihr eigenes Wohlergehen ... und sie haben die Macht. Es kümmert sie nicht, ob andere Lebewesen leiden Hauptsache, ihnen geht es gut. Und Mers sind ja schließlich keine Menschen. Du sprichst von denen, die in der Hegemonie den Kurs bestimmen, und sie werden nicht auf dich hören.«


  Mond stand auf und starrte ihr Spiegelbild an. »Dieses Mal werden sie aber zuhören müssen.« Sie berührte das Kleeblatt, das von ihrem Hals baumelte. »Es geht nicht nur darum, daß eine ganze Spezies ausgerottet wird, es steht mehr auf dem Spiel als Moral; die Mers zu schützen, ist von allgemeinem Interesse, es ist eine Frage des Überlebens – auch für die Hegemonie.« Sie beugte sich über den Tisch und sagte mit Nachdruck: »Denn die Mers sind der Schlüssel. Wenn es sie nicht mehr gibt, dann ... dann ...« Hinter ihren Augen tat sich etwas: es war wie das Schlagen von dunklen, gigantischen Schwingen. Ihre Gedanken verhedderten sich, gerieten in ein Chaos, und die Worte blieben ihr in der Kehle stecken.


  »Sie sind ... sie sind ...« Sie sank auf ihren Stuhl zurück.


  »Mond ...?« Funke streckte die Arme nach ihr aus.


  »Ich ... kann nicht ...« Sie erschauerte, wie wenn etwas in ihr gegen eine undurchdringliche Mauer prallte. »Ich kann es dir nicht sagen ... Ich kann es niemandem sagen.« Sie schüttelte den Kopf. Ihre Gedanken begannen sich zu klären, die schwarzen Schwingen falteten sich langsam zusammen, während sie sich dem Sibyllennetz ergab, das sie fest in der Gewalt hatte. Das Zentrum der Welten ist Karbunkel; der Große Computer, das heimliche Herz des Sibyllennetzes, liegt hier versteckt. Niemand durfte je davon erfahren, denn wenn das Geheimnis erst gelüftet würde, drohte Gefahr, und der Computer hätte seine Existenzberechtigung verloren. Den Menschen, zu deren Nutzen er konstruiert worden war, konnte man nicht trauen. Deshalb ließ das Sibyllennetz es nicht zu, daß sie die Lage des Computers verriet, oder den wahren Grund, warum die Mers existierten ... auch wenn das Weiterbestehen des Netzes vom Überleben der Mers abhing.


  Das Sibyllennetz hatte sie dazu ausersehen, ein bestimmtes Werk zu vollbringen – doch plötzlich begriff sie, daß es selbst ihr nicht vollständig traute. Sie durfte ihr Geheimnis mit niemandem teilen, auch dann nicht, wenn es darum ging, das Netz selbst und die Mers zu retten. Auf sich allein gestellt mußte sie die Aufgabe bewältigen, die man ihr abverlangte, ohne dem Feind das einzige Argument zu verraten, das ihn vielleicht zu einem Kompromiß hätte bewegen können. Denn niemand außer ihr durfte den wahren Grund für die Verquickung des Sibyllennetzes mit den Mers kennen.


  Sie ließ Funke in seiner Verwirrung allein und ging aus dem Zimmer.


  


  TIAMAT

  Goodventure Landgut


  Mit abgestellten Motoren schob sich der kleine Trimaran an die Anlegestelle. Mond Dawntreader, angezogen wie eine Seefahrerin aus dem Sommervolk, kletterte auf den Pier. Das Haar hatte sie zu Zöpfen geflochten, und über dem dicken Wollpullover trug sie eine Joppe aus Kleyleder. Nachdem sie das Boot im eisigen Schatten der Steilküste vertäut hatte, drehte sie sich um, stemmte die vor Kälte steifen Hände in die Hüften und betrachtete das vor ihr liegende Land.


  Außer ihr war niemand an der Anlegestelle; eine uralte Treppe führte im Zickzack den Sandsteinhang hinauf zur Stadt. Hier und da waren die Stufen weiß, wenn man sie frisch behauen hatte. Auf den Steinen stand ein leerer Korb, der an einer Winde befestigt war; mittels dieser Vorrichtung hievte man gefangene Fische und andere Güter nach oben.


  Droben lag das Erbgut des Goodventure-Clans, eine Tagesreise in Richtung Norden von Karbunkel entfernt. Während des Winters war es tief unter Schneemassen begraben und völlig von der Umwelt abgeschnitten. Doch jeden Frühling erlebte es eine Wiedergeburt; frische Gräser wucherten am Steilhang, der sich gegen einen strahlendblauen Himmel abhob. Samenkörner, die unter dem Schnee geschlummert hatte, begannen zu keimen. Der Anblick der grünen Böschung hinter dem öden, unfruchtbaren Strand war wie eine Offenbarung, ein Glaubensbekenntnis an die Zukunft...


  Mond holte tief Luft und schaute nach unten; dreißig bis vierzig Boote drängten sich an den Docks, schaukelten auf der Reede, waren am Pier vertäut oder auf den schmalen, steinigen Strand unterhalb des Steilhangs gezogen. Sie schien eine der letzten zu sein, die gekommen waren, um das drei Tage dauernde Fest zu feiern. Daß sie noch einen Platz für ihr Boot gefunden hatte, war nicht der Gunst der Herrin zuzuschreiben; für sie als Sommerkönigin hatte man eine Anlegestelle reserviert.


  Traditionsgemäß hätte sie, die Königin, die Schirmherrschaft über diese Festivität übernehmen müssen. Von rechts wegen hätte auf den Ländereien der Dawntreaders gefeiert werden sollen, da sie diesem Clan angehörte. Aber die Dawntreaders waren eine unbedeutende Sippe, deren Mitglieder weit über die entlegensten Inseln des Sommers verstreut lebten. Sie besaßen nicht einmal ein nennenswertes Stück Land hier im Norden, sondern wohnten verteilt zwischen den anderen Sommerfamilien, wie sie es seit jeher getan hatten. Im Laufe der Jahre hatte Mond ihre traditionellen Pflichten immer mehr vernachlässigt, sie war viel zu beschäftigt, um ihr Werk zu vollenden, so daß sie für die Pflege von Brauchtum keine Zeit fand.


  Deshalb überwachte Capella Goodventure die Festlichkeiten, die alljährlich zu Mittsommer abgehalten wurden, wenn Tiamat einen bestimmten Stand zu den Zwillingssonnen erreichte. Vermutlich war das Große Festival des Wechsels, das gefeiert wurde, wenn Sommer und Winter einander ablösten, auf diese Tradition zurückzuführen. Erst nachdem die Hegemonie von Tiamat Besitz ergriffen hatte, symbolisierte das Fest des Wechsels einen Umschwung in den Machtverhältnissen, wenn die Ausbeutung durch die Außenweltler einheimischer Ignoranz und Rückständigkeit Platz machte. Als Mond daran dachte, fühlte sie sich in ihrem Entschluß bestärkt, und ihr Glaube, daß sie das richtige tat, festigte sich.


  Mond hörte, wie Ariele und Tammis die schützende Kabine verließen und an Deck kamen. Ariele blickte unzufrieden und mürrisch drein, wie immer. Sie beschattete mit einer Hand die Augen und spähte auf die offene See, um ihre Mutter nicht anschauen zu müssen. Tammis schien sich unbehaglich zu fühlen. Sonst war niemand auf dem Trimaran. Mond hatte das Boot selbst gesegelt, sie brauchte das Gefühl, das ihr der Umgang mit Ruder und Segeln vermittelte, sie wollte spüren, daß sie den Kontakt mit ihrer Vergangenheit noch nicht gänzlich verloren hatte.


  Sie sah, daß noch ein Boot die Anlegestelle ansteuerte; es segelte einen heiklen Kurs, und würde sich nur ganz knapp zwischen ihren Trimaran und das nächste Schiff einfügen können. Auf ihren eigenen Wunsch hin waren Miroe und Jerusha ihr gefolgt, nicht, um sie zu bewachen, sondern um sie bei ihrem Vorhaben zu unterstützen.


  Plötzlich kauerte Ariel im Heck des Boots nieder und starrte auf das Wasser, bis ein pelziger Kopf an die Oberfläche tauchte. Ariele stieß einen schrillen Pfiff aus, der Merling schwamm zu ihr und ließ sich von ihr streicheln. »Silky!« murmelte sie. »Du bist mitgekommen. Ich wußte es! Meine schöne Silky!« Das junge Merweibchen blickte sie verzückt an, als sie eine Reihe von Summtönen und Pfeiflauten von sich gab. Schweigend stand Tammis hinter ihr und wartete auf die Antwort des Merlings.


  Mond staunte, als sie ihre Tochter und den Mer beobachtete. Der Merling war Ngenet und Jerusha den ganzen Weg die Küste entlang gefolgt. Das war ein großer Triumph, denn sie hatten es geschafft, dem Merling einen Wunsch mitzuteilen. Und was noch wichtiger war: Der Merling vertraute ihnen und liebte sie so sehr, daß er ihretwegen seine Heimat in Ngenets Bucht und die Merkolonie, die ihn adoptiert hatte, verlassen hatte, um diese weite Reise mit ihnen anzutreten.


  In diesem Moment wußte Mond nicht genau, was sie mehr berührte das Verhalten des Merlings oder Arieles stilles Glück, mit dem sie das Gesicht ihrer Freundin aus dem Ozean streichelte. In der Stadt und im Palast begegnete Ariele ihr nur mit Trotz und Abneigung; mitunter empfand sie ihrer Tochter gegenüber nur noch Groll und Schmerz. Wenn sie in ihr Gesicht schaute, erkannte sie darin Arienrhod. Arienrhod. Doch in flüchtigen, unbeobachteten Augenblicken wie diesen war sie wieder ganz wie früher – ein zärtliches, liebevolles Kind. Die guten Eigenschaften waren noch da, verborgen wie Blütenknospen unter Schnee, und warteten auf den Frühling.


  Mond drehte sich um, als Jerusha und Miroe den Pier entlangschritten. Sie machte kehrt und ging ihnen entgegen.


  »Wir haben es geschafft«, sagte Jerusha mit Stolz und Erleichterung.


  Mond nickte und drückte ihr die Hand. »Zwei Drittel des Wegs haben wir hinter uns. Das letzte Stück ist das schwierigste.« Sie spähte die Treppe empor, die nach oben führte. »Ich hoffe die ganze Mühe war nicht umsonst.«


  Jerusha lächelte »Nun, Gemeinsamkeit macht stark.« Sie deutete nach oben.


  Mond zögerte kurz und schüttelte den Kopf. »Ich gehe allein voraus. Ich möchte den Goodventures zeigen, daß ich in Demut komme, ohne Arroganz. Wenn sie mich nicht akzeptieren, ist alles zwecklos. Es wird ohnehin nicht leicht sein, ihnen verständlich zu machen, daß ...« Sie brach ab und blickte in die Gesichter der Außenweltler. Für Capella Goodventure waren sie noch ärgere Feinde als sie selbst, die Sommerkönigin. Längst hatte sie sich an Jerushas und Miroes Anblick gewöhnt, doch plötzlich wurde ihr bewußt, wie sehr die beiden unter all den konservativen Sommerleuten, die sich hier zum Feiern versammelt hatten, auffallen mußten. »Ihr wartet am besten hier; ich komme mit Capella zum Strand, damit sie euch – und Silky – sieht.«


  »Es ist zu riskant, wenn du allein gehst«, meinte Jerusha, die daran gewöhnt war, die Sicherheit der Königin zu garantieren.


  »Tammis und Ariele sind ja bei mir.« Mond zeigte auf ihre Kinder. »Uns wird schon nichts passieren; wir sind zwar keine willkommenen Gäste, aber keiner wird uns ein Leid antun. Capella Goodventure haßt zwar alles, was mit mir zusammenhängt, aber die Ehre und das Ansehen ihres Clans stünden auf dem Spiel; sie wird sich für mein Wohlergehen verbürgen.«


  Jerusha sah Miroe an, der keinen Kommentar von sich gab, und nickte widerstrebend.


  Mond schälte sich aus den Lagen von Leder und Wolle, die sie während der langen Reise warmgehalten hatten. »Ich komme mit Capella zurück, so schnell ich kann.« Sie rief Ariele und Tammis. Mit ergebenen Mienen kamen sie zu ihr, gekleidet in der traditionellen Festtracht des Sommervolks: lange, in verschiedenen Grünschattierungen eingefärbte Hosen, darüber lose geschnittene Kittel, die mit Stickereien und Muscheln verziert waren. Tammis sah linkisch, aber erwartungsvoll aus, Ariele konnte sich nur schwer von Silky losreißen.


  Keiner der beiden war gern mitgekommen, doch zum Schluß ließen sie sich überreden. In Gedanken sah Mond Funkes Gesicht, der daheimgeblieben war.


  Erst etliche Tage, nachdem sie die Nachricht von der bevorstehenden Rückkehr der Hegemonie erfahren hatte, vermochte sie mit jemandem darüber zu sprechen. Währenddessen fühlte sie sich, als stünde sie außerhalb der Realität; endlos kreisten ihre Gedanken um die möglichen Konsequenzen – und was sie dagegen unternehmen konnte. Sie hatte auf ein Zeichen vom Sibyllennetz gewartet – vergebens.


  Zum Schluß berichtete sie dem Rat, was demnächst auf sie zukommen würde, und was es für Tiamat bedeutete. Mit Nachdruck betonte sie, daß sie alles daran setzen würde, um einen Weg zum Schutz der Mers zu finden.


  Die Nachricht wirkte sich aus wie ein Schock; und dann kamen die Reaktionen, die sie erwartet und gefürchtet hatte. Sie erkannte die Begierde, die in den Augen zu vieler Winterleute brannte, und die selbst technisch versierte Sommer ansteckte; man sehnte sich nach einer Zukunft, die das Vergangene wiederbrachte – nach einem Leben in einem goldenen Käfig, in dem die Hegemonie sich ihrer Bedürfnisse annahm, und als Gegenleistung nur das Wasser des Lebens verlangte.


  Ein paar Industrielle und selbst etliche Sibyllen machten den Vorschlag, ihre Technologie mit aller Macht voranzutreiben und sich dem Bau von Waffensystemen zu widmen.


  Diesen Plan hatte sie rundweg abgelehnt; von Jerusha wußte sie, daß sie dadurch nur ihre totale Unterwerfung provozieren würden. Aber sie konnte dem Rat nicht enthüllen, weshalb das Überleben der Mers für ihre eigene Existenz – und selbst die der Hegemonie – so wichtig war, warum der Schutz der Mers absoluten Vorrang hatte. Genausowenig konnte sie ihrem Gemahl erklären, aus welchem Grund BZ Gundhalinu nach Tiamat zurückkehren wollte ... nämlich um ihre Welt vor einer Ausbeutung durch sein eigenes Volk zu bewahren.


  Jetzt war kein Verlaß mehr auf die Leute, denen sie früher vertraut hatte. Deshalb bat sie die konservativen Sommer-Cliquen um Hilfe und Unterstützung. Sie wollte von ihren Kenntnissen über den Ozean und die Mers profitieren. Dadurch hatte sie sich die Stadtleute zu Feinden gemacht, die ihr sonst den Rücken stärkten. Nun kam es darauf an, daß sie mit dem Goodventure-Clan Frieden schloß.


  Sie und Funke hatten sich über jeden Aspekt ihrer Entscheidungen gestritten, obwohl er aus persönlichen Gründen die Mers genauso schützen wollte wie sie. Er akzeptierte keinen ihrer Pläne, die Tatsache ignorierend, daß sie bereits sechzehn Jahre lang gemeinsam am Aufbau eines neuen Tiamat arbeiteten. Den wahren Grund für seine starre Haltung hatte sie rasch durchschaut, und sie war fest davon überzeugt, daß auch er genau wußte, warum er so gereizt reagierte. Aber keiner sprach die klärenden Worte, die es ihnen erlaubt hätten, sich wieder offen und mit Respekt zu begegnen.


  Als sie ihn dann bat, mit ihr zusammen Capella Goodventure aufzusuchen, hatte er sich geweigert, die Stadt zu verlassen.


  Seufzend verdrängte sie ihre Erinnerungen und Ängste. Sie sah ihre Kinder an, die beinahe so groß waren wie sie, und die nun darauf warteten, daß es losging. All die Jahre, seit sie Königin war, hatte sie mit Funke zusammengelebt – und beinahe genausoviel Zeit verbrachten sie gemeinsam auf den Inseln – bevor sie getrennt wurden, und ihre Welt sich veränderte.


  Sie staunte, wie rasch die Jahre verflogen waren – und dennoch schien die Zeit stillzustehen. Mittlerweile hatten sie sich voneinander entfremdet, sie waren nicht mehr die unschuldigen Kinder von damals, die mit den Menschen, zu denen sie geworden waren, kaum noch etwas gemein hatten.


  Sie verdrängte endgültig diese Gedanken und gestattete sich nicht einmal die Frage, ob die Kluft zwischen ihnen unüberbrückbar geworden war. Oder was es für sie drei bedeutete, wenn BZ Gundhalinu nach Tiamat zurückkehrte.


  Entschlossen stieg sie die Treppe hinauf, die sie einer Zukunft entgegenführte, die sie nie gewollt hatte. Tammis und Ariele folgten ihr. Als sie oben anlangten, war Mond außer Atem. Sie fragte sich, ob es an ihrem Alter lag, oder daran, daß sie ihren Körper nicht mehr trainierte. Doch der Anblick, der sich ihr bot, verscheuchte jeden Gedanken an ihre Sterblichkeit. Sie sah Scharen von Sommerleuten – grasgrüne Kleidung, seegrüne Kleidung ... helle, von der Sonne gerötete Gesichter, jung und alt, lachend, tobend, essend, beim Spiel. Ein zeitloses Bild.


  Sie ging an den alten Steinhäusern mit den frisch gedeckten Seehaardächern vorbei, immer tiefer in die Vergangenheit eindringend, während sie nach bekannten Gesichtern Ausschau hielt. Fremde blickten sie neugierig an, lächelten, als sie das blitzende Kleeblattmedaillon sahen, und nannten sie ›Sibylle‹. Ein paar kamen ihr sehr vertraut vor, aber sie wußte nicht, ob sie schon in der Stadt mit ihnen zu tun gehabt hatte, oder sie von ihrer Jugend auf den Inseln her kannte. Die meisten Sommerleute gafften sie an, ohne sie zu erkennen; doch einige neigten den Kopf und murmelten überrascht: »Herrin ...«, ehe sie sich abwandten und die Neuigkeit weitergaben.


  Die Nachricht von ihrer Ankunft würde sich verbreiten, vielleicht erspähte Capella Goodventure sie zuerst. Ziellos schlenderte sie weiter, zwang sich zur Geduld, und mischte sich unter das Volk, wie es sich für eine Sibylle gehörte. Als sie das Dorf hinter sich ließen und die offenen Wiesen betraten, blieben Ariele und Tammis dicht bei ihr; nicht ohne Sorge bemerkte sie, daß die beiden sich unter ihren eigenen Leuten fremder fühlten als zwischen den Wintermenschen in der Stadt, mit denen sie allerdings fast ihr ganzes Leben verbracht hatten. Und zu ihrer Verwunderung spürte sie, daß es ihr ähnlich erging wie ihren Kindern.


  Eine leise Stimme in ihr, die nie ganz zum Schweigen gebracht werden konnte, erinnerte sie daran, daß sie von ihrem Blut her eine Winterfrau war: Arienrhods Klon. Dennoch entstammten sie ein und derselben Wurzel, die Winter- wie die Sommerleute. Sie bewohnten dieselbe Welt, und ihr Erbe gehörte ihnen allen. Ihr eigener Name, Dawntreader, und der Name Goodventure, waren ursprünglich Schiffsnamen gewesen, die von ihren Vorfahren, die als Flüchtlinge nach Tiamat gelangten, an ihre Nachkommenschaft weitergegeben wurden.


  Wenigstens etwas hatten sie und Capella Goodventure gemeinsam – beide liebten ihre Welt. Das durften sie nie vergessen.


  Tammis reichte ihr eine warme Fischpastete, während Ariele sich leicht widerstrebend von einem hübschen blonden Jüngling an die Hand nehmen ließ. Sie gesellten sich zu einer Gruppe von jungen Leuten, die unter der Anleitung einer älteren Frau einen Triadentanz einstudierten. Als Mond die Musik hörte, erinnerte sie sich an die Tanzschritte, und ihr Körper wiegte sich im Takt. Ihr Fleisch mochte Winter sein, aber vom Temperament her war sie eine Sommer, es steckte ihr im Blut. Lächelnd wandte sie sich an Tammis, der neben ihr stand und den Tänzern zusah. »Möchtest du nicht auch mitmachen?« fragte sie ihn.


  Kopfschüttelnd blickte er zu Boden. »Nein; ich höre lieber zu. Man braucht auch einen Partner ...« Als er den Kopf wieder hob, merkte sie ihm seine instinktive Scheu an; es wäre verkehrt gewesen, ihn zum Mitmachen zu drängen, er war glücklich, wenn er abseits stehen konnte. »Früher habe ich auch so getanzt«, sagte sie.


  »Möchtest du denn mittanzen?« fragte er verblüfft, wie wenn er sich wunderte, daß seine Mutter auch ein anderes Leben kannte als das, welches sie in der Stadt führte.


  »Nein«, erwiderte sie leise, »dieser Tanz ist nur etwas für junge Leute, ein Tanz für Verliebte.« Als sie sah, wie Ariele in den Kreis trat und sich mit natürlicher Anmut zwischen den anderen Tänzern drehte, fühlte sie sich an ihre eigene Jugend erinnert.


  »Herrin«, sagte eine vertraute Stimme hinter ihr. Sie erschrak und drehte sich um. Vor ihr stand Capella Goodventure mit argwöhnischer, verschlossener Miene. »Mit dir hatte ich nicht gerechnet:«


  »Aber am Dock war ein Platz für mein Boot reserviert«, sagte Mond.


  »Für die Herrin bleibt immer eine Anlegestelle frei, in der Hoffnung, sie möge kommen. Das ist Tradition. Trotzdem hätte ich nicht geglaubt, daß du hier persönlich in Erscheinung trittst.« Mit Nachdruck betonte sie das Du.


  »Aber jetzt bin ich hier ... und ich danke dir, daß du auch während meiner Abwesenheit an mich denkst, Capella Goodventure.«


  Die Älteste des Goodventure-Clans streifte sie mit einem sonderbaren Blick, wie wenn sie sich fragte, ob Mond wirklich meinte, was sie sagte, oder ob sie sich über sie lustig machte. »Und deine Kinder hast du mitgebracht, damit sie ihr Erbe kennenlernen – zum erstenmal. Aber dein Angetrauter ist nicht dabei.« Sie hob die Brauen.


  »Er hatte zu viel zu tun ... in der Stadt.« Es war eine Ausflucht und klang auch so. Mond fragte sich, ob Capella Goodventure ihn für verderbt hielt, wegen seines Umgangs mit den Winterleuten, oder ob sie mehr über seine Vergangenheit wußte, als sie sagen wollte.


  »Ich bin gekommen, weil ich mich wieder ganz als eine Sommer fühlen wollte. Du hast recht, wenn du meinst, ich hätte zuviel Zeit in der Stadt verbracht.« Mond merkte, wie sie wieder in den alten Dialekt verfiel. Plötzlich wurde ihr klar, daß sie die Wahrheit gesagt hatte. In der Annahme, den Willen des Sibyllennetzes zu erfüllen, hatte sie sich in die Beschäftigung mit der Technologie gestürzt und darüber vieles vernachlässigt; sie hatte sich eingeredet, es sei der einzige Weg, um Tiamat zu retten.


  Doch die Nachricht von der unverhofften Rückkehr der Hegemonie hatte ihr gezeigt, daß sie sich die ganze Zeit über geirrt hatte. Sie hatte gedacht wie Arienrhod, und sie hatte deren Fehler wiederholt. Aber das Sibyllennetz hatte sie wegen der Eigenschaften, die sie von Arienrhod unterschieden, als Werkzeug und Mittlerin auserwählt. Sie war eine Sibylle, und nicht Arienrhod; sie war eine Sommer, und genau darauf kam es jetzt an; was sie sonst noch alles verkörperte, mußte sie vergessen.


  Capella Goodventure starrte sie schweigend und skeptisch an. »Außerdem kam ich hierher ...« – Mond beeilte sich, die Worte auszusprechen, ehe ihr Mut sie verließ –, »um mit dir Frieden zu schließen – wenn du es willst.«


  Capella Goodventure erstarrte, wie wenn sie eine Falle witterte. »Was meinst du damit?«


  »In all den Jahren waren wir nie einer Meinung«, begann sie behutsam. »Nicht nur in Fragen der Tradition, sondern in allen Angelegenheiten, die unsere Zukunft betreffen. Doch trotz unserer ... Unterschiede, finde ich, daß du eine gute Frau bist, und nur versuchst, den Willen der Herrin zu erfüllen. Ob du es glaubst oder nicht, aber dasselbe trifft auf mich zu. Wir beide möchten das Tiamat, das wir lieben, erhalten, und seine beiden Völker beschützen, die Menschen und die Mers.«


  Capella Goodventure runzelte leicht die Stirn und zuckte ungeduldig die Achseln; Mond verstand ihre Reaktion nicht zu deuten. »Das mag ja stimmen, ich will es gar nicht abstreiten. Aber darüber hinaus haben wir zwei nichts gemeinsam, Mond Dawntreader. Du wirst nie mehr die Sitten und Gebräuche der Sommer annehmen, und dein Gesicht wird immer verraten, wer du in Wirklichkeit bist. Die Schneekönigin.«


  Mond spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht stieg. Sie verbiß sich die ärgerliche Antwort, die ihr auf den Lippen lag; Tammis sah sie an, und Capella Goodventure musterte sie mit offenkundigem Mißtrauen. Mond gab Tammis einen Wink, er möge sie mit Capella alleinlassen. Zögernd ging er davon und blickte sich stirnrunzelnd nach ihnen um. »Ich habe die Maske der Sommerkönigin ehrlich gewonnen, weil die Herrin es so wollte. Zweifelst du etwa an ihrem Beschluß?« Gespannt wartete sie auf Capellas Antwort, wobei sie befürchtete, die ältere Frau könnte merken, daß sie lediglich ein Lippenbekenntnis ablegte.


  Doch Capella kniff die Lippen zusammen und starrte auf den Boden. »Die Herrin geht manchmal seltsame Wege«, murmelte sie. »Selbst Angehörige meines eigenen Clans sind geneigt, die Veränderungen zu billigen, die du uns im Namen der Herrin aufgezwungen hast. Aber ich verstehe das nicht und werde es nie verstehen.« Sie wollte sich umdrehen.


  »Warte!« Monds Ausruf klang wie ein Befehl, und zu ihrer Überraschung gehorchte Capella Goodventure prompt. »Es steht viel mehr auf dem Spiel, als du ahnst – es geht um Wichtigeres als um deinen oder meinen Stolz. Ich muß dir etwas zeigen, und ich habe dir etwas zu erzählen.«


  Capella Goodventure zögerte, blieb aber stehen. »Wirst du mit mir an den Strand hinuntergehen?« fragte Mond.


  Capella nickte bedächtig und folgte ihr. »Was hat das zu bedeuten?«


  »Es geht um etwas, an das wir beide von ganzem Herzen glauben – nämlich, daß wir die Mers schützen müssen.«


  Erschrocken hob die Clanälteste den Kopf und hörte auf, ihren eigenen Schatten zu betrachten, der ihr über das Gras vorauseilte. »Jetzt, da die Außenweltler Tiamat verlassen haben, sind die Mers nicht mehr gefährdet. Im Laufe des Sommers werden sie sich vermehren, wie es immer gewesen ist. Wenn die Sommerkolonien nach Norden ziehen und sich mit den Winterkolonien vereinigen, beginnt ihre Paarungszeit. Der Sommer ist für die Mers die Zeit der Regeneration.«


  »Wirklich?« vergewisserte sich Mond. »Bist du ganz sicher?« Sie hatte es zwar auch schon gehört, doch ihr fehlte die Bestätigung dafür.


  Verächtlich sah Capella sie an. »Das weiß doch jeder; du hättest dich mehr mit der Lebensweise und den Erkenntnissen deines eigenen Volkes beschäftigen sollen.«


  »Das werde ich von jetzt an tun«, murmelte Mond, ohne auf Capellas Stichelei einzugehen. Sie wußte nicht, wie akkurat das Wissen der Sommerleute war, aber jede neue Information konnte sich als nützlich erweisen.


  »Wie kommst du darauf, die Mers könnten in Gefahr sein?« wunderte sich Capella. »Die Außenweltler kehren frühestens in hundert Jahren zurück, und selbst du hast es nicht gewagt, uns aufzufordern, die Mers zu schlachten und ihr Blut zu trinken, nur um jung zu bleiben.«


  Mond errötete und biß sich auf die Zunge. »Bis die Außenweltler zurückkommen, dauert es kein Menschenalter mehr; vielleicht kaum drei Jahre.«


  Capella Goodventure starrte sie an, als glaubte sie, sie hätte eine Verrückte vor sich.


  Unter den weiten, muschelbesetzten Ärmeln ihres Gewandes massierte Mond ihre Arme. »Im Sibyllentransfer habe ich erfahren daß die Außenweltler eine Quelle des Stardrive-Plasmas entdeckten, das das Alte Imperium benutzte: Sie sind dabei, Sternenschiffe zu bauen, die Tiamat erreichen können, ohne die Schwarzen Pforten zu passieren. Sie brauchen nicht mehr zu warten; sobald die Sternenschiffe fertig, sind, kommen sie zurück.«


  Capella Goodventure erschrak, als sie die volle Bedeutung der Worte begriff. »Bei den Augen der Herren!« murmelte sie und ging gedankenverloren ein paar Schritte weiter. Dann blickte sie wieder hoch. »So«, meinte sie, »das ist also der Plan der Herrin.« Mond hoffte, die Älteste des Goodventure-Clans hätte endlich eingesehen, was sie ihr seit langem verständlich zu machen versuchte. Doch Capella lächelte bitter. »Du wolltest uns die Lebensweise der Außenweltler aufzwingen, wir sollten unsere eigenen Traditionen vergessen und so werden wie sie. Diese Blasphemie hat den Fluch der Herrin über dich gebracht – vielleicht über uns alle. Die Außenweltler werden zurückkehren und die Technologie mitbringen, die du so gern besitzen möchtest. Sie werden das Wintervolk wieder an die Macht bringen und dich ins Meer werfen – du mutterlose, unnatürliche Kreatur!«


  Mond packte Capella beim Ärmel und riß sie herum, gerade als sie den Rand der Steilküste erreichten; die Clanälteste hatte sie mit ihren geheimsten Ängsten verhöhnt. »Bist du nicht nur blind, sondern auch taub, Capella Goodventure? Bei der Göttin! Warum begreifst du nicht, daß ich Tiamat nur verändern will, um nicht wieder alles an die Außenweltler zu verlieren, wenn sie zurückkommen! Ich will nicht den Außenweltlern in die Hände spielen, ich will unsere Eigenständigkeit sichern. Die Fremden besitzen Dinge, von denen wir profitieren können ... und umgekehrt können sie von uns lernen ... wie man mit den Mers umgeht, zum Beispiel. Selbst deine eigenen Leute haben erkannt, daß nicht alles schlecht ist, was von den Außenweltlern kommt – sonst würden sie nicht die Segel aus synthetischen Fasern benutzen, um die gekühlten Nahrungsmittel vor der Sonne zu schützen. Aber darauf kommt es jetzt nicht an. Alles, was ich bisher getan hatte, zielte nur darauf ab, die Mers zu schützen.«


  Capella Goodventure schnaubte durch die Nase. »Das kannst du mir nicht weismachen!«


  »Die ... Herrin sagte mir, ich müßte die Mers retten, deren Überleben zu sichern, sei ihr größter Wunsch. Sie erklärte mir, ich sei ihr Werkzeug, und meine wichtigste Aufgabe sei es, die Mers zu schützen, weil sie ... heilig sind.«


  Sie stolperte über die Worte, die in ihren eigenen Ohren unecht klangen. Doch sie hoffte, Capella Goodventure überzeugen zu können. Dann fiel ihr ein, daß sie einen ganz persönlichen Grund hatte, sich für die Mers einzusetzen, einen Grund, den jeder ohne nähere Erklärung verstand. »Die Mers haben mir einmal das Leben gerettet; und jetzt will ich mich revanchieren.«


  Capella Goodventure schwieg; ihr Blick war eisig, aber klar, das Gesicht ausdruckslos. Aber wenigstens hörte sie ihr jetzt zu.


  »All die Jahre lang habe ich darauf hingearbeitet, uns von der Hegemonie unabhängig zu machen, damit die Mers nie mehr abgeschlachtet werden. Aber jetzt hat sich die Situation geändert – für uns alle. Die Außenweltler kommen viel zu früh zurück, wir sind nicht darauf vorbereitet, und sie werden die Mers abschlachten, bevor sich der Bestand der Kolonien erholt hat. In ihrer blinden Gier werden sie sie niedermetzeln, bis sie sämtliche Mers getötet haben. Das wäre eine schreckliche Tragödie, nicht nur für uns, sondern auch für die Außenweltler; dann stünden wir alle unter dem ... Fluch der Herrin. Wir müssen einen Weg finden, das zu verhindern.«


  »Und was willst du unternehmen?« fragte Capella Goodventure; es klang immer noch skeptisch, aber zumindest nicht mehr so feindselig.


  Mond stieg die schmale, steile Treppe hinab und mußte achtgeben, wohin sie trat; sie bedeutete Capella, ihr zu folgen. »Die Herrin hat mir die Wahrheit über die Mers offenbart; sie sind intelligente Wesen ... so wie wir.«


  »Und das glaubst du?« fragte Capella. Mond wußte, daß sie nicht nur über die Neuigkeit staunte, sondern in erster Linie darüber, daß sie ausgerechnet von ihr kam, einer Frau, die sich demonstrativ über eine Tradition hinwegsetzte, nach der die Mers als heilig galten.


  »Ich bin fest davon überzeugt, daß es stimmt«, betonte sie. »Die Mers haben eine eigene Sprache. Die anderen Sibyllen aus dem College und ich haben diese Sprache studiert und nach einer Möglichkeit gesucht, wie wir uns mit den Mers verständigen könnten. Wenn eine Kommunikation zustande käme, könnte man sie wenigstens vor der Gefahr warnen.«


  Mond war am Fuß der Treppe angekommen. Sie nickte Jerusha und Miroe zu, die am Pier standen. Dann hörte sie, wie Capella hinter ihr jählings stehenblieb.


  »Was wollen die hier?« fragte die Clanälteste schroff. »Warum hast du sie mitgebracht? Sie sind hier nicht willkommen!«


  Sie brach ab, als das Wasser sich plötzlich bewegte und der Kopf eines Mers auftauchte. Silky reckte den langen, sehnigen Hals und schaute die Leute am Pier wie fragend an. Jerusha ging in die Hocke, murmelte etwas Unverständliches und streichelte den Kopf des Merlings. Wie hypnotisiert sah die Älteste des Goodventure-Clans ihr zu.


  »Ich bat sie mitzukommen, weil der Merling ihnen gehört«, erklärte Mond leise.


  »Niemand besitzt einen Mer«, widersprach Capella gereizt. »Und kein Außenweltler sollte sich das Recht anmaßen ...«


  »Sie haben Silky aufgezogen«, erzählte Mond. »Vor ungefähr sieben Jahren fanden sie sie verwaist am Strand. Jetzt sind sie ihre Familie. Silky verließ die Bucht vor Ngenets Plantage, wo sie ihr ganzes Leben verbracht hat, um den beiden hierher zu folgen ... weil sie sie darum baten. Deshalb sind sie hier, um dir zu zeigen, daß ich die Wahrheit gesagt habe.«


  Langsam ging Capella Goodventure an ihr vorbei und steuerte auf Jerusha und Miroe zu; sie bewegte sich steif und ungelenk, wie wenn jeder Schritt ihr widerstrebte. »Habt ihr diesen Merling aufgezogen?« vergewisserte sie sich.


  Miroe nickte. »Ja, haben wir.« Jerusha hockte immer noch am Rand des Piers und hielt sich an einem Pfosten fest, um unter Silkys ausgelassenen Liebesbezeugungen nicht die Balance zu verlieren.


  »Wie ist das möglich?« Verstandesmäßig konnte Capella nicht fassen, was sie mit ihren eigenen Augen sah. »Ihr seid nicht mal von Tiamat.«


  »Meine Familie lebt seit drei Generationen hier«, erklärte Miroe und baute seine hochgewachsene Gestalt vor ihr auf. Er wirkte genauso gereizt wie Capella. Mond erinnerte sich an ihre erste Begegnung mit ihm, und die Clanälteste tat ihr fast ein bißchen leid. »Meine Frau blieb auf Tiamat, als ihre Leute für immer abreisten, weil ihr diese Welt von allen am besten gefällt. Wir gehören genauso hierher wie du. Deine Vorfahren kamen als Flüchtlinge mit einem Sternenschiff namens Goodventure auf diesen Planeten, ihre ursprüngliche Heimat lag auch ganz woanders. Die einzigen wirklichen Eingeborenen von Tiamat sind die Mers.« Er bliccte über die Schulter zu Jerusha und Silky. »Mein ganzes Leben lang habe ich die Mers studiert. Ich habe versucht, sie unter Einsatz meines Lebens zu beschützen, bis der Winter zu Ende ging. Aber es hat nicht gereicht. Nie wieder will ich sehen, was sich damals an meinem eigenen Strand abspielte!«


  Capella Goodventure musterte die beiden Fremden noch eine Weile, ehe sie sich wieder Mond zuwandte. Mond hatte den Eindruck, die Clanälteste sähe sie nach sechzehn Jahren zum erstenmal an. »Mir ist, als ob ich träumte«, murmelte Capella und schaute gedankenverloren aufs Meer hinaus. »Vielleicht hat die Herrin auf ihre Weise zu uns allen gesprochen. Ihr behauptet also, ihr könntet euch mit diesem Merling verständigen ... Er sei euch auf euren Befehl hin bis hierher gefolgt?«


  »Nicht Befehl, sondern Wunsch«, verbesserte Miroe.


  Jerusha stieß ihn in die Rippen. »Es beruht teils auf Verständigung, teils auf Vertrauen«, erklärte sie. »Wir scheinen sehr wenig mit den Mers gemeinsam zu haben ... Wir wissen nicht mal, wie man ihnen Fragen stellt. Sie beschäftigen sich hauptsächlich mit ihren Gesängen, und die können wir nicht verstehen.«


  »Mit ihren Gesängen verehren sie die Herrin«, erklärte Capella rundheraus. »Nicht mehr und nicht weniger. Wir brauchen sie nicht zu verstehen.«


  »Aber wir haben Muster in ihren Liedern entdeckt, die an die traditionelle Musik des Sommervolks erinnern«, sagte Mond mit erzwungener Ruhe. »Bei dem heutigen Fest möchten wir uns gern mit Leuten unterhalten und ihre Lieder aufnehmen – überhaupt interessieren wir uns für alte Legenden, Geschichten, Aberglauben. Wenn du uns unterstützt, Capella, dann sehen deine Leute ein, daß das, was wir tun, für jeden auf dieser Welt wichtig ist.«


  Capella Goodventure zögerte und machte ein unschlüssiges Gesicht.


  Mond drehte sich um, als plötzlich jemand die Treppe herunterkam. Zu ihrer Überraschung war es Ariele, und nicht Tammis, die ihnen nachgegangen war. Im Schlepp hatte sie drei Angehörige des Sommervolks, zwei Jungen und ein Mädchen; wie eine frische Brise fegte sie an den Erwachsenen vorbei und rannte an den Pier, wo sie Silky mit einer Reihe von Trillerlauten anlockte; gehorsam kam Silky herangeschwommen, und mit jugendlichem Überschwang zeigte Ariele den jungen Leuten den Merling.


  Capella Goodventure beobachtete alles mit größter Aufmerksamkeit. Auch Mond schaute wie gebannt zu. Sie sah Ariele, die ihrer Mutter aufs Haar glich, in der, Stadt großgeworden war, und sich dennoch hier, unter den Mers, in ihrem Element fühlte. Wie resigniert schüttelte Capella den Kopf. »Na schön«, sagte sie bedächtig. »Ich hätte nie gedacht, daß ich das erleben würde, aber dennoch ist es eingetreten.« Sie schaute Mond an. »Von nun an haben wir beide ein gemeinsames Ziel, Mond Dawntreader; wir werden den Willen der Herrin erfüllen. Ich hoffe, daß es uns gelingt.«
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  Wie ist es gelaufen, Kommandant?« Vhanu stand auf, als Gundhalinu neben ihm stehenblieb, und schob den Kopfset zurück, mit dem er sich die Zeit vertrieben hatte. Die Konferenz hatte länger gedauert als geplant – wie immer –, und Vhanu war pünktlich eingetroffen – auch wie immer.


  Gundhalinu schmunzelte. »Ich habe Faseran und Thajad nach dem Mund geredet, und ich glaube, alles wird so ausgehen, wie Pernatte es vorhergesagt hat.« Sie bahnten sich den Weg durch die menschlichen und elektronischen Arbeitskräfte, die emsig dabei waren, in der Halle des Hegemonischen Koordinations-Zentrums neue Zwischenwände einzuziehen. »Die Vorbereitungen für die Expedition nach Tiamat werden noch fast zwei Jahre dauern – das heißt, wenn die Schiffe planmäßig fertigwerden.« Er blickte über die Schulter, als sie genötigt waren, hintereinander zu gehen. »Aber Fase-ran hat mir heute tatsächlich versprochen, ich könnte der Oberste Richter werden.«


  Verblüfft starrte Vhanu ihn an. »Vater aller meiner Ahnen! Das ist eine gute Neuigkeit! Ich hoffe, Sie berücksichtigen meine Bewerbung um eine Position in Ihrem provisorischem Stab, Kommandant. Wie Sie wissen, habe ich ...«


  »Nach allem, was Sie für mich getan haben, NR«, schnitt Gundhalinu ihm das Wort ab, »können Sie von mir aus jeden beliebigen Posten in der neuen Verwaltung einnehmen.« Er lächelte. »Wenn Sie möchten, dann biete ich Ihnen die Stelle des Polizeikommandanten an.« Vhanus Gesicht strahlte auf.


  »Jawohl, Sir. Vielen Dank.« Vhanu ballte die Fäuste, um nicht vor Freude laut herauszuschreien.


  »Dann betrachten Sie es als ...« Gundhalinu prallte mit jemandem zusammen, der ihm plötzlich den Weg verstellte. Hände wurden hochgerissen, um ihn zu stützen; der junge Bursche, den er angerempelt hatte, starrte ihn aus grauen Augen eindringlich an, und er spürte ein vertrautes Zeichen, als ihm ein Fetzen Papier in die Hand gedrückt wurde.


  Seine Finger umschlossen das Papier, und er öffnete den Mund – gerade noch rechtzeitig entdeckte er die Registriernummer auf der Stirn des jungen Arbeiters, die ihn als einen Unklassifizierten kennzeichnete. Gundhalinu schluckte die Worte hinunter, die er hatte sagen wollen, und jählings malte sich auf den Zügen des Jungen nackte Angst ab; in einer Demutsgeste warf er sich flach auf den Boden. Gundhalinu blickte auf sein schwarzes, zerstrubbeltes Kraushaar hinunter und schwieg.


  Dem Gesetz nach durften Techniker und Unklassifizierte nicht direkt miteinander sprechen; es bedurfte eines Dolmetschers von mittlerem Rang, um eine Verständigung zu bewirken. Selbst eine Entschuldigung war beiden Seiten untersagt; und egal, wer recht hatte, der Unklassifizierte zog immer den kürzeren.


  »Paß doch auf, du dummer Bastard!« Ein Nontech-Vorarbeiter packte den Jungen am Kragen seines Overalls und zerrte ihn aus dem Weg. »Er bittet Sie um Vergebung, Kommandant-sathra«, sagte der Vorarbeiter und stieß den Jungen zur Seite; aufstöhnend prallte er mit dem Gesicht gegen eine Steinmauer, in die das Antlitz eines ihrer gemeinsamen Vorfahren eingemeißelt war.


  »Es war meine Schuld«, sagte Gundhalinu und zerknüllte das Papier in der Hand. Der junge Arbeiter schaute ihn an, und Gundhalinu sah, daß seine Wange blutete; auch auf der Wand war ein Blutfleck. Seine Augen blickten jetzt vollkommen teilnahmslos.


  »Nein, Sathra, er war schuld.« Der Vorarbeiter schüttelte den Kopf. »Du ...« Unter dem scharfen Anschnauzer zuckte der Junge zusammen. »Du bist gefeuert!« Der Junge ließ den Kopf hängen und ging fort, ohne sich einmal umzusehen.


  »Sir«, sagte der Vorarbeiter selbstgefällig; unter Bücclingen zog er sich zurück.


  »Danke«, murmelte Gundhalinu im Weitergehen, weil es von ihm erwartet wurde.


  »Götter!« stöhnte Vhanu und blickte dem jungen Arbeiter wütend hinterher. »Warum läßt man solche Leute überhaupt an diesen teuren Projekten arbeiten?«


  »Weil ihre Arbeitskraft fast nichts kostet«, antwortete Gundhalinu, während sie auf den Tram-Stop zusteuerten. »Vhanu, haben Sie sich schon einmal vorgestellt, wie es wäre, wenn Sie als Niedriggeborener leben müßten?«


  Vhanu sah ihn an. »Ganz gewiß nicht.«


  Gundhalinu drückte auf einen Leuchtknopf, um die Tram zu rufen. »Angenommen, Sie wären in eine niedrige Kaste hineingeboren worden. Glauben Sie, das würde Ihnen gefallen?«


  Vhanu lachte. »Lieber möchte ich sterben.«


  »Das dachte ich mir; früher habe ich genauso geredet.« Gundhalinu erinnerte sich an die Zeit, als seine eigenen Überzeugungen genauso felsenfest und simpel waren. Ihm fiel das Stück Papier wieder ein, das der Arbeiter ihm in die Hand gedrückt hatte. Er wandte sich ab und las, was darauf stand. Dann fing er an zu fluchen.


  »Was ist los, Kommandant?«


  Gundhalinu gab ihm die Nachricht. Vhanu las und prallte zurück, als er das geheime Symbol am Schluß der Botschaft erkannte. »Survey ...?« Verständnislos fragte er: »Was hat das zu bedeuten?«


  »Ärger.«


  Vhanu blickte den Korridor entlang, in dem der Tagelöhner verschwunden war. »Soll ich den Sicherheitsdienst benachrichtigen?«


  »Nein.« Gundhalinu nahm ihm den Zettel ab und zerknüllte ihn in der Faust. »Das ist eine Familienangelegenheit. Rufen Sie ein Shuttle, ich muß rüber nach Hub Zwei.«


  »In den Starport-Komplex? Und was wird aus dem Treffen mit Jarsakh-bhai und dem Aufsichtsrat? Außerdem wollten Sie ...«


  »Sagen Sie alles ab!« Die Tram kam, und er faßte nach dem Türgriff. »Sagen Sie ... sagen Sie, in der Familie sei ein Notfall eingetreten; dann haben Sie nicht mal gelogen.« Er stieg ein. »Ich melde mich bei Ihnen.«


  Vhanu zwängte sich durch die Tür, bevor sie sich schloß. »Kommandant.« Flüchtig berührte er Gundhalinus Arm. »Ich verstehe zwar nicht, was los ist, aber Sie sollten nicht allein gehen.«


  Gundhalinu nickte; er wußte nicht, ob er ärgerlich oder froh sein sollte, daß Vhanu ihn auf diesen Punkt ansprach.


  »Sind es wieder einmal Ihre Brüder?«


  »Ja.« Gundhalinu setzte sich hin, und die Tram fuhr ab. »Was haben sie getan?« Dieses Mal.


  »Das weiß ich noch nicht, aber es muß schlimm sein. Es ist mir auch egal, was sie angestellt haben – bei allen unseren Ahnen, meine Geduld ist am Ende. Jetzt wird nichts mehr vertuscht. Ich lasse sie festsetzen und degradieren!« Aus trüben Augen sah er Vhanu an. »Ob ich das wirklich fertigbringe ...?«


  »Bis jetzt waren Sie immer nachsichtig«, entgegnete Vhanu ruhig.


  »Aber jetzt werde ich nicht einmal mehr Rücksicht auf unsere gemeinsamen Ahnen nehmen, NR. Ich muß durchgreifen, allein schon aus politischen Gründen. Wie sähe es aus ...?«


  »Bald ist ja alles vorbei«, murmelte Vhanu. »Dann haben Sie erreicht, was Sie wollten, und sind Oberster Richter. Und Ihre Brüder können Sie zum Teufel jagen.«


  »Es wird mir ein Vergnügen sein.« Er schloß die Augen.


  Das bereitstehende Shuttle trug sie an künstlichen Welten vorbei, die sich in der Mondumlaufbahn befanden; in der Schwärze des Universums funkelten hier industrielle Habitate und technische Zentren wie künstliche Sterne.


  Während der Fahrt schwieg Gundhalinu und malte sich alle möglichen Szenarien aus; er machte sich auf Schande, Wutausbrüche und heftige Auseinandersetzungen gefaßt.


  Endlich kam der gigantische, weißglühende Torus des Starports in Sicht; ein Rad aus Habitaten war mit durchsichtigen Speichen an einer zentralen Insel, dem eigentlichen Starport, befestigt. Hub Zwei war die größte technische Ansiedlung im Orbit. Gundhalinu riß sich aus einem dumpfen Brüten und betrachtete die Münzenschiffe, die aufgereiht wie an einer Kette im sicheren Hafen innerhalb des Ringwulstes schwebten; ihre abgeflachte Form machte sie für den Transit durch eine Schwarze Pforte geeignet. Mittlerweile fand er sie fremdartig und primitiv, da er sich an die organischen Konstruktionen der neuen hyperlichtschnellen Flotte gewöhnt hatte; aber er wußte, daß die für den Stardrive umgerüsteten Münzenschiffe auch weiterhin die Grundlage für den interstellaren Handel bilden würden – bis in die ferne Zukunft hinein. Die Zukunft... Er seufzte und beobachtete, wie sie in den Orbit der Station einschwebten.


  In der kleinen, manuellen Schleuse warteten drei Personen auf ihn. Er erkannte Donne, eine Metallurgin aus der Werft, und zwei Arbeiter – einen Chefmechaniker und einen Triebwerksmonteuer, wie die Daten auf ihren Monturen verrieten.


  Vhanu runzelte die Stirn, als die drei ihnen entgegenkamen. »Warum sind Sie ...?« Er brach ab, als Gundhalinu ihm einen Wink gab.


  »Ich danke euch für die Nachricht. Können Sie mir erzählen, was passiert ist, Donne?« Flüchtig berührte er ihre hochgehaltene Hand, eine stumme Verständigung zwischen Gleichgestellten.


  Sie nickte. »Natürlich, Kommandant; aber wir haben ziemlich lange hier gewartet, es wäre besser, wenn wir gleich aufbrächen. Sie kennen Zarkada und Tilhen?«


  Gundhalinu nickte und blickte von einem Mann zum anderen. Beide waren Außenweltler – hünenhafte Kerle, die aussahen, als würden sie Probleme am liebsten mit Gewalt lösen. Aber soweit er wußte, waren sie verläßliche, tüchtige Arbeiter. »Bei den Göttern, ist es denn so schlimm?« fragte er Donne.


  Sie schnitt eine Grimasse und nickte. »Wir kommen gleich in eine Umgebung mit geringer Schwerkraft.«


  Gundhalinu sah wieder die beiden Männer an und fühlte sich, als hätte er Steine verschluckt. »Danke, daß ihr gekommen seid.« Sie senkten den Kopf. Tilhen deutete ein Lächeln an und zuckte die Achseln. »Tut uns leid, daß Sie uns brauchen, Kommandant.«


  »Schon gut.«


  Donne führte sie zu einem neutral aussehenden Mietfahrzeug. Sie stiegen ein, und sie aktivierte die Kontrollen. Auf dem Monitor erschien ein Orientierungsraster, auf dem zwei rote Lichter blinkten. Gundhalinu vermutete, daß es Peilsender waren, die seine Brüder orteten; sie mußten sich irgendwo tief im Innern der Station befinden. Ihr Vehikel setzte sich in Bewegung, und ein grüner Lichtpunkt, der sie selbst kennzeichnete, erschien am Rand des Rasters.


  »Hinten liegt Arbeitsbekleidung, Kommandant. Sie sollten sich umziehen«, sagte Donne. »Wo wir hingehen, wird ein Teil der Leute Angst vor ihnen haben, wenn Sie so angezogen bleiben, wie Sie sind, und die anderen werden Ihnen die Kehle durchschneiden wollen. Nichts für ungut«, setzte sie hinzu, als sie Vhanus wütenden Blick auffing.


  »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen.« Gundhalinu scheuchte Vhanu vor sich her in das Heck des Fahrzeugs und drückte ihm eine verblichene Montur in die Hand.


  »Kommandant!« zischte Vhanu und hielt die Montur mit spitzen Fingern, als fürchte er, sie könne ihn beißen; als das Vehikel plötzlich steil anstieg, kam er aus dem Gleichgewicht. »Das ist Wahnsinn. Wir können das nicht mitmachen, rufen Sie die Polizei!«


  »Wir sind die Polizei, Hauptmann Vhanu.« Gundhalinu streifte seinen Uniformrock ab, hielt ihn hoch und ließ ihn auf den Boden fallen. Dann entledigte er sich seiner Tunika.


  Verlegen schälte sich Vhanu aus seinen Sachen.


  Gundhalinu kehrte ihm den Rücken zu; es hatte mal eine Zeit gegeben, da war er genauso prüde gewesen! In der trüben Beleuchtung schlüpfte er in die Montur, als das Fahrzeug jäh in eine Kurve ging. Endlich drehte sich Vhanu halb verlegen, halb nervös, zu ihm um.


  »NR«, sagte Gundhalinu leise, »Ihr steht nicht unter Befehl, Ihr braucht Euch nicht in diese Geschichte hineinziehen zu lassen. Ihr könnt jederzeit mit meiner Billigung aussteigen. Meine Brüder mögen dumm sein, aber Selbstmörder sind sie nicht; ich werde mich über sie ärgern, aber es bringt mich nicht um.« Er stülpte sich einen ramponierten Schutzhelm über den Kopf.


  Vhanu warf einen Blick auf die drei Personen, die für ihn Wildfremde waren. Seine Miene erhellte sich nicht. »Verflucht!«


  »Sie gehören alle der Survey-Loge an, auch der junge Bursche, der mir die Nachricht zuspielte; sie tun mir einen verdammt großen Gefallen.«


  Vhanu blickte skeptisch drein; doch dann seufzte er und nickte. »So ergibt das ganze wenigstens ein bißchen mehr Sinn.«


  »Was ergibt mehr Sinn?«


  Vhanus Lippen zuckten. »Nun ja, daß Sie mit Nontechs und Arbeitern wie mit Ihresgleichen verkehren.« Er schloß seine Montur und setzte sich den Helm auf.


  Gundhalinu ging wieder nach vorn und stellte sich hinter Donnes Sitz. »Erzählen Sie mir, was Sie wissen; worauf haben sich meine Brüder jetzt schon wieder eingelassen, daß ich sie in diesem Höllenloch suchen muß?«


  Donne streifte ihn mit einem mitfühlenden Blick; dann konzentrierte sie sich wieder aufs Fahren. Sie rollten durch die unteren Sektionen eines Industrielagers, eine monotone, künstliche Landschaft. Mit den Fingern kämmte sich Donne das kurzgetrimmte, angegraute Haar. »Es ist eine häßliche Geschichte, Kommandant. Es sieht aus, als ob Ihre Brüder versuchten, geheime Programm-Codes zu verkaufen, mit denen man sich Informationen über die neue Sternenflotte verschaffen kann.«


  »Verdammt!« Gundhalinus Hände krallten sich in die Rückenlehne des Sitzes. »Wie konnten sie überhaupt an die Codes gelangen? Meine Brüder gehören nicht zum befugten Personenkreis.«


  »Anscheinend heuerte Ihr Bruder SB jemanden an, der in Ihren Familiencodes herumschnüffelte und den Schlüssel fand. Und mit Hilfe Ihres persönlichen Sicherheitscodes klinkte er sich in das Programm ein.«


  Gundhalinu war zumute, als hätte ihm jemand einen Schlag in die Magengrube versetzt. Er schloß die Augen, weil er nicht sehen wollte, wie die anderen ihn anstarrten. »Und an wen wollen sie verkaufen?«


  »An gewisse Cliquen, an deren Spielregeln Sie sich auch halten, die Ihre Brüder jedoch lediglich als Mittel zum Zweck benutzen.«


  Gundhalinu zwang sich dazu, tief durchzuatmen; er mußte einen klaren Kopf behalten. »Trotzdem wird es ihnen nichts nützen; die Codes ändern sich automatisch mit jedem Schichtwechsel.«


  »Ich weiß das, Kommandant«, sagte Donne. »Aber Ihre Brüder offenbar nicht.«


  Sein Klammergriff um die Rückenlehne lockerte sich. Es ist noch mal gutgegangen; noch ist kein Schaden angerichtet. Aber es hätte böse enden können. Dieses Mal waren sie zu weit gegangen; dieses Mal konnte er nicht mehr beide Augen zudrücken und die Geschichte vertuschen. Seine Brüder hatten nicht nur ihn verraten, sondern ein ganzes Projekt. Dieses Vergehen wog schwerer als jede persönliche Demütigung.


  Donne hielt das Fahrzeug an. Vor ihnen blitzte eine Schranke, die den Beginn einer Zone mit niedriger Schwerkraft anzeigte. »Von hier aus müssen wir zu Fuß weitergehen, Kommandant«, erklärte sie. »Es ist nicht weit.«


  Er betrachtete die beiden Lichtpunkte auf dem Bildschirm, die die Position seiner Brüder markierten. »Sie haben sich ja gar nicht bewegt«, staunte er.


  »Wahrscheinlich warten sie auf jemand. Das beste wäre natürlich, wenn ihre Kontaktleute sie versetzt haben, weil sie herausfanden, daß die Codes wertlos sind.«


  »Sind Sie sicher, daß sich sonst niemand hier aufhält?«


  »Das Raster zeigt jedenfalls nichts an, Kommandant.« Achselzuckend stand sie auf und gab ihm eine Handfeuerwaffe. »Gefährliche Gegend hier.« Nachdem er die Batterie geprüft hatte, steckte er die Waffe griffbereit in seine Montur; derweil teilte Donne weitere Waffen aus. Vhanu verstaute seine in einer Tasche und machte eine besorgte Miene.


  Sie ließen den Wagen stehen und gingen an der leuchtenden Schranke vorbei in die Zone mit niedriger Schwerkraft; in einer Kurve begann der Boden leicht anzusteigen. Gundhalinu merkte, wie er ins Rutschen und Schlingern kam und paßte seine Bewegungen den veränderten Schwerkraftbedingungen an.


  Die Gravitation änderte sich hier an jeder Stelle, von einem Augenblick zum anderen. Es hing davon ab, welche Aktivitäten gerade irgendwo in den Fabriken und Lagerhallen im Gange waren. Durch seine Arbeit in den Schiffwerften war Gundhalinu an Umgebungen mit geringer oder gar keiner Schwerkraft gewöhnt. Während er sich gleichmäßig vorwärtsbewegte, beobachtete er auf dem Monitor in seinem Heim die beiden roten Lichtpunkte.


  Neben ihm fluchte Vhanu, der mit variabler Gravitation offenbar keine Erfahrung hatte. Kommentarlos sahen Donne und die beiden anderen Männern zu, wie er sich abquälte. Mit langen, weitausholenden Schritten eilten sie voran, und zwangen ihn, sich ihrem Tempo anzupassen. Gundhalinu fand, hier könne Vhanu etwas Nützliches lernen.


  In den Eingeweiden des Starport-Wulstes kamen die Zonen geringer Schwerkraft an bestimmten Knotenpunkten vor. Man nutzte sie um schweres Material zu lagern und zu verarbeiten, das man sonst gar nicht von der Stelle hätte bewegen können. Hier gab es auch labyrinthartige Wohnquartiere; behelfsmäßige Buden klebten wie Nester hoch an den Wänden, zwängten sich in Spalten zwischen steil emporragenden Wällen, existierten in jeder Ritze, die sich in dieser grauen, hallenden, dämmrigen Maschinenlandschaft auftat. Hier hausten die niedrigsten gesellschaftlichen Schichten. Im Vorbeigehen sah er, wie ein Kind durch einen Spalt in einer provisorischen Tür lugte; sein Herz krampfte sich zusammen, und er sah rasch wieder weg. In Kharemough wurden die meisten Güter der Hochtechnologie für die Hegemonische Gemeinschaft produziert, und die Herstellung fand beinahe ausschließlich im Weltraum statt; das bedeutete, daß hier der größte Teil der Kharemoughis und Tausende von Zugewanderten lebten, zusammengepfercht auf engstem Raum, manchmal unter unvorstellbar primitiven Bedingungen. Nur die reichsten und mächtigsten Leute leisteten es sich noch, auf der Oberfläche des Planeten zu wohnen.


  Gundhalinu rieb sich die Arme, denn an Orten wie diesen herrschte eine beißende Kälte. Plötzlich blieben sie vor einer automatisch schließenden Pforte stehen, und Donne tippte einen Code ein. Über ihnen trieb ein Schleppzug vorbei, das dumpfe Dröhnen seiner Motoren hallte unheimlich von den überall vorkommenden metallischen Oberflächen wider.


  Andere Geräusche drangen in sein Bewußtsein: fernes Rufen, das Mahlen schwerer Maschinen, Schneidewerkzeuge kreischten, und Vibrationen, die eine so tiefe Frequenz ausschickten, daß er sie mehr mit dem Körper wahrnahm als hörte, verursachten ihm Zahnschmerzen. Hier wurde pausenlos gearbeitet, es herrschte ein ständiger Lärm, der zwar variierte, aber niemals aufhörte; die Geräusche im Ringwulst klangen verzerrt, und die zurückgeworfenen Echos hörten sich unnatürlich an, wie wenn an diesem Ort nicht nur die Schwerkraft, sondern auch die Schallwellen entstellt und verformt würden.


  Wie tolpatschige Schwimmer bewegten sie sich weiter, vorbei an Arbeitern, die wie Schatten in ihr Blickfeld drifteten, allein oder in kleinen Grüppchen, mit müden, ausdruckslosen Gesichtern und stumpfen Augen. Meterdicke Schienen eines Transportwegs führten zu einer Schleuse, die so gewaltig war, daß ein kleines Raumschiff hindurchgepaßt hätte.


  Unvermittelt stieg die Schwerkraft wieder an, und sie stolperten eine steile Treppe hinauf, um droben wieder zu taumeln und gegeneinanderzuprallen, weil die Gravitation genauso plötzlich nachließ. Als Gundhalinu Vhanu stützte, sah er Verwirrung in seinen Augen, die in Panik umzuschlagen drohte. »Es geht schon immer besser«, murmelte er. Vhanu nickte, atmete tief durch und bewegte sich ohne Hilfe weiter.


  Eine Rotte Unklassifizierter Arbeiter holte sie ein; Gundhalinu schnappte spöttisches Lachen und gemurmelte Beleidigungen auf. »Heh, frisches Fleisch!« grölte einer. »Soli ich dir vielleicht zur Hand gehen?« Jemand stieß Vhanu den Ellbogen in die Rippen und schleuderte ihn gegen eine Wand.


  Vhanu erlangte das Gleichgewicht wieder; seine Hand zuckte an die Tasche, in der er versteckt die Waffe trug, und auf seinem Gesicht malte sich blanke Wut. Gundhalinu schritt ein und hielt ihn zurück, während Zarkada den Angreifer packte und in die Gruppe seiner Kumpanen stieß. »Ich werd' dir helfen, du Dreckskerl! Und wenn ich mit dir fertig bin, weißt du nicht mehr, wo vorn und hinten ist!« Tilhen rückte vor und stellte sich neben Zarkada.


  »Heh, wir wollten doch nur einen Spaß machen, mehr nicht«, wiegelte der Arbeiter ab; mit erhobenen Händen tänzelte er rückwärts. »Willkommen in Kharemough, ihr ausgefurzten elitären Arschlöcher. Hoffentlich gefällt es euch hier. Fremde!« Er spuckte aus und verdrückte sich, während der Rest der Bande bereits das Weite suchte.


  Eine Hand lässig in die Tasche geschoben, sah Gundhalinu ihnen hinterher; die Berührung der massiven Stunnerpistole beruhigte ihn. Die Stimmen der Arbeiter klangen schon wie aus weiter Ferne, ihr Lachen dröhnte noch als Echo durch den Schacht und verstummte dann ganz.


  Donne ging weiter, und die anderen folgten ihr schweigend. Vhanu starrte in die Gesichter der Menschen, an denen sie vorbeikamen, wie wenn er nach etwas suchte und nicht fand. Gundhalinu merkte, daß er immer noch damit rechnete, man könnte an geringfügigen Unterschieden in ihrer Erscheinung erkennen, daß sie beide nicht hierher gehörten; keiner der Arbeiter würdigte ihn hingegen eines zweiten Blicks.


  »Wie weit ist es noch, Donne?« fragte Gundhalinu, dessen Nervosität mit jedem Fremden, der vorbeikam, wuchs.


  »Bis zur Speichersektion, gleich da drüben, Kommandant.« Donne zeigte in die Richtung.


  Gundhalinu stieß sich von der Wand ab und riskierte einen schnelleren und weiteren Sprung. Das wiederholte er, ohne sich darum zu kümmern, ob die anderen ihm folgten; er konzentrierte sich auf zwei winzige rote Punkte, die ihre Position immer noch nicht verändert hatten.


  Er konnte es nicht fassen, daß es so weit gekommen war; an einem solchen Ort mußte er seine Brüder suchen und sie wegen einer unglaublich dummen und abgefeimten Tat zur Rede stellen. Er spürte, wie blinder Zorn in ihm aufstieg und wie ein mörderisches Fieber in ihm wütete. Er dachte nur noch daran, wie er seine Brüder finden und bestrafen wollte. Dieses Mal würde er keine Rücksicht walten lassen, er mußte hart bleiben. Immer wieder hatte er sie gewarnt, diese undankbaren, törichten, ehrlosen Narren.


  Er erreichte das Untergeschoß des Speichers. Nirgendwo waren Arbeiter zu sehen, der Platz schien seit Monaten nicht mehr betreten worden zu sein. Er spähte an der Gebäudefassade empor und sah auf der schmutziggrauen Metallfläche die rot und gelb leuchtenden Codes, die ihm jedoch nichts sagten. Das fünf Stoccwerke hohe Tor für Frachteingänge war geschlossen; aber über dem Boden befand sich, wie ein Rattenloch, ein schmaler Durchgang für Menschen. Er zückte den Stunner und prüfte noch einmal mit pedantischer Genauigkeit die Ladung der Batterie.


  Ohne sich umzudrehen, merkte er, wie Donne und die anderen ihn einholten. Donne wollte ihn zurückhalten, als er sich anschickte, loszugehen; mit einem Blick bedeutete sie ihm, er solle lieber einen anderen vorlassen. Doch er schüttelte den Kopf. Das Kontrollpaneel neben der schmalen Tür zeigte an, daß sie unverschlossen war; als er gegen die schwarzgestrichene Fläche drückte, schwenkte sie kreischend nach innen auf und gab den Blick in eine finstere Höhlung frei. Vorsichtig, aber ohne zu zögern, trat er über die Schwelle. Sein Herz raste, sein Gehirn summte unter einem Adrenalin-stoß, aber dieser Zustand hatte nichts mit Angst zu tun. Seine weitausholenden Schritte erzeugten ein hohles Echo, das von den Geräuschen seiner Gefährten überlappt wurde.


  »HK!« brüllte er, als er nichts sah und nichts hörte. »SB!« Die anderen folgten ihm durch eine grottenartige Lagerhalle, die halb voll war mit geheimnisvoll beschrifteten Fässern; danach gelangten sie in eine Kaverne, in der hausgroße Container gestapelt waren. Die grünen Lichter, die ihre Position in dem Gelände wiedergaben, holten die beiden stagnierenden roten Punkte unerbittlich ein. Wieder brüllte er die Namen seiner Brüder, ohne eine Antwort zu erhalten. Er fragte sich, was, im Namen von tausend Ahnen, sie tun mochten, warum reagierten sie nicht? Wieso liefen sie nicht fort? Sie rührten sich nicht vom Fleck, stumm, wartend, auf frischer Tat ertappt. Dennoch demütigten sie ihn zusätzlich, indem sie ihn zwangen, zu ihnen zu kommen.


  Als er die nächste Lagerhalle betreten wollte, stieß er sich zu fest ab und prallte gegen den metallenen Türrahmen; der Schmerz blendete ihn vorübergehend, und er blinzelte. Die Hand, mit der er den Stunner hielt, war feucht, als er weiterging, und die grünen und roten Lichter auf dem Bildschirm miteinander verschmolzen.


  Auf dem Fußboden vor ihm breitete sich ein rote, glänzende Flüssigkeit aus, wie wenn jemand ein Faß Farbe ausgekippt hätte. Zu spät bemerkte er die Lache und landete mit beiden Füßen darin. Ein roter Tropfen fiel von oben herab, gleich darauf der nächste. Der Stunner glitt aus seinen tauben Fingern, landete in der Pfütze, und die roten Spritzer benetzten seine Hose.


  Langsam, wie in Zeitlupe, hob er den Kopf, während eine eisige Hand seine Kehle zudrückte.


  Dort droben waren seine Brüder; sie hingen von der Decke, hoch oben, außerhalb seiner Reichweite. Wie geschlachtetes Vieh hingen sie an Ketten, die Spitzen von Enterhaken ragten ihnen aus der Brust. Sie waren tot. Starr sah er zu, wie das Blut heruntertropfte und den roten See am Boden vergrößerte.


  Taumelnd drehte er sich um und prallte gegen seine Gefährten, die hinter ihm stehengeblieben waren. Er schaute in ihre Gesichter – auf Donnes, Zarkadas und Tilhens Zügen malte sich fassungsloses Staunen ab, Vhanus Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen; er schwenkte herum und rannte zur Tür hinaus.


  »Holt sie runter«, murmelte Gundhalinu und zwang sich dazu, den Blick auf Donne zu richten. »Sucht jemand ... und holt sie runter.«


  Donne nickte und gab Tilhen und Zarkada einen Wink. Sie entfernten sich. Donne schaute abermals nach oben; Gundhalinu drängte sich an ihr vorbei. Sie ging ihm hinterher, den blutigen Spuren folgend, die seine Stiefel bei jedem Schritt hinterließen.


  Endlich waren sie draußen. Gundhalinu blieb stehen und staunte, daß das Licht und die Umgebung sich nicht verändert hatten. Vhanu stand vor einer Wand und wischte sich den Mund ab; seine Augen waren gerötet. Gundhalinu wandte den Blick von ihm ab. Seine eigenen Augen brannten, als seien sie voller Sand, doch er konnte nicht blinzeln. »Warum ...?« fragte er Donne.


  Donne preßte sich eine Hand vor den Mund und schüttelte den Kopf, ehe sie ihn anschauen konnte. »Ich weiß es nicht, Kommandant.« Als sie ihm antwortete, klang ihre Stimme nüchtern. »Vielleicht will man damit etwas beweisen.«


  Er runzelte die Stirn. »Ob sie meine Brüder aus Wut umgebracht haben, weil die Codes nutzlos sind?«


  »Ich tippe eher darauf, daß man sie nur deshalb tötete, weil sie Ihre Brüder sind«, mutmaßte sie. »Möglicherweise soll es eine Warnung und Demonstration sein. Die Bruderschaft will Ihnen zeigen, wozu sie fähig ist. Zwar wagt man es nicht, Hand an BZ Gundhalinu zu legen, aber man ist auch so imstande, Ihnen Schmerz zuzufügen. Es tut mir leid, Kommandant ...« Ihre Stimme senkte sich zu einem Flüstern.


  Gundhalinu tat einen zittrigen Atemzug und ballte die Fäuste. Rings um ihn her dröhnte, wummerte, klapperte und kreischte der Lärm, der den Fortschritt dokumentierte; von fern, aus der Nähe, durch ihn hindurch, drang in seinen Kopf ein und hinderte ihn daran, einen klaren Gedanken zu fassen. »BZ«, sagte Vhanu und kam zu ihm. Gundhalinu merkte, wie er ihm seine Hand auf die Schulter legte, obwohl sein Körper vollkommen gefühllos zu sein schien. »Ich rufe Hilfe. Ich rufe ...«


  »Nein«, widersprach Donne. »Wir kümmern uns darum, Vhanu. Keine Polizei, kein Skandal; das ist das letzte, was der Kommandant jetzt gebrauchen kann. Wir regeln alles selbst, verstanden?«


  Vhanu biß auf die Zähne und blickte sie lange an. Endlich nickte er. »Verstanden.«


  Gundhalinu wandte sich an Donne; er suchte nach Worten des Dankes, fand aber keine. Statt dessen drückte er ihren Arm und blickte in ihre klaren, dunklen Augen. »Ich stehe in Ihrer Schuld.«


  Donne lächelte flüchtig. »Wir sollten jetzt lieber gehen Kommandant, es ist besser, wenn wir von hier verschwinden.«


  Er kehrte der Tür, die immer noch offenstand wie eine klaffende Wunde, den Rücken zu und ging zur Straße zurück.


  


  KHAREMOUGH

  Gundhalinus Besitz


  Gundhalinu sah den letzten, in strenges Grau gekleideten Trauergästen hinterher, die durch die üppige Farbenpracht des Gartens schritten. Er blieb an dem Platz stehen, den er während der gesamten Trauerzeremonie nicht verlassen hatte, regungslos, emotionslos, das perfekte Muster eines Menschen, den eine sich vornehm dünkende, inhumane Zivilisation hervorgebracht hatte. Er wartete er wußte nur nicht genau, worauf. Er wartete darauf, daß die Trauerfeier zu Ende ging, und daß sich bei ihm Gefühle einstellten. Warten ...


  Gleich mußte er etwas tun, wovor er sich die ganze letzte Woche, die er auf seinem Besitz weilte, gedrückt hatte. Lieber beschäftigte er sich mit Details und Arrangements, die er genausogut anderen hätte überlassen können, und ständig nahm er Kontakt mit den Verantwortlichen in den orbitalen Schiffswerften auf ...


  Während Servos begannen, Stühle einzusammeln und fortzutragen, betrachtete er das Herrenhaus auf der Spitze der Felsnadel. Die von Ranken überwucherten Gemäuer aus einheimischem Naturstein wirkten so solide, wie ihm die Reputation seiner Familie einstmals erschienen war. In den Fensterscheiben spiegelte sich grell das Sonnenlicht, und indem er zu lange in die Helligkeit starrte, verschwammen die Farben des Gartens vor seinen Augen, bis sie den buntschillernden Farbspielen auf Öllachen glichen.


  Er drehte sich um und schickte sich an, den gefliesten Patio zu überqueren; verdutzt blieb er stehen.


  Am anderen Ende des Platzes harrte noch ein letzter Gast aus: eine Frau in einer schlichten grauen Robe; ihr Haar war nach oben gekämmt und zu einer kunstvollen, weitausladenden Frisur gesteckt, die ihn an ausgebreitete Vogelschwingen erinnerte. Er ging zu ihr. Anstatt ihm entgegenzukommen, rührte sie sich nicht vom Fleck, aber nicht' aus Arroganz, sondern weil sie sich offenbar unsicher fühlte.


  »Netanyahr-kadda«, murmelte er überrascht, als er die Frau erkannte, die seine Güter einmal besessen hatte.


  Sie verneigte sich. »Gundhalinu-sathra«, grüßte sie. Er konnte sich nicht denken, warum ihre Stimme so traurig klang, und weshalb sie so mitleidvoll dreinbliccte. »Ich überredete einen geladenen Gast dazu, mich hier einzuschleusen ... Bitte verzeihen Sie mir, wenn ich Sie schon wieder belästige. Ich möchte Sie nicht in Verlegenheit bringen, aber ich wollte Sie unbedingt wiedersehen ... um Ihnen mein Beileid auszusprechen«, erklärte sie hastig, als seine Miene sich veränderte. »Es tat mir schrecklich leid, als ich vom Unfall Ihrer Brüder erfuhr.«


  Es braucht Ihnen nicht leid zu tun, hätte er beinahe gesagt, doch er beherrschte sich.


  »Sie sollen wissen, daß ich nicht vergessen habe, wie außerordentlich freundlich Sie einmal zu mir waren. Es genügte mir nicht, Ihnen einen floskelhafte Kondolenzbrief zu schicken, der einer unter Tausenden gewesen wäre; und daß wir uns zufällig begegnen würden, war sehr unwahrscheinlich, deshalb schmuggelte ich mich hier ein, um Ihnen das alles persönlich zu sagen.« Er nickte, erwiderte jedoch nichts. »Und jetzt lasse ich Sie wieder allein.« Sie verneigte sich abermals und ging nach kurzem Zögern davon.


  Er schaute ihr nach, wie sie zwischen den Blumen verschwand; erst als er sie fast nicht mehr sehen konnte, löste sich seine Starre, und er rief ihren Namen.


  Auf dem mit golden blühenden Sträuchern gesäumten Pfad eilte er ihr hinterher; beim achteckigen, blau und gold gekachelten Springbrunnen wartete sie auf ihn. »Danke, daß Sie gekommen sind«, sagte er, noch ehe er bei ihr war. Wie er dann vor ihr stand, verschlug es ihm wieder die Sprache.


  Erwartungsvoll sah sie ihn an, und er blickte zur Seite. »Netanyahr-kadda«, sagte er schließlich, »ich wollte gerade zum Familienschrein hinabgehen und beten.« Versuchen zu beten. »Bitte tun Sie mir den Gefallen und begleiten Sie mich.«


  Sie schien überrascht zu sein, doch sie nickte. Seite an Seite schlenderten sie durch die Gärten und machten belanglose, unverfängliche Konversation über die Pflanzen und das Wetter. Heimlich beobachtete er sie und merkte, wie sehnsüchtig sie die Anlage betrachtete. Er selbst konnte sich ja nie an dem Anblick sattsehen. Das Herrenhaus thronte auf der Spitze eines Kalksteinturms, wie sie zu Dutzenden über dem alten, erodierten Land verteilt standen. Von seinem Standort aus erblickte er viele andere dieser Felsnadeln, die sich wie knorrige Kamine aus dem satten Grün der Ebene erhoben, und von denen die meisten Villen trugen wie die seine. Mein Besitz ... Er blickte in die Runde, und ein plötzlicher Schwindel packte ihn.


  Auf einem Felsvorsprung, der über einen tiefen Abgrund hinausragte, stand weißglänzend der Familienschrein. Er lag nicht verborgen inmitten eines Labyrinths aus Hecken; der Felssporn bot eine Abgeschiedenheit, die die meisten Herrensitze vermissen ließen. Als sie die Wartebank am Weg erreichten, blieb Pandhara Netanyahr stehen. Während sie mit den Fingerkuppen über die filigrane Rückenlehne strich, sah sie ihn an; sie schien sich nicht schlüssig zu sein, ob sie gehen oder bleiben sollte.


  »Seit meiner Rückkehr nach Kharemough ist dies das erste Mal, daß ich meine Güter wiedersehe ... Das letzte Mal beschritt ich diesen Pfad, bevor ich vor vielen Jahren in den Polizeidienst eintrat und meine Heimatwelt verließ«, erzählte er. Sie setzte sich auf die Bank und sah zu ihm auf. »Als ... als Sie hierherkamen, um zu beten, was haben Sie da gesagt? Ich habe vergessen, wie man zu seinen Ahnen spricht.«


  Sie schüttelte den Kopf und betrachtete den Schrein. »Ich wußte auch nicht, was ich sagen sollte, Gundhalinu-sathra.«


  Er nickte und ging den Pfad allein weiter. Durch die stets offenstehende Tür betrat er das Innere des Schreins. Das Licht, das dort herrschte, versetzte ihn in Staunen. Er hatte die Atmosphäre ganz vergessen – wie so vieles andere. Es gab kein einziges Fenster, das Tageslicht schimmerte durch transparente Keramikwände und ließ die zahllosen, kaum zu entziffernden Namen, die in die Scheiben einziseliert waren, als Schattenmuster hervortreten.


  Die Aufzeichnungen der einzelnen Familienmitglieder reichten mindestens anderthalb Jahrtausende zurück, und zu seiner Überraschung stellte er jetzt zum erstenmal fest, daß seine Sippe tatsächlich beanspruchte, von Ilmarinen abzustammen. Mit dem Finger zog er den Namenszug nach und verspürte ein Prickeln, wie bei einem leichten elektrischen Schlag.


  Er schlenderte die Wände entlang, berührte die eingeritzten Zeichen und verfolgte seinen Stammbaum bis in die Gegenwart – als er die Namen seiner Eltern und seiner Brüder erreichte, blieb er stehen. Sein eigener Name war der einzige, der mit roter Farbe hervorgehoben war – er war der letzte Überlebende seines Geschlechts. Lange Zeit starrte er darauf.


  Schließlich wandte er sich ab und betrachtete die schmale Sitzbank in der Mitte des Raums eine schlichte weiße Platte, nun fleckig von Staub und Vernachlässigung. Daneben standen eine zylindrische Deckelurne aus dem gleichen weißglänzenden Material und ein Behälter mit Weihrauch. Widerstrebend ging er zur Bank und setzte sich. Er nahm ein Weihrauchstäbchen und hielt es wie eine Blume zwischen den Händen, ehe er es mit dem Daumennagel entzündete. Die plötzlich hochzüngelnde Flamme blies er aus und ließ den Rauch aufsteigen, der ein bittersüßes Aroma verströmte. Bei dem altvertrauten Duft drängte die Vergangenheit auf ihn ein; er erinnerte sich, wie er als Kind still auf eben dieser Bank gesessen hatte, während sein Vater, sein Erster Ahne, das Oberhaupt der Familie Gundhalinu, betete.


  Aber die Gebete seines Vaters waren stumm, nie hatte er erfahren, was er sagte ... Sie halfen ihm jetzt nicht weiter, als er versuchte, einen vernünftigen Gedanken zu fassen. Wieder schaute er die Wände an und rollte das Weihrauchstäbchen zwischen seinen Handflächen; der Rauch stieg ihm in die Augen und lockte falsche Tränen der Trauer hervor.


  An diesem Ort empfand man Stolz und Traditionsbewußtsein; hierher kam man, um über die Verdienste seiner eigenen Familie zu meditieren; um die vollkommene Ordnung zu preisen, in der jeder seinen Platz kannte, und in der man selbst die Spitze einnahm ... und das Ganze für gerecht hielt.


  Doch an dieses Prinzip glaubte er schon lange nicht mehr. Was sollte er tun? Um Verzeihung bitten? – Für wen? – Für sich selbst, weil er seinen Glauben verloren hatte – oder weil er die Wahrheit erkannte? Für seinen Vater, der zu schwach war, um zu handeln? Für seine perfiden, habgierigen Brüder? Für ihren schändlichen, erniedrigenden Tod?


  Das Weihrauchstäbchen fiel ihm aus den Händen und qualmte auf dem Boden weiter. Ich sollte weinen. Er war der letzte seiner Linie, und er führte ein verlogenes Leben. Aber er konnte weder weinen noch trauern, er empfand überhaupt nichts. Er entsann sich des Augenblicks, als er vom Tod seines Vaters erfuhr – das war auf einer fernen Welt gewesen, Tiamat. Er entsann sich an seine Mutter, deren Gesicht er nur noch verschwommen vor Augen hatte, wie sie ihn zum Abschied küßte und ihn im rosenfarbenen Licht des Morgens alleinließ. Er stellte sich seinen alten Vater vor, wie er am geschnitzten Kamin in der Haupthalle stand, die Augen wie Granate, und seinen jüngsten Sohn drängte, sich widerrechtlich die Positionen seiner Brüder anzueignen, die Ideale zu verhöhnen, die zu verehren man ihm beigebracht hatte ... Zum Schluß sah er wieder seine Brüder vor sich, an Haken hängend, wie Fleisch in einem Schlachthaus.


  Plötzlich merkte er, daß sein Gesicht naß war; dieses Mal weinte er echte Tränen ... Tränen des Selbstmitleids. Angewidert wischte er sie fort. Götter... ich bin so müde. Langsam stand er auf und schob den Deckel von der Urne. Sie war angefüllt mit der Asche seiner Ahnen, und jedesmal, wenn jemand starb, kam eine Prise dazu, ehe die Überreste in alle Winde verstreut wurden. Er tauchte einen Finger in die Asche und malte sich das vorgeschriebene graue Zeichen der Trauer auf die Stirn.


  Als er den Schrein verließ, atmete er tief durch, ehe er den Pfad zurückging. Pandhara Netanyahr saß noch auf der Wartebank und blickte über das Tal hinaus. Sie schien nicht zu merken, daß er näher kam, und als er ihren Namen sagte, schrak sie zusammen, als sei sie vollkommen in den Anblick des Tals vertieft gewesen.


  »Ja«, sagte er bedächtig, ihrem Blick folgend, »es ist wirklich wunderschön hier.« Er setzte sich neben sie auf die Bank.


  Sie sah ihn von der Seite her an. Ihm wurde peinlich bewußt, daß sie auf irgendeine erniedrigende Geste wartete. Doch als nichts dergleichen passierte, entspannten sich ihre Züge wieder. »Ich danke Ihnen, daß ich diese Umgebung noch ein Weilchen genießen durfte. Zu diesem Anwesen habe ich eine besondere Beziehung, es ist wie bei einem alten Liebespaar; die Trennung tat weh, aber die schönen Erinnerungen bleiben.«


  Er hörte den melancholischen Unterton heraus und blickte zu Boden. »Ich verstehe, was Sie meinen. Er betrachtete das Haus, das aussah, als sei es aus dem Fels herausgewachsen. »Seit meiner Rückkehr empfinde ich genauso.«


  »Aber jetzt sind Sie doch das Oberhaupt der Familie, nicht wahr?«


  Das Oberhaupt der Familie. Er fragte sich, wie es weitergehen sollte; jedes liebevolle Detail seines Besitzes, alle schönen Erinnerungen, brannten in seiner Seele wie Salz in einer offenen Wunde. Trotzdem konnte er nur noch wenige Tage hierbleiben. Er mußte zurück in die Werften, die Regierungszentren, und in das Hauptquartier der Polizei. Sobald er wieder zu arbeiten anfing, konnte er seinem Besitz nur dann und wann kurzfristige Besuche abstatten. Tiamat wartete auf ihn, und nur die Götter wußten, ob er von dort jemals wieder zurückkehren würde ... Er preßte sich die Hand gegen die Augen und stützte einen Arm auf der Rückenlehne der Bank ab.


  »Gundhalinu-sathra ...« Netanyahr stand auf, wie wenn sie glaubte, sie hätte seinen plötzlichen Stimmungsumschwung ausgelöst. Flüchtig berührte sie seine Schulter. »Ich bin schon viel zu lange geblieben ... Entschuldigen Sie ...«


  »Gehen Sie nicht fort.« Er hielt sie an der Hand fest. Sie nahm wieder Platz und schaute ihn schweigend an.


  »Ich freue mich über ein bißchen Gesellschaft, die nicht unter irgendeinem Zeitdruck stattfindet«, sagte er und rang sich ein Lächeln ab. »Ich möchte nicht zum Haus zurückgehen; es ist voller Gäste und Kondolenzschreiben, jeder will wissen, wann ich wieder zurücckomme.«


  Sie hob die Brauen. »Sind Sie wirklich so unersetzbar, daß man Sie nicht einmal in Ruhe trauern läßt?«


  Er gab ein scharfes Lachen von sich. »Man hält mich nur für unersetzbar, in Wirklichkeit käme man natürlich auch ohne mich aus. Aber an diesem Image bin ich wohl selbst schuld. Vhanu behauptet, ich könnte keine Arbeiten delegieren. Recht hat er!«


  Sie strich eine Haarsträhne zurück, die der Wind ihr ins Gesicht geblasen hatte. »Sind Sie deshalb nicht schon eher hier gewesen, wegen Ihrer Arbeit?«


  Er blickte zur Seite. »Teilweise ... Sie wissen ja, daß ich mit meinen Brüdern nie gut ausgekommen bin.«


  Sie nickte, und er sah ihren sonderbaren Gesichtsausdruck.


  »Kannten Sie meine Brüder?«


  Nervös bewegte sie die Hände in ihrem Schoß; er spürte, wie sie verlegen wurde. »Ich traf sie, als ich das Anwesen kaufte. Und nachdem sie von ihrer Exkursion auf Nummer Vier hierher zurückkamen, sah ich sie natürlich wieder. Als ich gezwungen wurde, alles aufzugeben, machten Sie mir den Vorschlag ...« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kannte sie nur flüchtig.« Sie überkreuzte die Arme vor der Brust und richtete den. Blick in die Ferne.


  »Was schlugen sie Ihnen vor?« hakte er nach.


  Mit ihren goldbraunen Augen sah sie ihn ruhig an. »Ihr Bruder SB sagte zu mir, ich dürfte auf dem Anwesen wohnenbleiben und arbeiten – wenn ich mit beiden Brüdern schlafen würde und alles täte, was sie von mir verlangten. Ich versuchte es sogar ... – bis ich feststellte, daß sie einen abartigen Geschmack hatten.«


  Gundhalinu senkte den Blick und fluchte leise.


  »Es ist nicht Ihre Schuld, Gundhalinu-sathra«, fuhr sie fort. »Obwohl es eine Zeit gab, da habe ich Sie verwünscht.«


  Er sah sie wieder an. »Wissen Sie noch, wie ich reagierte, als Sie den Krug mit Jauche über meine Brüder auskippten, und nicht über mich?«


  »Sie konnten gar nicht mehr aufhören zu lachen«, erwiderte sie, und in ihre Augen trat ein verstehender Blick.


  »Auf Nummer Vier versuchten meine Brüder, mich umzubringen.«


  Verdutzt starrte sie ihn an.


  »Wissen Sie etwas über World's End?«


  Sie nickte. »Dort fanden Sie das Stardrive-Plasma. Die Nachrichten waren voll davon, als Sie zurückkehrten. Es war unglaublich ... erschreckend.«


  »Meine Brüder versuchten dort, Ihr Glück zu machen, und sind gescheitert.« Er blickte zur dunstigen, grünblauen Himmelskuppel hinauf und fragte sich, wie seine Brüder auf diese hirnverbrannte Idee gekommen waren. Er fragte sich auch, ob es lediglich ein Zufall war, oder ob mehr dahintersteckte. »Ich ging sie suchen, und ich brachte sie zurück. Aber dort draußen passierten Dinge, die uns alle veränderten. Sämtliche Eigenschaften, die mich an meinen Brüdern immer gestört hatten, verstärkten sich dort. Sie wollten sich in den Besitz des Stardrive-Plasmas bringen und es gegen eine größere Summe veräußern. Ich weigerte mich, es ihnen zu geben. Sie lauerten mir auf, griffen mich an und ließen mich liegen, weil sie glaubten, ich wäre tot. Ich konnte es gerade noch verhindern, daß sie aus dem Stardrive-Plasma Profit schlugen. Vielleicht bin ich nur deshalb am Leben geblieben – weil ich ihren perfiden Plan durchkreuzen wollte.«


  Er schaute ihr wieder ins Gesicht. »Später redete ich mir ein, die traumatischen Erlebnisse in World's End hätten meine Brüder so verderbt gemacht, und daß sie sich wieder fangen würden, wenn sie in ihr früheres Leben zurückkehrten. Ich hatte selbst sehr viel durchgemacht, ich dachte, für mich gäbe es nichts Neues mehr zu lernen. Aber ich hatte mich geirrt.« Er schüttelte den Kopf. »Meine Brüder kamen nicht bei einem Hovercraft-Absturz ums Leben; sie wurden ermordet, als sie versuchten, geheime Informationen an Kriminelle zu verkaufen – sie hatten meine Aktencodes gestohlen.« Plötzlich tat ihm das Atmen weh. »Ich habe meine Brüder gehaßt, und ich bin froh, daß sie tot sind. Mögen sie in der Hölle verrotten!« Er schloß die Augen. »Bei den Göttern, das mußte ich einmal aussprechen ... Ich mußte es jemandem sagen, der mich wahrscheinlich versteht. Mögen meine Ahnen mir verzeihen.«


  »Man sagt«, murmelte Netanyahr, »daß man sich seine Freunde aussuchen kann, aber seine Familie nicht ...« Sie lächelte.


  Zu seiner Überraschung sah er, daß ihre Augen strahlten. Sie saß vollkommen reglos da, als befürchte sie, selbst ein Blinzeln könne ungewollt Emotionen freisetzen. Schließlich holte sie tief Luft und glättete die Falten ihrer Robe. Die Welt rückte wieder an ihren richtigen Platz, und er vergegenwärtigte sich von neuem, daß es ein herrlicher Frühlingstag war. Die Sonne wärmte seinen Rücken und bewegte ihren einzelnen, federleichten Ohrring aus silbernen Blüten, der aus den eleganten Wellen ihres Haars herausbaumelte. Eine Brise fuhr raschelnd durchs Laub, und Vogelrufe erfüllten die Luft.


  »Netanyahr-kadda ...« Am liebsten hätte er sie beim Vornamen genannt, doch er beherrschte sich. Abermals betrachtete er das Haus, das sich über die Gärten emporreckte, und eine Idee, die sich bereits bei ihrem ersten Kennenlernen in sein Hirn eingenistet hatte, formte sich zu einer Überzeugung. Nach den richtigen Worten suchend, begann er: »Ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen ... bezüglich meines Besitzes und meiner eigenen Person.«


  Sie stand auf. »Glauben Sie, ich sei deshalb hierher gekommen? Um zu prüfen, ob Sie nicht besser sind als Ihre Brüder?«


  »Was war denn der genaue Grund für Ihren Besuch?« fragte er.


  Sie biß sich auf die Lippe. »Ich dachte mir ...« Sie brach ab. »Ich kam hierher, weil ich wußte, daß Sie anders sind. Den Grund für meinen Besuch habe ich Ihnen bereits genannt. Aber wer weiß ... vielleicht steckt noch mehr dahinter?« Sie wandte den Blick ab. »Wer kennt schon seine geheimsten Motive?«


  »Pandhara – ich möchte, daß Sie mich heiraten.« Sie klappte den Mund auf und gab einen Ausruf des Erstaunens von sich.


  »Es soll eine reine Vernunftehe werden«, fuhr er hastig fort, ehe sie etwas sagen konnte. »Mehr verlange ich nicht ... und mehr wünsche ich nicht.«


  »Das müssen Sie mir näher erklären.« Mit weichen Knien sank sie auf die Bank zurück. »Sie sind doch jetzt das Oberhaupt der Familie. Weshalb ...?«


  »Aber ich kann meine Pflichten als Oberhaupt nicht wahrnehmen. Ich will die Verantwortung nicht und auch nicht die Erinnerungen, die mit diesem Ort zusammenhängen.« Er schüttelte den Kopf. »Götter ... trotz allem, was hier vorgefallen ist, liebe ich den Besitz, aber ich kann hier nicht leben, weil mir die Zeit dazu fehlt. Mein Leben spielt sich da droben ab.« Er blickte gen Himmel. »Sobald die ersten Schiffe fertig sind, gehe ich nach Tiamat ... und ich glaube nicht, daß ich jemals zurückkommen werde.« Er schaute sie offen an. »Ich brauche jemanden, der mein Erbe und meine Güter beaufsichtig ... der meinen Namen weiterführt.«


  »Und was ist mit dem Bann, unter dem ich stehe? Ich darf keinen Techniker heiraten.« Ihre Augen blitzten zornig.


  »Die Anklage war falsch, das Beweismaterial ungültig. Ich sorge dafür, daß der Bann aufgehoben wird.«


  »Aber Sie kennen mich kaum«, fuhr sie mit kühler Stimme fort. »Sie haben doch sicher Freunde, kennen Sie denn keine Frau aus Ihrer eigenen Kaste?«


  Er zuckte die Achseln. »Ich wüßte nicht, wer an diesem Besitz das gleiche Interesse hätte wie Sie oder ich. Ich weiß mehr über Sie, als Sie denken. Nachdem ich Sie kennenlernte, zog ich Erkundigungen über Sie ein – aus Neugier. Sie sind intelligent, hochgebildet, kreativ – und Ihre Manieren sind tadellos, meistens jedenfalls.« Er schmunzelte. »Ich finde, Sie sind würdig, den Familiennamen weiterzutragen. Ich glaube schon lange nicht mehr daran, daß Herkunft und Rang etwas bedeuten ... Um den Beweis dafür zu finden, brauche ich mich nur in meiner eigenen Familie umzusehen.«


  »Und ... und Sie meinen es ernst? Es soll nicht irgendein Scherz sein?«


  Er nickte. »Die Sache hat absolut keinen Haken.«


  Sie preßte sich eine Hand vor den Mund und schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht fassen!«


  »Das kommt daher, weil Gerechtigkeit so selten ist«, sagte er leise.


  Sie betrachtete das Kleeblattmedailion an seiner Brust. »Gundhalinu-ken ...«, flüsterte sie.


  Er lächelte.


  »Sagten Sie, es handele sich um eine reine Vernunftehe?«


  Er nickte. »Bevor ich nach Tiamat aufbreche, möchte ich hin und wieder eines der Gästezimmer in Anspruch nehmen, weiter nichts. Sie können Ihr eigenes Leben führen, ganz wie Sie wollen.«


  Nachdenklich sah sie ihn an. »Es würde mir absolut nichts ausmachen, das Ehelager mit Euch zu teilen.« Sie legte eine Hand auf seinen Arm. »Wenn es Euch gefiele.«


  Er wandte sich ab, weil er merkte, daß er rot wurde. »Nein. Es ist besser, wir halten Distanz. Ihr ... Ihr erweist mir eine große Ehre, aber ich kann das Angebot nicht annehmen.«


  »Deswegen?« Sie berührte das Kleeblatt. »Ich dachte, wenn man aufpaßt, besteht keine Gefahr einer Ansteckung. «


  Er schüttelte den Kopf. »Es ist ein anderer Grund.«


  Sie ließ das Sibyllenzeichen wieder los. »Ich verstehe«, flüsterte sie und wandte den Blick ab; doch er wußte, daß sie gar nichts verstand.


  Obwohl er ihre Enttäuschung sah, brachte er es nicht über sich, ihr die Wahrheit anzuvertrauen. »Aber ich möchte gern, daß wir Freunde sind. Wäre das möglich?«


  Sie schaute ihn an und lächelte. »Plötzlich glaube ich, daß alles möglich ist.«


  Als sie von der Bank aufstanden, nahm sie seine Hand und hielt sie fest, wie um sich auf dem langen Rückweg zum Haus zu beweisen, daß nicht alles ein Traum war.


  


  TIAMAT

  Karbunkel


  Tor Starhiker ging die Treppe von ihrer Privatwohnung hinunter und gelangte in den rückwärtigen Teil des Restaurant Stasis, das das gesamte Untergeschoß des Stadthauses einnahm. Wenn sie einen ihrer aufreizenden Jumpsuits trug, die Shotwyn aus irgendwelchen offenbar nie versiegenden Quellen immer wieder auftrieb, konnte sie sich beinahe wieder in die gute alte Zeit der Außenweltler zurückversetzen. Als sie Managerin in Persiponës Spielhölle war, hatte sie den absoluten Höhepunkt ihrer Existenz erreicht.


  Sie warf einen Blick in den Spiegel, der drunten neben der Treppe hing, und als sie ihr Gesicht sah, holte die Gegenwart sie ein. Auch ihr einstmals straffer Körper hatte sich verändert, durch die Jahre und Shotwyns Kocherei hatte sie Rundungen angesetzt. Doch zu ihrer Überraschung stellte sie fest, daß sie sich so gefiel. Vielleicht, weil Shotwyn, wenn er guter Laune war, sie als Vollweib bezeichnete; vielleicht lag es auch daran, daß ihre Kurven die Kleidung ausfüllten, und sie sich nicht mehr wie eine Hochstaplerin vorkam.


  Vor sich selbst räumte sie ein, daß sie zwar nicht die Zukunft hatte, von der sie einst träumte, daß sie sich aber dennoch nicht beklagen konnte. Und nun hieß es sogar, die tausend Jahre seien endlich vorbei, die Außenweltler seien in den Besitz des legendären Stardrives gelangt, und ihre Rückkehr sei eine Sache von wenigen Jahren. In ihren wildesten Träumen hätte sie sich nicht ausgemalt, diesen Tag je zu erleben. Das Leben war also doch nicht so eintönig und von Fischgeruch überlagert, wie sie befürchtet hatte.


  Im Gegenteil, als sie am Spiegel vorbeitänzelte, stieg ihr ein köstlicher Duft in die Nase. Sie holte tief Luft. Außer ihrem Parfüm, das Shotwyn ihr in einem Augenblick der Leidenschaft, der viel zu lange zurücklag, aus Blumen und Kräutern gebraut hatte, und den Küchengewürzen, die er benutzte, umfächelte sie noch ein anderer, himmlischer Geruch.


  Sie schaute in den schummrig beleuchteten Speiseraum, in dem bereits vereinzelte Gäste saßen. Das Licht war nicht gerade eine High-Tech-Errungenschaft, doch es schmeichelte den alternden Gesichtern; und selbst die Außenweltlern hatten einen Hauch von rustikaler Atmosphäre geliebt, denn dann kamen sie sich vor, als erlebten sie hier auf dieser sonderbaren, abgelegenen Welt ein exotisches Abenteuer.


  Während sie in die Küche ging, studierte sie die abendliche Speisekarte. Die blumigen Bezeichnungen in kaum aussprechbaren Idiomen ärgerten sie, obwohl sie wußte, daß dieser Firlefanz notwendig war; Shotwyn hatte ihr erklärt, es gehörte mit zum Flair. Jeden Abend mußte sie ihn bitten, ihr die Speisekarte zu übersetzen, denn die meisten ihrer Gäste beherrschten die fremden Sprachen nicht mehr flüssig, falls sie sie überhaupt je gelernt hatten.


  »Ihr Götter ...«


  Als sie durch die Tür in die Küche trat, hörte sie schon Shotwyns näselnde, aufgeregte Stimme. Von ausdrucksvollen Gesten untermalt, schalt er einen Küchengehilfen, weil der offenbar irgend etwas verkehrt gemacht hatte. Sein unglückliches Opfer war Brannod, einer der beiden Brüder aus dem Stamm der Winternomaden, die sie zum Geschirrspülen und Saubermachen angeheuert hatte.


  Langsam begann sich die Stadt mit Angehörigen des Nomadenvolks zu füllen; diese ungebildeten, ziellosen Gesellen mußten verhungern, wenn sich nicht eine gute Seele wie sie ihrer erbarmte und sie für niedrige Arbeiten einstellte. Aber da sie nicht einmal wußten, wie unwissend sie waren, stellten sie sich tolpatschiger an als die Sommerleute. Während der einhundertundfünfzig Jahre dauernden Herrschaft der Schneekönigin und der Hegemonie waren viele von ihnen von den Außenwelt-lern abhängig geworden, weil sie mit ihnen Handel trieben oder sie bestahlen. Aber im Gegensatz zu den Winterleuten aus der Stadt oder von der Küste verstanden sie von Technologie so gut wie nichts. Die Nomaden waren genauso fremdenfeindlich und abergläubisch wie die Sommer, nur hatten sie ihre angestammten Traditionen nicht gepflegt und wußten nicht mehr, wie sie sich aus eigener Kraft am Leben erhalten konnten. Deshalb pilgerten sie mit Einsetzen der Schneeschmelze in Richtung Küste und gelangten auf diese Weise in die Stadt.


  Die beiden Brüder waren schon in Ordnung – nicht besonders helle, aber auch nicht besonders störrisch; und sie waren bestrebt, treue, wenn auch beschränkte, Angestellte zu werden. Für Arbeiten, die mehr Geschicklichkeit oder gute Umgangsformen erforderten, stellte sie Winterleute aus der Stadt ein.


  »Was ist los, Shotwyn?« Er erschrak und drehte sich um; in Brannods blaßblauen Augen erschien ein Ausdruck der Erleichterung.


  »Es klappt aber auch gar nichts!« schimpfte Shotwyn und schob Brannod mit seiner mehlbestäubten Pranke beiseite. »Geh und bring mir eine neue Schüssel. Und dann räumst du diesen Mist hier weg. Idioten ...« Brannod trollte sich mit mürrischer Miene. Shotwyn fuhr sich mit der Hand durchs Haar, und die braunen, graumelierten Strähnen wurden weiß. »Ich schlitze mir noch den Bauch auf, wenn das so weitergeht.«


  »Nur Kharemoughis schlitzen sich selbst den Bauch auf, Shotwyn«, unterbrach sie ihn gelassen. »Treib deine Nostalgie für die Vergangenheit nicht zu weit.«


  Er zog die Nase hoch. »Von Nostalgie leben wir, mein Schatz.«


  »Aber nicht mehr lange, wenn du dich über zerbrochenes Geschirr so aufregst. Was gibt's heute zu essen?«


  »Cremesuppe mit Scherben.«


  »Die Scherben berechne ich extra«, sagte sie und sah, wie er brummig lächelte. Sein langes, grämliches Gesicht wirkte gleich um zehn Jahre jünger, wenn er lächelte, was nicht oft vorkam, weil er sich für einen Künstler hielt. »Und erklär mir bitte die Speisekarte. Was ist das zum Beispiel?« Sie zeigte auf einen Schriftzug, der ein paar Hieroglyphen enthielt.


  »Das ist Sandhi«, entgegnete Shotwyn hochnäsig. »Die Erste Sprache auf Kharemough.«


  »Das weiß ich«, erwiderte sie mit gespielter Geduld. »Aber was heißt es?«


  »›Fisch‹, natürlich«, murmelte er und wandte sich stirnrunzelnd ab. »Es heißt ›Fisch‹, mehr nicht. Alles heißt ›Fisch‹, egal, wie man es ausspricht.« Er begann wild mit den Händen zu fuchteln, als Brannod zögernd mit einer Schüssel und einem Besen anrückte.


  Tor ging in den Speiseraum zurück. Wenn Shotwyn eine seiner Launen hatte, war es zwecklos, vernünftig mit ihm reden zu wollen; eigentlich war er immer schlecht gelaunt, fiel ihr ein. Während sie die Gäste begrüßte, fast alles Stammkunden, die sie persönlich kannte, setzte sie ein heiteres Lächeln auf. Als Besitzerin von Persiponës Spielhölle hatte sie sich geschliffene Manieren angeeignet; und sich zwangsläufig einen bizarren Charakter zugelegt, den sie spielte wie eine Rolle; der wirkliche Eigentümer des Lokals hatte von ihr verlangt, sie solle eine tote Frau kopieren, deren Holographie er immer bei sich trug, in dem schwarzen Schatten, in den er sich einhüllte wie ein Dämon der Nacht.


  Sie hatte es gehaßt, Persiponë verkörpern zu müssen, es war das einzige an ihrem Job, was ihr nicht gefiel. Nach dem Wechsel ließ sie dann alles hinter sich, was sie auch nur entfernt an dieses perverse Rollenspiel erinnerte.


  Aber was man einmal beherrscht hat, verlernt man nie, deshalb konnte sie jetzt freundlich lächeln, auch wenn ihr nicht danach zumute war, und mit ihren hohlköpfigen Gästen nichtssagende Konversation machen. Sie schlenderte an den Tischen vorbei, sagte guten Tag und paßte auf, daß die Bedienung nicht schlampte.


  Jählings blieb sie stehen, als sie Funke Dawntreader sah; er saß hinten im Raum an einem Tisch neben den Fenstern mit den rautenförmigen Scheiben, die auf die Straße gingen. In einer Woche war er nun schon zum drittenmal hier; früher hatte er das Restaurant nur ein einziges Mal aufgesucht, anläßlich der Eröffnungsfeier.


  Er suchte sich jedesmal denselben Tisch aus, wo er ungestört sitzen und lesen oder sich mit einem Bandgerät beschäftigen konnte. Doch verstohlen beobachtete er die anderen Gäste, die Winter, mit denen er früher regelmäßig verkehrt hatte. Und sie behielt wiederum ihn im Auge.


  Sie fragte sich, wieso er in dieses Lokal kam und nicht daheim bei seiner Familie blieb. Vielleicht klappte es in seiner Ehe nicht mehr. Gewundert hätte es sie nicht – sie staunte bereits, daß es nach allem, was zwischen ihnen vorgefallen war, nicht schon längst zu einem Bruch kam.


  Als Mond ihn damals in der Stadt suchte, hatte sie sich eingebildet, er sei ihre große Liebe. Jeden, den sie traf, einschließlich eine Tor Starhiker, hatte sie in ihre Rettungsaktion hineingezogen. Mond hatte es sich in den Kopf gesetzt, Funke Dawntreader vor Arienrhod zu retten. Und wider besseres Wissen hatte sich Tor dazu überreden lassen, diesem naiven Mädchen aus dem Hinterland, das voller romantischer Träume steckte, zu helfen. Den wahren Grund für ihren Einsatz wußte sie bis heute nicht, er entzog sich ihrem Verstand; vielleicht lag es an Monds kompromißloser Leidenschaft, oder auch daran, daß sie auf eine schon unheimliche Weise der Schneekönigin glich.


  Tatsächlich hatte Mond ihre Träume verwirklicht, doch das hieß noch lange nicht, daß sie ihren Erfolg eines Tages nicht noch bitter bereuen würde. Wenn ein Wunschtraum in Erfüllung ging, konnte das sowohl ein Segen als auch ein Fluch sein. Tor fragte sich, ob Funke Dawntreader vielleicht schon zu dieser Erkenntnis gelangt war; hockte er nur finster vor sich hinbrütend in diesem Lokal, weil ihn ein schlechtes Gewissen plagte, oder sehnte er sich nach den alten Zeiten zurück? Wenn man erst einmal von den dunklen Freuden des Lebens gekostet hatte, entwickelte man einen Geschmack dafür, der einen nie wieder verließ. Seufzend wandte sie sich von ihm ab, als ein halbes Dutzend neuer Gäste das Restaurant betrat.


  Kirard Set Wayaways führte die Clique an, zusammen mit seiner Frau, Tirady Graymount. Sie aßen beinahe jeden Abend hier – alte Freunde von Shotwyn, mit einer Vorliebe für aufwendige, nostalgische Speisen.


  Ehe sie sie begrüßen und an einen Tisch führen konnte, entdeckte die Bande Funke Dawntreader; die Gesichter der Leute verrieten Belustigung und Neugier. Man murmelte leise und stieß sich gegenseitig in die Rippen. Auf Kirard Sets Drängen lösten sich Tirady und eine andere Frau aus der Gruppe und gingen zu Dawntreader an den Tisch.


  Funke blickte von seinem Buch auf; er schien nicht überrascht zu sein. Tor begrüßte den Rest von Kirard Sets schrill gekleidetem Gefolge und wies ihnen Plätze zu; derweil beobachtete sie aus dem Augenwinkel, was an Funkes Tisch vor sich ging. Die beiden Frauen nahmen ihn in die Mitte und küßten ihn mehr als freundschaftlich; offensichtlich bedrängten sie ihn, er solle sich zu ihrer Gruppe setzen. Funke schüttelte den Kopf, zuerst gleichgültig, dann mit gerunzelter Stirn. Dann stand er abrupt auf und verließ das Restaurant.


  Kirard Set schnalzte hörbar mit der Zunge. Mit einem unergründlichen Lächeln wandte er sich an Tor. »Mir scheint, dem armen Funke schmeckt euer Essen nicht«, stichelte er. »Bitte, richte dem Küchenchef meine besten Empfehlungen aus.«


  »Ich sage ihm, daß du hier bist«, erwiderte Tor und behielt eine neutrale Miene bei. Sie hatte Kirard Set noch nie gemocht, weil sie instinktiv spürte, daß er etwas gegen sie hatte. Wenn er sich mit ihr unterhielt, vergaß er keinen Augenblick lang, daß er ein reicher, gebildeter Grundbesitzer war, sie hingegen immer eine dumme Dockarbeiterin bleiben würde, egal, wie viele Restaurants sie besäße, oder wie teuer sie sich kleidete. Sie drehte sich um und versuchte, das Gekicher hinter ihrem Rücken zu ignorieren, das vermutlich auf ihre Kosten ging.


  Auf ihr Rufen hin kam Shotwyn aus der Küche; er machte ein Gesicht wie jemand, den man aus einem Gefängnis entläßt. Seine Hände waren gerötet, er wirkte abgehetzt. Auch wenn er sich selbst für etwas Besseres hielt, war er noch lange kein Snob. Beinahe liebevoll lächelte sie ihn an.


  Neue Gäste trudelten ein, und sie wechselte ein paar Worte mit ihnen; mit Sewa Stormprince, ihrer ehemaligen Vorarbeiterin in den Docks, tauschte sie Gerüchte über die bevorstehende Rückkehr der Hegemonie aus. Sewa hatte beruflich vollkommen umgesattelt, wie viele Winter- und sogar ein paar Sommerleute, die weder Geld noch Grundbesitz, dafür aber Unternehmungsgeist und Grips hatten. Und wie alle, so interessierte auch sie sich brennend für die Aussicht, daß ihre Zukunft unerwartet neue Impulse bekam.


  Sewa Stormprince kam weniger des Essens wegen in das Lokal, sondern hauptsächlich, um alte Bekanntschaften zu pflegen, und darüber freute sich Tor. Dennoch mußte sie das Gespräch beenden und an den Tisch zurückgehen, wo Shotwyn immer noch bei Kirard Set und seiner Clique stand. Wenn er nicht bald in die Küche zurückging, würde er es nie schaffen, mehrere Dutzend Gäste zu beköstigen, die für eine Mahlzeit lächerlich hohe Summen an imitierten Kreditchips bezahlten.


  »Wißt ihr, ich habe ja nichts gegen Worins Eltern, und er mag sie auch ganz gern, trotzdem wünsche ich mir, sie würden sich mit dem Sterben ein bißchen beeilen, damit wir unserer Plantage den Küstenstreifen einverleiben können, ehe die Außenweltler wieder mit der Jagd auf die Mers beginnen.«


  Tor schüttelte den Kopf; mit ihrer schrillen, durchdringenden Stimme teilte Kima Tartree dem ganzen Lokal Dinge mit, die jeder halbwegs gescheite Mensch nicht einmal dem besten Freund ins Ohr flüstern würde. Die übrigen Gäste am Tisch begannen verständnisvoll oder verächtlich zu kichern.


  »Das nenne ich ein offenes Wort«, näselte Shotwyn. Sie rückte dicht an ihn heran und gab ihm mit der Hand ein diskretes Zeichen.


  »Wir alle haben es sicher schon einmal erlebt, daß uns jemand im Weg stand«, verlautbarte Kirard Set heftig. »Zum Beispiel weigert sich mein Anverwandter, Borah Clearwater, seit Jahren, mir seine Plantage zu verkaufen, obwohl ich mein Preisangebot mittlerweile vervierfacht habe. Außer seine Jauchegrube abzupumpen habe ich schon alles versucht, um ihn umzustimmen.«


  »Dann vergiß es doch einfach«, schlug sie vor.


  Er sah sie kurz an. »Ich glaube, er hat einfach zu wenig Verstand, um eine Entscheidung zu treffen«, sagte er zynisch. »Und da er mit der Großmutter der Königin zusammenlebt, ist von dieser Seite auch keine Hilfe zu erwarten. Mir würde es nicht das Herz brechen, wenn die über alles geliebte Meeresmutter des Sommervolks die beiden an ihren nassen Busen drücken würde.« Er schürzte die Lippen. »Jeden Abend bringe ich ihr eine kleine Opfergabe dar. Wenn sie es mir nicht bald dankt, muß ich wohl Zuflucht zu einer verantwortungsvolleren Gottheit suchen, so wie Arienrhod es uns vorgemacht hat.«


  Bei dem Gelächter, das seine Bemerkung hervorrief, lief es Tor eiskalt über den Rücken. Kirard Set glotzte sie scheinheilig an und hob die Brauen. »Habe ich nicht recht?« fragte er provozierend.


  Tor zerrte an Shotwyns Arm, bis er nachgab und ihr in die Anonymität der Küche folgte.


  


  TIAMAT

  Ngenets Plantage


  Ariele Dawntreader tauchte aus dem Wasser auf und schnappte nach Luft. Wie Seetang klebte ihr das Haar am Kopf. Sie strich es nach hinten und blinzelte, bis sie hoch droben auf dem Hügel das Herrenhaus sehen konnte. Anstatt auf das Land zuzuschwimmen, trat sie Wasser. Ihre Lungen schmerzten, ihr Körper war taub vor Kälte, aber sie spürte nur das überschwengliche Glücksgefühl, im Ozean zu sein.


  Neben ihr schnellte Silky an die Oberfläche; nun bewegten sich die beiden synchron, obwohl der Merling zwanzig Minuten lang unter Wasser bleiben konnte, ohne zu atmen. Sie selbst hatte es nie länger als zwei Minuten ausgehalten, obwohl sie das Luftanhalten übte; wann immer sich eine Gelegenheit dazu bot.


  Mit einer Unterwasserausrüstung konnte sie über eine Stunde drunten bleiben. Sie benutzte ein Tauchgerät, wenn ihr jemand zusah, oder wenn sich die Mers aus der benachbarten Kolonie in Ngenets Bucht aufhielten, und sie ihre Gesänge aufzeichnen wollte. Aber sobald sie einen Thermal-Anzug und Sauerstoffflaschen trug, verwandelte sie sich in einen Fremdling und wurde von den Mers nicht mehr akzeptiert.


  Immer hatte sie sich danach gesehnt, im Ozean zu schwimmen wie die Mers, auf sich allein gestellt und ohne technische Hilfsmittel – seit ihrer Kindheit träumte sie davon. Die Schwierigkeiten und die körperlichen Strapazen wurden durch das Gefühl der Freiheit, das sie im Wasser stets überkam, mehr als wettgemacht.


  Ein letztes Mal tief Luft holend tauchte sie wieder ab und spürte, daß Silky ihr folgte. Mit ruhigen, kräftigen Schwimmbewegungen glitt sie in die Tiefe. Die flüssige Atmosphäre des Ozeans teilte sich, um ihren Körper hindurchzulassen, während Silky übermütige Saltos schlug. Ohne Ausrüstung konnte sie nicht sprechen, und sie konnte auch nicht hören, wenn Silky sang oder etwas zu ihr sagte. Doch sie konnte es fühlen, es war wie ein sonderbares Säuseln auf ihrer Haut.


  In ihrer Phantasie stellte sie sich die wilde, ergreifende Musik vor, bestehend aus Pfiffen, Schreien und glockengleichen Tönen – der Sirenengesang aus Legenden und Träumen. Silky war ihre treueste Freundin, sie liebte sie kompromißlos, ohne Ansprüche an sie zu stellen. Dabei spielte es keine Rolle, daß sie in unterschiedlichen Welten und Elementen zu Hause waren; wenn sie gemeinsam im Ozean schwammen, war der Rapport hergestellt, und mehr bedurfte es nicht, um beide glücklich zu machen.


  Heute war das Wasser in der Bucht klar; gelegentlich durchdrang ein Sonnenstrahl die blaugrüne Tiefe, beleuchtete bizarr geformte Muscheln und greilfarbene Krebse, die auf dem sandigen Grund ein Muster bildeten. Zu Arieles Bedauern befanden sich keine weiteren Mers in der Bucht; der Tag wäre ideal gewesen, um sie beim Spielen zu beobachten, wie sie sich von den unsichtbaren Händen des Meeres tragen ließen. Ihre Geschmeidigkeit, ihre Anmut und ihre zu Herzen gehende Schönheit waren wie ein Blick in die Augen der Liebe selbst. Wann immer sie unter ihnen weilte, fühlte sie sich vom ewigen Mysterium ihrer Existenz umhüllt.


  Der Umgang mit den Mers zeigte ihr ihre eigenen Grenzen auf; sie bemitleidete diese Geschöpfe, wenn sie sich an Land befanden, wo sie sich plump und unbeholfen abmühten. Am Strand konnte Silky mit ihr gemeinsam die Schönheiten des Regens und des Sonnenscheins erleben, den warmen Sand und das weiche Gras genießen, doch ihr wahres Element blieb das Wasser. Wie die Menschen, die dem Land gehörten, so vermochten sich auch die Mers nur mit Vorsicht entlang der schmalen Grenze zu bewegen, die ihre Welten voneinander trennte.


  Sie hatte sich schon oft gefragt, ob Silky sich vielleicht wünschte, der Welt anzugehören, die sie adoptiert hatte. Vermutlich würde sie es nie erfahren, was den Merling innerlich bewegte – oder ob ihn überhaupt etwas bewegte. Sie konnte ihn ja nicht fragen. Doch seit sie sich um Silky kümmerte, sehnte sie sich danach, im Ozean zu leben, ihre Haut gegen ein glattes Fell einzutauschen, so daß sie das Meer nie mehr zu verlassen brauchte.


  Während sie dies dachte, merkte sie, daß sie bald wieder auftauchen mußte; ihre Lunge brannte vor Sauerstoffmangel, und sie schwamm nach oben. Erst dann spürte sie, wie erschöpft und durchfroren sie war. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als nachzugeben und in die Welt zurückzukehren, in die sie gehörte, auch wenn sie sich dort fremder vorkam als in diesem nassen Element.


  


  Jerusha PalaThion stand neben ihrem Gemahl an dem grauen, alten Dock in der Bucht. Die Tide umspülte bis zu den Knöcheln ihre hohen Stiefel aus Kleyleder, während unruhige kleine Wellen den Pier benetzten. Hinter ihnen waren Plantagenarbeiter dabei, einen neuen Pier zu bauen, der auf Pontons ruhte und sich dem steigenden Wasser anpaßte. Jerusha staunte; in der kurzen Zeit, in der sie hier standen, war das Wasser um vier Zoll gestiegen; das lag an den gewaltigen Strömen, die von den schmelzenden Gletschern ins Meer flossen, und an dem abschmelzenden Treibeis.


  Sie konnte es kaum glauben, daß sie nun schon dreißig Jahre lang auf Tiamat lebte, mehr als die Hälfte ihres Lebens. Ihr Körper hatte sich an den fremdartigen Takt dieser Welt gewöhnt und sehnte sich nicht mehr rastlos nach dem zirkadianischen Rhythmus von Newhaven.


  Jetzt fand sie einen Tag wie diesen so mild, daß sie sich ohne mehrere Lagen von Pullovern dem Wind aussetzen konnte.


  Auch bedrückte sie der kalte, grüne; unerbittliche Ozean nicht mehr mit seiner Allgegenwärtigkeit, die das Sommervolk dazu bewogen hatte, ihn als Gottheit zu verehren. Sie lebte in Harmonie mit Tiamats Gezeiten und Zwillingssonnen, und ohne Staunen betrachtete sie den nächtlichen Himmel, der beinahe so hell war wie die immer länger werdenden Tage.


  Sie schwelgte nicht mehr in Erinnerungen an Newhayens honiggoldene Atmosphäre, an die Tage voller Hitzeglut und den gleißenden Himmel; fast vergessen waren die Nächte mit ihrer tröstlichen Kühle, wenn sich die Höfe mit dem Duft nachtblühender Blumen füllten. Die leise Stimme, die sie früher tagtäglich gefragt hatte, wann sie endlich einsehen würde, daß es töricht war, auf diesem sonderbaren Planeten zu bleiben, war verstummt; sie wünschte sich nicht mehr, in ihre Heimat zurückzukehren. Nach Jahren der Schlaflosigkeit, verursacht durch den unregelmäßigen Rhythmus von Tag und Nacht, nach einer Zeit des Zweifelns und des Bereuens, fand sie nun des Nachts ihre Ruhe. Sie schmiegte sich dichter an die kräftige Gestalt ihres Mannes und spürte, wie er den Arm um sie legte und sie zärtlich an sich drückte.


  Sie kehrte in die Gegenwart zurück, als Miroe plötzlich mit dem Finger zeigte, und das Wasser zu ihren Füßen mit Luftblasen zu sprudeln begann. Neugierig beugte sie sich über das Geländer und spähte nach unten; in diesem Augenblick schnellten zwei Köpfe aus dem Wasser – ein menschlicher und ein anderer: es waren Ariele Dawntreader und Silky. Lachend schüttelte sich Ariele das Haar zurück und sog tief die Luft ein.


  »Ariele«, sagte Miroe. »Bei allen Göttern – du benutzt ja kein Tauchgerät!« Er deutete auf ihre Sachen, die dort lagen, wo das Dock einen scharfen Knick machte. »Verdammt noch mal, Mädchen, habe ich dich nicht oft genug gewarnt, daß du erfrieren oder ertrinken kannst?«


  »Mir passiert schon nichts, Onkel; es ist herrlich im Wasser! Und Silky paßt schon auf, daß mir nichts zustößt, nicht wahr, Silky, mein Liebling?« Sie stieß einen trillernden Pfiff aus und wiederholte eine Passage aus einem Mergesang, der ihnen mittlerweile vertraut war wie die menschliche Sprache. Sie umarmte den halb ausgewachsenen Merling. Silky kuschelte sich an sie, rieb ihre Nase an der von Ariele und nieste plötzlich. Lachend ließ Ariele den Merling los. Geschmeidig stemmte sie sich am Pier hoch; sie trug nichts außer ihrer tropfnassen Unterwäsche.


  Als Jerusha die Mimik ihres Gatten sah, verbiß sie sich ein Schmunzeln. »Ich trainiere meine Ausdauer, Onkel Miroe«, erklärte Ariele. »Im Augenblick sind keine anderen Mers in der Bucht, ich konnte also nichts aufnehmen.« Vor Kälte bibbernd und mit blauen Lippen streifte sie sich einen dicken Pullover und eine lange Hose über die nasse Unterwäsche.


  Mißbilligend schüttelte Miroe den Kopf, sagte aber nicht. An der Nordküste verlief eine warme Meeresströmung direkt an Karbunkel vorbei, und deshalb war diese Gegend selbst im Winter bewohnbar. Mit dem Einzug des Sommers hatte sich die Wassertemperatur erhöht, obwohl der Ozean immer noch ungemütlich kalt war. Miroe spähte über die leere Bucht hinaus; auch er vermochte keine Mers zu entdecken. Selbst nach so langer Zeit des Forschens blieben ihre Wanderungen immer noch ein Geheimnis.


  »Hallo, Silky!« Eine Melodie pfeifend, ging Jerusha in die Hocke und breitete die Arme aus; Silky schwamm zu ihr hin. Der junge Merling schob den Kopf zwischen die Geländersprossen und ließ sich von Jerusha streicheln. Ob naß oder trocken, das Fell fühlte sich immer an wie dicker Samt und verströmte den sauberen, frischen Duft des Ozeans.


  Miroe kniete neben ihr nieder. Zögernd machte Jerusha ihm Platz, als Silky ihm einen feuchten, ausgiebigen Kuß verpaßte; ihre Barthaare kitzelten ihn, bis er lachte. Der Merling blickte von einem zum anderen, friedlich vor sich hinbrabbelnd, und in dem Gesumme entdeckte Jerusha Fetzen einer Melodie, die sie ihm vorgesungen hatte, als sie ihn noch auf den Armen trug.


  Mittlerweile war Silky zu groß und zu schwer geworden, um sie mit sich herumschleppen zu können, obwohl die Mers nicht schneller heranreiften als Menschen. Doch noch war sie von ihren Pflegeeltern abhängig wie ein kleines Kind; jeden Abend quälte sie sich den Hügel hinauf zum Haus und schlief auf ein paar Kissen am Fuß der Treppe, die sie nicht hinaufklettern konnte. Der Merling war für sie zu einem Kindersatz geworden, während sie ihm die Eltern ersetzten. Jerusha wußte natürlich, daß Silky eines Tages nicht mehr zum Haus emporwatscheln würde; eines Tages würde sie sie verlassen und für immer in den Schoß des Ozeans zurückkehren – was auch richtig war, wie sie sich immer wieder sagte. Jedes Kind wurde einmal flügge.


  Schon längst hätte Silky sie verlassen können. Vor etlichen Jahren hatte sich eine Kolonie von Mers in diesen Naturhafen gewagt, und bereits einen Artgenossen angetroffen, der mit den Menschen in einer sonderbaren Symbiose lebte. Aber als die Kolonie weiterzog, blieb Silky zurück. Die anderen Mers tauchten immer wieder in einer weiter nördlich gelegenen Bucht auf, wo einst eine Winterkolonie zu Hause gewesen war. Sie nahmen Silky in ihre Gruppe auf, und nun lernte sie, in deren individuellem Dialekt zu singen. Sie verbrachte immer mehr Zeit bei ihnen, doch zu Jerushas Erleichterung war ihre Bindung an die Menschen noch stärker als die Bande des Bluts. Die Kolonie schien das zu begreifen, und man duldete die Menschen, die in Tauchanzügen und mit Recordern ausgerüstet, in ihre Welt eindrangen.


  Aber eines Tages würde Silky dieser Zustand nicht mehr genügen, und so mußte es auch sein. Am Ende des Winters waren nicht mehr viele Merskolonien übriggeblieben, sie hatten Glück, daß diese sich ausgerechnet an ihrem Strandabschnitt niederließ. Viel zu lange waren diese Gewässer leer gewesen, bis diese Gruppe auf ihrem Weg in Richtung Norden die Dinge geändert hatte.


  Und nun kamen die Außenweltler zurück, und das Abschlachten würde von neuem beginnen. Mindestens einmal am Tag dachte sie daran, und jedesmal wurde ihr eiskalt vor Angst. Sie rieb sich die Stirn, als könne sie dadurch die Altersfalten vertreiben wie Spinnweben. Die Hegemonie, der sie einst den Rücken gekehrt hatte, war auf dem Weg hierher, und BZ Gundhalinu war der Anführer – jedenfalls hatte er es Mond gesagt. Welche Folgen das für sie alle haben würde, konnte sie noch nicht wissen.


  Ariele kam zurück, kauerte sich neben den Merling und begann trillernd zu pfeifen. Jerusha verdrängte ihre Besorgnis und beobachtete das Mädchen mit liebevollem Staunen; Ariele war ein Naturtalent, sie konnte die Gesänge der Mers besser imitieren als jeder andere. Darüber hinaus erahnte sie instinktiv, wie andere Geschöpfe die Welt sahen. Sie spürte ihre Ängste, ihre Freuden, ihre Interessen, und das mit einer Präzision, die schon beinahe unheimlich war.


  Nachdem man Silky am Strand gefunden hatte, ließ sich Ariele nicht mehr von ihr trennen, bis sie wußte, daß sie überleben würde. Mit rührender Zärtlichkeit kümmerte sie sich um sie, und nun verbrachte sie so viel Zeit wie möglich mit den Mers im Ozean.


  »Die Mers haben deine Mutter einmal vor dem Ertrinken gerettet«, erzählte Miroe. »Das heißt aber noch lange nicht, daß du zuviel riskieren darfst.«


  Ariele sah ihn an. »War das, als sie noch auf der Insel wohnte? Ist sie vielleicht aus einem Boot gefallen?« Sie stieß ein merkwürdiges Lachen aus.


  »Nein ... so war es nicht. Als die Techschmuggler, die sie in die Außenwelt mitgenommen hatten, meine Plantage erreichen wollten, wurde ihr Raumschiff von den Truppen der Hegemonie abgeschossen. Es stürzte ins Meer. Die Mers fanden deine Mutter und sorgten dafür, daß sie nicht ertrank, bis ich sie aus dem Wasser holen konnte.«


  »Wirklich?« Ariele, schlaksig und sommersprossig, lehnte sich zurück und winkelte die Knie an. Plötzlich mußte Jerusha an Arieles Mutter denken, die damals, als diese Geschichte passierte, nicht viel älter war als ihre Tochter jetzt. »Warst du auch ein Techschmuggler, Onkel Miroe?« Ihre Augen glänzten. »Ich dachte, du hättest meine Mutter durch Tante Jerusha kennengelernt. War es sehr aufregend?


  »Hat deine Mutter dir nie etwas davon erzählt?« wunderte er sich.


  Sie zuckte die Achseln. »Nicht, daß ich wüßte ... Sie redet nur immerzu davon, daß sie bestimmte Dinge tun muß, weil sie eine Sibylle ist, und nicht Arienrhod. Ich mag das schon gar nicht mehr hören.« Ihre Miene verfinsterte sich. »Und Da schweigt sich über frühere Zeiten aus.« Trotzig warf sie den Kopf in den Nacken. Silky drückte ihr Kinn gegen Arieles bloßen Fuß und glitt mit einem Abschiedsgeträller ins Wasser zurück.


  »Nun ja, ich hatte mich tatsächlich mit Techschmugglern eingelassen, und auf diese Weise lernte ich Jerusha kennen. Um ein Haar hätte sie mich verhaftet, aber ich konnte sie mit meinem Charme becircen.« Lächelnd sah er seine Frau an, und die lachte überrascht und vergnügt auf. »Eine andere Erklärung für dein Verhalten gibt es nicht«, scherzte er. »Du hattest mich ja überführt.« Er wandte sich wieder Ariele zu. »Ich nahm deine Mutter in meinem Fahrzeug mit, als sie sich entschloß, deinen Vater in Karbunkel zu suchen. Ich war unterwegs, um verbotene Waren zu kaufen; es gab ein ziemliches Durcheinander, und anstatt nach Karbunkel zu kommen, landete deine Mutter auf Kharemough ...«


  Er schüttelte den Kopf, als noch mehr Erinnerungen auf ihn einstürmten. »So weit ich weiß, kehrte sie nach Tiamat zurück, weil das Sibyllennetz es so wollte, aber um ein Haar hätte die Hegemonie uns allen einen Strich durch die Rechnung gemacht. Daß deine Mutter noch lebt, hat sie nur den Mers zu verdanken. Leider konnte sie sie dann nicht vor Arienrhod schützen. Das ist mit ein Grund dafür, weshalb sie sich jetzt so sehr für sie einsetzt. Sie will sichergehen, daß die Hegemonie nach der Rückkehr nicht wieder mit der Abschlachterei beginnt.«


  »Und Arienrhod hat dieses Gemetzel geduldet?« fragte Ariele halb mürrisch, halb fasziniert.


  »Arienrhod war ein schwieriger Mensch«, warf Jerusha ein.


  »Arienrhod ist tot!« sagte Ariele und sprang ärgerlich auf die Füße. »Sie starb bereits lange vor meiner Geburt. Wieso redet alle Welt noch von ihr?«


  »Weil das Andenken an sie noch sehr lebendig ist; sie lebt weiter ... zumindest in unseren Gedanken. Auch du kannst dich nicht gänzlich von ihrem Einfluß freisprechen«, erklärte Miroe leidenschaftslos. »Arienrhod machte uns zu dem, was wir sind. Sie ließ nichts unversucht, um unseren Willen zu brechen und uns zugrunde zu richten. Sie verfolgte Jerusha und mich, weil wir deine Mutter vor ihr in Schutz nahmen ... und deine Eltern haßte sie, weil sie ihr trotzten. Um ein Haar hätte sie Jerushas berufliche Karriere zerstört, und um mich zu treffen, ließ sie die Mers töten, die auf meiner Plantage lebten. Sie befahl den Winterleuten, deine Mutter in die Grube zu werfen, und als sie dann selbst ertränkt werden sollte, versuchte sie, euren Vater mitzunehmen ...«


  »Da ...« Ariele blickte erschrocken drein. »Aber war es nicht der Starbuck, den sie zusammen mit ihr ertränkten – den Außenweltler, der die Mers tötete?«


  »Natürlich«, mischte sich Jerusha unvermittelt ein und drückte Miroes Arm. »So war es.«


  Aride schaute in Miroes verschlossenes Gesicht. »Da erzählte mir, er hätte am Hof der Königin Flöte gespielt.«


  »Ja, das stimmt«, bestätigte Jerusha.


  »Und er hat auch mit ihr geschlafen.«


  Jerusha senkte den Blick. »Davon weiß ich nichts.«


  »Er sagt es doch selbst«, flüsterte das Mädchen. »Ist das der Grund, weshalb Mama Arienrhod haßt?«


  »Das glaube ich nicht.« Jerusha massierte sich die Arme. »Beide haben deinen Vater geliebt, sie konnten nichts dafür.«


  »Weil sie ein und dieselbe Person sind«, sagte Ariele mit gepreßter Stimme.


  »So einfach ist das nicht«, hielt Jerusha ihr entgegen. »Sie wollten das gleiche – deinen Vater, und die Unabhängigkeit Tiamats von der Hegemonie –, nur schlugen sie unterschiedliche Wege ein, um ihre Ziele zu erreichen.«


  Arieles Gesicht verzog sich vor Abscheu, und Jerusha wußte, daß sie nicht mehr an sie herankonnte. Barfuß lief sie den Pier entlang, und als die den Strand erreichte, fing sie an zu rennen. Ariele ging erst dann langsamer, als sie wußte, daß ihr keiner mehr hinterherrufen konnte.


  Nach einer Weile blieb sie stehen, blickte über die Bucht und hielt Ausschau nach Silky. Mit einem schrillen Pfiff versuchte sie, den Merling anzulocken. Silky kam aus dem Wasser und tappte auf seinen breiten Flossen schwerfällig zu ihr hin, während der Kopf auf dem langen, sehnigen Hals neugierige Nickbewegungen vollführte. Ariele bückte sich und tätschelte ihr Fell; in ihr kaltes Herz kehrten wieder Wärme und Liebe ein, und ihr Kopf füllte sich mit freundlichen, hellen Gedanken, die von keinen Schatten aus der Vergangenheit getrübt wurden.


  »Kannst du das hören, meine süße Silky?« fragte sie. »Mein dummer Bruder versucht, deine Musik mit seiner Flöte nachzuahmen. Komm mit, wir gehen zu ihm und zeigen ihm, was eine richtige Melodie ist!« Sie ging weiter, langsamen Schrittes, damit Silky mitkam. Unter ihren Füßen glänzte der Sand, und gelegentlich hob sie einen Achatkiesel auf, der sich zwischen den angeschwemmten Steinen und Muscheln befand.


  Vor ihnen erhob sich, wie eine Burg, ein erodierter Sandsteinbrocken. Als Kinder hatten sie diese Felsformation ›die Burg‹ getauft und so getan, als stamme sie aus den Geschichten, die Jerusha ihnen erzählte. Noch immer hockte Tammis gern in den von der Sonne erwärmten Nischen (sie selbst übrigens auch) und spielte auf seiner Flöte, so wie jetzt. Vermutlich war Merovy bei ihm, verzückt jeder einzelnen Note lauschend und an seinen Lippen hängend, wie eine liebeskranke Närrin.


  Als Kinder hatten sie gern miteinander gespielt. Aber jetzt hatte Ariele keine Geduld mehr mit dem jüngeren Mädchen, und auch ihr vorsichtiger, schwermütiger Bruder ging ihr mit seiner Musikbesessenheit auf die Nerven. Sie war davon überzeugt, daß er nur spielte, um Da zu beeindrucken; dabei war und blieb er ein langweiliger, greinender Knilch.


  Am Fuß der Burg blieb sie stehen und lauschte den reinen, klaren Tönen der Flöte; es war eine Mischung aus traditionellen Sommerweisen und freien Improvisationen, die Fragmente aus den Gesängen der Mers enthielten.


  Die Merslieder hatte sie ihm beigebracht, und die verschiedenen Motive verflochten sich zu einer überraschend harmonischen – und, wie sie widerstrebend zugeben mußte –, schönen Melodie. Silky hob den Kopf und stimmte einen leisen Singsang an; sie brach ab, pendelte mit dem Kopf und begann von neuem, wie wenn sie die Musik fortsetzen wollte, sich aber über die Struktur nicht im klaren sei.


  Um sie zu ermutigen, fing Ariele an zu singen und zu pfeifen, bis sich hoch über ihnen ein Kopf zeigte. Ariele blickte nach oben und sah Merovys langes, braunes, lockiges Haar, das blasse Gesicht und die grauen, dichtbewimperten Augen. Der Kopf tauchte wieder ab, und die Musik verstummte.


  Nun spähte Tammis über den Rand des Felsens; das Sonnenlicht zauberte rotgoldene Reflexe in sein dunkelbraunes Haar, während er halb ärgerlich, halb konzentriert ihrem Gesang lauschte. Er wurde wütend, als er merkte, daß Ariele nur seine Melodie parodierte. »Geh weg!« sagte er. »Du störst mich.«


  »Wirklich?« Kokett legte Ariele den Kopf schräg. »Ich dachte, du hättest nur auf der Flöte gespielt.« Sie lachte und vollführte anzügliche Gesten. »Komm mit, Silky, wir lassen das Liebespaar in Ruhe ...« Im Weiterschlendern hob sie Achate und Karbunkel auf, während Silky ihr zögernd folgte.


  


  »Bei den Augen der Herrin!« Tammis lehnte sich in die Felsmulde zurück, wo er gelegen und Flöte gespielt hatte; Merovys Kopf ruhte auf seinem Schoß. Mit hochrotem Gesicht starrte er seiner Schwester hinterher. »Es tut mir leid«, sagte er, ohne Merovy dabei anzusehen. »Warum kann sie mich nicht in Frieden lassen? Immer macht sie mir alles kaputt.« Er blickte auf seine Flöte und dachte daran, wie Ariele versucht hatte, sie ihm wegzunehmen; der Vorfall lag Jahre zurück, doch die Erinnerung war noch frisch in ihm. Als seine Mutter eingeschritten war, hatte Da Ariele seine eigene Flöte geschenkt. Soweit er wußte, hatte sie sie kaum angerührt, während er unentwegt übte. Aber sein Vater beachtete ihn nur dann, wenn er ihm ein neues Fragment aus einem Lied der Mers vorspielen konnte.


  Gereizt ließ er die Flöte fallen, die klappernd auf den Steinen landete.


  »Nicht doch ...« Merovy beugte sich herüber und hob die Flöte auf; sie säuberte sie vom Sand und prüfte, ob sie Risse bekommen hatte. Dann gab sie sie ihm zurück. »Hier, sie ist nicht kaputtgegangen.«


  Er schnitt eine Grimasse. »Das ist mir egal; wen interessiert schon mein Flötenspiel?«


  Stumm sah sie ihn an.


  »Entschuldige bitte.« Er seufzte, als er ihren tadelnden Blick auffing, und zog sie noch enger an sich. Sie schmiegte sich an seinen Körper, legte die Arme um ihn und drückte ihm einen Kuß auf die Wange. Während er über ihr Haar streichelte, drehte er ihr Gesicht zu sich, so daß er schüchtern ihre Lippen küssen konnte. Eine plötzliche Hitze durchströmte ihn, und sein Glied schwoll an. Er rückte von Merovy ab; die unvorhergesehenen Reaktionen seines Körpers machten ihm ein bißchen Angst. Aber wenigstens erregte ihn dieses Mal ein Mädchenkörper, und es lag nicht nur an ihrer Weiblichkeit oder an der intimen Berührung, daß er so empfand, sondern weil es Merovy war, die er im Arm hielt.


  Seine Gefühle für sie gingen tiefer als ein bloßes sexuelles Begehren, es war nicht nur Freundschaft und hatte auch nichts mit gemeinsamen Erinnerungen zu tun. Wenn er in Merovys Augen schaute, so wie jetzt, erkannte er nur sich selbst darin, und nicht den Sohn der Sommerkönigin; Prestige, Macht, Aberglaube spielten für Merovy keine Rolle. Ihr Blick verriet nur ein tiefes, absolutes Vertrauen und eine stille Sehnsucht. Sanft und scheu, halb Winter und halb Sommer, war sie verloren in der smarten, feschen Clique, mit der sie in der Stadt verkehrten. Erst hier draußen, in der friedvollen Stille, bemerkte er ihre wahre Schönheit.


  Da er ihr genauso vertraute, wie sie ihm, zog er sie mit sich in die warme Steinmulde hinunter. Er küßte sie mit plötzlich aufflammendem Begehren, streichelte sie und massierte durch den dünnen Stoff ihrer Bluse ihre Brüste. Sie ließ es zu, wie sie es schon früher getan hatte, und ihre Küsse wurden intensiver; ihr weicher Mund öffnete sich unter dem Druck seiner Lippen. Sie wehrte sich nicht, als er zuerst sein Hemd und dann ihre Bluse aufknöpfte; die Berührung ihrer zarten Haut machte ihn schwindelig. Merovy streichelte sein Gesicht, seine Brust und seinen Rücken, doch niemals schoben sich ihre Hände tiefer als bis zu seiner Taille. Dabei sehnte er sich danach, an einer tieferen Stelle von ihr berührt zu werden ... Er öffnete ihre Hose, umfaßte ihre sanftgeschwungenen Hüften und Schenkel, und ließ seine Hand dazwischengleiten; sie preßte die Knie zusammen und lockerte sie wieder.


  Schon früher hatten sie einander zaghaft und behutsam erforscht, doch immer hatte sie ihn daran gehindert, weiterzugehen; aus Angst, ihr weh zu tun oder sie zu vertreiben, hatte er sich stets bereitwillig, gefügt. Er wußte, daß es in der Stadt Mädchen gab, die großzügiger waren, und die ihm bereits das angeboten hatten, was Merovy ihm plötzlich verweigerte, indem sie seine Hand wegschob. Er hatte diesen Mädchen nicht nachgegeben, weil er wollte, daß es mit Merovy passierte – und nur mit ihr; ein Akt der Liebe sollte es sein, kein Ventil für die Gefühle, die ihn packten, wenn er einen glatten, verführerischen Körper sah, egal, ob er einem Mädchen oder einem Knaben gehörte.


  Er schob ihre Hände weg und öffnete seine Hose. »Komm, Merovy, bitte, laß mich doch ... laß mich doch ...«


  »Tammis!« Sie stemmte sich gegen seine Brust und sperrte sich gegen seine Küsse.


  »Ich liebe dich so sehr, Merovy, ich will kein anderes Mädchen haben ... Ich will immer bei dir blieben, du sollst meine Braut werden ...«


  Sie wandte ihm wieder ihr Gesicht zu, die Augen vor Staunen weit geöffnet, und mit einem langen, sehnsuchtsvollen Kuß verschloß er ihr den Mund. Er spürte, wie sie nachgab und die Arme um ihn schlang. Zuerst entkleidete er sich, und dann sie, so daß nichts mehr ihre Körper beim Liebesakt behinderte. Als er sich zwischen ihre Beine legte, fühlte er, wie sie unter ihm zitterte; er haßte sich für seine Unsicherheit und Tapsigkeit, die ihm ausgerechnet jetzt zu schaffen machten, und er keinen Zugang fand. Sie wimmerte, als er endlich in sie eindrang, und dann schrie sie auf, wie ein aufgeschreckter Meeresvogel.


  Sie umklammerten einander, und als er ihre Tränen sah, küßte er sie voller Leidenschaft und Zärtlichkeit. Wie von selbst fing er an, sich rhythmisch zu bewegen, anfangs langsam und vorsichtig, dann immer tiefer stoßend; ihr Körper machte mit, und er erkannte, daß die gedämpften Laute, die sie ausstieß, Laute der Ekstase waren. Sein Körper beherrschte ihn nun, wie Wellen durchströmte ihn eine nie gekannte Wonne, bis das Vergnügen einen Gipfelpunkt erreichte, und es wie eine Flut aus ihm herausströmte. Merovy keuchte und stöhnte, und zwischen Küssen murmelte sie ihm zu: »Ich liebe dich.«


  Plötzlich verstand er, daß man mit einem geliebten Menschen eine Ewigkeit zusammensein konnte, und die Zeit käme einem immer noch zu kurz vor.


  


  KHAREMOUGH

  Aspundhs Landgut


  Lächelnd stand BZ Gundhalinu am Rand des tadellos getrimmten Rasens, während seine Frau ihr jüngstes Werk erklärte. Im Zwielicht erstreckte sich die Grasdecke wie ein weinroter See bis an eine weit entfernte Baumreihe. Verteilt auf dieser Fläche verharrten KR Aspundhs Gäste in erwartungsvollem Schweigen.


  »Beginnt gleich die Vorstellung?« Aspundh trat an ihn heran, und Gundhalinu wandte sich seinem Gastgeber zu.


  »Ja.« Er zog eine Hand aus der Rocktasche und blickte auf die Uhr. »In genau zwei Minuten und dreißig Sekunden, wenn die Sonne untergeht. Ich möchte Ihnen dafür danken, daß Sie meine Frau eingeladen haben, damit sie auf ihrem Anwesen ihr neuestes Werk präsentieren kann, Aspundh-ken. Auf unserer Felsnadel wäre eine solche Vorführung gar nicht möglich gewesen, obwohl sie anläßlich unserer Hochzeit stattfindet.«


  »Ja, das erzählte mir schon Gundhalinu-bhai. Sie ist wirklich eine einzigartige und charmante Frau.«


  Gundhalinu lächelte und blickte zu Boden. Nach einer Weile betrachtete er wieder den lavendelblauen Himmel, dessen rosa- und pfirsichfarbenes Lichterspiel allmählich verblaßte. Er unterdrückte ein Gähnen.


  »Meine Güte.« Aspundh lachte glucksend. »Sind Sie müde, oder langweile ich Sie.«


  Gundhalinu schüttelte energisch den Kopf und spürte, wie er errötete. »Weder noch, seien Sie versichert«, murmelte er. »Das heißt, vielleicht bin ich wirklich ein bißchen erschöpft; aber Dhara bestand darauf, dieses Werk exakt bei Sonnenuntergang aufzuführen. Ich hingegen lebe seit drei Tagen von Stimulantien; mein Körper toleriert sie nicht mehr so uneingeschränkt wie damals, als ich noch ein Student war.« Er berührte das Pflaster, das diskret an seinem Nacken klebte. »Auf den Werften war die Arbeit im Verzug. Es grenzt an ein Wunder, daß ich es überhaupt geschafft habe, zur Vorführung herunterzukommen; ich hätte die Vorstellung nur ungern versäumt.«


  Aspundh lächelte amüsiert. »Manchmal geschehen eben noch Zeichen und Wunder«, bemerkte er geheimnisvoll.


  »Dhara und ich fühlen uns durch Ihre Einladung sehr geehrt«, setzte Gundhalinu hinzu. »Außerdem bin ich froh, daß wir uns wiedersehen, Aspundh-ken.«


  Aspundh hob die Schultern. »Die Ehre ist ganz meinerseits. Seit Jahren bewundere ich die Arbeiten Ihrer Gemahlin – und auch Ihre Leistungen finden meine Wertschätzung. Aber abgesehen davon, wurde es Zeit – höchste Zeit –, daß wir uns wieder einmal unterhalten, Gundhalinu-ken über unsere gemeinsamen Interessen. Ich weiß, daß Sie kaum über freie Zeit verfügen, aber es gibt ein paar Fremde, fern von ihren Heimatwelten, die Ihre Besorgnis teilen.« Er blickte über die Schulter zum Herrenhaus. »Diese Leute möchten ebenfalls gern mit Ihnen sprechen.«


  Gundhalinu war überrascht. Er schaute zu Pandhara hinüber, die sich für den Beginn der Vorstellung rüstete.


  »Sie wird es nicht merken, wenn Sie fortgehen«, wisperte Aspundh ihm eindringlich zu. »Bevor das Stück zu Ende ist, sind wir wieder zurück.«


  »Ich ...« Ein Blick in Aspundhs Gesicht verriet ihm, wie wichtig die Angelegenheit war. Er nickte und folgte ihm ins Haus.


  Sie gingen durch die leeren Zimmer, bis sie in einen Raum gelangten, der neben dem stillen, umfriedeten Innenhof lag. An einem Tisch warteten dort fünf Personen, drei Frauen und zwei Männer. Sie vertrieben sich die Zeit, indem sie Tan spielten. In die Tischplatte waren Halbedelsteine eingelassen, die das komplizierte geometrische Muster eines Spielbretts darstellten; der Tisch schien antik zu sein.


  Neugierig betrachtete er die Spieler. Ein Mann und eine Frau waren Außenweltler; die beiden anderen Frauen und der zweite Mann stammten von Kharemough. Aspundh machte sie miteinander bekannt: Eine der Kharemoughi-Frauen war TDC Dhaki, eine berühmte Forscherin, die er dem Namen nach kannte; die andere Kharemoughi war eine Polizei-Inspektorin, auf dem Namensschild an ihrer Uniform stand Kitaro. Sie trug ein Kleeblatt; er sah sie lange an, denn in der Polizeitruppe waren Sibyllen eine Seltenheit – ja Frauen überhaupt.


  Plötzlich bemerkte er, daß jeder der Anwesenden in diesem Raum nicht nur der Survey-Loge angehörte, sondern auch ein Sibyl oder eine Sibylle war.


  Aspundh forderte ihn auf, am Tisch Platz zu nehmen. Er ließ sich auf ein Kissen sinken, Aspundh setzte sich neben ihn. Gundhalinu entging nicht, daß er von den Gästen, die bereits am Tisch saßen, ausgiebig gemustert wurde.


  »Heute wollen wir auf die traditionellen Rituale verzichten«, eröffnete Aspundh das Gespräch; er beugte sich vor und sammelte die Spielsteine aus farbigen Kristallen ein. »Unsere Zeit ist begrenzt, und wir haben wichtige Dinge zu besprechen.« Er wandte sich an Gundhalinu. »Als wir uns das letzte Mal trafen, gaben Sie mir zu verstehen, daß Sie nicht wüßten, wem Sie trauen könnten; Sie sagten, Sie hätten den Eindruck, daß es innerhalb der Goldenen Mitte noch Cliquen und Rivalitäten gäbe.«


  Gundhalinu schmunzelte und nickte. »Der Mann, der mir half, das Stardrive-Plasma zu zähmen, war ein Mitglied der Bruderschaft.« Er sah die Anwesenden der Reihe nach an. »Er erteilte mir eine herbe Lektion. Seit ich wieder auf Kharemough bin, höre ich immer wieder, wie über die Interessen der Hegemonie gesprochen wird; dabei kommt es mir jedoch so vor, als hätte man im Grunde nur den Vorteil für Kharemough im Sinn. Offen gestanden glaube ich nicht mehr daran, daß die Interessen der Hegemonie sich mit den Interessen Kharemoughs decken.«


  »In dieser Hinsicht wurden mir schon vor Jahren die Augen geöffnet, und zwar durch unsere gemeinsame Bekannte von Tiamat«, murmelte Aspundh. »Es war eine schmerzliche Erfahrung, aber nachdem ich gewisse Dinge begriffen hatte, wurde mir vieles klarer. Kharemough lag mir immer sehr am Herzen, und ich fand an unserem Lebensstil nichts auszusetzen; vielleicht war ich aufgrund der Erfahrungen, die meine Familie machte, so kritiklos. Mittlerweile weiß ich, daß Loyalität nicht nur eine Tugend ist, sondern auch ein Fehler sein kann ... zu dieser Einsicht brachte mich meine Beschäftigung innerhalb dieser Gruppe.« Er zuckte die Achseln. »Die Wirklichkeit ist viel komplizierter – und dennoch simpler –, als wir alle wahrhaben wollen. Das haben Sie viel eher verstanden als ich, Gundhalin-ken.«


  Gundhalinu senkte den Blick. »Ich hatte gestrenge Lehrmeister, Aspundh-ken«, sagte er leise. »Manchmal glaube ich, das Survey-Motto sollte nicht lauten: ›Du mußt die richtigen Fragen stellen‹, sondern: ›Du darfst niemandem trauen.«‹


  Beides sind gute Ratschläge, versicherte IL Robanwil, der andere Kharemoughi.


  Gundhalinu sah ihn an. »Und auf welche Weise wollen Sie nun meine Vertrauenwürdigkeit prüfen?«


  »Sie glauben, Sie wüßten besser als jeder andere – besser als die Vertreter der Hegemonie und vermutlich sogar besser als jedes Logenmitglied –, was gut ist für Tiamat.« Robanwil deutete ein Lächeln an. »Jetzt wüßte ich zum Beispiel gern, wieviel Vertrauen Sie in sich selbst setzen?«


  Um ein Haar hätte Gundhalinu gelacht, obwohl ihm klar war, daß Robanwil seine Frage ernst meinte. »Wenn ich an mir selbst zweifeln würde, dürfte ich mich mit diesem Unterfangen gar nicht beschäftigen«, sagte er bedächtig. »Aber wenn ich ständig meine Motive in Frage stellte, wäre ich wohl nicht ganz bei Trost. Ich finde, ich habe bewiesen, daß ich auf mich selbst zählen kann.«


  »Ihnen kann man mehr Vertrauen schenken als den meisten anderen Menschen, Kommandant Gundhalinu«, sagte DenVadams, einer der Außenweltler. »Deshalb sind wir ja hier. Was Sie erreicht haben, imponiert uns. Was glauben Sie, half Ihnen das Glück des Tüchtigen, so viel zu erreichen? War es persönliches Verdienst oder Zufall, daß Sie so weit gekommen sind? Oder wäre es vielleicht möglich, daß Sie Bestandteil eines Plans sind, der so groß und komplex ist, daß Sie Ihre eigene Rolle darin nicht durchschauen können?«


  Gundhalinus Lippen zuckten. »An irgendeinem Punkt meines Lebens habe ich an alles geglaubt, was Sie anführten. Wenn ich jedoch eine bestimmte Überzeugung hätte – egal wie sie aussähe –, würden Sie mich wahrscheinlich mit allgemeiner Billigung töten.«


  »Offen gestanden, Gundhalinu-sadhu, überzeugen wir lieber, anstatt Gewalt anzuwenden«, versicherte Robanwil. »Ein wahrhaft Verrückter stellt für uns keine ernstzunehmende Gefahr dar. Ein Mann hingegen, der über ausreichend Intelligenz und Einfluß verfügt, um in unserem Winkel der Galaxis die Historie nachhaltig zu beeinflussen, ist ein nicht zu übergehender Faktor. Gott zu spielen und zu entscheiden, ob dieser Mann am Leben bleiben oder besser sterben sollte, wäre nicht nur unmoralisch, sondern in erster Linie eine Verschwendung von Ressourcen. Einen solchen Menschen bringen wir nicht um, wir werben ihn für uns an.«


  »Und dann überzeugen Sie ihn, daß nur Sie im Besitz der einzigen, universalen Wahrheit sind, und im Großen Spiel auf der richtigen Seite stehen?« ergänzte Gundhalinu mit ironischem Lächeln.


  Die anderen nickten und schmunzelten verstohlen.


  Er sah Aspundh an; plötzlich kam er sich vor, als befände er sich in einem Spiegelsaal. »Seid ihr alle echte Sibyllen, oder tragt ihr das Kleeblatt nur, um mich in Sicherheit zu wiegen?«


  Die Clique tauschte Blicke aus, und einer nach dem anderen sprach die Formel: »Frage, und ich werde dir antworten.


  Er stellte Fragen; jeder einzelne aus der Gruppe ging in den Transfer und gab ihm die Antworten, die er erwartete. Danach schaute er Aspundh wieder an.


  »Die Survey-Faktion, die sich selbst die Goldene Mitte nennt, vertritt hauptsächlich die Interessen Kharemoughs. Gewisse Parteien auf anderen Welten der Hegemonie verbünden sich mit ihr, entweder, weil sie von ihrer Macht profitieren wollen, oder weil sie ein Interesse daran haben, den Status quo zu wahren«, erklärte Aspundh. »Wie Sie wissen, existiert der Survey auf allen Welten, auf denen auch Sibyllen leben – innerhalb und außerhalb der Hegemonie. Den Survey gibt es schon sehr lange, und an manchen Orten ist er sehr einflußreich. Die Loge teilt sich in fast genauso viele Splittergruppen auf, wie es Survey-Begegnungsstätten auf allen Acht Welten gibt. Die einzelnen Cliquen werben Einheimische an, ihre Ziele verändern sich ... denn Macht korrumpiert, wie immer. Was man Ihren Brüdern angetan hat, ist ein drastisches Beispiel für die Gefahren, die uns drohen, wenn ein Krebsgeschwür wie die Bruderschaft auftaucht. Und in einer so alten und weit-verzweigten Organisation wie dem Survey treten Mutationen dieser Art immer häufiger auf.«


  »Sie sprechen von all diesen – Verästelungen – des Survey als ob Sie selbst zu keiner gehörten«, sagte Gundhalinu.


  »Wir alle sind Zellen seines Nervensystems«, erwiderte Aspundh und berührte flüchtig sein Kleeblatt. »So könnte man es wohl am treffendsten beschreiben. Jeder einzelne von uns vertritt eine andere Faktion des Systems, doch gleichzeitig gehören wir einer höheren Ebene dieser Organisation an. Nicht jeder Sibyl erreicht diese Stufe, aber jeder, der in diesen Zirkel aufgenommen wird, ist ein Sibyl.«


  »Bei den Göttern«, murmelte Gundhalinu. »Kreise innerhalb von Kreisen ... Räder in einem großen Getriebe. Und wo sitzt das Gehirn des gesamten Organismus? Oder darf ich das nicht wissen?«


  Aspundh schüttelte den Kopf. »Die Frage kann ich Ihnen nicht beantworten ich glaube, keiner von uns kann das.« Er sah der Reihe nach in die Gesichter. »Wo endet der Himmel?«


  Gundhalinu erinnerte sich an die Parabel vom Himmel, die er hatte auswendig lernen müssen, wie viele andere scheinbar sinnlose Dinge, auf die er sich erst jetzt einen Reim machen konnte. »›Ich wohnte unter den Wolken«‹, zitierte er leise, »›nicht ahnend, daß etwas darüber lag. Dann stieg ich empor, bis ich mich zwischen den Wolken befand, und ich bildete mir ein, ich verstünde den Himmel. Erst als ich mich über die Wolken erhob, erkannte ich, daß der Himmel unendlich ist.«‹


  »Wenn Sie jemanden suchen, dem Sie Vertrauen schenken können, dann verlassen Sie sich ruhig auf dieses Zeichen, Gundhalinu-ken«, sagte Aspundh. »Einen besseren Beweis für Loyalität gibt es in diesem Universum nicht.«


  »Danke«, erwiderte Gundhalinu, der seine Zukunft immer klarer zu sehen begann. »Ich danke Ihnen allen.« Die Anwesenden nickten. Er stand auf und reichte Aspundh die Hand, der sich gleichfalls erhob.


  »Wir wünschen Ihnen für Ihre Mission fern von der Heimatwelt viel Glück und Erfolg, Gundhalinu-sadhu«, sagte Robanwil unvermittelt. Verdutzt sah Gundhalinu ihn an. »Viel zu lange wurde Tiamat von allen unterschätzt – auch vom Survey. Das wird Ihnen Ihr Leben dort nicht erleichtern. Möge der Segen Ihrer Ahnen Sie begleiten.«


  Gundhalinu nickte ihm ernst zu und ging mit Aspundh aus dem Raum.


  Gerade als der Applaus und die begeisterten Zurufe abebbten, gelangten sie wieder nach draußen. Zerknirscht dachte Gundhalinu daran, daß er von dem neuen Kunstwerk seiner Frau nichts mitbekommen hatte.


  Pandhara drängte sich durch die bewundernde Menge, ihr Gesicht strahlte vor Vergnügen. Zu seiner Erleichterung änderte sich ihre Miene nicht, als sie ihn sah; also hatte Aspundh doch recht behalten, in der ganzen Aufregung hatte sie seine Abwesenheit gar nicht bemerkt.


  Sie streckte die Arme nach ihm aus. »Nun, BZ?« fragte sie gespannt. »Was sagt Ihr zu Eurem Hochzeitsgeschenk?«


  Er nahm ihre Hände, hielt sie fest und lächelte ihm mit tiefempfundener Dankbarkeit zu. »Ein unvergeßliches Erlebnis«, murmelte er.


  


  TIAMAT

  Karbunkel


  Funke Dawntreader stand von der Bank auf, als seine Frau in der Tür des hinteren Zimmers erschien. Mit der Geduld eines Verdammten hatte er in der überfüllten, lärmenden Unterstadt-Taverne auf Mond gewartet, während sie sich mit Sommerleuten unterhielt, die Kenntnisse über die Mers hatten.


  Wie sie in ihrer derben, handgefertigten Kleidung dastand, glich sie einem Fischer, der gerade von Bord eines Schiffes kam. Einen Moment lang starrte sie ihn an, als hätte sie vollkommen vergessen, daß er auf sie wartete. »Mond, wir müssen miteinander reden.


  »Ja, sicher«, murmelte sie reserviert, wie wenn sie mit einem Fremden spräche. Jerusha PalaThion, die mit Funke an einem Tisch gesessen hatte, blickte Mond besorgt an.


  Denn es gab Grund zur Sorge – seit Mond ihre Vision hatte, eine Stimme hörte, die ihres ehemaligen Liebhabers. Im Transfer hatte sie erfahren, daß es mit ihrer Welt zu Ende ging. Die Außenweltler kamen zurück, mit ihnen BZ Gundhalinu.


  Manchmal fragte sich Funke, ob Mond nicht vielleicht alles geträumt hätte – er jedenfalls wünschte sich, daß es so wäre. Sie hatte ihm geschworen, zwischen ihnen würde sich nichts ändern, sie blieben Mann und Frau, egal, was passierte. Sie versuchte ihm zu erklären, daß BZ Gundhalinu ihr damals geholfen hätte, ihn zu finden, und daß sie ohne ihn nie zusammengekommen wären; und jetzt käme er nach Tiamat zurück, um zu helfen; weder ihre Welt noch ihr Herz wolle er stehlen.


  Danach vernachlässigte sie ihre anderen Arbeiten und stürzte sich mit einer wahren Besessenheit auf die Erforschung der Mers. Er selbst war schon längst zu der Überzeugung gelangt, daß sie es ohne einen kochentwickelten Computer niemals schaffen würden, die verschiedenen Daten, die sie über die Mers gesammelt hatten, auszuwerten, oder die fehlenden Segmente in ihren Liedern zu rekonstruieren. Ohne ein ausgefeiltes Analyse-Programm konnten sie vor der Rückkehr der Außenweltlern ohnehin nichts mehr bezwecken.


  Eigentlich hätte das Sibyllennetz ihnen Informationen geben müssen – aber es schien nicht imstande zu sein, ihnen zu helfen. Mitunter kam es ihm vor, als sei das Netz nicht gewillt, sie mit bestimmten Daten zu versorgen, weil es auf manche Fragen überhaupt nicht reagierte. Von Jerusha wußte er, daß das Sibyllennetz seit jeher seine Tücken hatte, und angeblich würde es immer launischer, wenn man den Berichten Glauben schenken durfte. Doch in letzter Zeit war es zum Verzweifeln, wie fehlerhaft das Netz arbeitete. Obwohl es ihnen viele nützliche Hinweise gegeben hatte, schien es mittlerweile so exzentrisch zu sein, daß generelles Mißtrauen angebracht war. Erst letzte Woche hatte ein Sibyl im College einen Anfall erlitten, während er versuchte, in den Transfer zu gehen; er war immer noch nicht vollständig genesen. Ngenet hielt es für einen Zufall, doch bestimmte Indizien sprachen dagegen.


  Er hatte es aufgegeben, sich mit den Mers zu beschäftigen, weil er nicht mehr an eine Lösung des Rätsels glaubte, obschon Mond diesem Problem mittlerweile ihre ungeteilte Aufmerksamkeit schenkte. Statt dessen arbeitete er an der Entwicklung einer Technologie weiter, denn er sah keinen Sinn darin, dieses Projekt fallen zu lassen, egal, ob die Hegemonie in wenigen Jahren oder erst nach seinem Tod zurückkehrte. Und je mehr Fortschritte sie machten, um so schwieriger würde es für die Hegemonie, ihr Werk zu zerstören, falls man dies im Sinn hatte. Falls die Außenweltler gar nicht beabsichtigten, sie in Unwissenheit zurückzuwerfen, desto besser – wenigstens einmal wären dann die Götter, oder die Göttin, dieser rückständigen Welt hold gewesen.


  Kürzlich jedoch waren sie mit ihrer Arbeit, die zwar langsam, aber stetig voranschritt, auf Schwierigkeiten gestoßen. Zu Anfang ihres Projekts hatten sie Karbunkels unabhängig funktionierende Energiequelle angezapft. Die Stadt bezog ihre Energie aus einem wartungsfrei arbeitenden Gezeitenkraftwerk; unterhalb der City befanden sich in Kavernen riesige Turbinen, die Ebbe und Flut in Licht und Wärme umwandelten. Nach den Schätzungen der Techniker war genug überschüssige Energie vorhanden, um ihre in den Anfängen steckende Wirtschaft zu speisen.


  Dennoch hatte es Stromausfälle und verschiedene andere Störungen gegeben, die die Produktion beeinträchtigten. Funke fand, es gäbe nur einen Weg, um die Ursache für diese Unregelmäßigkeiten zu entdecken.


  »Worüber willst du mit mir sprechen?« fragte Mond mit leiser Ungeduld. »Ist es so wichtig, daß du nicht warten kannst, bis ich ein bißchen mehr Zeit habe?« Sie brach ab, als sie merkte, daß sie sinnloses Zeug plapperte. Sie konnte sich nicht entsinnen, wann sie das letzte Mal mit Funke in aller Ruhe über irgendein Problem geredet hatte. »Was ist los?«


  »Es geht um den Schacht«, antwortete er. Verständnislos sah sie ihn an. »Ich möchte hinuntergehen und ihn erforschen. Die Ursache für die Energieausfälle in letzter Zeit muß dort unten liegen.«


  Mond legte die Hand an ihre Wange und blinzelte, als hätte Funke etwas ganz Schreckliches gesagt. Dann befingerte sie das Sibyllenmedaillon an ihrem Hals. »Nein«, flüsterte sie, »das ist keine gute Idee.«


  »Warum denn nicht?« versetzte er gereizt. »Durch den Schacht gelangt man an das Kraftwerk, das Karbunkel mit Energie versorgt. Einen anderen Zugang zu den Turbinen gibt es nicht, der Schacht muß eigens dafür gebaut worden sein, falls Reparaturen oder Wartungsarbeiten anfallen.« Während er mit Arienrhod im Palast lebte, waren häufig Forscher von Außenwelten gekommen und in den Schacht eingestiegen, um seine Funktionsweise zu ergründen – aber ohne erkennbaren Erfolg. So weit er wußte, hatte das System immer wartungsfrei und problemlos gearbeitet – bis jetzt. Doch zu Arienrhods Zeiten hatten die Sturmschutzwälle in der Halle der Winde offengestanden und im Innern des Schachts starke Luftwirbel erzeugt. Jeder, der dort hinabstieg, mußte in den Aufzugkapseln des Systems bleiben, wenn er nicht fortgeweht und in den Tod stürzen wollte. Vielleicht waren die Luftströmungen eine Art bizarres Sicherheitssystem gewesen – um Menschen daran zu hindern, an der Energiequelle herumzumanipulieren.


  Aber Mond hatte die Winde besänftigt. Der Schacht war geblieben, eine unendlich tiefe Grube, in der ein grünliches Licht schimmerte, und die weit drunten im Meer mündete. Ohne die tückischen Stürme mußte es jedoch möglich sein, die schmalen Stege und Simse zu erkunden, und zu prüfen, was es mit den Apparaturen dort auf sich hatte.


  »Du kennst dich mit der Technologie des Alten Imperiums doch gar nicht aus«, hielt Mond ihm entgegen.


  Ungeduldig zuckte er die Achseln. »Kannst du mir verraten, wie wir je dazulernen wollen, wenn wir diese Technik nicht studieren? Alles funktioniert nach gewissen grundlegenden Regeln, mal ist es einfacher, mal komplizierter. Aber wenn wir uns nicht selbst einen Einblick in diese alte Technik verschaffen, lernen wir nie dazu.«


  Sie schüttelte den Kopf, und in ihre Augen trat ein unergründlicher Ausdruck. »Es ist zu gefährlich, ich möchte nicht, daß du in den Schacht hinuntersteigst. Ich will nicht, daß dir etwas zustößt.«


  »Jetzt, wo es dort keine Stürme mehr gibt, ist es überhaupt nicht gefährlich. Mir passiert schon nichts, immerhin ist es ein Zugangsschacht.«


  »Du weißt doch gar nicht, wie riskant es ist.«


  Er furchte die Stirn und konnte seinen Ärger kaum noch unterdrücken. »Verheimlichst du mir etwas? Hast du Informationen über den Schacht, die du für dich behältst?« Ihm fiel ein, daß sie diejenige war, die die stürmischen Winde gezähmt hatte.


  Stumm schüttelte sie den Kopf.


  »Sogar Ngenet schließt sich meiner Meinung an. Er will mitkommen.«


  Überrascht wandte sich Mond an Jerusha. Die nickte bestätigend. »Und was hältst du von diesem Plan?« fragte Mond.


  Jerusha hob die Schultern. »Ich finde, Ngenet ist für solche Abenteuer zu alt. Aber ehe ich ihm das ins Gesicht sage, soll er sich von mir aus lieber den Hals brechen.« Sie lächelte resigniert. »Wenn du wissen willst, ob ich an einen Erfolg dieses Unterfangens glaube – ja, ich könnte mir vorstellen, daß sie etwas Nützliches herausfinden.« Sie blickte zu Boden und schaute dann wieder Mond in die Augen. »Mir geht der Schutz der Mers auch über alles, aber darüber dürfen wir nicht die Menschen vergessen, die wir bis jetzt angeleitet und instruiert haben. Ihre Probleme sind zu wichtig, als daß wir sie ignorieren könnten.«


  »Ja, sicher, du hast recht; ich ...« In einer beinahe hilflosen Geste hob Mond die Hände. Mit schmerzerfülltem Gesicht sah sie Funke an.


  »Danaquil Lu Wayaways möchte auch gern mitkommen; wir könnten ihm Fragen stellen ...«


  »Nein!« Mond wurde blaß und griff erschrocken nach seinem Arm. Mit seinem kranken Rücken!«


  Er runzelte die Stirn. »Dann nehmen wir einen anderen Sibyl.«


  »Nein!« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihm fest in die Augen. »Kein Sybil und keine Sibylle darf in den Schacht hinabsteigen.«


  Verblüfft starrte er sie an. »Bei der Herrin, warum denn nicht?«


  »Für sie wäre es zu gefährlich. Sie würden ... ich spüre, daß dort unten etwas ...« Sie preßte die Lippen aufeinander. Keine Sibyllen! Ich verbiete es!«


  »Na schön. Dann benutzen wir Aufzeichnungen und Instrumente. Seine Stimme klang kühl. Indem er Mond unbewußt nachahmte, kreuzte auch er die Arme vor der Brust, wie wenn er sich gegen einen Angriff wappnen wollte. »Falls du nichts dagegen hast.«


  Sie schien zu erschauern. »Tu, was du tun mußt«, sagte sie leise.


  Sein Groll legte sich, als er den Ausdruck in ihren Augen sah. Plötzlich wollte er sie in die Arme nehmen, doch als er auf sie zuging, rückte sie von ihm ab. »Aber ihr werdet nichts herausfinden«, setzte sie hinzu. »Eure Expedition in den Schacht ist überflüssig, dort drunten gibt es nichts zu entdecken.« Sie drehte sich um und ging fort, ihn allein mit Jerusha zurücklassend.


  


  »Da ...?«


  Überrascht blickte Funke hoch, als sein Sohn ihn rief. Als er an Ngenets Schulter vorbeiblickte, sah er Tammis, der die Halle der Winde durchquerte. »Was gibt's denn?«


  Vor den beiden Männern blieb Tammis stehen und betrachtete deren Ausrüstung, die von ihnen ein letztes Mal überprüft wurde. Ein halbes Dutzend Helfer, unter ihnen Danaquil Lu Wayaways, standen daneben, um den Abstieg in den Schacht zu beobachten.


  »Ihr wollt also tatsächlich da hinunter?« vergewisserte sich Tammis.


  »Was glaubst du, was dieser ganze Aufwand soll?« entgegnete Funke und deutete auf die Geräte. Es klang barscher als gewollt, und er merkte, wie Ngenet ihn verwundert anstarrte. Er sagte sich; seine Nerven seien einfach zum Zerreißen gespannt.


  »Du hast mir nichts davon erzählt!« protestierte Tammis vorwurfsvoll. »Keiner hat mir was gesagt. Ich bekam nur zufällig mit, wie Tante Jerusha davon sprach. Weiß Ariele Bescheid?« Er bemühte sich, seine Eifersucht nicht durchscheinen zu lassen, aber ohne Erfolg.


  »Ich habe ihr nichts gesagt«, erwiderte Funke wahrheitsgemäß.


  »Warum diese Heimlichtuerei?«


  Funke stieß einen Seufzer aus. »Es sind genug Leute eingeweiht.« Er zeigte auf die Gruppe von Menschen, die sich am Rand des Schachts aufhielten, wo man die Aufzugs-Module bestieg.


  »Wir haben kein Geheimnis daraus gemacht«, mischte sich Ngenet ein, während er seinen Gerätegurt schloß und einen Sack mit Ausrüstungsgegenständen aufhob. »Aber bei einem solchen Experiment kann man keine Gaffer gebrauchen.« Er hob die Schultern. »Vor allen Dingen, wenn ein Erfolg fraglich ist.«


  »Wollt ihr das Energiesystem für die Stadt reparieren?«


  »Zuerst möchten wir uns lediglich umsehen«, erklärte Ngenet geduldig. »Es soll ein Test sein. Nur die Götter wissen, ob wir überhaupt in der Lage sind, etwas zu bezwecken. Sollten wir zu dem Schluß kommen, daß sich etwas erreichen läßt, überlegen wir uns den nächsten Schritt.«


  Tammis betrachtete den schmalen Steg, der den Schacht überspannte. Sein Leben lang war er über diese Brücke geschritten, doch Funke wußte, daß er es nie ohne Angst tat. Selbst in diesem Moment sah er den Schatten der Furcht in Tammis' Augen. Funke bückte sich nach seinem Bündel mit Ausrüstung.


  »Ich möchte mitkommen«, sagte Tammis plötzlich. Verblüfft starrte sein Vater ihn an. »Warum?«


  »Ich hatte immer Angst, wenn iah über den Rand guckte«, murmelte Tammis. »Trotzdem war ich neugierig, was da drunten sein mochte.« Jetzt schien er sich nur noch davor zu fürchten, abgewiesen zu werden.


  Funke legte ihm die Hand auf die Schulter. »Vielleicht das nächste Mal«, sagte er. »Es könnte gefährlich sein, wir wissen nicht, was uns da unten erwartet.«


  »Du hast doch auch keine Angst, daß dir etwas passieren könnte«, hielt Tammis ihm entgegen.


  Funke lachte. »Im Gegenteil. Ich will mir nicht auch noch Sorgen um dich machen müssen. Ich hätte doppelt soviel Angst um dich wie um mich.«


  Tammis lächelte, was er nicht oft tat. »Ich bin siebzehn, Da«, sagte er leise. »Könnten wir nicht gegenseitig auf uns aufpassen?«


  Funke wollte den Kopf schütteln, doch Ngenet meinte: »Laß ihn mitkommen. Ursprünglich wollten wir ja eine dritte Person mitnehmen. Wenn er bei uns ist, ist er sicher.«


  Funke blickte zum Rand der Grube hin, und erinnerte sich, wie sie zuvor gewesen war ... Das Brüllen und Stöhnen des Windes konnte man schon von fern hören. An diesem Ort hatte der Tod gelauert. Plötzlich sah er wie in einer Vision sich selbst, auf der Brücke stehend, und mit Herne, dem früheren Starbuck der Winterkönigin, um Arienrhod kämpfend. Er war erst siebzehn, und das Duell ging auf Leben und Tod.


  »Also gut«, gab er nach, als er wieder in die Gegenwart zurückkehrte. »Also gut, er kann mitkommen.« Er dachte sich, wenn Tammis erst einmal sähe, was sich wirklich tief unten im Schacht befand, würde er die Brücke nicht länger überqueren wie ein zum Tode Verurteilter. Vermutlich erginge es ihnen allen ähnlich; denn wenn sie freiwillig in die grünbeleuchtete Finsternis hinabstiegen, würden sie alle ihre Scheu und unausgesprochenen Ängste verlieren. Er wandte sich an Tammis, der ihn halb eifrig, halb unsicher anschaute. »Du bleibst zwischen uns oder in der Kabine, falls dir schwindelig werden sollte.«


  Tammis nickte und machte ein resolutes Gesicht. »Versprochen.«


  Funke schaute noch eine Weile länger in seine Augen, die wie klare Fenster waren und den Blick auf eine Seele gewährten, die noch frei war von Bitternis und Enttäuschung. So mußte er selbst ausgesehen haben, als Arienrhod ihn das erste Mal erblickte. Wortlos wandte er sich ab. Er führte Ngenet und Tammis zu der bereitstehenden Kabine, um die sich Menschen scharten. Die einzige Person, die er dort zu sehen wünschte, Mond, war jedoch nicht da.


  Er fragte sich, wieso sie diesen Ort mied. Weil sie schlechte Erinnerungen daran hatte? Oder steckte viel mehr dahinter, ein Geheimnis, das mit den riesigen Fenstern hoch droben in der Kuppel zu tun hatte, die sich wie durch ein Wunder auf ihren Befehl hin geschlossen hatten?


  Doch er glaubte so wenig an Wunder, wie er noch an die Existenz der Meeresmutter glaubte. Eher leuchtete es ihm ein, daß seine Frau an einer psychischen Störung litt, wie Kirard Set es bei der letzten Ratssitzung versteckt angedeutet hatte; vielleicht war in dem trancegleichen Transfer, den er in jener Nacht miterlebt hatte, etwas schiefgegangen. Ihm fiel wieder der Sibyl ein, der den Anfall gehabt hatte. Er spähte zu den Windvorhängen hinauf, die jetzt still und staubig von der Kuppel hingen, und erinnerte sich, daß sie sich früher gebauscht und gebläht hatten wie gigantische Segel im Sturm. Jetzt erinnerten sie ihn an Leichname.


  Hastig senkte er den Blick, als das morbide Bild seinen Kopf füllte. Er schaute zum Treppenaufgang hin, der in den Palast führte, doch er war leer. Angestrengt verdrängte er die Vergleiche, die ihm in den Sinn kamen, und sich in sein Herz einnisten wollten. Es gab viele Arten des Todes, was konnte nicht alles sterben – die Unschuld; die Liebe, die zwei Menschen miteinander verband; gegenseitiges Vertrauen; all das hatte er selbst erlebt, in diesen gespenstischen Hallen. Mond, wer bist du? Ich kann dich nicht mehr erreichen.


  Er merkte, daß viele Gesichter ihn erwartungsvoll ansahen. Die Zuschauer machten ihm Platz und gaben die offenstehende Einstiegsluke der Aufzugskabine frei.


  Jerusha PalaThion musterte Tammis mit einem langen Blick und schaute dann ihren Mann an. Ngenet zuckte die Achseln und nickte. »Weiß Mond davon?« wandte sie sich an den Jungen. Tammis schüttelte den Kopf, und ihre Mundwinkel zogen sich nach unten. »Seid vorsichtig«, sagte sie zu allen dreien.


  »Wir bleiben die ganze Zeit lang über Funk mit euch,. in Verbindung«, sagte Ngenet und drückte beruhigend ihre Schulter.


  »Wird das Funkgerät denn überhaupt arbeiten, inmitten all der mechanischen Geräusche? Da drunten müssen doch Störungen auftreten.« Sie furchte die Stirn.


  »Als wir gestern ein Geräte probehalber hinunterließen, hat es funktioniert«, erwiderte Ngenet. »Dann müßte es heute logischerweise auch klappen.« Keiner erhob einen Einwand, aber Funke spürte, wie sehr allen daran gelegen war, die Verbindung zwischen der Kapsel und den droben wartenden Menschen aufrechtzuerhalten. Sie brauchten diesen psychologischen Halt, auch wenn ihnen niemand helfen konnte, falls ihnen im Schacht irgend etwas passierte. Ngenet sah Danaquil Lu an. »Schade, daß unsere Kameraausrüstung nicht ausreicht; die visuelle Technik ist einfach noch zu primitiv.«


  Danaquil Lu nickte. »Wir arbeiten dann mit den Daten, die ihr mitbringt, und mit euren Beobachtungen. Für den Anfang muß das genügen.« Er lächelte. Funke spürte, wie etwas von seiner eigenen Vorfreude zurückkehrte, als er den Wissensdurst dieses Mannes bemerkte.


  Ngenet zog Jerusha in die Arme und küßte sie mit unverhoffter Leidenschaft, dann betrat er als erster die Lift-Kabine. Lächelnd strich sich Jerusha den Blusenkragen glatt.


  Funke gab Tammis einen Wink und sah dann zu, wie der Junge Ngenet hinterherkletterte. Als letzer stieg er die Leiter hinunter; von drunten blickten ihm die Gesichter der beiden erwartungsvoll entgegen.


  Doch er konnte nicht anders, er mußte noch einmal hochblicken, ehe er in der Kapsel verschwand. Plötzlich entdeckte er sie, weit hinten in der Halle. Grüßend hob er die Hand, und er bildete sich ein, daß sie zurückwinkte. Dann kletterte er das letzte Stück hinunter, und hinter ihm schloß sich die Luke. Als er nach oben schaute, stellte er fest, daß nicht einmal ein Spalt zu sehen war, so ideal war sie in die Decke eingepaßt.


  In der Kabine reichte der Platz nur zum Stehen. Die Wände der Kapsel waren schlicht, glatt und beinahe düster. Die Proportionen kamen ihm jedoch richtig vor, sie waren von Menschen für Menschen konzipiert, obwohl die Struktur etwas Fremdartiges an sich hatte. Er trat an das Kontroll-Paneel unterhalb des breiten Fensters und spähte die dunkel schimmernden Wandungen der Grube hinab.


  Das Kontroll-Paneel enthielt eine Anzahl von Symbolen, ideographische Illustrationen der verschiedenen Funktionen, so angelegt, daß jeder diesen Lift bedienen konnte, egal, welcher Sprache er mächtig war. Funke hatte sich mit den Forscherteams unterhalten, die von Arienrhod hinabgeschickt worden waren, um die Energiequelle der Stadt zu studieren, und von diesen Wissenschaftlern hatte er gelernt, mit dem Lift umzugehen. Er berührte ein Symbol auf der Schalttafel, und dann ein zweites; eine Folge von neuen Lichtern flackerte auf, und er drückte auf weitere Tasten, von Tammis und Ngenet scharf beobachtet. Ngenet enthielt sich jeden Kommentars und gab auch keine Ratschläge von sich.


  Obwohl beide darin übereinstimmten, daß diese Expedition notwendig war, herrschte zwischen ihnen bestenfalls eine Art Burgfrieden. Nach seichtem Geplauder stand ihnen beiden nicht der Sinn.


  Die Kapsel glitt nach unten; das Gefühl, daß es endlich losging, erfüllte ihn mit einer Mischung aus Hochgestimmtheit und Furcht. Ihm schwindelte. »Wir sind unterwegs«, murmelte er in das Mikrophon seines Kopfhörers. »Könnt ihr uns hören?«


  »Die Verbindung ist einwandfrei«, antwortete Jerusha in nüchternem Ton. »Laßt es langsam angehen; der erste Schritt braucht immer seine Zeit.«


  »Richtig«, bestätigte er und sah sein lächelndes Gesicht, das sich in der dunkelgetönten Scheibe widerspiegelte. Er schaute durch sein schemenhaftes Abbild hindurch und beobachtete fasziniert, wie sie in das uralte, von Menschen geschaffene Niemandsland hineindrangen; dieser Schacht, die Achse von Karbunkel, war der Einstieg in die geheimnisvolle technologische Welt des Alten Imperiums. Die Kabine umkreiste die Innenwand der Grube und führte in einer Spirale nach unten; das Gegenstück dazu war die Stadt Karbunkel selbst, in deren Muschelform sich die Straße emporschraubte. Nun standen auch Tammis und Ngenet neben ihm, umklammerten den glänzenden Handlauf neben dem Kontroll-Paneel und verfolgten mit staunenden Gesichtern ihren Abstieg.


  Nach einer Weile, die ihm vorkam wie eine Ewigkeit – obwohl die Zeit in den Armaturen haargenau gemessen wurde –, kam der Lift mit leisem Flüstern an ihrem ersten Checkpoint zum Stehen.


  Beinahe geräuschlos glitt eine Luke auf – dieses Mal jedoch hinter ihnen. Alle drei schwenkten herum und starrte auf die Öffnung. Funke hatte das unangenehme Gefühl, daß sich die Kapsel an jeder beliebigen Steile öffnen könnte, je nach Wunsch und Gegebenheit. Vielleicht war sie von den Erbauern dieses System eigens für Leute wie sie konstruiert worden, die weniger aufgeklärten Nachfahren, die sich erst mit der rudimentärsten Technik vertraut machen mußten.


  »Wir haben den ersten Haltepunkt erreicht«, sprach Ngenet ins Mikrophon und schritt auf die Tür zu. Funke schaute Tammis an, der am Fenster stehengeblieben war und wie hypnotisiert geradeaus starrte. Funke ließ ihn in Ruhe und folgte Ngenet.


  Vor der Kabine erstreckte sich zu beiden Seiten ein schmales Sims, außen begrenzt von einem Geländer, das aus purem Licht zu bestehen schien. Als er die schützende Kapsel verließ, wollte er danach greifen ... doch seine Hand faßte ins Nichts, obwohl sie von der unsichtbaren Lichtschranke aufgehalten wurde. Mit angehaltenem Atem lehnte er sich gegen die Barriere... und stellte fest, daß sie hielt.


  »Bei den Göttern, das ist unglaublich«, murmelte Ngenet, während er die stumm glühende Wand empor-starrte. Dann drehte er sich um und schaute betont gelassen über das Lichtgeländer, wie wenn der Blick in den gähnenden Abgrund ihm nichts ausmachte. »Komm her, Dawntreader«, forderte er Funke auf. »Es kann nichts passieren.« Über Funk beschrieb er den droben lauschenden Zuhörern, was sie sahen.


  Indem sich Funke ausgiebig mit dem Aufzeichnungsgerät beschäftigte, das er an einem Schulterriemen trug, gewann er Zeit, um seinen Schwindelanfall in den Griff zu kriegen. Die Ausrüstung, die sie mitgebracht hatten, machte Videoaufnahmen und Spektralanalysen, wobei sie auch schon die Grenzen ihrer technischen Möglichkeiten erreicht hatten. Was sie später aus den Aufzeichnungen lernen konnten, blieb abzuwarten.


  Dann schaute sich Funke in der Tiefe des Schachts um; hier herrschte ein kaltes Licht, gegen das sich verschiedene Maschinenausstülpungen wie scharfumrissene schwarze Silhouetten abzeichneten. Auf einem dieser Vorsprünge war Herne gelandet, Arienrhods ehemaliger Liebhaber, als er während ihres Duells auf der schmalen Brücke in die Grube hinabgestürzt war; dabei brach er sich das Rückgrat.


  Aber er überlebte, wenn auch als Krüppel; und am Ende, als dann der Große Wechsel stattfand, hatte Herne seinen Platz an Arienrhods Seite aufs neue beansprucht; bereitwillig ließ er sich ein letztes Mal die schwarze Henkersmaske des Starbuck überstülpen und war dann – aus Rache wie aus Liebe – mit Arienrhod in den Tod gegangen. Arienrhod übte Macht über Menschen aus ... desgleichen Mond. Mond war auf den Gedanken gekommen, Herne zu opfern, damit er, Funke, am Leben bleiben konnte ... Mond hatte Herne so weit gebracht, daß er den Tod wählte.


  Funke schaute nach unten, und abermals übermannte ihn ein Schwindel, als die alten und jüngeren Erinnerungen in seinem Kopf zusammenprallten. Er starrte auf die Instrumente und Mechanismen, deren Funktionsweise ihm ein Rätsel waren, und zwang sich, seine Gedanken zu konzentrieren ... Ihm fiel auf, daß das Licht hier drunten gar nicht grün war, wie es von oben den Anschein hatte, sondern in den verschiedensten Farben und Schattierungen schillerte; es erinnerte ihn an Sternkarten lediglich aus der Ferne betrachtet verschmolzen die zahlreichen Spektren zu einem scheinbar einheitlichen Grün.


  Vorsichtig spähte er über das Geländer. Die Spirale aus Lichtern wand sich nach unten, wo sie am Grund des Schachts in einem tiefschwarzen Punkt mündete: das dunkle, von einer Korona aus Kunstlicht bewimperte Auge des Meeres, beobachtete die Eindringlinge. Hier drunten konnte man den Geruch des Wassers viel deutlicher wahrnehmen als droben. Er glaubte sogar den Puls des Ozeans zu hören, aber vielleicht war es auch nur sein eigenes Blut, das in den Schläfen pochte.


  Funke blickte zur Kapsel zurück; Tammis war immer noch nicht ausgestiegen. Halb enttäuscht, halb erleichtert, daß er nur auf sich selbst achtzugeben brauchte, schnürte Funke auf dem schmalen Sims weiter. Vor ihm stand Ngenet und studierte irgend etwas an der Wand.


  »Bei den Göttern, wo soll man anfangen?« stöhnte Ngenet, während es in seinem Gesicht vor Anspannung und Nervosität zuckte. Ein schmaler, glatter Streifen in der Wand war mit Symbolen bedeckt, und am Rand ragten, wie Tentakel, Maschinenteile heraus; wozu sie dienten, konnte Funke nicht einmal erraten, genauso-wenig wußte er mit Sicherheit, ob die Symbole überhaupt in der Sprache des Alten Imperiums abgefaßt waren. Seine Hand bewegte sich auf die einladend schimmernde Tafel zu, und er fragte sich, was wohl passieren mochte, wenn er die Symbole berührte und irgend etwas auslöste ...


  »Nicht anfassen!« schnauzte Ngenet. »Wir hatten doch ausgemacht, daß wir nicht versuchen werden, etwas zu aktivieren. Du könntest den Lift aus Versehen wegschicken, und dann stecken wir hier fest ...«


  Funke ließ die Hand wieder sinken und sah Ngenet an. »Das hier hat nichts mit der Kabine zu tun.«


  Ngenet winkte ab. »Das kann man nicht wissen.«


  »Die Kontrollen für die Kabine befinden sich an unserem Haltepunkt.«


  Ngenet starrte ihn an. »Wie kommst du darauf?«


  »Das erzählten mir die Forscher, die in Arienrhods Auftrag hier heruntergingen. Außerdem sah ich die Tafel, die Symbole darauf gleichen denen in der Kabine.«


  Ngenets Miene glättete sich ein wenig. Er wandte sich ab, wie wenn er es nicht über sich bringen könnte, sich bei, Funke zu entschuldigen.


  Funke nahm keine weitere Notiz von Ngenet, der ihm den Rücken zukehrte. Sie hatten wirklich keine Ahnung, wie diese Displays funktionierten – falls sie überhaupt eine Funktion hatten. Er gestand sich ein, daß sie tatsächlich übereingekommen waren, bei diesem ersten Ausflug lediglich Informationen zu sammeln.


  Falls diese Symbole in irgendeiner Sprache des Alten Imperiums abgefaßt waren, so konnte eine Sibylle sie übersetzen. Funke bezähmte seine Ungeduld, und sie gingen auf dem Sims weiter.


  Während er auf dem schmalen Steg balancierte, zu einer Seite eine glatte, lotrecht emporstrebende Wand, zur anderen den schieren Abgrund, der tief drunten im Meer mündete, fühlte er sich an etwas erinnert. Ein halbes Leben lang war es her, als er gemeinsam mit Mond eine Initiationsstätte der Sibyllen aufsuchte, und dabei einen gefährlichen Pfad entlangklettern mußte.


  Er fragte sich, wie ihr Leben wohl verlaufen wäre, wenn Mond damals umgekehrt und keine Sibylle geworden wäre; wenn sie sich erst gar nicht auf den Weg zu dieser Weihestätte gemacht hätten. Angenommen, Mond wäre niemals am Strand Clavally Bluestone Sommer begegnet; damals waren sie noch Kinder gewesen, und Mond hatte sich auf Anhieb in die Vorstellung verliebt, später einmal zur Sibylle auserkoren zu werden ...


  Doch Mond war nie das Mädchen gewesen, für das man sie gehalten hatte ... nicht einmal das leibliche Kind ihrer Mutter war sie, sondern ein Klon Arienrhods ...


  Fast hatten sie den Umfang der Grube halb umrundet; Funke schaute zurück auf die Kabine. Tammis' Gesicht war durch die Scheibe kaum zu erkennen; er stand immer noch in der Kapsel, die von dem Licht aus den Armaturen trübe beleuchtet wurde, und beobachtete ihn und Ngenet. Sein Sohn ... Funke blickte wieder auf seine Füße, er mußte achtgeben, wohin er trat. Ihrer aller Leben war wie eine Kette; er fragte sich, wie wohl alles gekommen wäre, wenn diese Kette irgendwann an irgendeiner Stelle gerissen wäre – hätte ihr Schicksal dann einen anderen Verlauf genommen? Hätte er dann zusammen mit Mond das friedvolle, ereignislose Leben geführt, wie sie es sich immer vorgestellt hatten ... eingebettet in die Traditionen ihres Volks, und geborgen in ihrer Liebe zueinander? Oder war sein und ihr Leben genauso unerbittlich vorgezeichnet wie der lange, gebogene Weg, den er nun beschritt, dem er zwangsläufig folgen mußte, einen Schritt vor den anderen setzend, ohne eine Möglichkeit der Abweichung und der Umkehr?


  Nachdem sie das Sims einmal umrundet hatten und wieder an ihren Ausgangspunkt zurückgekehrt waren, stiegen sie neuerlich in die wartende Kabine; Funke als erster, mit einem Seufzer der Erleichterung. Tammis klammerte sich an den Handlauf, wie wenn er keinen Grund mehr unter den Füßen hätte und befürchtete, er könne weggedriftet werden. In seinen Augen stand ein Ausdruck, der mehr war als Staunen, und der Funke irgendwie vertraut vorkam.


  »Geht es dir gut?« fragte Funke besorgt.


  Tammis nickte halbherzig. »Hier drunten ist es viel schöner, als ich es mir vorgestellt hatte. Das Licht ...« Er deutete auf die Fensterscheibe.


  Funke nickte und betrachtete die Lichter, die in der Dunkelheit wie Juwelen funkelten; in der Stimme seines Sohnes hatte ein Unterton mitgeschwungen, der ihm nicht gefallen wollte.


  Ngenet betrat die Kabine, und dann hörte Funke, was Jerusha durch ihr Kommunikationsgerät sagte. Funke wußte, daß Ngenet die Tafel mit den Zeichen an der Wand neben dem Haltepunkt studiert hatte, um sich selbst davon zu überzeugen, daß Funke mit seiner Behauptung recht hatte. Funke lächelte spöttisch, als Ngenet ihm bestätigend zunickte.


  Nachdem er auf bestimmte Schalter in der Kabine gedrückt hatte, schloß sich die Tür wieder, und sie setzten die Fahrt in die Tiefe fort. Währenddessen beschrieben sie alles, was sie gesehen und erlebt hatten, damit ihre Zuhörer droben, von denen sie sich mit jedem Herztakt weiter entfernt hatten, an ihrem Abenteuer teilnehmen konnten. Jerusha und Danaquil Lu stellten hin und wieder Fragen, mitunter mischte sich auch jemand andere,' ein, aber nie hörte er die Stimme, die er am liebsten hören wollte. Er fragte sich, ob Mond bei den anderen am Rand des Schachts stand, oder ob sie sich abseits hielt, und ihre Distanz zu ihm und dem gesamten Untertan gen wahrte.


  Sie hielten ein zweites Mal an und umkreisten zu Fuß den Schacht; sie zeichneten jede Beobachtung auf, denn sie konnten nicht wissen, was den menschlichen Göttern des Alten Imperiums wichtig gewesen war, und wo der Schlüssel lag, der ihnen dabei helfen würde, die Geheimnisse dieses Systems zu enträtseln. Zu Funkes Erleichterung blieb Tammis abermals in der Kapsel; ob er aus Furcht oder Faszination wie gelähmt war, vermochte er nicht zu sagen.


  Der dritte Haltepunkt befand sich ungefähr in der Mitte des Schachts. Anhand der Symbole auf den Armaturen ließ sich nicht erkennen, wie tief sie mittlerweile hinabgestiegen waren.


  Funke folgte Ngenet nach draußen auf das Sims, das sich durch nichts von den beiden vorhergehenden unterschied. Ihre Exkursion nahm beinahe rituelle Züge an. Nach oben blickend konnte er kaum den Rand der Grube erkennen, doch nun lag der Grund des Tunnels deutlich sichtbar unter ihnen. Er merkte, daß der Schacht nach unten zu allmählich breiter wurde.


  Hier schien das Licht heller zu strahlen, vielleicht, weil es eine höhere Dichte besaß. Er mußte an die Schwarzen Pforten mit ihren Flammenkränzen denken, die darauf lauerten, die Unvorsichtigen in einen Schlund hineinzuzerren, wo Raum und Zeit einen wirren Tanz aufführten. Als Mond auf ihrem Flug zu einer Außenwelt die Schwarze Pforte passierte, hatte sie diesen Anblick gesehen, ein zweites Mal bei ihrer Rückkehr, die sie mit dem Schwert des Wissens ausgerüstet antrat. Er fragte sich, ob sie die gleiche Faszination verspürt hatte, die ihn nun gefangen hielt, ob sie sich genauso ängstigte, und das Gefühl hatte, mitten in das Herz des Unbekannten hineinzustürzen.


  Plötzlich lag Ngenets Hand auf seinem Arm, und er merkte, wie er zurückgezogen wurde. »Vorsicht! Schau nicht zu lange hinunter.«


  Funke wich in eine Nische aus, die sich zwischen Maschinenteilen auftat, und vergewisserte sich in Gedanken, daß die Wand hinter ihm real und stabil war. »Macht dir die Höhe nichts aus?« fragte er Ngenet.


  Der zuckte die Achseln. »So was kann mir nichts anhaben. Das einzige, was mich nervös macht, sind Menschen.«


  Funke krallte die Hände zusammen. Er biß sich auf die Zunge und redete sich ein, Ngenets Bemerkung sei nicht auf ihn persönlich gemünzt gewesen. Dann drängte er sich an den anderen Mann vorbei; als er die Lichtbarriere streifte und einen Augenblick lang die Balance verlor, schnürte sich seine Kehle vor Angst zusammen. Doch er zwang sich zum Weitergehen, obwohl sein Mut ihn verließ.


  Erst als er den Schacht fast zur Hälfte umrundet hatte, schaute er sich nach Ngenet um. Er ging langsamer, als er sah, daß sein Gefährte weit hinter ihm zurücklag. Ngenet studierte ein offenliegendes Maschinenteil, das eine fremdartige Struktur aufwies. Hinter Ngenet gewahrte Funke eine weitere Gestalt; die vage Silhouette von Tammis, der sich übervorsichtig das Sims entlang-bewegte. Funke zog die Stirn kraus; er wünschte sich, der Junge wäre so vernünftig gewesen, in der Kapsel zu bleiben, wo er sicher war. »Ngenet!« rief er, und als dieser hochblickte, deutete er auf Tammis.


  Funke blieb stehen und beobachtete, was sich ihm gegenüber auf dem Sims abspielte; weitergehen mochte er nicht. Einem Impuls nachgebend machte er kehrt und ging den Weg zurück.


  Er sah, wie Tammis verharrte und die schimmernde Wand emporspähte, so wie er und Ngenet es getan hatten. Dann drehte sein Sohn sich um, lehnte sich gegen das Lichtgeländer und starrte nach unten; die Art und Weise, wie er sich vornüberbeugte, versetzte Funke einen Schreck; er hatte den Eindruck, sein Herz bliebe stehen. »Tammis!« brüllte er. Ngenet fing an zu rennen, und auch Funke hetzte los.


  Ngenet war als erster bei Tammis; er zog den Jungen vom Geländer zurück und hielt ihn fest. Funke hörte ihre Stimmen, konnte jedoch aus der Entfernung und durch den Widerhall der Echos nichts verstehen. Ohne auf die Gefahr zu achten, preschte er vorwärts. Im Näherkommen hörte er, wie Ngenet Tammis etwas fragte; Tammis hatte einen verschleierten Blick, wie jemand, der sich in Trance befindet.


  Vor den beiden blieb er stehen. »Tammis«, sprach er seinen Sohn mit scharfer Stimme an. »Steig in die Kapsel. Ich will nicht, daß du dich hier draußen aufhältst.«


  Tammis sah ihn an. »Ich mußte aussteigen ... ich konnte nicht anders ...«


  »Du mußt gar nichts, es kommt nur darauf an, daß du dich in Sicherheit befindest«, sagte Ngenet überraschend sanft, hielt den Jungen jedoch immer noch fest. »Es ist schon gut, du bist nur ein bißchen durcheinander. Die Umgebung hier kann einem wirklich zusetzen.«


  »Aber es ist wunderschön hier«, murmelte Tammis; er hatte etwas von einem Schlafwandler an sich. Er sah seine Gefährten nicht an, sondern wollte wieder dem Geländer zustreben. »Das Licht es wird immer heller. Und dann die Musik ... hört ihr sie auch? Ich mußte aussteigen.«


  »Was faselst du da?« schnauzte Funke. »Tammis! Verdammt noch mal, sieh mich an!«


  Doch Tammis wandte sich dem Abgrund zu und starrte in die Tiefe; sein gestraffter Körper schien von lauter Lichtwirbeln umgeben zu sein.


  »Was ist da unten los?« kam Jerusha PalaThions Stimme plötzlich durch Funkes Kopfhörer. »Stimmt was nicht?«


  »Alles in Ordnung«, brummte Ngenet und zerrte den Jungen wieder zurück. »Kein Grund zur Sorge; der Lichteffekt hier unten scheint sich auszuwirken – es ist eine Art Rausch.«


  »Funke ...«


  Funke erstarrte, als er unvermittelt Monds Stimme hörte. »Funke, das gefällt mir nicht. Bring Tammis nach oben, es ist gefährlich da drunten. Bring ihn sofort wieder hoch!«


  »Tammis fehlt nichts. Er hat nur einen Schwindelanfall.« Funke runzelte die Stirn. »Wir sind noch nicht fertig.«


  »Ich kann hier nicht weg«, sagte Tammis. »Ich muß hinunter ...«


  »Komm mit, Tammis«, sagte Ngenet resolut und versuchte, ihn vom Geländer wegzulocken. »Komm, Junge, wir gehen zurück!«


  »Nein, ich will nicht in die Kabine gehen. Ich muß in der Nähe bleiben, ich muß nach unten ...«


  »Tammis!« schrillte Monds Stimme, so laut, daß Funke sich den Kopfhörer abriß. Er stürzte nach vorn, packte seinen Sohn bei den Schultern und versuchte, ihn zur Kabine zurückzubugsieren.


  Tammis wehrte sich gegen die beiden Männer und riß sich los. Dabei verlor er das Gleichgewicht und torkelte gegen Ngenet. Mit wild rudernden Armen kippte er hintenüber; Ngenet geriet selbst ins Taumeln, und dann schrien alle drei Männer auf. In dem Augenblick, als Funke Tammis zu Boden riß, fiel Ngenet gegen das Geländer und stürzte in die Tiefe.


  »Nein!« – Funke wollte Ngenet festhalten, doch seine Hände griffen ins Leere. »Ngenet!« Er beugte sich über das Geländer und spähte nach unten; Ngenet war nur noch ein winziger dunkler Fleck, der immer schneller in dem Mahlstrom aus Licht auf das drunten lauernde, schwarze Auge zustürzte. Stimmen dröhnten in seinem Kopf, durch das Funkgerät, und aus dem Mund der mitleiderregenden Gestalt, die auf dem Sims lag und seine Füße umklammerte. Doch Funke überhörte das Gebrüll; wie gebannt starrte er auf den immer kleiner werdenden Punkt im Schacht, bis er sich drunten in der absoluten Finsternis verlor.


  


  TIAMAT

  Karbunkel


  Tammis!


  Tammis kreiselte in einem endlos langen Tunnel nach oben, in dem sich Licht und Schatten vermischten; wie ein Schwimmer driftete er hoch, und er wußte nur, daß er namenlosen Schrecknissen entfloh, die in der Tiefe lauerten. Hinter ihm ein Geheul, wie das Wehklagen einer verdammten Seele, es war die Stimme des Wahnsinns, die seinen Namen rief. Er spürte, wie der Irrsinn ihm nachsetzte, und wenn er auch nur einmal zurückblickte, den Horror beim Namen nannte, würde er ihn packen und nie wieder loslassen.


  »Tammis!«


  Er wachte auf, und sein Angstschrei übertönte die Stimme, die seinen Namen rief. Jemand drückte seinen zitternden Körper in die Kissen zurück. Als er die Augen aufschlug, starrte er verwirrt gegen die Decke seines eigenen Zimmers. Sein Blick wanderte nach unten über die himmelblau getünchte Wand und heftete sich auf das vertraute Triptychon mit der Darstellung des Meeres. Mit der Hand strich er über die schwere Steppdecke.


  Das Gesicht seiner Mutter beugte sich über ihn, und immer noch hielt sie ihn mit sanftem Druck fest. »Was ... ist passiert?« flüsterte er. »Was mache ich hier?«


  Gleich darauf spürte er, wie er wieder in die bodenlose Schwärze hinabstürzte.


  »Stop!« sagte Mond; in ihrer Stimme lag ein Unterton, den er noch nie zuvor bei ihr gehört hatte. Augenblicklich verflüchtigte sich der Druck, der seine Gedanken erstickte. Ihm war, als lüfte sich ein Nebelschleier, der bis jetzt sein Gehirn umhüllt hatte. Sachte strich Mond ihm die Haarsträhnen aus der Stirn. »Wenn du fühlst, daß du hinabgleitest, mußt du Stop sagen«, murmelte sie. »Das genügt ... Stop. Dieses eine Wort ist dein Anker. «


  Er nickte und starrte sie verständnislos an. Plötzlich bemerkte er, daß sein Handgelenk bandagiert war, und auch seine Mutter trug eine Bandage um den Puls. Er versuchte sich zu erinnern, warum der Anblick dieser Bandage ihn mit solcher Angst erfüllte. Die Augen schließend schaute er in sich hinein, und allmählich begannen sich in seiner Phantasie Bilder zu formen.


  Der Schacht. Zuerst glaubte er, der Schacht sei das letzte, woran er sich erinnern könne. Zusammen mit seinem Vater und Miroe Ngenet war er hinabgefahren ... in ein Kaleidoskop aus Lichtern und Dunkelheit. Das Licht war farbig gewesen, es schien alle möglichen bunten Schattierungen aufzuweisen, doch dann verschmolz es zu einem einheitlichen Grün und verströmte eine Musik, wie er sie noch nie gehört hatte, und außerhalb seiner Seele auch nie hören würde; sie erinnerte höchstens noch an die Gesänge der Mers.


  Danach erinnerte er sich an nichts mehr, er wußte nur, daß er sich mit der schaurigen Schönheit, die ihn zu sich rief, vereinigen wollte.


  Irgendwie war er dann wieder in die Halle der Winde gelangt; Hände stützten ihn, hinderten ihn daran, zum Abgrund zurückzulaufen.


  Als sein Kopf sich allmählich zu klären begann, hörte er Fragen und Schreie, vage erinnerte er sich an Jerusha PalaThions entsetztes Gesicht, und wie sie immerzu wiederholte: »Es kann nicht wahr sein! Es kann nicht wahr sein ...« Und Miroe Ngenet war nirgendwo zu sehen gewesen.


  In jedem Gesicht, das ihn umringte, hatte er geforscht; doch er sah nur einen Alptraum, eine hinabstürzende dunkle Gestalt. Es konnte doch nicht seine Schuld sein ... Die Augen seines Vaters glänzten hart wie Smaragde, sein Blick verriet Kummer, wo er Verwirrung empfand, und beantwortete seine plötzlich aufkeimende Angst mit Wut.


  »Was ist passiert?« hatte er immer wieder verzweifelt gefragt.


  Die Mienen der anderen gaben ihm keinen Trost. »Miroe ist tot«, sagte sein Vater mit tonloser Stimme. »Er ist in den Abgrund gestürzt. Wegen dir ...«


  Dann war seine Mutter, die Königin, bei ihm, legte ihm schützend die Arme um die Schultern und erwiderte: »Er kann sich nicht erinnern. Er versteht es nicht.«


  Unbeholfen, taumelnd, war er ihr die Treppe hinauf in die oberen Gemächer gefolgt. Er stolperte über seine Füße wie ein kleines Kind, das gerade laufen lernt. Seine Mutter führte ihn in ein kleines Zimmer, das er immer anheimelnd gefunden hatte, und er setzte sich auf eine Couch.


  Sie nahm neben ihm Platz und sah ihn eine geraume Zeitlang schweigend an. In ihrem Blick lagen Mitleid und Verständnis – obwohl er nicht wußte, wieso sie etwas verstehen sollte, was ihm völlig unbegreiflich vorkam. »Habe ich Onkel Miroe getötet ...?« fragte er mit zittriger Stimme. »Bin ich schuld an seinem Tod?«


  »Nein!« Mond nahm seine Hände und drückte sie. »Nein ...«, wiederholte sie leise. »Du wurdest gerufen; dort unten in der Grube; sie ist eine Initiationsstätte. Du bist dazu bestimmt, ein Sibyl zu sein, und drunten im Schacht wurdest du geweiht – wie ich einst geweiht wurde, als ich in deinem Alter war,«


  »Aber ...« Sein Blick wanderte über die Bücherregale und andere Datenspeicher; die Schränke waren vollgestopft mit Andenken, die seiner richtigen Großmutter, Arienrhod, der Schneekönigin, gehört hatten. Er betrachtete ein Ei, das aus einem Smaragd geschliffen war, und das in der Mitte einen vagen, nicht deutlich zu erkennenden Kern enthielt. »Aber ist es denn nicht meine Schuld, daß er hinabgestürzt ist?« Sein Erlebnis kam ihm jetzt vor wie ein Traum, ihm war, als hätte er das alles gar nicht wirklich erlebt – die hinabfallende Gestalt, der Schrei, der kein Ende nehmen wollte ... Zitternd sah er seine Mutter an. »Es passierte wegen mir.«


  »Er wollte dir helfen«, flüsterte seine Mutter; er sah, daß ihre Augen sich mit Tränen füllten. »Dabei ist er abgestürzt. Es war ein Unfall ... Du kannst nichts dafür.«


  »Da ... Da war auch bei mir«, sagte er mit rauher Stimme. »Er hat es genau gesehen; er meint, ich hätte den Sturz verursacht. Ich sah es in seinen Augen.«


  »Er hat nicht verstanden, was mit dir passiert ist«, erklärte Mond. »Aber er wird es noch begreifen. Bei mir hat er es ja auch erlebt ...« Sie brach ab. »Wenn es passiert, dann packt es dich, und du kannst nicht.; dagegen tun, überhaupt nichts.« Sie zog ihn in die Arme und wiegte ihn wie ein kleines Kind.


  Als jemand das Zimmer betrat, ließ sie ihn wieder los. Es war Danaquil Lu. In seinen Augen erkannte Tammis den gleichen mitfühlenden und verstehenden Blick, den er schon bei seiner Mutter gesehen hatte.


  »Er ist gerufen worden, nicht wahr?« sagte Danaquil Lu zu Mond. »Ich habe die Zeichen erkannt.«


  Sie nickte und richtete sich gerade auf. »Ja.«


  »Dann ist die Grube also eine Weihestätte?« wunderte sich Danaquil Lu. »Wie ist das möglich?«


  Mond schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.« Ein beinahe schmerzlicher Ausdruck huschte über ihr Gesicht.


  Danaquil Lu zögerte. »Du hast die Stürme über der Grube besänftigt ... Glaubst du, das könnte damit zusammenhängen?«


  »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte sie förmlich; sie wirkte befangen, als wüßte sie mit einemmal nicht, was sie sagen sollte. Zaghaft berührte Tammis ihren Arm.


  Sie zuckte zusammen, als habe er sie aus einer Trance gerissen.


  Danaquil Lu durchquerte das Zimmer und blieb vor ihnen stehen. Tammis starrte auf das Kleeblatt-Medaillon, das auf seinem groben Hemd glitzerte, dann stierte er das Medaillon an, das seine Mutter trug; seine Hände wurden feucht.


  »Es ist eine große Ehre, daß du auserwählt worden bist, Tammis«, sagte Danaquil Lu leise. »Doch gleichzeitig hat man dir eine große Verantwortung aufgebürdet. Aber die Tatsache, daß man dich für würdig erachtet, ein Sibyl zu sein, beweist, daß du dieser Last gewachsen bist.«


  »Ich will kein Sibyl sein!« widersprach er ruppig. »Weil ich gerufen wurde, kam ein Mensch ums Leben! Meinetwegen mußte Miroe ...« Er brach ab, als er jemanden in der Tür stehen sah – Merovy. Sie kam zu ihm, wobei sie ihren Vater nur mit einem flüchtigen Blick streifte, und setzte sich neben ihn auf die Couch. Am liebsten wäre er von ihr abgerückt, er fühlte sich beschmutzt, wie ein Unberührbarer. Doch sie umarmte ihn, und an der Art, wie sie ihn ansah, erkannte er, daß sich für sie nichts geändert hatte. Schüchtern erwiderte er ihre Umarmung und zog sie an sich. Sie lehnte den Kopf an seine Schulter.


  »Alles hat seinen Preis, Tammis«, sagte Danaquil Lu und zeigte auf die Narben an seiner Wange und seinem Hals; ein Hexenkragen mit eisernen Dornen hatte ihn gezeichnet. Tammis wußte, daß Danaquil Lu von seinem eigenen Volk aus Karbunkel vertrieben worden war, als man Sibyllen noch mit Vorurteilen und Furcht begegnete. »Es gibt immer ein Opfer ...«


  Tammis schaute seine Mutter an. Sie nickte bedächtig. »Wenn dein Vater damals zusammen mit mir auserwählt worden wäre – oder wenn man mich gleichzeitig mit ihm abgelehnt hätte –, wären wir nie getrennt worden; dann wäre unser Leben vollkommen anders verlaufen.« Sie zuckte die Achseln. »Nach meiner Weihe wurde unser beider Leben auf den Kopf gestellt, nichts war mehr wie früher. Trotzdem möchte ich es nicht ungeschehen machen«, setzte sie hinzu, als sie seinen fragenden Blick auffing. »Sobald man über gewisse Dinge Bescheid weiß, ändert sich ohnehin alles.« Sie schüttelte den Kopf. »Ach, Tammis, lehne das Geschenk nicht ab, das man dir heute gemacht hat. Miroe hätte das nicht gewollt, und es wäre auch nicht in Jerushas Sinn. Du mußt die Gabe annehmen. Wenn du dich weigerst, müssen wir alle einen sehr hohen Preis bezahlen.«


  Tammis senkte den Blick; er vermochte seiner Mutter nicht ins Gesicht zu sehen. Dann wandte er sich an Merovy. »Was soll ich tun?« murmelte er. »Soll ich ...?«


  Sie nickte und streichelte seine Wange. »Du mußt dich fügen«, stellte sie fest, wie wenn sie die Situation besser einschätzen könne als er – denn im Grunde blieb ihm keine andere Wahl.


  »Clavally und ich weihten deine Mutter«, erzählte Danaquil Lu. »Es wäre uns eine Ehre, das gleiche mit dir zu tun.«


  Tammis schwieg, hin und her gerissen zwischen Angst und Begehren. Nichts wird mehr so sein wie früher.


  Mond nahm seine Hand und hielt sie fest. »Laß mich diejenige sein, die das ... Geschenk der Herrin an dich weitergibt.« Sie wählte den traditionellen Ausdruck der Sommerleute, wie wenn die Begriffe ›Sibyllennetz‹ oder ›Virus‹ zu hart und nüchtern wären. In der Tat drückten sie nicht die Erhabenheit und die Mystik aus, die mit dem Vorgang der Sibyllenweihe verbunden waren.


  Schließlich nickte er und bot ihr sein Handgelenk dar; er wünschte sich, er würde nicht so heftig zittern. »Dann soll es gleich geschehen.«


  Danaquil Lu zögerte und sah Mond an. »Das ist nicht der übliche Weg ...«


  »Jetzt, da ich bereits gerufen wurde, hat sich die Situation ohnehin geändert«, sagte Tammis. »Wenn ich schon ein Sibyl werde, möchte ich mit der endgültigen Weihe nicht länger warten. Je eher ich damit anfangen kann, Leuten zu helfen, um so früher kann ich beginnen, den Vorfall von heute wiedergutzumachen.«


  »Also gut«, gab Danaquil Lu nach, als Mond ihm zunickte. Merovy klammerte sich an Tammis, der erneut sein Handgelenk darbot.


  Danaquil Lu faßte in seinen Gurt und holte ein Messer mit einer halbmondförmigen Klinge heraus, das auf Tiamat nur zu einem einzigen, rituellen Zweck diente. Tammis war unter Sibyllen aufgewachsen und kannte die Zeremonie. Danaquil Lu stimmte einen Sprechgesang an – ein Gebet; noch nie zuvor hatte Tammis diese Melodie gehört. Ihre Ursprünge gingen auf das Sommervolk zurück, denn die Winter kannten keine Rituale für die Sibyllenweihe, und wie die Prozedur bei den Außenweltlern gehandhabt wurde, wußte niemand.


  Nach ein paar Takten fiel Mond in den Gesang ein. Selten hatte Tammis seine Mutter singen hören, doch er wußte, daß sie eine wunderschöne Stimme hatte, einen hellen, reinen Sopran. Plötzlich schimmerten wieder Tränen in ihren Augen.


  Als das Lied zu Ende war, fuhr Danaquil Lu mit der Klinge über Monds Handgelenk, es war ein rascher, geschickt ausgeführter Schnitt. Tammis sah, wie seine Mutter die Lippen zusammenpreßte, und wie das Blut aus der Wunde hervorquoll. Dann nahm Danaquil Lu Tammis' Hand in die seine, und ehe er es sich versah, blutete er auch. Danaquil Lu preßte die beiden Schnittwunden gegeneinander und rezitierte noch schnell ein Gebet.


  Tammis kam es so vor, als verginge eine Ewigkeit, während er nichts spürte außer einem dumpfen, durchdringenden Schmerz im Arm. Plötzlich rann es ihm eiskalt den Rücken herab; seine Nerven schienen wie in einem Fieber zu glühen. In seinem Kopf begann es zu rauschen, er vernahm die Stimme des Meeres ...


  Dunkelheit schlug wie mit Wogen über ihm zusammen, und dann fühlte er nichts mehr ...


  Bis jetzt, wo er aus vagen, erschreckenden Träumen aufgewacht war und sich in seinem eigenen Zimmer wiederfand. Er starrte auf sein bandagiertes Handgelenk, und auf das seiner Mutter. Im Raum befanden sich noch Danaquil Lu, und dieses Mal auch Clavally. Dann fiel sein Blick auf Merovy; verkrampft saß sie da, die Hände im Schoß gefaltet, und als sie merkte, daß er sie erkannte, verwandelte sich ihre Besorgnis in Erleichterung.


  Wo ist Da? hätte er am liebsten gefragt; doch er traute sich nicht, aus Angst, sein verändertes Gehirn könnte womöglich unberechenbar reagieren ... und aus Angst vor der Antwort, die man ihm vielleicht geben würde. Den Ausdruck in den Augen seines Vaters hatte er nicht vergessen.


  Seine Mutter bot ihm eine Tasse mit gesüßtem Tee an; dankbar trank er sie leer, und er spürte, wie durch die Wärme und die anregenden Kräuter die Spannkraft in seinen schlaffen Körper zurückkehrte. »Bald wird es dir wieder gutgehen«, flüsterte Mond; als sie mit einer halbvergessenen Geste seinen Kopf streichelte, fühlte er sich wieder in seine Kindheit zurückversetzt.


  Doch dann stand sie auf und blickte zur Tür. »Ich muß jetzt gehen«, erklärte sie.


  Unbeholfen richtete er sich auf und griff nach ihr. Sie berührte kurz seine Hand und schüttelte den Kopf. »Ich kann wirklich nicht länger bleiben, Tammis ... Sobald du dich kräftig genug fühlst, bringen Danaquil Lu und Clavally dir bei, wie man den Transfer kontrolliert, und sie unterweisen dich in allen Dingen, die ein Sibyl wissen muß.« Sie ließ seine Hand los und lächelte gezwungen. »Aber ich komme wieder zu dir, so schnell ich kann.« Als sie seinen fragenden Blick sah, wandte sie sich ab und verließ das Zimmer.


  


  TIAMAT

  Karbunkel


  Eine wirklich tolle Party, Vetter. Du solltest öfter feiern. «


  Danaquil Lu drehte sich um und behielt sein Lächeln bei, obwohl Kirard Set zu ihm sprach, und das normalerweise seine gute Laune vergällte. »Leider habe ich nur ein Kind, dem ich eine Hochzeit ausrichten kann. Aber eines ist immer noch besser als gar keins.« Sein Lächeln vertiefte sich, als er seine Tochter anschaute, die strahlend vor Glück zu der traditionellen Hochzeitsmusik tanzte. Merovy hatte ihm erzählt, daß sie Tammis seit dem letzten Jahr versprochen war. Er hatte lange genug unter den Sommerleuten gelebt, um ihre Sitten und Gebräuche zu kennen, und deshalb erhob er keinen Einwand, als Merovy das Elternhaus verließ und zu Tammis in den Palast zog. Trotzdem sahen er und Clavally ihre Tochter beinahe jeden Tag.


  Doch nun war sie siebzehn und alt genug für den offiziellen Treueschwur, den die Winterleute von den Außenweltlern übernommen hatten. Zu seiner Überraschung fühlte er sich einer Tradition verpflichtet, die seine Familie seit vielen Generationen pflegte. Genüßlich nippte er an dem importierten Wein; sowohl der Wein wie auch die Kristallbecher, aus denen er getrunken wurde, stammten aus den Beständen der Königin, und sie hatte dafür gesorgt, daß selbst Kirard Set von dem Hochzeitsfest begeistert war. »Entschuldige mich bitte«, sagte Danaquil Lu, als er Clavally erspähte, die ihm zuwinkte. »Amüsier dich gut.«


  Er ging weg, froh, seinem Vetter entrinnen zu können. Als Kirard Set sich in der Menge verdrückte, ließ er die Schultern hängen, denn wie Miroe es ihm bereits vorhergesagt hatte, machte sein Rücken ihm wieder zu schaffen. Doch er verdrängte jeden Gedanken an sein Leiden und konzentrierte sich ganz auf die Zukunft; in einem stummen Gebet bat er die Herrin – an die er jedes seiner seltenen Gebete richtete, seit er unter den Sommerleuten lebte – sie, möge ihrer aller Zukunft genauso glücklich gestalten wie den heutigen Tag.


  Clavally stand mit Mond und Funke vor der riesigen, wie ein Boot ausstaffierten Truhe, in der die Geschenke für die Jungvermählten lagen. Abermals winkte sie ihm ungeduldig zu. »Komm schon, mein Schatz, wir posieren für ein Bild!«


  »Was, in all diesem Durcheinander?« Überrascht sah er sich um, konnte aber keinen Kunstmaler mit Farben oder Kohlestiften entdecken; in der Nähe standen Tor Starhiker und Shotwyn Crestrider und stritten wegen einer Apparatur, die ihm vage bekannt vorkam. »Unser aller Mutter, ist das etwa eine Kamera?«


  Mond nickte; ihre Miene war halb amüsiert, halb gereizt. Sie drückte ihm etwas in die Hände. »Mit Hilfe von Batterien haben sie sie offenbar wieder zum Functionieren gebracht. Beeil dich, Shotwyn!« rief sie. »Ich bin spät dran, ich treffe mich noch mit ...«


  »Du willst weggehen?« staunte Funke. »Während Tammis' Hochzeit?«


  Jede Freude erlosch aus ihrem Gesicht. »Ich sagte dir doch, ich sei mit Capella Goodventure verabredet.«


  »Bei den Augen der Herrin!« versetzte er stirnrunzelnd. »Wieso kann sie denn nicht zur Hochzeit kommen, dann könntest du wenigstens so tun, als seist du mit ganzem Herzen dabei.«


  »Zu einer Winterzeremonie würde sie nie kommen«, entgegnete Mond.


  Danaquil Lu schaute die Königin an und stellte sich neben seiner Frau in Pose; er sah es Mond an, daß sie unglücklich war, auch wenn sie versuchte, es zu vertuschen. Erst dann betrachtete er den Gegenstand, den sie ihm gegeben hatte; es war ein überraschend lebensechtes dreidimensionales Bild von Merovy und Tammis, wie sie einander hingebungsvoll küßten. Aufmerksam prüfte er das Hologramm, und stellte fest, daß es einer Halluzination glich; in Wirklichkeit war es nur eine flache Scheibe, die in dem Betrachter die Illusion erzeugte, er sähe ein räumliches Bild.


  »Lächeln!« rief Tor mit leicht schleppender Stimme. Er hob den Kopf und strahlte in die Kamera.


  


  Nachdem Tor ihre Seelen mit der Kamera eingefangen hatte, blickte Funke von dem gnadenlosen Auge der Linse weg. (Ein Teil von ihm würde den Aberglauben nie ablegen, dessen Saat ihm als Kind eingepflanzt worden war.) Mond drückte kurz seinen Arm, wie wenn sie sich entschuldigen wollte; doch als er sich zu ihr umdrehte, verschwand sie schon in der Menge und ging nach draußen.


  Stirnrunzelnd beobachtete er Danaquil Lu und Clavally, die die Köpfe über dem Holo ihrer Tochter und seines Sohnes zusammensteckten; dann gab Tor ihnen ein Bild, auf dem sie selbst zu sehen waren. Plötzlich verspürte Funke keine Lust mehr, sein eigenes Hologramm anzuschauen, und er entfernte sich von der Gruppe.


  Das Orchester am anderen Ende des Saales stimmte eine neue Volksweise an, und er griff nach seiner Flöte, die in einem Beutel an seinem Gürtel hing. Er hatte Ariele die Flöte wieder abgenommen, weil sie kein rechtes Interesse daran zeigte. Jetzt, da er die Kapelle aufspielen hörte, bekam er Lust, mitzumachen. Eines der wenigen Privilegien seiner Stellung, das ihm wirklich etwas bedeutete, war die Tatsache, daß ihm keine Kapelle das Mitspielen verweigern würde. Und er fand, auf seine Musizierkunst könne er mit Recht stolz sein.


  »Da ...«


  Überrascht drehte er sich um, als hinter ihm Ariele seinen Namen rief. Ihre Gewänder wiesen alle Regenbogenfarben auf, und das lange Haar hatte sie hochgesteckt, in dem Versuch, eine raffinierte Außenweltlerfrisur zu kopieren. Immer, wenn er seine Tochter anschaute, fühlte er sich auf eine schmerzliche Weise an Mond erinnert; doch heute fiel ihm zum erstenmal auf, wie sehr sie Arienrhod glich. Blinzelnd zwang er sich dazu, in ihr nur seine Tochter zu sehen, die verrückt nach der Hinterlassenschaft der Außenweltler war – so wie er in seiner Jugend. »Was gibt's?« fragte er.


  »Wo ist Mutter hingegangen?«


  »Sie trifft sich mit Capella Goodventure.«


  Ariele schnitt eine Grimasse und seufzte. »Wo bleibt Gran? Tammis sagte, sie würde mit Borah zum Fest kommen. Sie wollte mir ein paar Tillermuscheln mitbringen, damit ich mir Kämme daraus machen kann. Ist sie noch nicht hier?«


  Er blickte in die Runde, denn er konnte sich nicht entsinnen, sie bereits gesehen zu haben, obwohl man ihre Ankunft erwartete. »Ich weiß es nicht«, antwortete er.


  »Sie hätten halt eher aufbrechen müssen«, kommentierte Ariele und schüttelte ungeduldig den Kopf. »Sie versäumen ja alles.«


  »Vielleicht sind sie durch ein Gewitter aufgehalten worden.« Elco Teel Graymount pirschte sich von hinten an das Mädchen heran, umarmte sie vertraulich und blickte dabei Funke mit hämischem Grinsen ins Gesicht.


  Funke runzelte die Stirn, sagte jedoch nichts, als Ariele sich lächelnd gegen den jungen Mann lehnte. Zum Glück schien sie sich weder für ihn noch für einen anderen Burschen besonders zu interessieren; aber Elco Teel scharwenzelte ständig um sie herum, wie ein Insekt eine Blume umkreist. Mehr als einmal hatte sich Funke gefragt, ob Elco Teel seine Tochter genauso hofieren würde, wenn sie nicht die Tochter der Sommerkönigin und somit deren unmittelbare Nachfolgerin wäre. Die Aussicht, Kirard Sets einzigen Sohn zum Schwiegersohn zu bekommen behagte ihm ganz und gar nicht. »Was redest du da für einen Unsinn?« unterbrach er ihn barsch. »Im Wetterbericht hieß es, das Wetter längs der Küste sei schön.«


  Elco Teel hob die Schultern. »Trotzdem könnte es ein Gewitter gegeben haben. Gewitter treten mitunter ganz plötzlich auf und können kleine Boote zum Sinken bringen. Besonders, wenn die, die sie segeln, schon alt sind ...«


  Funke starrte ihn wütend an und wollte ihn maßregeln, weil er Unglück über eine Reise herbeiredete. Doch dann kam Merovy auf sie zu, mit Blumenkränzen im Haar, und schaute sich suchend um. Funke lächelte sie mit demselben Ausdruck an, mit dem ihr Vater vorhin ihr Bild betrachtet hatte. Ariele und Elco Teel machten unergründliche Gesichter. »Habt ihr Tammis irgendwo gesehen?« fragte Merovy.


  Funke wollte den Kopf schütteln. »Nicht, seit ich ...«


  »Ich habe ihn gesehen«, mischte sich Elco Teel ein. Funke glaubte, aus seiner Stimme eine Spur von Bosheit herauszuhören. »Er ging nach oben, Brein wollte ihm zu eurer Hochzeit gratulieren.« Elco Teel hob die Augenbrauen und schmunzelte in sich hinein, während Merovys Gesicht einen gespannten Ausdruck annahm.


  Ariele sah Elco Teel an, doch dieses Mal erwiderte sie sein Lächeln nicht. Sie befreite sich aus seiner Umarmung. »Das interessiert mich nicht«, sagte sie. »Ich will jetzt tanzen.« Sie ging fort und ließ ihn einfach stehen. Elco Teel wieselte ihr hinterher zu der freien Fläche, wo bereits getanzt wurde – Volkstänze und Tänze der Außenweltler; die Kapelle spielte dazu eine Musik, in der sich Strömungen der unterschiedlichsten Kulturen vermischten, wie in fast jedem Lebensbereich ihres Planeten.


  Funke merkte, wie verloren Merovy dreinschaute, als Ariele und Elco Teel einfach verschwanden, ohne von ihr Notiz zu nehmen. Freundlich berührte er ihren Arm. »Ich gehe ihn suchen und schicke ihn zu dir.«


  Sie nickte lächelnd.


  Er ging quer durchs Zimmer zur Treppe, die nach oben führte; dabei traf er Kirard Set, der lässig am Geländer lehnte und genauso hämisch in sich hineingrinste wie sein Sohn. »Die Toilette ist gerade frei.« Er deutete auf das Bad.


  »Ich suche Tammis. Ist er oben?«


  Kirard Set zuckte die Achseln. »Ja.« Er rückte zur Seite, damit Funke die Treppe hinaufgehen konnte; in dem Moment, als Funke seinen Blick auffing, wußte er, daß er lieber kehrtmachen und davongehen sollte. Doch Kirard Sets spöttisches Lächeln schien ihn zu hypnotisieren.


  Anstatt sich umzudrehen und wieder fortzugehen, stieg er in die zweite Etage des Stadtpalais hinauf; immer deutlicher vernahm er leises Stimmengemurmel, bis er Tammis' Stimme erkannte. Als er den oberen Treppenabsatz erreichte, sah er im schummerigen Licht zwei sich umarmende Gestalten. Bei seinem Auftauchen fuhren sie erschrocken auseinander, so daß er sie deutlich sehen konnte – Tammis, mit weit offenstehendem Hemd, und Brein, ein Winterjunge aus der Clique, mit der sein Sohn immer zusammenhing; Breins Hände streichelten Tammis' nackte Brust.


  Verzweifelt und schuldbewußt starrte Tammis seinen Vater an, der ihn dabei erwischt hatte, wie er an seinem Hochzeitstag Zärtlichkeiten mit einem anderen Knaben ausgetauscht hatte. Gesenkten Blickes trat Brein von einem Fuß auf den anderen und flitzte dann die Treppe hinunter.


  »Tammis«, sagte Funke, und sein Sohn zuckte zusammen, als sei er geschlagen worden. »Was war das?« Er zeigte auf die Stelle, wo soeben noch Brein gestanden hatte.


  »Nichts. Er wollte nur ... ich ...« Tammis wurde rot, machte sein Hemd zu und ließ den Kopf hängen. Sein Kleeblattmedaillon verhedderte sich in den Falten des Stoffs.


  »Bei der Herrin und allen Göttern!« Funke packte ihn bei den Schultern und stieß ihn gegen die Wand. »Du elender Wicht! An deinem Hochzeitstag? Wo du eine wunderschöne Frau hast, die dich liebt, und die drunten im Haus überall nach dir sucht? Warum nur ...?«


  »Ich konnte nicht anders«, stammelte Tammis mit kaum hörbarer Stimme, während er linkisch versuchte, das Spitzenjabot seines Hemds zu befestigen.


  »Verdammt noch mal!« Funke schlug ihm auf die Hände. »Sieh mich an, wenn ich mit dir spreche.«


  »Sei doch nicht so streng mit dem Jungen, Dawntreader«, sagte Kirard Set hinter ihm.


  Funke drehte sich um; vor Wut und Scham wurde er rot, als Wayaways sich auf dem Treppenabsatz zu ihnen gesellte.


  »Ihr Sommerleute seid in jeder Hinsicht so engstirnig; ihr benehmt euch, als gäbe es auf alle Fragen nur eine einzige richtige Antwort.« Kirard Set schüttelte den Kopf. »Das ist doch nur ein harmloser kleiner Flirt. Ein junger Mann läßt halt nichts anbrennen, weißt du.«


  »Laß uns allein, Wayaways.« Funke kehrte ihm den Rücken zu, doch Kirard Set dachte nicht daran zu gehen; wie ein Voyeur sog er jedes Wort und jede Geste in sich auf. Funke umklammerte Tammis' Kinn und zwang ihn so, ihn anzuschauen; mittlerweile war es ihm egal, was Kirard Set alles aufschnappte – denn er hatte sicher schon vorher Bescheid gewußt. »Du bist ein Sommer, ein Sibyl nach dem Willen der Mutter! Nicht irgendein perverser Schwuler aus dem Winterpack, der sich in Scheiße wälzen würde, nur um wie ein Außenweltler zu riechen!«


  »So wie du!« schleuderte Tammis ihm entgegen; seine dunklen Augen blitzten. »Was hast du denn an


  Arienrhods Hof getrieben, während du angeblich meiner Mutter versprochen warst?«


  Funke erstarrte; es verschlug ihm die Sprache, als die mit eisigen Krallen bewehrte Hand aus der Vergangenheit zuschlug und sein Herz zum Stillstand brachte. »Wer ...«, stammelte er nach einer Weile, »... wer hat dir das erzählt?«


  Tammis' flackernder Blick heftete sich auf Kirard Set, der immer noch hinter ihnen stand und lauschte. »Er erzählte mir, du seist kein Kostverächter gewesen; du hättest die Sommerleute für einfältig und spießig gehalten, und in Arienrhods Auftrag Dinge getan, die ...«


  Funke schlug ihm ins Gesicht und stoppte den Redeschwall. »Glaub, was du willst«, zischte er, während er im Mund einen bitteren Geschmack spürte. »Aber benutze es niemals als Entschuldigung für deine eigenen Taten, besonders nicht bei mir.« Er wandte sich von seinem bestürzt dreinblickenden Sohn ab; Kirard Set zuccte amüsiert die Schultern. »Wie der Vater, so der Sohn ...?« spöttelte er und schürzte die Lippen. Funke stieß ihn mit dem Ellbogen zur Seite und drängte sich an ihm vorbei.


  Als er die Stufen hinuntereilte, nahm er kaum Notiz von Merovy, die auf halber Treppe stand, oder mit welchem Ausdruck in den Augen sie ihm hinterherstarrte.


  


  TIAMAT

  Clearwaters Plantage


  Ich kann es nicht fassen.« Mond schüttelte den Kopf; bis zu den Knien stand sie neben dem verlassenen Boot im Wasser. »Es ist unglaublich.« Ihr Verstand weigerte sich zu begreifen, daß ihre Großmutter tot war, plötzlich und unwiderruflich wie eine Welle, die sich an Gestaden bricht. Mit der Hand strich sie über das Totemtier am Bug des Boots, und sie berührte das dritte Auge, das ihm nach Art der Sommer in die Stirn eingeschnitzt war; das Wetterauge wurde es genannt. Selen, der Name ihrer Großmutter, war auf das Heck gepinselt; ein Boot wurde immer nach einer Frau benannt, denn das gefiel der Meeresmutter. Doch dieses Mal hatte die Meeresmutter gegrollt, und der Name des angetriebenen Boots ließ keinen Zweifel daran, wer von einer unverhofften, jähen Bewegung ihrer Hand hinweggenommen worden war.


  Mond wandte sich wieder Funke zu, der zwischen ihr und der kleinen Ansammlung von Plantagenarbeitern stand. Die Arbeiter waren von Mers, die an diesem Küstenabschnitt verweilten, zu dem Boot geführt worden. Bis jetzt war noch kein Leichnam angeschwemmt worden.


  Auch jetzt lungerten Mers in der Nähe im Wasser herum oder hockten unweit am Strand. Funke schüttelte den Kopf und spähte über das Wasser. Er blinzelte im Sonnenlicht, das wie von Millionen Spiegelscherben zurückgeworfen wurde und ihn blendete. »Auf der Hochzeit sagte Elco Teel etwas von einem Unwetter drunten an der Küste.«


  In Gedanken ließ Mond noch einmal das Hochzeitsfest an sich vorbeiziehen; sie hatte in viele glückliche Gesichter geschaut und war selbst auch glücklich gewesen. Dann sah sie wieder zu den Plantagenarbeitern hin. »Brach ein Unwetter los, nachdem sie abgesegelt waren?«


  Die Arbeiter tauschten untereinander Blicke aus und zuckten die Achseln. »Nein, Herrin, es gab kein Unwetter«, antwortete eine Frau. »Seit einer Woche ist es schön.«


  Mond sah Funke wieder an. »Das hat Elco Teel gesagt? Wie kam er dazu, eine solche Bemerkung zu machen?«


  Funke schüttelte den Kopf und zog die Mundwinkel nach unten. »Um jemandem die gute Laune zu verderben«, entgegnete er säuerlich. »Darin ist er genauso gut wie sein Vater.«


  »Das klingt ja, als hätte er gewußt, daß etwas passieren würde.«


  »Aber es gab doch kein Gewitter«, beharrte Funke.


  »Nein«, murmelte sie und schwieg; plötzlich aufkeimendes Mißtrauen durchdrang den Kummer über ihren Verlust. »Es gab kein Gewitter.« Sie watete tiefer ins Wasser hinein, beobachtet von den obsidianschwarzen Augen der Mers, deren lange Hälse aus dem Wasser ragten; mit der Hand strich sie über das Boot. Kein Zeichen von Zerstörung, nichts Auffälliges. Es war, wie wenn ihre Großmutter und Borah Clearwater einfach hinweggezaubert worden wären. Wieder betrachtete sie die Mers. »Ihr habt es gesehen, nicht wahr?« sagte sie. »Schade, daß ihr mir nichts erzählen könnt.«


  Funke zögerte kurz, dann nahm er die Flöte und setzte sie an die Lippen. Verdutzt starrten die Plantagenarbeiter ihn an. Als die ersten Tonfolgen erklangen, wußte Mond, daß er die Sprache der Mers nachahmte. Diese drehten ihm lauschend die Köpfe zu; die Arbeiter, die offenbar auch begriffen hatten, was die sonderbare Melodie bedeuten sollte, begannen erstaunt zu murmeln.


  Nachdem Funke geendet hatte, schauten die Mers einander an und gaben im Wechselgesang trällernde Läufe von sich.


  Kurz darauf landete etwas mit dumpfem Klatschen neben Funkes Füßen. Es war so schnell gegangen, daß Mond die Bahn des Dings nicht hatte verfolgen können, doch es stammte von den Mers.


  Stirnrunzelnd hob Funke es auf, während Mond an den Strand zurückwatete. Es war ein zu einem Knäuel verheddertes Netz aus Monofilament, von der Art, wie die Winterleute es zum Fischen benutzten. Funke schüttelte das Wasser heraus und warf es den Arbeitern zu.


  »Stammt das von der Selen?« fragte Mond, obwohl sie die Antwort zu kennen glaubte.


  Die Winterleute reichten das Stück Netz herum, befingerten es und tasteten es ab. »Nein, Herrin«, meinte ein Mann. »So etwas hätte Borah Clearwater nie auf seinem Land geduldet.« Er zog eine Grimasse. »Der alte Mann hielt nichts von Neuerungen, mögen die Götter ihm Ruhe geben. Er sagt ... sagte immer, eher würde er sich mit einem Monofilament erhängen, als es zum Fischen zu benutzen.


  Mond wußte, daß der Mann recht hatte. »Ja«, murmelte sie, »das klingt ganz nach ihm ... Dann bedeutet das, daß ein anderes Boot in diesen Gewässern war – vermutlich eines mit einer Wintermannschaft.«


  Funke zuckte die Achseln und kam zu ihr. »Schon möglich. Aber vielleicht haben die Mers dieses Stück Netz gefunden, wie es im Wasser trieb. Ich fragte sie, wo die Menschen in dem Boot geblieben seien ... Aber das scheint nur die See zu wissen.«


  »Es könnte sein, daß jemand Gran und Borah mit einem Netz ertränkt hat«, beharrte sie. »Du weißt doch, wie sehr Kirard Set Wayaways hinter den Clearwater Ländereien her war; und Borah weigerte sich eisern, sie ihm zu verkaufen.«


  »Mond«, sagte Funke leise, »du hast keinen Beweis.


  Ich weiß, was du von Kirard Set hältst, ich habe keine bessere Meinung von ihm. Aber Mord ...?«


  Sie blickte zum Boot hin. »Ich bekam nicht mal die Chance, Lebewohl zu sagen. Ich habe Gran nie erzählt, wie sehr ich ...« Ihre Stimme brach ab. Sie streifte seine Hand ab und spürte, wie ihre ohnmächtige Trauer sich zu Wut verhärtete, während sie in Gedanken Kirard Sets listiges Gesicht sah. »Nein, ich kann nicht beweisen, daß er an dem Tod der beiden schuld ist, ich weiß nur, daß dieser Unfall ihm sehr gelegen kommt. Er hat sich gewünscht, daß Borah und Gran etwas zustieße, und allein deshalb halte ich mein Versprechen, das ich Borah gab: solange ich lebe, werde ich seine Ländereien schützen.« Sie drehte sich um und ging am Strand entlang zu ihrem Boot, das sie nordwärts zurück nach Karbunkel bringen würde.


  


  KARAREMOUGH

  Gundhalinus Besitz


  Pandahra!« rief Gundhalinu, als er die Eingangshalle betrat; seine Stimme hallte durch das Haus. Er warf seine Uniformjacke dem Servo zu, der ihm entgegenkam, stülpte ihm seinen Helm über den gesichtslose Kopf und grinste, als der mechanische Diener ihm vorwarf, er sei kein Hutständer. »Dann such einen!« erwiderte er lachend. Er durchquerte ein Zimmer und rief abermals den Namen seiner Frau.


  »Gundhalinu-bhai ist im Schnittblumengarten, Sir«, leierte der Servo hinter ihm her.


  Gundhalinu machte kehrt, passierte die Studierstube und das Sonnenzimmer und gelangte auf den südlichen Patio. Pandhara kam mit einem Armvoll Blumen aus dem Garten und blieb erfreut stehen, als sie Gundhalinu sah. »BZ! Seid Ihr schon hier? Ich hatte Euch erst morgen erwartet.«


  Auch er hielt inne, erstaunt über den begeisterten Empfang; insgeheim war er erleichtert, daß sie von seinem Kommen nicht enttäuscht war, und er sie nicht in den Armen eines Liebhabers überraschte. »Ich hatte nicht damit gerechnet, das Shuttle noch zu erwischen, doch in letzter Sekunde habe ich es noch geschafft.« Lächelnd ging er weiter. »Der Gedanke, nicht nur eine, sondern sogar zwei ruhige Nächte verbringen zu dürfen, trieb mich zur Eile an.«


  Sie begrüßten sich mit erhobenen Handflächen, und dabei ließ sie eine Blume fallen. Er bückte sich, hob sie auf und legte sie vorsichtig zu den anderen zurück.


  »Ich habe die Blumen Euretwegen gepflückt«, erklärte sie. »Ich weiß ja, wie sehr Ihr sie liebt.«


  Sein Lächeln wurde strahlender; er hielt ihr die Tür auf, als sie den Strauß ins Haus trug. Dort übergab sie ihn einem Servo mit den Worten: »Du weißt, was du damit tun mußt.«


  In einem weitgeschnittenen Overall stand sie vor ihm; als sie sich ein paar Haarsträhnen zurückstrich, die aus ihrem Kopftuch herausgerutscht waren, sah er, daß ihre Hände bunte Farbflecke hatten. »Verflixt, BZ, nichts ist fertig! Ich hatte alles geplant, das ganze Haus sollte für Eure Ankunft hergerichtet sein, so wie Ihr es gern mögt, aber tagsüber war ich mit einer neuen Bioskulptur beschäftigt, ich habe mich noch nicht einmal saubergemacht.«


  Er nahm eine ihrer gestikulierenden Hände, drehte sie um und betrachtete die rauhe, fleckige Innenfläche.


  »Ich mag richtige Hände«, sagte er und schaute sie dabei an, um zu prüfen, ob sie sich an ihre erste Begegnung erinnerte.


  Sie blickte überrascht drein und lächelte ihn schelmisch an.


  »Das macht nichts, es hat alles bis morgen Zeit. Heute abend steht mir nur der Sinn nach einem normalen Gespräch und vielleicht einer Partie Chama.« Er ließ ihre Hand los und sah sich im Zimmer um, weil er fand, er hätte Pandhara schon viel zu lange angeschaut. »Was ist neu hier? Ihr habt etwas an diesem Raum verändert ... er wirkt viel heller.«


  »Die Wände sind jetzt gelb anstatt grau ... außerdem habe ich ein paar neue Sitzpolster gekauft und das Ruhebett renoviert. Dann hängte ich ein paar von meinen statischen Werken hierhin und dorthin ...«


  »Es gefällt mir.«


  Sie forschte in seinem Gesicht. »Wirklich? Ich bin sehr behutsam vorgegangen, ich habe keines von den klassischen Dingen angerührt.« Sie deutete auf die gemeißelte Kaminumrandung, die seines Wissens nach mindestens tausend Jahre alt war. »So etwas würde ich nie tun.«


  »Ich weiß«, entgegnete er. »Ich habe ja gesehen, was Ihr aus dem Haus gemacht habt, Eurem Urteil und Geschmack vertraue ich blind.«


  »Aber es ist Euer Heim.«


  »Nein, es ist das Eure.« Er legte ihr die Hand auf die Schulter. »Ihr lebt hier, ich bin nur ein Gast. Die Götter wissen, daß mein Vater es in ein Museum verwandelte; so weit ich mich zurückerinnern kann, durfte nicht das geringste auf dem ganzen Anwesen verändert werden. Und später ließen meine Brüder den Besitz verkommen ...« Seine Lippen zuckten. »Macht das Anwesen zu Eurer Heimstatt, Dhara, denn es gehört Euch.«


  Sie schüttelte den Kopf und stemmte die Hände auf die Hüften. »Bei den Göttern! Müßt Ihr immer so unerträglich gütig und freundlich sein?«


  Er lachte. »Findet Ihr, daß ich das bin? Ihr müßtet meine Programmierer und Vorarbeiter fragen, was sie von mir halten, wenn ich glaube, daß sie Murks machen oder trödeln ... Fragt Vhanu, was los ist, wenn sein Stab mir zu viele Termine beim Hohen Kommando und dem Koordinations-Komitee aufbürden ...«


  »Ich weiß nur, daß ich mir wünsche ...«


  Sein Pieper meldete sich. Fluchend legte er die Hand über das Gerät. Dann marschierte er zum Computer-Terminal, über dem ein neues Bild seiner Frau hing, und befahl, den Anruf entgegenzunehmen.


  Vhanus Gesicht tauchte auf; seine Miene war gespannt. »Verflucht noch mal, Vhanu«, schnauzte Gundhalinu. »Es kann warten. Ich sagte doch, ich wollte nicht gestört werden – unter keinen Umständen!«


  Vhanu antwortete mit glatter Stimme: »Wir haben den Abreisetermin bekommen, Kommandant. Er ist bereits rückbestätigt worden.«


  »Tiamat!« hauchte Gundhalinu.


  »Jawohl, Kommandant; ich dachte mir, daß Sie das interessiert.« Vhanu gestattete sich ein müdes Lächeln.


  Gundhalinu nickte. »Natürlich ... Vielen Dank, NR.«


  »Empfehlen Sie mich Gundhalinu-bhau. Genießen Sie Ihren Aufenthalt daheim, BZ.« Vhanu unterbrach die Verbindung, und der Schirm wurde dunkel. Gundhalinu blieb noch eine Weile vor der Wand stehen und betrachtete das Gemälde – die überschäumenden Kaskaden aus Gold, die mit Schattierungen von sattem Grün gedämpft wurden und sich gegen einen dunstig-blauen Hintergrund abhoben. Schließlich drehte er sich um und schaute seine Frau an.


  »Ihr reist ab«, sagte sie. »Nach Tiamat ... Schon bald ...?«


  »Ja.«


  Sie senkte den Blick und verschränkte die Arme vor der Brust. »So sei es denn.« Dann lächelte sie ihn an. »Ich gratuliere Euch, BZ. Ich weiß, was das für Euch bedeuten muß, nachdem Ihr so viele Jahre darauf gewartet und auf diesen Augenblick hingearbeitet habt.«


  »Vorhin sagtet Ihr, daß Ihr Euch etwas wünscht – was ist es?« fragte er.


  Verständnislos sah sie ihn an.


  »Ihr wolltet sagen, daß Ihr Euch etwas wünscht, wenn ich so unerträglich freundlich bin – was?«


  »Ich möchte euch die Kleider vom Leib reißen«, erklärte sie rundheraus. »Wenn Ihr so gütig zu mir seid, möchte ich Euch am liebsten ausziehen und gleich hier auf dem Fußboden vergewaltigen.« Sie drehte sich auf dem Absatz herum und verließ das Zimmer.


  Noch lange stand er regungslos da und starrte ihr hinterher.


  Gundhalinu saß auf dem Balkon des Westflügels und nippte an einem Getränk, das nach gar nichts schmeckte. Er betrachtete das Glas, dann die Karaffe, die auf dem niedrigen, asymmetrischen Tisch aus Gnarlstein stand, und ihm fiel ein, daß er den Servo um Wasser gebeten hatte. Seufzend blickte er wieder über das Tal, in dem sich die abendlichen Schatten sammelten; wie eine lässige Hand zauste der Wind sein Haar, und er lauschte den Schreien der weißgeflügelten Sikhas, die hoch droben in der Luft kreisten. Die Westseite des Hauses befand sich dicht am Absturz der Felsnadel, auf der das Anwesen erbaut worden war. Von hier aus ging der Blick ungehindert ins Weite, und bei gutem Wetter konnte er sogar den Ozean sehen. Bereits seit gestern war die Sicht so klar, daß er die der Küste vorgelagerten Inseln zählen konnte.


  Nachdem er die Nachricht von Vhanu erhalten hatte, setzte er sich mit KR Aspundh in Verbindung und lud ihn zum Dinner ein. Nicht mehr lange, und Aspundh würde aus der Richtung des Ozeans angereist kommen. Er freute sich auf ihr Wiedersehen, besonders in Anbetracht der Neuigkeit. Denn sehr wahrscheinlich würde es ihre letzte Begegnung sein – und somit seine letzte Chance, sich noch einmal mit Mond in Verbindung zu setzen, bevor er auf ihrem Planeten erschien, und das Schwert der Hegemonischen Macht über der Welt der Tiamataner hängen würde.


  Er hörte, wie jemand aus dem Haus trat und drehte sich um; ihm stockte der Atem, als er Pandhara sah, die sich fürs Abendessen umgezogen hatte. Plötzlich konnte er den Blick nicht mehr von ihr abwenden, ihm war, als sähe er sie jetzt zum erstenmal mit offenen Augen. Ihr Haar war mit geschnitzten Kämmen und glitzernden Nadeln zu einer raffinierten Frisur hochgesteckt; das rote Gewand, das sie trug, bedeckte sie züchtig vom Hals bis zu den Füßen, doch bei jeder Bewegung schmiegte es sich an ihren Körper und betonte ihre Reize. Ehe sie bei ihm war, riß er sich von ihrem Anblick los; er kämpfte gegen ein Gefühl der Frustration und Erregung an und fragte sich, ob sie ihm das absichtlich antat. Doch dann erinnerte er sich an ihre erste Begegnung und sagte sich, daß sie halt eine bildschöne Frau sei, mit der Sensibilität einer Künstlerin.


  Es sei nur ein Scherz gewesen, hatte sie letzte Nacht zu ihm gesagt, nachdem sie eine geraume Zeit später ins Zimmer zurückgekehrt war; sauber, adrett gekleidet in einer langen Hose und Tunika, und vollkommen beherrscht. Sie habe ihn bloß zum Lachen bringen wollen, doch leider den falschen Zeitpunkt gewählt; außerdem sei es ihr schreckhch peinlich ...


  Er hatte ihr versichert, daß er sie verstünde; doch es dauerte lange, bis sie ihre höfliche Distanziertheit vergaß und sich wieder in die schlagfertige, lachende Frau zurückverwandelte, auf deren geistreichen Humor und quecksilbrige Stimmungen er sich wochenlang gefreut hatte. Sie zeigte ihm, an welchem neuen Werk sie gerade arbeitete, und dann spielten sie sogar zwei Partien Chama statt einer.


  Als sie später auf dem Westbalkon saßen, Lith tranken und das nächtliche Farbenspiel am Himmel beobachteten, erzählte er ihr von Tiamat. Sie hatte ihn nicht darum gebeten, aber in ihren Augen las er den Wunsch, mehr zu wissen und zu verstehen, und er fand, er könne sie nicht ohne eine Erklärung verlassen.


  Also erzählte er ihr von dem behüteten jungen Tech, der voller romantischer und arroganter Vorstellungen nach Tiamat gegangen war, in der festen Überzeugung, seinen rechtmäßigen Platz im Universum zu kennen. Er schilderte ihr, was ihm Tiamat und seine Bewohner angetan hatten, und wie er gelernt hatte, Schmerzen, Brutalität und Sinnlosigkeit als sein Schicksal zu akzeptieren.


  Lieber das Leben verlieren als die Ehre. Diesen Bluteid hatte er zusammen in der Schule mit seinen Kollegen geschworen, nicht im Traum daran denkend, in welche Situationen er einmal geraten könnte. Auf Tiamat hatten ihn räuberische Nomaden gefangengenommen und eingesperrt wie ein Tier. Mit dem klebrigen Deckel einer Konservendose hatte er versucht, sich die Pulsadern aufzuschlitzen, und dabei gebetet, er möge sterben ...


  Doch er hatte überlebt. Dann brachten seine Peiniger Mond zu ihm – auch eine hilflose, vom Schicksal geschundene Geisel, ein unglückliches Sommermädchen, eingebunden in ein weltenübergreifendes Spiel, das ihren Horizont bei weitem überstieg. jedenfalls hatte er das damals geglaubt. Mond hatte gegen das Hegemonische Gesetz verstoßen, als sie eine Außenwelt besucht und danach wieder nach Tiamat zurückgekommen war. Sie behauptete, das Sibyllennetz selbst habe ihre Rücckehr bewirkt, weil sie auf Tiamat eine Art Heiliger Mission zu erfüllen hätte.


  Er hielt sie für ein bißchen verrückt, und es dauerte lange, bis er begriff, welche Persönlichkeit sie in Wahrheit verkörperte. Er verstand erst, nachdem sie ihrer beider Freilassung bewirkt und zuerst seinen Respekt und dann sein widerstrebendes Herz gewonnen hatte – nachdem er zum Lügner und Verräter an seinem eigenen Volk geworden war, weil er ihr half, Karbunkel zu erreichen; nachdem er ihr Liebhaber wurde und sie hinterher zu dem Mann führte, den sie unbedingt retten wollte, und mit dem sie verheiratet war; nachdem sie die Sommerkönigin geworden war, und er Tiamat verließ, ohne sie zu verraten. Damals hatte er geglaubt, er würde sie nie wiedersehen.


  Erst als er versuchte, sein eigenes Leben und seine Karriere neu aufzubauen, kam ihm voll zu Bewußtsein, was er früher nur geahnt hatte: daß Mond tatsächlich all das war, was sie behauptete zu sein. Und ihm dämmerte, daß er selbst als ahnungslose, unbedeutende Figur in einem Großen Spiel fungierte, dessen Regeln er nicht kannte.


  »Und das trieb mich nach World's End.« Kopfschüttelnd berührte er das Sibyllenzeichen. »Plötzlich merkte ich, daß ich in dem Spiel gar keine Nebenfigur mehr war, sondern die Historie veränderte.«


  Nachdem er zu sprechen aufhörte, saß seine Frau eine Weile schweigend da, die Arme um die Knie geschlungen, und starrte in den Himmel. Bedächtig wiegte sie den Kopf. »Ihr seid Eurer Ahnen würdig«, murmelte sie schließlich. In einer bewundernden Geste nahm sie seine Hand und drückte sie sich gegen die Stirn.


  Ungeduldig entzog er ihr die Hand und erwiderte: »Ich habe Euch nicht alles erzählt.«


  Sie hob die Augenbrauen. »Glaubt Ihr denn, Eure Ahnen hätten der Welt alles erzählt – jeden einzelnen schrecklichen Aspekt der Wahrheit?«


  Er sah sie an.


  »›Historie‹ setzt sich auch nur aus Ereignissen zusammen, von denen man annimmt, daß sie passiert sind, Gundhalinu-ken«, sagte sie leise.


  Plötzlich fiel ihm Ilmarinen ein, sein Vorfahr, der aus höheren Motiven Verrat beging und das Große Spiel in Gang setzte. Er seufzte tief. »Warum sieht man das Offensichtliche immer erst zuletzt?«


  Wieder berührte sie ihn; sanft streichelte sie seinen Arm und nahm die Hand gleich wieder fort. »Wenn es anders wäre, ergäbe das Leben vielleicht einen Sinn.« Sie streifte ihn nur mit einem flüchtigen Blick, wie wenn es ihr wehtäte, ihn anzuschauen. Doch als sie weitersprach, klang ihre Stimme kühl und unpersönlich. »Und das könnten wir nicht ertragen, oder?«


  Danach schienen sie sich nichts mehr zu sagen zu haben; deshalb wünschte er ihr eine gute Nacht und suchte sein Zimmer auf. Obwohl er viel später als beabsichtigt zu Bett ging, schlief er schlecht, wie ein Verurteilter am Vorabend seiner Hinrichtung.


  Am nächsten Morgen gingen sie ins Serakande Center, wo das Museum für Künste und Wissenschaft Werke seiner Frau ausstellte. Er trug unauffällige Zivilkleidung, und kaum jemand schenkte ihm Beachtung. Im Mittelpunkt des Interesses stand Pandahra; er genoß den Luxus, unbehelligt im Schatten eines anderen Menschen zu stehen und zu beobachten, wie sie vom Publikum umschwärmt wurde. Er bewunderte ihre Anmut und Intelligenz, wie sie vor Vergnügen strahlte, und wie die Leute sich zu ihr hingezogen fühlten.


  Hinterher gingen sie in sein Lieblingsrestaurant; der Besitzer brachte ihnen eine Flasche importierten Lilander aus seinen Privatbeständen. Später saßen sie in einer kleinen Teestube in einer Seitengasse, im Kreis von Pandharas alten Freunden, und in der anheimelnden Dunkelheit diskutierten sie über Kunst und Politik; alle aus der Clique waren schöpferisch tätig, NonTechs, denen weder Pandharas neuer gesellschaftlicher Status noch sein Rang imponierten. Sie rauchten Gewürzstäbchen und nannten ihn ›Sibyl‹, und er wußte, daß die Anrede ehrenvoll gemeint war.


  Nun war der Abend des letzten Tages angebrochen, den er auf seiner Heimatwelt verbrachte; durch die offene Tür wehte Musik zu ihnen heraus, und während er seine Frau betrachtete, die er nie wiedersehen würde, kam es ihm vor, als schaue er sie zum erstenmal bewußt an. »Ihr seid wunderschön«, preßte er mühsam hervor, als sie grüßend die Hand hob. Er berührte sie mit der seinen und spürte die Wärme, als ihre Handflächen sich aneinanderlegten. Er konnte den Blick nicht von ihrem Gesicht abwenden. »Ich danke Euch für den heutigen Tag«, sagte er, während es ihm endlich gelang, sich von ihrem Anblick zu lösen. »Wenn ich fort bin, werde ich die Erinnerung daran ein Leben lang hüten.«


  »Ich auch«, räumte sie ein und schaute über den fernen Ozean. »BZ ... gestern abend dachte ich noch lange über alles nach, was Ihr mir erzählt habt – und auch über das, was Ihr mir verschwiegen habt, wie Ihr selbst zugabt.«


  Er sah sie wieder an.


  »Manches hörte ich zwischen den Worten heraus«, fuhr sie zögernd fort, »aber ...«


  »Aber jetzt möchtet Ihr gern den Rest erfahren?« Sie nickte.


  »Ich ... « Er preßte die Lippen zusammen. »Stellt mir ruhig Fragen, ich werde Euch alles erzählen, was Ihr wissen wollt.« Er vergegenwärtigte sich, daß sein weiteres Schicksal auch ihr Leben beeinflussen würde, selbst wenn er sich auf der anderen Seite der Galaxis befand.


  Sie legte die Hände auf die steinerne Balkonbrüstung und faltete die Finger. »Als Ihr mich batet, Eure Frau zu werden, sagtet Ihr, unsere Ehe sei nur eine Formalität, sie brauchte nie vollzogen zu werden. Ist es wegen dieser Frau auf Tiamat, die jetzt Königin ist? Liebt Ihr sie nach so langer Zeit immer noch? Geht Ihr ihretwegen nach Tiamat zurück?«


  »Ja«, flüsterte er mit gesenktem Blick.


  Unsicher lehnte sie sich gegen die Brüstung. »Sagtet Ihr nicht, sie sei verheiratet?«


  »Ja.«


  »Und daß Ihr nur eine einzige Nacht mir ihr verbrachtet?«


  »Ich schlief nur ein Mal mit ihr. Aber es war mehr als das...«


  »Ich weiß. Ich ...« Sie hob das Kinn. »Aber seitdem habt Ihr sie nicht mehr gesehen. Es müssen jetzt ...«


  »Die Geschichte liegt zwölf Jahre zurück, und für sie sind sogar mehr als achtzehn Jahre vergangen. Woher ich wissen will, ob ihr überhaupt noch etwas an mir liegt? Natürlich kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen, wie es in ihr aussieht. Aber der Feuersee gewährte mir Einblicke in meine Zukunft – dabei sah ich sie. Außerdem ...« Er holte tief Luft. »Außerdem habe ich mit ihr gesprochen, seit ich Tiamat verließ.«


  Zweifelnd sah sie ihn an. »Wie ist das möglich? Man kann eine Nachricht dorthin schicken?«


  »Sie ist eine Sibylle, und ich bin ein Sibyl. Es ist möglich, miteinander in Verbindung zu treten ... mehr kann ich Euch nicht dazu sagen. Ich habe ohnehin schon zuviel verraten.« Er senkte den Blick. »Seit meiner Abreise von Tiamat hatte ich mehrere Male mit ihr Kontakt. Sie weiß, was ihrer Welt bevorsteht, und sie fürchtet sich – zu Recht. Die Hegemonie will nur eines – das Wasser des Lebens. Die Sommerleute betrachten es als Sakrileg, die Mers zu töten, und diese wurden von den Außenweltlern so intensiv gejagt, daß sie mittlerweile vom Aussterben bedroht sind. Das Sibyllennetz hat sogar Beweise, daß die Mers eine intelligente Spezies sind ...«


  »Was?« fragte sie in fassungslosem Staunen. »Aber dann wäre das ja ...«


  »Völkermord.« Er nickte. »Wenn es wirklich stimmt,


  haben wir jahrhundertelang Völkermord begangen.« »Habt Ihr schon jemandem davon erzählt?«


  Er gab ein bitteres Lachen von sich. »Ich versuchte, das Thema anzuschneiden, aber im Zentralen Koordinations-Komitee will man nichts davon hören. Pernatte gab mir klar und deutlich zu verstehen, daß jede weitere Einmischung meinerseits oder gar ein öffentlicher Protest meine Karriere ruinieren würde.« Er schüttelte den Kopf. »Wenn sich die Königin gegen ein weiteres Abschlachten der Mers sträubt – was sie mit Sicherheit tun wird –, liefert sie damit der Hegemonie den idealen Vorwand, um ihre Welt in den Staub zu treten, wie sie es schon seit tausend Jahren getan hat. Deshalb mußte ich unbedingt der Oberste Richter werden. So habe ich wenigstens eine Chance, das Rechtssystem zu überwachen, und die Grenze zwischen Verwaltung und Ausbeutung festzusetzen.«


  »Seid Ihr denn so sicher, daß es dazu kommen wird, wenn Ihr nicht eingreift?«


  Er nickte mit zusammengekniffenen Lippen. »Die Anzeichen dafür sind da. Alles, was ich höre, weist darauf hin. Da droben wird nicht von Hochzeit geredet, sondern nur von Vergewaltigung. Die Politiker wollen stets den schnellen Profit, die Blauen brauchen einen Vorwand, um die neuen Waffensysteme auszuprobieren, und alle gieren nach mehr Macht. Bis jetzt hat nur der Zeitfaktor sie daran gehindert, ein neues Imperium aufzubauen. Die Ausbeutung Tiamats ist lediglich der erste Schritt.«


  »Aber mit dem Stardrive entwickelt sich die Hegemonie ohnehin zu einer bedeutenden politischen und wirtschaftlichen Einheit.« Pandhara gestikulierte mit ihrem Weinglas und schaute zum Himmel empor. »Selbst eine Randwelt wie Tiamat wird gebraucht, denn so viele bewohnbare Planeten gibt es schließlich nicht. Ohne die Sternkarten des Alten Imperiums kann es Generationen dauern, weitere bewohnbare Systeme zu finden.«


  Er nickte und stand ruhelos von seinem Platz auf. »Ich weiß. Darauf weise ich die da oben ja bei jeder Gelegenheit hin. Doch bis die Führer der Hegemonie zur Einsicht gelangen, können noch viele Jahre vergehen. Bis dahin ist es für die Mers zu spät, und für die Bewohner Tiamats möglicherweise auch.«


  »Weiß Mond Bescheid, daß Ihr zurückkehrt?«


  »Ja.«


  »Wie denkt sie darüber?«


  »Ich glaube ... sie hat auch davor Angst.«


  »Und Ihr ...?«


  Schweigend sah er sie eine Weile an; dann wandte er sich ab, betrachtete die schattige Landschaft und das in der Ferne schimmernde Meer. »Ich fürchte«, murmelte er schließlich, »daß ich das alles hier gar nicht aufgeben will, Dhara. Ich fürchte, nach allem, was ich durchgemacht habe, um dieses Ziel zu erreichen, will ich gar nicht mehr nach Tiamat zurückgehen.«


  Er merkte, wie sie leise hinter ihn trat und ihn umarmte; ihr warmer Körper schmiegte sich gegen seinen Rücken, und ihre Haare kitzelten seinen Hals, als sie den Kopf auf seine Schulter legte. Sie sagte nichts, sondern hielt ihn nur fest umschlungen.


  Langsam, unsicher, legte er seine Hände auf die ihren. »Ich könnte für den Rest meines Lebens hier stehenbleiben, den Ausblick genießen, und dabei wäre ich wunschlos glücklich«, flüsterte er. Er dachte daran, daß er sich in das Weltparlament wählen lassen könnte; dann wäre er für die Geschicke seines eigenen Planeten verantwortlich und nicht für Tiamat, dessen Bewohner ihm wahrscheinlich nur Haß und Abneigung entgegenbringen würden. »Ich habe alles erreicht, wovon ich träumte – sogar noch mehr. Ich fühle mich respektiert, verehrt ...« – er drehte sich, bis er ihr gegenüberstand – »sogar geliebt?«


  Sie drückte ihn enger an sich, während er seine Arme um sie legte.


  »Sathra, Bhan, Ihr Gast ist eingetroffen.«


  Gundhalinu prallte unwillkürlich zurück, als sein Hausverwalter mit einer Verneigung auf den Balkon trat; als der Mann sah, daß sein Herr seine Gemahlin umarmte, entfernte er sich diskret. Gundhalinu atmete tief durch; er hatte das Recht, seine Frau zu umarmen, trotzdem wandte er sich von ihr ab.


  Sie hakte sich bei ihm unter, und gemeinsam gingen sie ins Haus, um KR Aspundh zu begrüßen; Gundhalinu spürte, wie sie ihn besorgt von der Seite ansah, doch in ihrem Blick lag noch etwas, das weit stärker war als ihr Kummer – Mitleid.


  Aspundh blickte verwundert drein, als sie ihm in gedrückter Stimmung entgegentraten; doch während sie auf das Dinner warteten, unterhielt er sie mit leichtem, unverfänglichem Geplauder. Gundhalinu merkte, wie die Atmosphäre lockerer wurde, und er selbst sich entspannte. Sie alle tranken große Mengen Lith, und während des Hauptgerichts begann Pandhara, anzügliche Witze zu erzählen, über die Aspundh sich überraschenderweise köstlich amüsierte. In schweigendem Staunen beobachtete Gundhalinu seinen Gast; ihm selbst war ganz und gar nicht zum Lachen zumute, ihn freute lediglich, daß Aspundh sich so gut unterhielt.


  »Entzückend, PHN ...« Aspundh schnappte nach


  Luft. »Und meine besten Empfehlungen an Ihren Küchenchef.« Er führte sein Glas an die Lippen und spülte den letzten Bissen des ungewohnt stark gewürzten Essens mit einem Schluck Lith hinunter. »So gut habe ich seit Jahren nicht gespeist.«


  »Danke«, sagte sie und hielt sich die Hand vor den Mund, wie um ein Kichern zu unterdrücken. »Hat es Euch auch geschmeckt, BZ?«


  Er nickte, gelinde verwirrt. Er hatte noch gar nicht gemerkt, daß seine Schale fast leergegessen war. »Ausgezeichnet«, murmelte er. »Was ist es denn?« Er aß noch einen Happen.


  »Grisha!« Sie strahlte ihn an. »Nach einem Rezept meiner Mutter.«


  »Grisha?« Er schluckte krampfhaft und begann zu husten. »Soll das heißen, daß wir Rattenfleisch essen?«


  »BZ! Wie könnt Ihr so etwas aussprechen!« Entrüstet sah sie ihn an. »Wir essen doch kein Rattenfleisch! Seid kein Snob, ich bitte Euch.« Dann fing sie wieder haltlos an zu kichern. »Ihr habt noch nie zuvor Grisha gegessen?«


  »Mein Vater kochte es früher sehr häufig«, erzählte Aspundh. »Es ist eines meiner Leibgerichte.«


  Gundhalinu starrte ihn an. »Aber Grisha ist ... ist ...« Zu spät fiel ihm ein, daß KR Aspundhs Vater ein NonTech gewesen war.


  »Ist dir Grisha zu ›gewöhnlich‹?« Half Pandhara aus und tätschelte ihm über den Tisch hinweg die Hand. »›Gewöhnlich‹ bedeutet doch nur, daß es sehr viele Menschen essen.«


  Kopfschüttelnd betrachtete er seinen Teller. »Als ich noch ein kleiner Junge war, erzählte mir meine Kinderfrau, daß die Unklassifizierten Grisha essen, das aus Rattenfleisch und verdorbenem Gemüse gekocht ist.«


  »Man begnügt sich mit dem, was man kriegt«, sagte sie sanft.


  Er dachte an Tiamat, er dachte an World's End, und erinnerte sich an die viel seltsameren Dinge, die er dort verzehrt hatte, und bald wieder verzehren würde ... Er aß noch einen Bissen, und noch einen, -und plötzlich mußte er lächeln. »Entweder wir wachsen, oder wir sterben, ist es nicht so? Es schmeckt wirklich ganz vorzüglich, weißt du.«


  Nach dem Dinner ließen sie sich auf die Polster im Meditationszimmer sinken. Ein Servo brachte ihnen ein Schwebetablett mit Süßigkeiten. Pandhara zündete sich ein Gewürzstäbchen an, inhalierte den Rauch und blies ihn wieder aus; der nach Weihrauch duftende Qualm kräuselte sich unter der Zimmerdecke. Heute sah Gundhalinu zum erstenmal, daß sie rauchte. Er wußte so vieles nicht von ihr, und er hatte auch keine Gelegenheit mehr, sie besser kennenzulernen ...


  »Diese Gewürzstäbchen sind sehr ungesund«, sagte Aspundh mit mildem Vorwurf.


  Sie schaute BZ an; in ihren Augen stand eine Frage. »Heute abend will ich leichtsinnig sein, KR.«


  Aspundh blickte von einem zum anderen und sagte nichts mehr. Nach einer Weile wandte er sich an Gundhalinu. »Jetzt ist der Zeitpunkt also gekommen, der Weg nach Tiamat ist wieder frei. Und Sie werden als Oberster Richter dorthin gehen. Alles hat sich so ergeben, wie Sie es schon vor Jahren vorhersagten.«


  Beinahe hätte Gundhalinu genickt, doch der Drang zur Aufrichtigkeit war stärker. »Nein«, widersprach er freundlich. »Alle meine Pläne haben sich nicht erfüllt, KR.«


  Aspundh schwieg und wartete.


  Das Tablett mit den Süßigkeiten schwebte zu Gundhalinu hin, und er nahm sich ein kleines, verziertes Küchlein. Er hielt es kurz in der Hand, betrachtete es und legte es dann auf den Teller zurück. Zum Schluß versetzte er dem Tablett einen leichten Schubs. »Wahrscheinlich halten Sie mich jetzt für verrückt, aber ... auf einmal bin ich mir nicht mehr sicher, ob ich das richtige tue.« Außerstande, Aspundh noch länger anzusehen, legte er sich die Hand über die Augen. »Plötzlich befallen mich Zweifel – ob ich aus den richtigen Motiven nach Tiamat zurückgehe, ob ich wirklich etwas erreichen kann ... ob das Ganze überhaupt einen Sinn hat. Seit Jahren bin ich von dem Wunsch besessen, diese Welt wiederzusehen, und jetzt, wo es soweit ist, frage ich mich nach dem Warum. Klammerte ich mich an diese Idee, weil ich keinen anderen Lebensinhalt hatte? Seit ich nach Kharemough zurückgekehrt bin ...« Kopfschüttelnd ließ er die Hand wieder sinken. »Die Götter mögen mir beistehen«, flüsterte er, »aber ich will nicht von hier fort.«


  Aspundh furchte die Stirn, doch in seinem Blick lag kein Tadel, sondern Verständnis. »Haben Sie darüber mit Ihrer Frau gesprochen, BZ?« Er sah zu Pandhara hin.


  »Ja.«


  »Und Sie, PHN, was sagen Sie dazu?«


  Unruhig bewegte sie sich auf den Kissen. »Ich will, daß er glücklich ist ...« Beinahe ärgerlich hob sie den Kopf. »Aber ich will auch, daß er bei mir bleibt ...« Sie schaute Gundhalinu an, und ihr Blick versetzte ihm einen schmerzhaften Stich ins Herz. »Ihr wart sehr einsam, BZ ... Jahrelang habt Ihr an der Verwirklichung Eures Traums gearbeitet, und erst jetzt begreife ich ansatzweise, weshalb Ihr es tatet. Die ganze Zeit wußte ich nur, daß Ihr mit Euch selbst nicht in Frieden lebt, und daß Ihr erst Ruhe finden würdet, wenn Ihr Euch selbst erkannt habt.«


  Gundhalinu schloß die Augen und legte sich die Hände übers Gesicht. »Verflucht! Nachdem ich heil aus World's End herausgekommen war, wußte ich, daß nichts mich daran hindern würde, meine Ziele zu verwirklichen ...« Seine Hände sanken kraftlos in seinen Schoß zurück. »Nichts – außer Glück. «


  »Dann müssen wir Mond Bescheid geben, daß die Flotte in wenigen Monaten eintreffen wird – aber ohne Euch«, meinte Aspundh.


  Gundhalinus Gesicht fing an zu brennen. »Mond erzählte mir, daß es ihr nichts ausgemacht hätte, auf Kharemough zu bleiben – doch etwas zwang sie, nach Tiamat zurückzukehren. Das Sibyllennetz sprach zu ihr, es ließ sie wissen, was sie zu tun hätte. Etwas ähnliches habe ich nie gespürt. Wenn ich doch nur halbwegs sicher sein könnte; ob ich das Richtige tue.«


  »Vielleicht haben Sie keine Stimmen gehört, weil Sie das nicht brauchten. Ihr eigener Wunsch, der Glaube an die Rechtmäßigkeit Ihres Handelns, haben Sie angespornt«, meinte Aspundh. »Vielleicht war sie sich ihrer Aufgabe doch nicht so sicher, wie Sie zu glauben scheinen. Wenn Sie mit dem Oberkommando der Polizei oder dem Zentralen Koordinations-Komitee zu tun hatten, gewannen Sie da den Eindruck, Sie hätten die Situation falsch eingeschätzt?«


  Gundhalinus Miene verfinsterte sich. »Nein.«


  »Und fühlen Sie sich immer noch für das verantwortlich, was auf Tiamat geschehen wird?«


  »Und ob.« Er senkte den Blick. »Und Sie wissen, daß es so ist.«


  »Was wird aus Mond Dawntreader?«


  Hilflos schaute BZ Pandhara an; ihm war klar, daß sie den Schmerz und die Verwirrung aus seinem Blick herauslas, auch wenn er nicht darüber sprechen konnte.


  »Haben Sie daran gedacht«, fuhr Aspundh zögernd fort, »was der Sommerkönigin zustoßen kann, wenn die Hegemonie nach Tiamat zurückkehrt?«


  Eine eisige Hand umklammerte Gundhalinus Herz. »Bei den Göttern ... Nein, sie würden nicht befehlen, daß man sie opfert! Es wäre der falsche Zeitpunkt ... der Sommer hat dort ja kaum begonnen. Die Rituale des Wechsels würden verletzt.«


  »Für Tiamat ist die Rückkehr der Hegemonie bereits ein grober Verstoß gegen die Tradition. Ich behaupte ja nicht, daß es so kommen muß, ich kann es nicht wissen. Aber was wäre, wenn ...?«


  Gundhalinu sackte in die kühlen Seidenkissen zurück. Mond Dawntreader war nicht die Herrscherin, die die Hegemonie nach ihrer Rückkehr anzutreffen erwartete. Wenn sie ihnen trotzte ... Alte Machtstrukturen waren noch intakt; die meisten der ehemals einflußreichen Winterleute lebten noch, und sie würden nicht zögern, Mond dem Meer zu opfern. Wieder schaute er Pandhara an; sein Herz verkrampfte sich, dabei hatte er immer gewußt, daß er nicht würde bleiben können, denn seine Erinnerungen und die Wahrheit würden ihn niemals loslassen.


  »BZ«, sagte sie mit einer Stimme, die viel kräftiger und sicherer klang als vorher. »Als Ihr mir Eure Geschichte erzähltet, wußte ich nichts von Eurer Vergangenheit, ich hatte ja keine Ahnung, was Ihr alles erlitten und durchgemacht habt. Tiamat hat Euch zu dem gemacht, was Ihr heute seid. Ich habe das Gefühl, als hätte der Geist dieses Ortes mich berührt, als würden Eure Ahnen durch Euch zu mir sprechen. Ihr müßt tun, was Ihr für das Richtige haltet, dann werdet Ihr auch Euer Ziel erreichen. Als Ihr mich in den Arm nahmt, sah ich einen bestimmten Blick in Euren Augen ... und jetzt sehe ich ihn wieder – Ihr seid nur ein Geist. In Wahrheit seid Ihr gar nicht hier, und Ihr werdet es nie sein, solange die Antworten auf all Eure Fragen nur auf Tiamat zu finden sind ... denn dort liegt der Schlüssel zu Eurer Persönlichkeit. Geht zu Mond zurück ... und die Götter werden Euch beschützen.«


  Sie berührte leicht seine Fingerspitzen; seine Hand umschloß die ihre, ihr Körper kam ihm realer und stofflicher vor als sein eigenes Fleisch. Beinahe unsicher blickte er Aspundh an. Mond. Es mußte jetzt gleich passieren, ein letzter Transfer, um ihr die endgültige Botschaft mitzuteilen ...


  Aspundh verstand seinen Blick und nickte; schwerfällig stand er auf.


  BZ erhob sich gleichfalls. »Ich zeige KR seine Zimmer, Dhara. «


  Sie blieb an ihrem Platz; mittlerweile kannte sie das geheimnisvolle Ritual, zu dem sich ihr Gatte und sein Gast zurückzogen, und sie gab sich mit der Erklärung zufrieden, sie hätten vertrauliche politische Angelegenheiten zu erörtern. »Ich danke Ihnen für Ihren Besuch, KR.«


  Aspundh nickte. »Es war mir eine Ehre, Sie besuchen zu dürfen.«


  Beide schauten Gundhalinu an.


  Der zögerte. »Würdet Ihr hier auf mich warten, Dhara? Ich ... möchte noch etwas mit Euch besprechen.«


  Sie nickte überrascht, und als sie den Männern hinterherblickte, schien etwas von der brütenden Sorge von ihr abgefallen zu sein.


  


  »BZ ...«, sagte Aspundh und setzte sich in einen bequemen Sessel, während Gundhalinu die Tür schloß. Dann nahm er seinem Gast gegenüber Platz. »Ja, ich bin bereit«, sagte er leise.


  »Für den Transfer?« fragte Aspundh. »Oder um nach Tiamat zurückzugehen?«


  »Für beides.«


  »Dann will ich Ihnen etwas verraten, das Ihnen den Abschiedsschmerz vielleicht ein wenig lindern hilft.« Gespannt sah Gundhalinu, Aspundh an.


  »Es gibt Anzeichen dafür«, begann Aspundh, »daß der Konflikt, in dem Sie sich augenblicklich befinden, gezielt herbeigeführt wurde, um Ihnen genau die Zweifel einzuimpfen, mit denen Sie sich herumquälen.«


  Gundhalinu riß die Augen auf. »Was sagen Sie da? Soll das heißen, daß Pandhara ...?«


  »Nein ... an dieser Situation ist Ihre Frau vollkommen unschuldig. Aber offensichtlich sorgten bestimmte Kreise dafür, daß Sie einander überhaupt begegneten, und daß Sie Ihre Beziehung vertiefen würden, bis zu dem Punkt, daß Sie keine Lust mehr hätten, Ihre Heimatwelt zu verlassen. Und jetzt ist es passiert – Sie sind bequem geworden, Sie sind glücklich, und Sie fangen an, sich zu verlieben«, sagte Aspundh freundlich. »Außerdem zweifeln Sie an sich selbst, und Sie haben Ihre Entschlußkraft verloren. Die Leute, die das eingefädelt haben, wollen verhindern, daß Sie nach Tiamat zurückkehren.«


  »Steckt die Bruderschaft dahinter?« Mit ekelerregender Deutlichkeit sah Gundhalinu wieder seine ermordeten Brüder vor sich.


  Aspundh nickte. »Ja. Aber nicht nur die Bruderschaft allein will Sie ausschalten. Sie sind mittlerweile an einem Zentrum der Macht angelangt, wo die Dinge nicht mehr so einfach liegen. Vielleicht schützt Ihre Position Sie vor einem direkten Angriff, aber es gibt auch subtilere Formen des Verrats.«


  »Man muß die richtigen Fragen stellen«, murmelte Gundhalinu, »und man darf niemandem vertrauen.«


  »Genau.« Aspundh lächelte bekümmert. »Nicht einmal sich selbst.«


  


  Als er ins Meditationszimmer zurückkam, saß Pandhara noch genauso da, wie er sie verlassen hatte; das Licht war gedämpft, und sie hielt die Augen geschlossen. Wahrscheinlich meditierte sie über ein Adhani, wie er es ihr beigebracht hatte; sie hatte diese Kunst sehr rasch erlernt, und es freute ihn, als sie ihm sagte, es würde ihr dabei helfen, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren.


  Offenbar hörte sie ihn kommen, denn sie öffnete die Augen und sah ihn erwartungsvoll an. Ihre gefalteten Hände ruhten in ihrem Schoß.


  Im Schneidersitz hockte er sich ihr gegenüber; von den Strapazen des letzten Transfers fühlte er sich immer noch ermattet. Er schaute seine Frau nicht an und überlegte sich, wie er das Gespräch beginnen sollte. Zum Schluß zwang er sich dazu, ihr ins Gesicht zu sehen. »Dhara ... einmal erzähltet Ihr mir, einer der Gründe, weshalb Ihr Euch für mein Familienerbe interessiertet, seien Eure Kinder. Ihr sagtet, daß Ihr Euch Kinder wünscht ...«


  Ihre Augen weiteten sich erstaunt, und sie senkte den Kopf. »Das stimmt.«


  »Ich ... bei den Göttern ...« Er ballte die Fäuste. Dann spähte er angestrengt zur Deckenkuppel empor, die aus lauter blaugetönten Rauten bestand. »Ich weiß nicht, wie ich es Euch erklären soll, ohne daß Ihr Euch ... Bald gehe ich fort, und Ihr wißt, daß ich nie mehr nach Kharemough zurückkehren werde. Es ist sehr gut möglich, daß ich auf Tiamat in Schwierigkeiten gerate, die sich bis hierhin auswirken werden. Ich möchte aber nicht, daß Euch und diesem Besitz etwas Schlechtes widerfährt.« Aus ihren dunklen Augen sah sie ihn an, sagte jedoch nichts. »In den letzten beiden Tagen habe ich sehr viel darüber nachgedacht ...« – hastig sprach er weiter, ehe sein Mut ihn verließ –, »wie ich Eure Position sichern und verhindern kann, daß der Besitz möglicherweise konfisziert wird ... Dhara, würdet Ihr es in Betracht ziehen, ein Kind von mir auszutragen?« Die letzten Worte flüsterte er.


  »Ich ...« Sie hob eine Hand an die Brust.


  Gesenkten Blickes fuhr er fort: »Bevor ich abreise, lasse ich eine ausreichende Menge Sperma hier. Ich werde mich um alles kümmern. Die Befruchtung kann dann stattfinden, wann immer es Euch beliebt ... Wenn ein Erbe da ist, ein Kind, das genetisch von uns beiden abstammt, kann die Streitfrage, wem das Erbe Gundhalinu gehört, gar nicht erst entstehen. Und somit könnte ich meine Ahnen auf die einzige Art und Weise ehren, die mir überhaupt noch etwas bedeutet.«


  Sie schwieg eine geraume Weile. »Wie ich sehe, habt Ihr alles sehr gründlich und umsichtig durchdacht – wie immer.« Sie wartete darauf, daß er sie wieder anschaute. »Sehr gern würde ich Euer Kind austragen, BZ ... etwas Schöneres kann ich mir gar nicht vorstellen.«


  Erleichtert lächelte er.


  »Aber ich stelle eine Bedingung ... wollt Ihr mir im Gegenzug auch einen Wunsch gewähren?«


  Er war überrascht. »Was immer Ihr möchtet, Ihr sollt es bekommen.«


  Sie schaute ihm tief und durchdringend in die Augen. »Schenkt mir diese Nacht, BZ. Zeugt das Kind selbst, mit Eurem eigenen Körper.«


  Er wurde rot, und sein Herz fing an zu rasen. »Ich ... seid Ihr denn ... ich meine ...«


  »Ich kann es einrichten«, flüsterte sie. »Und es soll auf keinem anderen Wege geschehen. Ein Kind ist ein menschliches Wesen, und eine Zeugung sollte mehr sein als das Vermischen von Ei- und Samenzellen in einem Reagenzglas. Ihr werdet diesem Kind das Leben schenken – aber vielleicht werdet Ihr es niemals zu sehen bekommen. Das Leben unseres Kindes soll in einem Akt der Liebe beginnen ... damit ich später unserem Sohn oder unserer Tochter wahrheitsgemäß davon erzählen kann. Seid mir ein Ehemann ...« Sie beugte sich über ihn, und der weiche Stoff ihres Gewandes schmiegte sich eng an ihren straffen Körper. Als sie ihn berührte, bekam er prompt eine Erektion. »Nur diese eine Nacht ...«


  Er begriff, daß sie recht hatte, und das Verlangen durchströmte ihn wie eine mächtige Woge. »Ja«, flüsterte er. Sein Mund fand ihre weichen, feuchten Lippen, und er labte sich an ihren Küssen wie ein Ertrinkender. Er streichelte ihren Körper, fühlte ihre weiblichen Rundungen, und als er sie umarmte, preßten sich ihre Brüste gegen ihn. Dann begann er ihr Kleid zu öffnen.


  Er entblößte ihre Schultern, ihren Rücken und ihre herrlich geformten Brüste. Unterdessen knöpfte sie mit geschickten Fingern seinen Rock auf, öffnete sein Hemd und streifte seine Hose herunter. Ihre intimen Liebkosungen steigerten sein Begehren, bis er glaubte, von innen heraus zu verbrennen. Stöhnend gab er sich ihren Zärtlichkeiten hin. Bis zum äußersten gereizt, drückte er sie in die Kissen und drang in sie ein; wie ein Verzweifelter stieß er zu, und in seinem erlösenden Aufschrei ging ihr schwacher Protestruf unter.


  Benommen, beschämt und mit wild pochendem Herzen, lag er auf ihr, bis er die Kraft fand, sich von ihr zu lösen, so daß ihre Körper sich nicht einmal mehr berührten. »Bei den Göttern ...«, murmelte er, »o Götter! ... Es tut mir leid, aber es ist so lange her, seit ich...«


  Sie zog ihn wieder zu sich herunter, streichelte sein Haar und hauchte ihm einen Kuß auf die Lippen. »Shht! Ich weiß – ich hätte es mir denken können ...«


  »Habe ich Euch weh getan?« flüsterte er, und ihm fielen seine Brüder ein. Vor Scham schloß er die Augen. »Ach, Dhara, was werdet Ihr jetzt von mir halten ...«


  »Schon gut. – Es ist ... Shht!« Sie nahm ihn in die Arme massierte seinen Rücken und drückte ihn fest an sich. »Wir haben die ganze Nacht lang Zeit.«


  Er atmete ihren Duft ein, fühlte ihre seidenweiche Haut. Dann hob er den Kopf und küßte sie mit einer Hingabe, als wolle er sie nie wieder loslassen. Mit seinen Lippen, seinen Händen und seinem Körper bereitete er ihr die Wonnen, die sie empfinden sollte; er liebte sie so lange, bis ihr Stöhnen und die Art, wie sie sich an ihn klammerte, ihm verrieten, daß auch sie ihren Höhepunkt erreicht hatte.


  Er hielt sie umschlungen, bis sie sich beruhigte, und ihr Atem sich seinem eigenen Rhythmus anpaßte. Dann gingen ihre erfahrenen, geschickten Hände wieder zu Werk, liebkosten ihn und erregten ihn mit einer Liebeskunst, die ihm völlig neu war. Seine Reaktion spornte ihre eigene Sinnlichkeit nur noch mehr an. Doch dieses Mal hatten sie keine Eile; sie kosteten das Vergnügen genüßlich aus, bis sie dem Gipfelpunkt entgegenstrebten, in warme Traumtäler zurücksanken und zum Schluß einschliefen.


  Als die Sonne aufging, schien das Licht des neuen Tages auf zwei schlummernde Gestalten, Mann und Frau, die so eng aneinandergeschmiegt dalagen, als seien sie zu einer Einheit verschmolzen; doch jeder war in seinen eigenen Träumen gefangen und erlebte seine eigene Illusion von Frieden.


  


  TIAMAT

  Karbunkel


  Mond Dawntreader saß im Kreis der versammelten Sibyllen, Unternehmer und Grundbesitzer; ihre Miene war ausdruckslos, die starre Maske der Königin. Seit achtzehn Jahren traf sie sich buchstäblich jeden Tag mit Leuten wie diesen und ließ die Kakophonie der Stimmen über sich ergehen. Früher hatten die meisten Stimmen begeistert und unternehmungslustig geklungen, es wurde um Bagatellen gestritten, aber immer obsiegten die Hoffnung und der Wunsch nach Fortschritt.


  Doch seit Mond angefangen hatte, sich intensiv der Erforschung der Mers zu widmen, und dadurch das Streben nach Fortschritt vernachlässigte, wurde lauter und erbitterter diskutiert. Weil sie nicht jedem die volle Wahrheit sagen konnte, hielten viele Ratsmitglieder sie für ein bißchen verrückt – und manchmal, bei Anlässen wie diesem, glaubte sie, sie könnten vielleicht recht haben.


  BZ ... Sie schloß die Augen und sagte in Gedanken den Namen auf wie ein ungeliebtes Gebet. Sie erinnerte sich an den Klang seiner Stimme, denn erst gestern hatte er mit ihr gesprochen; er hatte sie hineingerufen in das glänzende Meer aus Licht, Geräuschen und Körperlosigkeit, in dem sie sich seit nunmehr fast vier Jahren heimlich trafen. Er rief sie ein letztes Mal, bevor er persönlich mit der Hegemonie in Tiamat eintreffen würde. Ihre flüchtigen, zarten Begegnungen, sein Zuspruch und ihre Erinnerungen, hatten ihr die Kraft gegeben, die ständig schwieriger werdenden bürokratischen Prozeduren zu verkraften, und die dauernden Anfechtungen an ihre Entschlüsse und Überzeugungen abzuwehren. Nun endlich kehrte er zurück.


  Was wünschte sie sich? Worauf hoffte sie? Was versprach sie sich von ihren Wiedersehen? – Während sie versuchte, sich sein Gesicht vorzustellen, wie es sich verändert haben mochte, schaltete sie vollkommen von ihrer Umgebung ab. Das Stimmengewirr erstarb zu seinem vagen Gesumm.


  Sie fragte sich, ob sie Gundhalinu überhaupt wiedererkennen würde, wenn sie ihn sähe. Sie hatte ihn nur eine kurze Zeitlang gekannt, und das war lange her. Es fiel ihr schwer, sich an ihn zu erinnern, vielleicht gerade deshalb, weil er so gänzlich anders ausgesehen hatte als alle Leute, die sie damals kannte, oder denen sie später begegnet war. Seine Stimme, sein Lächeln, seine zärtlichen Liebkosungen – gehörten sie zu einem wirklichen Menschen oder waren sie nichts weiter als Schatten von Träumen? Als seine Rückkehr noch unmöglich schien, hatte sie sich in die Erinnerungen geflüchtet, um den Belastungen und Enttäuschungen ihres Alltags zu entgehen. Wenn sie sich in ihrer Phantasie die gemeinsam verbrachte Nacht ausmalte, so war dies ein Ventil für angestaute Emotionen gewesen. Nun jedoch, wo er wieder in ihre Realität eintrat, merkte sie plötzlich, daß es für sie keine Fluchtmöglichkeit mehr gab.


  Sie schüttelte den Kopf und befreite sich von den Bildern, die ihre Gegenwart erdrückten und sie daran hinderten, aktuelle Probleme zu lösen. Funke drehte sich auf seinem Platz um und sah sie mit ungeduldigen, fragenden Augen an. Indem sie seinen Blick erwiderte, schob sich unverhofft ein Phantombild vor sein Gesicht; sie war verwirrt, es kam ihr vor, als sei in Wahrheit er der Fremde, und sie könne sich kaum an ihn erinnern.


  Betroffen gestand sie sich ein, daß es nicht ihre Phantasien gewesen waren, die sie von ihrem Gatten entfremdeten und sie dazu trieben, Trost bei einem Schatten zu suchen. Die Tragödie im Schacht hatte den Bruch zwischen ihnen offen zutage treten lassen; etwas, das einmal heil und vollkommen schien, und das sie höher einschätzte als ihr eigenes Leben, war ihr entglitten. Sie verstand nicht, wie es dazu kommen konnte, obwohl sie die Entwicklung seit Jahren beobachtet hatte. Sie wußte nicht einmal, an welchem Punkt ihres Lebens die entscheidende Wende eintrat – oder ob die Weichen bereits in dem Augenblick gestellt wurden, als sie den Ruf der Sibyllenstimme vernahm.


  Sie sah zu Tammis hinüber, der neben Danaquil Lu saß, seinem Schwiegervater; die Kleeblätter auf ihren Hemden schimmerten und schienen sie anzublinzeln wie zwei Augen. Tammis' dramatische Berufung und Initiation hatte nicht nur ihre Ehe endgültig zerstört, sondern auch das Verhältnis zwischen Vater und Sohn verschlechtert. Selbst Tammis' Hochzeit mit Merovy hatte nichts daran geändert; nach dem Fest kam Funke ihr distanzierter und abweisender vor denn je. Seine Blicke verrieten ihr, daß er nach dem Grund dafür nicht befragt werden wollte, und auch an Tammis kam sie nicht herat


  Zwei Plätze von ihr entfernt saß Jerusha PalaThion. Sie ließ immer absichtlich den Sitz neben Mond frei, damit sie an den Mann erinnert wurden, den sie beide so schmerzlich vermißten. Jerushas Gesicht war von Kummer, Einsamkeit und Zweifel gezeichnet, obwohl sie sich nicht anmerken ließ, wie es in ihrem Inneren aussah. Nachdem Jerusha ihr Leben lang unter Fremden gelebt hatte, zuerst bei den Außenweltlern und dann bei den Tiamatanern, behielt sie ihre Gefühle für sich. Mond wünschte sich, sie könnte etwas für die Frau tun, die seit so vielen Jahren ihre beständigste Freundin war, obwohl sie selbst Hilfe brauchte. Als Mond sich dazu aufraffte, mit ein paar Worten die Ratssitzung zu eröffnen, rang sich Jerusha ein gequältes Lächeln ab.


  »Sommer- und Winterleute ...«, sagte sie mit überraschend kräftiger Stimme. Sie legte die gefalteten Hände auf den Tisch, und wartete, bis sich Ruhe und Aufmerksamkeit einstellten. »Durch den Transfer habe ich eine weitere Botschaft erhalten; die Außenweltler sind zu einer Rückkehr nach Tiamat bereit. Von Kharemough starten Schiffe, die eine neue Hegemonische Regierung hierherbringen.« Dann sah sie sich wieder gezwungen zu schweigen, weil lautes Stimmengewirr losbrach; sie wartete, bis die erste konkrete Frage gestellt wurde.


  »Wann werden sie hier sein?« Sewa Stormprince sprach aus, was alle am meisten bewegte. Auf sämtlichen Gesichtern malten sich die verschiedensten Gefühle ab.


  »Schon in ein paar Wochen.« Mond wurde schwindelig; indem sie die Antwort laut aussprach, gewann sie an Realität. »Ich glaube, die neue Regierung wird uns mehr Gerechtigkeit widerfahren lassen, so daß all unsere Anstrengungen für eine bessere Zukunft nicht umsonst gewesen sind. Doch da wäre das Problem mit den Mers ...«


  Sie brach ab, als sie die Reaktion ihrer Zuhörer bemerkte. Erleichterung und Interesse schlugen um in Groll oder Gleichgültigkeit; manche verloren sich bereits in Spekulationen über die Rückkehr der Außenweltler. Mond hatte viel Unterstützung verloren, als sie begann, sich immer intensiver mit den Mers zu beschäftigen, und für diese Forschungsarbeit die Ressourcen des Sibyllencollege in Anspruch nahm. Capella Goodventure und die traditionalistischen Sommerleute waren ihr keine große Hilfe gewesen, wenn es darum ging, um Verständnis zu heischen. Durch ihr Verhalten hatte Mond die Winterleute verprellt, und sich auch bei den Sommerleuten unbeliebt gemacht, die sie so hartnäckig umworben hatte, ihre Vision von einem neuen Tiamat zu teilen. Angetrieben von einem inneren Zwang, der sie auch jetzt erfüllte, hatte sie ihre Aufgabe so gut gemacht, daß es ihr nun um so schwerer fiel, die Menschen von ihrem neuen Kurs zu überzeugen.


  Die meisten der Anwesenden würden den Tod sämtlicher Mers in den Ozeanen von Tiamat in Kauf nehmen, wenn sie sich dadurch die bequeme Mitgliedschaft in der Neuen Hegemonie erkaufen konnten. Einige hätten dieses Opfer mit schlechtem Gewissen gebracht, viele jedoch, ohne mit der Wimper zu zucken.


  »Das Problem mit den Mers ist noch nicht gelöst worden«, fuhr sie mit erhobener Stimme fort. »Dabei ist es ungeheuer wichtig, nicht nur für unsere eigene Zukunft, sondern auch für die der Hegemonie!« Sie mußte beinahe brüllen, um sich Gehör zu verschaffen. »Wenn die Hegemonie die Mers ausrottet, wenn wir zulassen, daß dies geschieht, dann werden wir am Ende alles verlieren, was wir uns bis jetzt erarbeitet haben.«


  »Aber wieso?« fiel Flan Redstone ihr ins Wort. »Weil sie eine intelligente Spezies sind? Dann müßten sie sich doch selbst schützen können.«


  »Wenn sie wirklich so intelligent sind«, murmelte ein anderer, »warum haben sie sich dann so lange von den Außenweltlern abschlachten lassen? Das läßt doch eher auf Dummheit schließen!«


  »Die Mers sind die Kinder der Herrin!« rief Capella Goodventure dazwischen. »Wenn ihr sie im Stich laßt, dann wird sie euch im Stich lassen!«


  »So gut wie die Außenweltler hat sie sich noch nie um uns gekümmert!« hielt Flan Redstone ihr entgegen.


  »Es ist falsch, einfach mitanzusehen, wie die Mers getötet werden, egal, wie intelligent man sie einschätzt!« sagte Clavally Bluestone mit scharfer Stimme. Sie sah Mond an. »Was können wir unternehmen, um das Gemetzel zu verhindern, Herrin? Du sagst doch selbst, daß wir der Hegemonie in einem Kampf immer unterlegen wären.«


  »Das stimmt. Deshalb müssen wir nach einem anderen Weg suchen.« Mond stand auf und stützte sich mit den Händen am Tisch ab.


  »Ständig sagst du uns, die Erhaltung der Mers hätte absoluten Vorrang vor allem«, wandte Sewa Stormprince ein. »Von ihrem Überleben hinge auch unsere Zukunft ab. Was hat das zu bedeuten? Diese Tragödie betrifft doch nur die Mers – und sie selbst scheint ihr Schicksal nicht sonderlich zu bekümmern. Wie kann sich den der Tod aller Mers auf Tiamat oder die Hegemonie auswirken? Ein paar schwerreiche Außenweltler werden dann doch altern müssen, wie wir alle, das wäre doch die einzige Konsequenz – nur kann ich daran nichts Tragisches finden.«


  »Darum geht es gar nicht.« Mond schüttelte den Kopf und spürte, wie ihr schwerer Zopf wippte. »Die Mers sind ein Teil einer übergeordneten, ungeheuer wichtigen Instanz. Ich ... ich weiß es einfach!« Ihre Kehle schnürte sich zusammen, weil sie nicht weitersprechen durfte. Frustriert setzte sie sich wieder hin und fühlte, wie man sie mit morbider Neugier und Skepsis betrachtete – selbst Jerusha und ihr Gatte machten keine Ausnahme.


  Ihre Hände auf der Tischplatte ballten sich zu Fäusten. Mond fühlte sich von aller Welt isoliert – zwar war sie umgeben von Menschen, die sie kannte, denen sie vertraute, und die sie sogar liebte – aber keiner konnte ihr helfen.


  »Vielleicht sollten wir folgendes bedenken«, meldete sich Jerusha PalaThion zu Wort. »Die Hegemonie basiert auf Handelsbeziehungen. Sie gibt einem, was man will – aber man bekommt nichts umsonst. Von uns wollen sie das Wasser des Lebens. Lassen wir es jedoch zu, daß alle Mers getötet werden, wird es bald kein Wasser des Lebens mehr geben. Und was hätten wir der Hegemonie dann anzubieten? – Denkt darüber nach!«


  Das Stimmengemurmel nahm einen anderen Klang an; man war nachdenklicher geworden, aber noch lange nicht friedfertiger.


  Mond warf Jerusha einen dankbaren Blick zu, doch ihr entging nicht, daß die Anwesenden immer lauter und unruhiger wurden. Sie verzichtete darauf, weiter über den Schutz der Mers zu sprechen, und schnitt statt dessen allgemeine Themen bezüglich der bevorstehenden Rückkehr der Hegemonie an. Eine geraume Zeitlang, die ihr wie eine Ewigkeit erschien, versuchte sie, Fragen zu beantworten, und hoffte, ihre Konzentration möge sie nicht im Stich lassen.


  Ihr Blick schweifte ab zu Kirard Set Wayaways, und ihre Gesichtszüge erstarrten, als sie an ihre Großmutter und Borah Clearwater dachte. Plötzlich kam Kirard Set ihr vor, als trüge er eine Maske der Unmenschlichkeit.


  Er hob den Kopf, wie wenn er spürte, daß sie ihn beobachtete. Als er ihre Miene sah, schaute er überrascht drein, doch dann trat ein Ausdruck des Erkennens in seine Augen. Ein kalter Schauer durchlief sie, als sie begriff, was ihm so bekannt vorkam – mit ihrer eisigen Miene erinnerte sie ihn an die Winterkönigin.


  »Herrin«, sagte er in der ironischen, näselnden Sprechweise des Winteradels, die sie selbst bei den Winterleuten, die sie gern mochte, nicht ausstehen konnte, und die besonders ausgeprägt zu sein schien, wenn sie sie mit ihrem Titel anredeten. Er beugte sich vor und sah sie durchdringend an. Jetzt kommt's, dachte sie und wartete gespannt auf seine nächsten Worte. »Ich finde, über die Rückkehr der Außenweltler ist genug geredet worden, und wenn es recht ist, möchte ich mich jetzt lokalen Angelegenheiten zuwenden. – Als erstes erneuere ich hiermit mein Angebot, die Clearwater-Plantage zu erwerben. Seit dem tragischen Unfall, bei dem wir beide einen Verwandten verloren, ist nun eine angemessene Zeit verstrichen ...« Er senkte die Stimme und mimte Betroffenheit. Sie sah ihn mit eisigem Schwiegen an. »Da kein Anverwandter einen Anspruch auf den Besitz geltend gemacht hat ...«


  »Du irrst dich, Kirard Set Wayaways«, unterbrach sie ihn ruhig. Der selbstgefällige Ausdruck verschwand von seinem Gesicht.


  »Was heißt das?« fragte er in die plötzlich eintretende Stille hinein.


  »Als die in der Erbfolge am nächsten stehende Verwandte, habe ich die Absicht, das Anwesen für mich selbst zu beanspruchen.«


  Er starrte sie an. »Was?« platzte er heraus. »Bei den Göttern!« Sein Blick verfinsterte sich. »Du bist eine Sommer, und als solche weder mit dem verstorbenen Borah Clearwater noch mit mir verwandt!«


  »Er war meiner Großmutter versprochen.« Die zusammen mit ihm starb – weil du es so eingefädelt hast? War es doch eire ...? Sie kniff die Lippen zusammen und sprach die ungeheuere Anschuldigung nicht aus. Sie konnte nichts beweisen, obwohl Verdacht und Mißtrauen in ihr brannten wie glühende Kohlen.


  »'Versprochen‹?« wiederholte er höhnisch. »Das bedeutet gar nichts. Sie waren nicht legal miteinander verheiratet, es existiert keine Urkunde ...«


  »Beim Sommervolk gilt ein mündliches Versprechen als bindend«, hielt Mond ihm entgegen. »Und jetzt ist das Sommervolk an der Macht. Also kann ich das gemeinsame Eigentum Borah Clearwaters und meiner Großmutter für mich beanspruchen.«


  »Und was willst du mit einem Stück Wildnis längs der Küste anfangen, das zudem drei Tagereisen von der Stadt entfernt liegt?« herrschte er sie wütend an.


  »Das muß ich mir noch überlegen.«


  »Warum verkaufst du es mir dann nicht, bei allen Göttern! Wie ich meinen Besitz kultiviere, scheint dir doch zu gefallen. Du weißt, daß ich seit Jahren hinter diesem Stück Land her bin, aber dieser ... ah ... mein verstorbener Verwandter wollte es mir nicht verkaufen.«


  »Und ich werde es nicht an dich verkaufen, weil ich Borah Clearwater einmal geschworen habe, dafür zu sorgen, daß du es nie bekämst.«


  Fassungslos schüttelte er den Kopf. »Na schön«, murmelte er, um Beherrschung ringend. »Wahrscheinlich um deiner alten Großmutter einen Gefallen zu erweisen, hältst du dein Versprechen. Aber sie ist tot – verdammt noch mal –, sie beide sind ...«


  »Ich weiß, daß du mehr als einmal den Wunsch geäußert hast, dein Verwandter möge verschwinden, damit du dich in den Besitz seines Landes bringen könntest.« Mit mörderischen Blicken starrte er sie an. Im Geist sah Mond wieder das kieloben treibende Boot vor sich, das bei klarem Wetter und ruhiger See in einer einsamen Bucht gefunden worden war. Und keine Spur von zwei Menschen, die nach Karbunkel segeln wollten. Zusammen konnten ihre Großmutter und Borah Clearwater hundert Jahre Erfahrung mit dem Meer aufweisen, und kein Unwetter weit und breit ...


  »Beschuldigst du mich etwa, ich sei schuld an ihrem Tod?« fragte er indigniert. »Sie waren alt, vielleicht blieb sein Herz stehen; sie könnte über Bord gefallen sein ...«


  »Ich habe keine Beweise, daß ihr Tod nicht auf einen Unfall zurückzuführen ist«, erwiderte sie, und hörte selbst die Skepsis aus ihrer Stimme heraus. Nachdem die Nachricht von der Tragödie die Stadt erreicht hatte, war Tor Starhiker zu ihr in den Palast gekommen. Widerstrebend, aber unfähig, den Mund zu halten, hatte sie ihr von Kirard Sets Äußerungen im Restaurant berichtet; obendrein hatte sie ihn kurz vor Tammis' Hochzeitstag auf dem Markt dabei beobachtet, wie er ein paar übel beleumundeten Typen aus dem Wintervolk Geld unter die Nase hielt. Mond hatte Jerusha gebeten, Nachforschungen anzustellen; aber die Leichname wurden nicht gefunden, und außer Gerüchten gab es keinerlei Anhaltspunkte dafür, daß Kirard Set den Tod der beiden veranlaßt hatte. »Bei euch Winterleuten heißt es doch: ›Heute gesagt, morgen getan.«


  Er gab ein verächtliches Geräusch von sich.


  »Ich klage dich nicht eines Verbrechens an, Kirard Set; aber die Tatsache, daß du Borah Clearwater und meiner Großmutter den Tod gewünscht hast, genügt mir, um dir deren Besitz auf immer vorzuenthalten.«


  »Klatsch und Lügen!« Er sprang auf die Füße und stierte sie zornig an. »Es war schon schlimm genug, daß wir diesen verrückten religiösen Fanatismus mit den Mers ertragen mußten. Aber das hier ist der Gipfel, mir reicht's!« Er vollführte eine Geste, wie wenn er sie mit einem Wink seiner Hand hinwegzaubern könne. »Die Hegemonie wird diese Dinge anders sehen. Und wenn du nicht anfängst, die Welt mit Arienrhods Augen zu betrachten, kann es dir nach der Rückkehr übel ergehen.« Er drehte sich um und verließ den Raum.


  


  TIAMAT

  Sternenschiff Ilmarinen, Planetarischer Orbit


  Kommandant Gundhalinu ...«


  »Captain.« Gundhalinu erwiderte den überraschten Gruß von CA Tabaranne, den Captain der Ilmarinen, der mit einer Handvoll Offizieren auf der Brücke des Sternenschiffs stand. Er spürte, wie man ihm hinterherstarrte, als er durch den Kontrollraum ging, um sich die Monitore und Displays aus der Nähe anzuschauen.


  »Ja, Sir«, erwiderte Tabaranne und stellte sich neben ihn. Mit berechtigtem Stolz und – wie Gundhalinu vermutete – nicht ohne eine gehörige Portion Erleichterung, betrachtete er die Displays. »Wir sind da. Ich gratuliere, Kommandant.«


  Gundhalinu deutete ein Lächeln an, als die strahlend-blaue Kugel einer Wasserwelt seinen Gesichtskreis füllte. »Danke«, sagte er leise; es war ein Dankgebet an unsichtbare Götter. Dann fiel ihm wieder ein, wer er war, wo er sich befand, und wie er hierhergekommen war. Er blickte Tabaranne an und hob die Hand. »Meinen Glückwunsch, Captain. Ich gratuliere jedem hier an Bord.«


  Tabarannes Lächeln wurde breiter, und er erwiderte den Gruß. Während er auf den Bildschirm schaute, murmelte er: »Unglaublich!« Dann wandte er sich wieder Gundhalinu zu. »Wie fühlen Sie sich, Kommandant?«


  Gundhalinu zuckte die Achseln. »Es geht. Ich habe noch Schmerzen, und mir ist ein bißchen übel.« Tabaranne nickte; seine Miene verriet, daß er genau wußte, was Gundhalinu empfand. Die Entfernung nach Tiamat war so groß, daß sie sechs Hyperraumsprünge mit dazwischenliegenden Stopovers in der Realzeit brauchten, um dorthin zu gelangen. Der Stardrive oder das Schiff, das exakt nach den Spezifikationen des Alten Imperiums gebaut worden war, hätten diese Zwischenstops nicht erforderlich gemacht; das Schiff hatte die Belastungen des hyperlichtschnellen Transits unbeschadet überstanden. Das größte Problem stellte die menschliche Besatzung dar.


  Die ersten experimentellen Sprünge in den Hyperraum, die mit der Ilmarinen und ihrem Schwesternschiff, der Vanamoinen, unternommen worden waren, zeigten, daß die Zeit, die man im Interim verbrachte, äußerst unangenehme Auswirkungen auf den Körper und die Psyche der Menschen hatte. Man konnte nicht beliebig lange im Hyperraum bleiben, ohne daß ernsthafte physische oder psychische Schäden auftraten. Durch den Sibyllentransfer hatte Gundhalinu erfahren, daß auch das Alte Imperium mehrere Sprünge gebraucht hatte, um längere Strecken gefahrlos zu bewältigen. Gemeinsam mit seinem Forschungsstab hatte er den Stardrive so programmiert, daß automatisch Zwischenstops im Weltraum eingelegt wurden, damit sich die Besatzung von den Strapazen erholen konnte.


  Den eigentlichen Transit verbrachten sie in einem durch Drogen erzeugten Tiefschlaf – auch die Crew, die während des interdimensionalen Sprungs ins Ungewisse ohnehin keine Funktion hatte, da sich dieser Teil der Reise der menschlichen Kontrolle entzog. Doch nachdem die Wirkung der Drogen abklang, reagierten die Menschen mit heftigen Schmerzen und Übelkeit, während sie gleichzeitig von alptraumhaften, verschwommenen Phantasien geplagt wurden. Irgendwo in den unbekannten Tiefen des Weltalls harrten sie aus, bis sie sich soweit regeneriert hatten, daß sie den nächsten Transit wagen konnten, immer in der Ungewißheit, ob sie ihr angestrebtes Ziel überhaupt erreichen würden.


  »Ich fürchte, diese Reise hat viele von der Crew Demut und Bescheidenheit gelehrt«, bemerkte Gundhalinu trocken. »Allerdings bezweifle ich, daß mir jemand für diese Erfahrung danken wird.« Er blickte zu der Tür hin, durch die er gekommen war, doch niemand war ihm auf die Kommandobrücke gefolgt. In dem Bestreben, der erste zu sein, der Tiamat sah, hatte er die Wirkung der Drogen abgeschüttelt, unterstützt von dem Adrenalin, das sein Körper ausschüttete, weil der psychische Stress ihm zusetzte. Er brannte darauf, den Anblick des Planeten zu genießen, ohne daß ein Dutzend anderer Beobachter hinter ihm stand.


  Tabaranne grinste. »Wer bei diesem Anblick die Strapazen nicht vergißt, der wäre besser zu Hause geblieben. Aber das ist ja das Problem mit diesen Bürokraten sie reisen durch die halbe Galaxis, aber schmerzlos muß es sein, und wohin sie auch kommen, sie verlangen die gleiche Bequemlichkeit wie daheim. Dann fragt man sich, warum sie ihre Heimatwelt überhaupt verlassen. Wir haben etwas erreicht, das vor uns noch keiner in der Hegemonie geschafft hat – und jedes Mannschaftsmitglied an Bord dieses Schiffs hätte gern die doppelte Belastung auf sich genommen, nur um bei diesem Abenteuer dabei zu sein. Deshalb stehen wir ja hier und liegen nicht mit einem Kater in der Koje. Aber das werden diese Zivilisten nie verstehen.«


  Gundhalinu schmunzelte und gab Tabaranne insgeheim recht. Er freute sich über das Kompliment, indirekt in den engsten Kreis um den Captain aufgenommen worden zu sein. Vor Antritt dieser einzigartigen Reise hatte er Tabaranne kaum gekannt, aber dessen Mut und Einsatzbereitschaft bei den Testflügen mit den neuen Sternenschiffen hatten ihm imponiert.


  Tabaranne gehörte der Marine an, verfügte über Erfahrung und Durchsetzungsvermögen; mit dem Zweig der Hegemonischen Streitkräfte, in dem er diente, hatte Gundhalinu noch nie viel Kontakt gehabt.


  Mittlerweile hatte Gundhalinu gelernt, ihn und die meisten Mitglieder der sorgfältig ausgesuchten Crew zu respektieren und zu mögen – beinahe gegen seinen Willen. Denn Tabaranne war ein Militarist und Hardliner; Gundhalinu wußte jetzt schon, daß sie sich eines Tages in gegensätzlichen ideologischen Lagern wieder-finden würden.


  Doch noch waren ihm Tabarannes Zielstrebigkeit und seine Fähigkeit, Staunen zu können, lieber, als die endlosen Klagen über körperliche Beschwerden seines eigenen Mitarbeiterstabs. Flüchtig kam ihm der Gedanke, ob er selbst vielleicht nur deshalb so abgehärtet war, weil er die Hölle von World's End erlebt hatte. Die Vorstellung behagte ihm nicht.


  »Für künftige Reisen müssen wir Stasis-Feld-Dämmung benutzen, wie es bei den Münzenschiffen üblich ist.« Ein Teil von Gundhalinus Gehirn beschäftigte sich beinahe automatisch mit der Lösung von technischen Problemen. Ihm war klar, daß das Alte Imperium über eine höher entwickelte Technologie verfügt haben mußte, als sie durch die Transfers erfahren hatten, und er fragte sich, wieso man ihnen zwar die Spezifikationen zum Bau der Sternenschiffe gegeben, verschiedene Details, die die Reise für die Menschen hätten erleichtern können, jedoch vorenthalten hatte. Plötzlich war er fest davon überzeugt, daß diese Lücken ein weiterer Beweis für die beunruhigende Verschlechterung des Sibyllennetzes waren.


  »Möchten Sie sich das große Bild anschauen, Kommandant?« Tabaranne deutete auf den Sichtschirm.


  »Sehr gern.« Gundhalinu verdrängte die unerfreulichen Gedanken über die fehlerhaften Informationen durch das Sibyllennetz und war froh, daß er sich mit diesem speziellen Problem nicht mehr zu befassen brauchte.


  Tabaranne befahl den Navigations-Displays, auf Tele zu gehen. Tiamats Scheibe schrumpfte und entfernte sich mit rasender Geschwindigkeit. Allmählich füllten die Zwillinge, Tiamats binäres Sonnensystem, den Bildschirm, und zum erstenmal konnte Gundhalinu sie aus der Nähe betrachten. Sie waren ein ungleiches Paar: ein Gestirn winzig und aktinisch-blau, das andere riesengroß und von einem trüben Rot; ein Joch aus weißglühenden Gasen vereinte sie – die äußere Atmosphäre des Roten Riesen, die von der tückischen Schwerkraft des winzigen Blauen Zwergs angesogen wurde.


  Gundhalinu bewunderte das spektakuläre Schauspiel der Zwillingssonnen, und er staunte über die Leistungsfähigkeit der Navigationssensoren an Bord des Schiffs.


  Abermals änderte sich das Bild; dieses Mal rasten die Zwillinge davon, und das scharfe Auge des Schiffs wandte sich zwei noch weiter entfernten Lichtpunkten zu. Er sah sie näherkommen, wie angezogen durch einen unsichtbaren magischen Faden; die Simulation wirbelte an dem blendend hellen, aufgewühlten Antlitz der gelben Sonne vorbei, die die Tiamataner den Sommerstern nannten, und dessen Erscheinen am Taghimmel den Übergang vom Winter in den Sommer markierte. Wie die Zwillinge, so war auch der Sommerstern ein Gefangener des Monstrums, das nun auf dem Bildschirm anschwoll: die Schwarze Pforte, das kreisende Schwarze Loch im Herzen dieses Sternhaufens, das tausend Jahre lang der Hegemonie den einzigen Zugang nach Tiamat gewährt hatte.


  Auf dem Bildschirm sah Gundhalinu eine tiefe Schwärze, umgeben von einem Flammenkranz aus Energie – unzählige Materiepartikel, die in den gierigen Schlund des Gravitationsschachts hineingesogen wurden. Er spürte ein angstvolles Prickeln, obwohl er wußte, daß das Schwarze Loch weit entfernt war, und seine gewaltigen Anziehungskräfte dem Schiff nichts anhaben konnten. Dieser monströse Strudel im Universum war lediglich eine Datensimulation. Er dachte daran, wie oft er sich seelenruhig und schicksalsergeben von einem Münzenschiff durch diesen Mahlstrom hatte tragen lassend, stets darauf vertrauend, daß er wohlbehalten am anderen Ende dieses Wurmlochs im All Wiederauftauchen würde.


  Damals hatte er mehr darauf vertraut, daß alles gutgehen würde, als jetzt, aber zu der Zeit hatte er auch noch nie ein Bild von der Schwarzen Pforte gesehen ... Ahnungslosigkeit ist ein Segen. Er erinnerte sich an seine letzte Passage durch die Schwarze Pforte, als er eine unerfüllbare Liebe zurückließ; nie hätte er gedacht, daß er einmal seine Meinung ändern oder nach Tiamat zurückkommen könnte. Seufzend schüttelte er den Kopf.


  Die Simulation von der Pforte begann zu flimmern und verwandelte sich jählings in ein Bild von Tiamat, als hätten es seine Gedanken auf den Schirm gezaubert. Diese Darstellung war größer als die vorherige, die Details schärfer. Der Zweite Navigator meldete: »Wir steuern das Schiff jetzt in einen stationären Orbit, Captain.«


  Tabaranne gab eine zustimmende Äußerung von sich und wandte sich an Gundhalinu; in diesem Augenblick betrat ein weiteres halbes Dutzend Leute die Brücke.


  Gundhalinu verzog keine Miene, als er Vhanu und die anderen vorläufigen Repräsentanten der provisorischen Hegemonischen Regierung musterte; sie alle waren von den Strapazen des Transits gezeichnet, der eine mehr, der andere weniger. Als sie Tiamat auf dem Bildschirm sahen, malte sich auf ihren Zügen die gleiche Mischung aus Staunen und Erleichterung ab, die er selbst empfunden hatte. Auf allen Schiffsdecks war bereits bekanntgegeben worden, daß die Ilmarinen am Ziel angelangt sei. Deshalb hatten sich die Männer wie eine Schar wandelnder Leichen in den Kontrollraum gequält. Aber es war etwas gänzlich anderes, ob man die Mitteilung über Intercom hörte, oder sich mit eigenen Augen überzeugte.


  Gundhalinu ließ sich von den Leuten beglückwünschen und sonnte sich in ihrem Lob; er war nicht immun gegen die Bewunderung eines Volkes, dessen Respekt man nicht leicht gewann, und das ihm immer noch viel bedeutete, doch ein Teil von ihm blieb auf Distanz, und eine leise Stimme erinnerte ihn daran, daß er im Grunde seines Herzens gar nicht mehr richtig zu ihnen gehörte.


  Seinen Einfluß hatte er dazu benutzt, sich mit Leuten zu umgeben, von denen er annahm, daß er ihnen trauen konnte, die er für flexibel genug hielt, sich seiner Politik anzupassen, und die ihm zuhören würden, wenn er versuchte, ihnen größere Zusammenhänge zu erklären ... Leute, die verstanden, worauf es in dem Großen Spiel ankam, ob sie nun der Survey-Loge angehörten oder nicht.


  Doch für jede Gunst, die man ihm gewährte, mußte er einen Preis zahlen; jede Faktion hatte ihren eigenen Machtbereich und ihre eigenen Interessen. Indem er seinen Mitarbeiterstab nach seinen Wünschen zusammenstellte, war er gezwungen gewesen, einen Kompromiß nach dem anderen einzugehen, bis er sich zum Schluß vorkam wie ein hochwohlgeborener Bräutigam, der sich zu entscheiden versucht, wen er zu seiner Hochzeit einladen soll und wen nicht. Mit einem Gefühl der Wehmut mußte er plötzlich an Pandhara denken, und wie sie – ungeachtet eines eventuellen Skandals – auf einer notariellen Heirat bestand, sobald er zum erstenmal angedeutet hatte, was ihnen möglicherweise bevorstünde, wenn sie ihre Absichten öffentlich bekanntgaben.


  Aber in dieser Angelegenheit blieb ihm keine Wahl. – In die Runde schauend, entdeckte er Vhanu, den neuen Polizeikommandanten und seinen einzigen Mitarbeiter, dem er blind vertraute; neben ihm stand HM Borskad, Survey-Mitglied, aber für seinen Geschmack zu stark auf eine Ordnung nach Sichtweise der Kharemoughis fixiert. Hinter Borskad lungerte YA Tilhonne, ein Großneffe von Pernatte, dessen Kompetenz und Loyalität noch unerprobt waren; daneben VX Sandrine, Angehöriger der Kolonialverwaltung, der auf vielen Welten gelebt, aber offenbar von keiner etwas gelernt hatte. Allen gemeinsam war in diesem Moment nur der Ausdruck von Ehrfurcht und Besorgnis.


  Dann betrat noch ein Grüppchen von Delegierten die Brücke; die meisten blieben jedoch drunten und erholten sich von der Prozedur des Transits. Alle hatten sich bereitwillig auf diese Reise begeben, doch die Motive eines jeden einzelnen konnte er bestenfalls erraten. Wenn auch nur ein Viertel seiner Mitarbeiter über die Weitsicht und Flexibilität verfügte, die er sich von ihnen erhoffte, durfte er sich schon glücklich schätzen.


  Frauen stellten eine absolute Minderheit dar, jedoch nicht aufgrund ihres Geschlechts; auf Kharemough gab es diesbezüglich keine Diskriminierung, denn im Gegensatz zu den meisten Acht Welten der Hegemonie legte man dort mehr Wert auf Verstand als auf Muskelkraft. Aber erst nach seiner Rückkehr auf seine Heimatwelt war ihm aufgefallen, daß die Kolonialverwaltung hauptsächlich die engstirnigsten und unflexibelsten seiner Landsleute anzuziehen schien. Er hätte sich gern mehr Frauen in der Delegation gewünscht, denn auf Tiamat herrschte eine egalitäre und matriarchalische Gesellschaft, wie er sie auf keinem anderen Planeten angetroffen hatte. Eine größere Anzahl von Frauen in seinem Team hätte die Bereitschaft zur Kooperation zwischen beiden Völkern sicherlich gefördert und das gegenseitige Verstehen erleichtert. Doch wegen der Vorurteile und Restriktionen, mit denen die Kolonialverwaltung behaftet war, gab es nur wenige Frauen, die die Voraussetzungen für einen Posten auf einer Außenwelt erfüllten.


  Die u marinen beförderte nicht nur die neue Übergangsregierung, sondern auch eine Polizeischwadron, die das Rückgrat der Hegemonie bilden sollte – ausschließlich Kharemougis, die meisten davon NonTechs – ausnahmslos Freiwillige. Man hatte Kharemoughis gewählt, weil es praktisch und bequem war, doch es bedeutete auch, daß Kharemough die Fäden der Macht in den Händen hielt. Für Gundhalinu hieß das, daß er die Mentalität dieser Polizeitruppe besser verstehen würde, als wenn sie hauptsächlich aus Leuten von Newhaven bestanden hätte, wie zu der Zeit, als er noch selbst Polizeiinspektor auf Tiamat war. Ob die Kharemoughis jedoch besser mit den Einwohnern Tiamats auskommen würden als damals die Newhaveneser, blieb abzuwarten. Noch ehe die Leute an Bord des Schiffs kamen, wurden sie mit Informationsbändern kulturell indoktriniert und mußten in einem Intensivkurs die Sprache lernen. Aber er hatte nicht vergessen, wie wenig ihn diese Lektionen damals beeinflußt hatten, als er noch jung und von sich eingenommen war.


  Er bemerkte, daß er die letzten Glückwünsche der Neuankömmlinge entgegengenommen hatte. Rein mechanisch hatte er darauf reagiert, und die Kommentare kaum wahrgenommen. Statt dessen betrachtete er Tiamat, und sah, wie der von turbulenten Wolken umgebene blaue Planet langsam vom Tag in die Nacht überging. Plötzlich durchlief ihn ein Schauder, und er wandte den Blick ab, sich weigernd, darin ein Symbol zu erkennen.


  »Morgen um diese Zeit, Gundhalinu-sadhu«, bemerkte Sandrine, der neben ihm stand, »gehört das alles uns.«


  Gundhalinu schaute ihn an und schwieg.


  »Entschuldigung, Kommandant«, sagte Tabaranne und kam zu ihm. »Ich dachte mir, es interessiert Sie vielleicht, daß wir Tiamat gerade einmal umkreist haben. Wir bringen jetzt die Verteidigungswaffen in Position.«


  Gundhalinu beobachtete wieder das Bild auf dem Schirm und konnte nicht gleich antworten. »Danke, Captain.«


  Tabaranne ging auf seine Station zurück und gab eine Reihe von Codes in die aufnahmebereiten Computer ein. Während der nächsten Umkreisung lauschte Gundhalinu den Gesprächen und Spekulationen im Kontrollraum; derweil wurden in bestimmten Intervallen Module eines Waffensystems ausgesetzt, das man gegen eine eventuelle feindliche Invasion aus dem All – aber auch gegen rebellische Aktivitäten auf der Oberfläche des Planeten richten konnte.


  »Die Bestätigung ist da, Captain«, meldete jemand von der Crew. »Sämtliche Waffen sind in Position und funktionieren.« Am Rand des Bildschirms tauchten immer wieder Verteidigungsgeräte auf und verschwanden wieder – ganze Batterien von Mikrowellen-, Laser-und Plasma-Geschützen.


  »Gut«, erwiderte Tabaranne. Er wandte sich an Gundhalinu und die anderen schweigend dastehenden Zuschauer. »Tiamat ist befestigt, Sadhanu. Heute nacht können Sie ruhig in Ihren Betten schlafen.« Anerkennendes Gemurmel machte sich breit. »Und jetzt aktiviere ich den Sternenhafen.«


  Das Bild hinter Tabaranne änderte sich, als die Telesensoren des Schiffs Tiamats Oberfläche mit schwindelerregendem Tempo heranzogen. »Genau in diesem Augenblick überfliegen wir Karbunkel.« Die Stadt tauchte auf wie eine Halluzination. Gegen den flammenden Nachthimmel von Tiamat hob sich die Stadt wie eine Silhouette aus Lichtern ab – und sie sah noch genauso aus, wie er sie in Erinnerung hatte: eine gigantische Muschel, die sich wie bizarres Strandgut am Ufer des allgegenwärtigen Ozeans auftürmte. »Aktivierungssignal geben!«


  Gundhalinu forschte im dunklen Hinterland nach einer Spur des Raumhafens, der dort ungenutzt im Schlummer lag und von weiteren achtzig Jahren Ruhe träumte. Noch während er suchte, blitzten in der Schwärze plötzlich Lichter auf: der Raumhafen, rüde aus dem Schlaf geweckt, antwortete und reagierte auf die Kommandos.


  »Wissen die Eingeborenen Bescheid, daß wir kommen?« fragte jemand hinter ihm. Der helle Fleck breitete sich aus wie ein Signalfeuer, ein Leitstrahl schoß durch die Finsternis und zeigte ihnen den Landeplatz auf ihrer neuen Heimat – während er Karbunkel gleichzeitig ihre Ankunft verkündete, denn von der Stadt aus war er deutlich zu sehen.


  »Mittlerweile werden sie es wissen«, murmelte er. Zumindest für ihre Königin war es keine Überraschung. Er fragte sich, was Mond ihrem Volk wohl erzählt haben mochte – falls sie es eingeweiht hatte. Hatte sie ihre Leute gewarnt, sie auf die Ankunft vorbereitet? Obwohl es ihnen am Ende doch nichts nützen würde, dachte er resigniert.


  Weitere Displays erschienen und überdeckten das Bild mit Datenkolonnen und Simulationen.


  »Die Starport-Systeme sind intakt, Kommandant«, meldete Tabaranne. »Die Landegitter laden sich wie vorgesehen auf. Bei der nächsten Umkreisung können wir damit anfangen, Shuttles hinunterzuschicken.« Im Gegensatz zu den Münzenschiffen der Alten Technologie, die klein waren und im Verbund nach Tiamat flogen, war die umarmen für eine Landung auf dem Planeten zu groß, und ihr Rumpf zu schwach. Sie würde im Orbit kreisen, bis sie sicher drunten angekommen waren, und dann den Rückflug nach Kharemough antreten; bei ihrem nächsten Eintreffen in Tiamat würde sie die erste Gruppe von Zivilisten mitbringen, die damit beginnen würden, Karbunkel aufs neue in einen interstellaren Anlauf hafen zu verwandeln.


  »Sind Sie immer noch dafür, auf dem Weg nach unten die traditionelle holographische Show zu veranstalten, Kommandant?« fragte Tabaranne.


  Gundhalinu nickte und starrte auf das Abbild Tiamats; er erinnerte sich, wie er mit Mond Dawntreader auf den Hügeln über der Stadt gestanden und beobachtet hatte, wie der Premierminister und die Hegemonisehe Gesellschaft aus dem sternenübersäten Himmel herabstiegen, göttergleich in einer holographisch erzeugten Flammenkaskade. Das magische Feuer hatte ihm verraten, daß er gerade noch rechtzeitig zum Letzten Aufbruch aus der Wildnis in die Zivilisation zurückgekehrt war, daß er Tiamat verlassen konnte und nie mehr zurückzukehren brauchte. Damals konnte ihm die Abreise nicht schnell genug gehen, bis es zu spät war, seine Meinung zu ändern.


  Die holographische Lichterschau war ein leeres Spektakel und hatte nichts mit Zauberei zu tun; darin glich sie der Hegemonischen Gesellschaft, die auch nur eine Schau war und in Wahrheit nicht über Macht verfügte. Doch damals war ihm der ironische Vergleich nicht aufgefallen, als sich auf dem Gesicht der geliebten Fremden neben ihm Ehrfurcht und Staunen malten; Mond Dawntreader hatte die Münzenschiffe wie Sternschnuppen vom Himmel fallen sehen; für ihn bedeutete das Schauspiel Freiheit, Sicherheit, die Rückkehr in ein Leben, das er schon für immer verloren geglaubt hatte ... – daß er überhaupt noch lebte, hatte er nur Mond Dawntreader zu verdanken.


  Wenn sie jetzt den Himmel beobachtete – und er war fest davon überzeugt, daß sie es tat –, würde sie denselben Lichtzauber sehen, und sich vielleicht an jene denkwürdige Nacht erinnern.


  »Ja«, sagte er schließlich, als ihm wieder einfiel, daß Tabaranne auf seine Antwort wartete. »Ja, ich will das vollständige Programm. Eine Nacht wie diese gibt es nie wieder.«


  Mond Dawntreader stand allein in ihrem Arbeitszimmer hoch über der Stadt; seit sie erfahren hatte, daß der Raumhafen zu neuem Leben erwacht war, konnte sie nicht mehr schlafen. Sie starrte auf den grellen Leitstrahl, der die Nacht zerriß, außerstande, den Blick davon abzuwenden. Sie wußte, daß es nur noch eine Frage der Zeit war, bis sie sowohl ihrer Vergangenheit als auch ihrer Zukunft ins Gesicht schauen würde.


  Sie drehte sich um, als ihr Gatte das Zimmer betrat. Es war Lange her, seit er – oder jemand anders – sie in diesem Raum aufgesucht hatte. Hier war ihre Privatsphäre, hier konnte sie Atem schöpfen. Im Gegensatz zu Arienrhod hatte sie es nie jemandem verboten, dieses Zimmer zu betreten, aber im Lauf der Jahre war es immer mehr zu ihrem Zufluchtsort geworden, wo niemand sie störte.


  Sie schaute Funke an und lächelte.


  »Bist du noch wach?« fragte er linkisch.


  »Ich kann nicht schlafen.«


  Nach kurzem Zögern ging er über den ausgetretenen, ehemals schneeweißen Teppich zu ihr; neben ihr stehend, schaute er hinaus auf den Sternenhafen, der einen halben Kilometer landeinwärts wie eine halb im Boden vergrabene Sonne glühte. Er legte weder den Arm um seine Frau, noch berührte er sie mit seinem Körper. Plötzlich wünschte sie sich, er würde sie an sich ziehen, doch sie sagte es ihm nicht. »Sie sind also tatsächlich gekommen«, bemerkte er.


  Sie nickte und verschränkte die Arme vor der Brust; etwas in ihr brach zusammen, und sie verspürte eine schreckliche Angst. O Herrin, seufzte sie in Gedanken, aber es war kein Gebet.


  »Und er ist dabei?« fragte Funke.


  »Das nehme ich an«, flüsterte sie hilflos.


  »Was will er hier?« fragte Funke ruhig. Er sah sie an, bereit, sich endlich der Wahrheit zu stellen. Sie war überrascht, daß es nicht schon früher dazu gekommen war, obwohl sie den Grund für seine Zurückhaltung kannte.


  »Ich sagte es dir schon«, erwiderte sie. »Er fühlt sich verantwortlich für die Rückkehr der Hegemonie, und er will uns helfen.«


  »Und was will er sonst noch?« Funkes Blick verfinsterte sich. Sie fühlte sich bedrängt, aber sie wußte, daß die Situation für ihn genauso schmerzlich war wie für sie.


  »Er ist ein Sibyl geworden«, erklärte sie und hoffte, nach so langer Zeit würde Funke endlich verstehen, was dieser Umstand bedeutete; wer dem Sibyllennetz angehörte, kümmerte sich zuerst um andere, und erst dann um sich selbst. Als sie sah, wie er die Lippen zusammenkniff, wußte sie, daß er immer noch nicht begriffen hatte. Er hatte es nie verwunden, daß sie eine Sibylle werden durfte, er hingegen wurde abgelehnt. Und sie hatte die Weihe seiner Liebe vorgezogen. Obendrein war dieser Fremde, der einst versucht hatte, sie ihm wegzunehmen, auch ein Sibyl. »Er ist ein Sibyl«, wiederholte sie mit Nachdruck. »Also wird er vermutlich verstehen, daß es wichtigere Dinge gibt als private Gefühle.«


  »Noch wichtigere Dinge als die Loyalität seinesgleichen gegenüber?« fragte Funke schroff.


  »Ja«, antwortete sie, ihm fest in die Augen sehend.


  Er wandte den Blick ab und betrachtete den funkelnden, wartenden Sternenhafen. »Ich möchte dich noch etwas fragen ...« Sie sah sein Profil und merkte, wie er krampfhaft schluckte. Dann sah er sie wieder an, mit großen, smaragdgrünen, glänzenden Augen, doch die Frage blieb unausgesprochen.


  Sie umarmte ihn und lehnte das Gesicht gegen seine Schulter. Beinahe widerstrebend erwiderte er die Umarmung. Es gab keine Frage, und es gab keine Antwort; umschlungen wie ein Liebespaar standen sie da, an einem Scheideweg ihres Lebens angelangt, unfähig, ein Wort des Abschieds zu äußern.


  Schließlich drehte sie sich im Kreis seiner Arme und blickte wieder in die Nacht hinaus. Plötzlich hob sie die Hand und zeigte auf etwas. »Da, schau!«


  Funke folgte ihrem Blick; er sah die Lichteffekte und wußte was sie bedeuteten. Aus dem Himmel fielen Sterne ... Hologramme, deren perfekt kontrollierte Bahnen einander ständig überkreuzten, so daß ein harmonischer Rhythmus entstand. Mond hatte dieses Schauspiel schon einmal gesehen, damals jedoch ohne zu ahnen, was dahintersteckte, und was es für ihre Welt bedeutete. Zu jener Zeit war es das Zeichen dafür gewesen, daß die Tage der Außenweltler auf Tiamat gezählt waren. Nun jedoch zeigte der holographische Sternen-regen das genaue Gegenteil an: die Zeit, die die Hegemonie auf Tiamat verweilen würde, war fortan unbegrenzt. Wie mochte wohl ihre persönliche Zukunft aussehen? Sie klammerte sich an die Arme ihres Mannes – eine Frau, die von einem Sturmwind überrascht wurde und sich fürchtet, davongeweht zu werden.


  


  TIAMAT

  Karbunkel


  BZ Gundhalinu schaute durch die Spiegelglasfenster des Hovercrafts, das langsam durch Karbunkels Straßen schwebte; um der Sicherheit und des Effekts willen hatte man die Geschwindigkeit gedrosselt. Mit ihm im hermetisch versiegelten Cockpit saßen Vhanu, der unzusammenhängend daherredete und belanglose Fragen stellte, die Gundhalinu zerstreut beantwortete, außerdem Echarthe, der neue Handelsminister. Ein schwerbewaffneter Blauer in Dienstuniform steuerte das Fahrzeug und sorgte gleichzeitig für ihren Schutz. Zwei weitere Hovercrafts folgten ihnen; sie transportierten Beamte und Sicherheitspersonal. Vhanu hatte darauf bestanden, daß alle Vehikel mit Energieschildern und Waffen bestückt waren.


  Gundhalinu sah die Grüppchen von Tiamatanern, die die Straßen säumten, um den Konvoi zu beobachten. Ein paar der Einheimischen blickten feindselig drein, doch die meisten gafften nur mit unverhohlener Neugier, offenbar mehr an den seltsamen Fahrzeugen interessiert als an den kaum erkennbaren Passagieren. Einige winkten ihnen sogar zu und machten Zeichen des Triumphs – Winterleute vermutlich.


  Noch ehe das erste Shuttle, im Sternenhafen landete, hatten die Sensoren der Ilmarinen Daten von der Planetenoberfläche gesammelt, die alle an Bord – außer Gundhalinu – in helle Aufregung versetzten. Die routinemäßig durchgeführten EM-Scans hatten ergeben, daß wider Erwarten elektronische Geräte in Gebrauch waren. Die Technologie war primitiv, aber mit Apparaturen dieser Art hatte man gar nicht gerechnet. Es gab Fabriken und Neubauten; an Stelle eines urtümlichen Lebensstils und kultureller Stagnation fand sich Fortschritt.


  Gundhalinu hatte sich mit seinen Äußerungen zurückgehalten und lediglich versucht, die allgemeine Besorgnis zu dämpfen; aber jedes Wort, das er aussprach, überlegte er sich zweimal, aus Angst, durch irgendeine fahrlässige Bemerkung zu verraten, wieviel er im Grunde über Tiamat – und die Sommerkönigin – wußte.


  Tags zuvor hatte er Vhanu als seinen Emissär in den Palast geschickt – da laut Angaben der hiesigen Polizei Mond Dawntreader dort ihr Domizil hatte –, doch Vhanu bekam die Königin nicht zu Gesicht. Statt dessen traf er ihre Repräsentanten, die von einer blinden Frau namens Fate Ravenglass angeführt wurden, einer Sibylle aus dem Wintervolk. Darüber hatte sich Vhanu nicht gewundert, denn noch war er mit der herrschenden sozialen Situation zu wenig vertraut, um das Besondere an diesem Umstand zu erkennen. Man hatte einen offiziellen Termin für die Begegnung mit der Königin anberaumt, mehr nicht.


  Gundhalinu betrachtete nicht länger die gaffenden Eingeborenen oder die merkwürdig vertrauten, bienenstockförmigen Häuser, die halb so alt waren wie die Zeit selbst, sondern sah sein eigenes Spiegelbild in der Scheibe. Sein angespanntes, erwartungsvolles Gesicht blickte ihm entgegen, wie der Geist eines seiner Ahnen. In seiner Vorstellung sah er jedoch das glatte, unauffällige Gesicht des fünfundzwanzig Jahre alten Inspektors Gundhalinu, dessen Erinnerungen immer noch durch diese Stadt spukten, die er seit fast zwölf Jahren nicht gesehen hatte.


  »Die Stadt selbst scheint sich kaum verändert zu haben«, meinte Vhanu neben ihm. »Das finde ich seltsam, wenn man an die Daten denkt, die wir gesammelt haben.«


  »In Karbunkel sind seit jeher nur unwesentliche Veränderungen vorgenommen worden, und daran hat sich auch die Hegemonie gehalten«, erklärte Gundhalinu. »Diese Stadt ist auf ihre Art fast so etwas wie ein ... Mythos, ein funktionierendes Relikt aus dem Alten Imperium. Deshalb ließ ich mich ja hierher versetzen, als ich meinen ersten Außendienst in der Polizeitruppe antrat; ich wollte Karbunkel sehen, bevor es dafür zu spät war.«


  »Und wurden Sie von der Realität enttäuscht?«


  Gundhalinus Lippen zuckten. »Oberflächlich betrachtet, schon. Aber hier gibt es eine tieferliegende Wirklichkeit, dieser Ort hat eine Ausstrahlung, die weit über das hinausgeht, was das Auge sieht. In dieser Hinsicht kam ich voll auf meine Kosten, es war ein unvergeßliches Erlebnis.« Er lächelte verlegen. »Das hört sich wie metaphysisches Gefasel an, was?«


  Vhanu lachte. »Doch, ja. Aber schließlich waren Sie schon hier, und ich noch nicht.«


  »Ja, ich war hier.« Gundhalinu schaute wieder aus dem Fenster und atmete tief durch, um das beklemmende Gefühl zu überwinden, das ihm die Brust zuschnürte.


  »Sagen Sie«, fragte Echarthe, »sind Sie jemals der früheren Königin begegnet?«


  Gundhalinu schnitt eine Grimasse. »Ich hatte mehr als einmal das Pech. Alles, was in den Berichten über sie steht, stimmt; sie hat die Seelen der Menschen gefressen.«


  »Kannten Sie damals schon die jetzige Königin?«


  »Ich ... Ja, flüchtig. Aber zu der Zeit war sie noch nicht im Amt.« Er spürte, wie Vhanu ihn überrascht ansah. »Sie war in die Stadt gekommen, um nach dem Mann zu suchen, dem sie versprochen war, ihrem Gatten. Ich half ihr, ihn zu finden.« Er schaute kurz zu Echarthe hin und starrte dann aus dem Fenster.


  »Und wie ist sie?«


  Gundhalinu wählte die Worte mit Bedacht. »Resolut; klug; verdienstvoll.«


  »In den Holos, die ich von ihr gesehen habe, ist ihre Ähnlichkeit mit der Schneekönigin schon beinahe unheimlich«, sagte Echarthe. »Es gab diesbezüglich auch Fragen in den Berichten über die Abreise. Wenn man bedenkt, welche sprunghafte Entwicklung die Technologie in der Zwischenzeit genommen hat, sollte man sich schon ernsthafte Gedanken darüber machen ...«


  »Viele Tiamataner sehen einander sehr ähnlich«, fiel Gundhalinu ihm ins Wort. »Das Volk ist klein und lebt sehr isoliert, das heißt, daß der Genpool sehr konzentriert ist.« Er zeigte auf das Fenster. »Schauen Sie sich nur die Leute auf der Straße an, dann verstehen Sie, was ich meine.«


  »Glauben Sie, daß die Königin Sie in angenehmer Erinnerung hat?« fragte Vhanu. »Wenn ja, dann würde es uns die Einsetzung einer neuen Regierung sehr erleichtern.«


  Gundhalinu zuckte die Achseln; seine Mundwinkel hoben sich ein wenig. Mittlerweile hatten sie die Obere Stadt fast erreicht, und die Straße würde gleich aufhören. »Bald werden wir es wissen«, entgegnete er.


  Endlich gelangten sie ans Ende der Straße und auf den weiten, mit Alabaster gepflasterten Platz vor dem Palast. Gundhalinu hatte ein seltsames Gefühl von Déjà vu, als er die Arbeiter sah, die den Stein fegten und schrubbten, um die Fläche makellos rein zu halten – genau wie vor fast zwanzig Jahren Lokalzeit, als er das letzte Mal an diesem Ort gewesen war. Vielleicht waren sogar noch ein paar der früheren Arbeiter unter ihnen, die nach zwei Jahrzehnten immer noch die gleiche Tätigkeit verrichteten, und deren Leben stabil und ohne jede Veränderung verlief. Zu beiden Seiten des Palasteingangs standen Konstabler Wache; statt der von den Außenweltlern kopierten Uniform trugen sie jetzt schlichte Alltagskleidung. Lediglich eine Armbinde und ein Helm kennzeichneten sie als Ordnungshüter.


  Sanft setzten die drei Hovercrafts auf dem Alabaster-platz auf. Die hohen, reichverzierten Flügel des Palastportals schwenkten nach außen, wie zwei sich ausstreckende Arme.


  Er verdrängte das Bild, als die Luke des Hovercrafts sich öffnete, und der Atem der Stadt hereinwehte; die Luft war geschwängert mit exotischen Gerüchen, die ihm gleichzeitig fremdartig und vertraut vorkamen. Er stieg aus dem Gleiter und wurde von einer Phalanx von Wachen flankiert; die Männer trugen die gleiche blaugraue Uniform wie er früher, er hätte einer von ihnen sein können.


  Ihm schwindelte, als er plötzlich fühlte, wie die Jahre von ihm abfielen. Aus der Ferne, wie aus einer anderen Welt, hörte er Stimmen, die Tiamatanisch sprachen. Die Arbeiter scharten sich in einer Ecke des Platzes zusammen, tuschelten und zeigten mit Fingern. Mit Hilfe von Indoktrinationsbändern hatte er seine Sprachkenntnisse aufgefrischt, aber hier, zwischen den hallenden Mauern der Stadt, klangen die Worte auf eine undefinierbare Art und Weise anders – realer.


  Er drehte sich um und betrachtete den Palast. Das Tor stand offen, aber der Eingang war nicht mehr leer. Als die kleine Schar, die ihn umringte, zur Seite trat und ihm Platz machte, erkannte er, wer dort auf ihn wartete. Plötzlich existierten nur noch er und diese Person, selbst die Zeit blieb stehen. Während er die Frau anstarrte, die auf der Schwelle zum Palast stand, glaubte er zu träumen, denn in seinen Träumen hatte er diesen Augenblick oft erlebt.


  Aber er wachte nicht auf, und die Frau verschwand nicht. Sie sah noch genauso aus, wie er sie in Erinnerung hatte – und um keinen Tag älter. Er schaute an sich hinab, halb in der Erwartung, seine alte Uniform zu sehen. Ihm war zumute, als sei er durch einen finsteren Zauber dieser unheimlichen Stadt um Jahrzehnte zurückversetzt worden.


  Doch statt der blauen Uniform trug er die schmucklose schwarze Tracht des Obersten Richters. Das Sibyllenkleeblatt baumelte auf seiner Brust. Er hob den Blick und fragte sich, ob er vielleicht halbblind oder verrückt geworden war.


  Vhanu drückte seinen Arm und gab ihm diskret zu verstehen, daß er handeln mußte. »Man erwartet uns; Sie müssen hingehen, Richter.«


  »Ja, natürlich.« In einer zwanghaften Geste strich sich Gundhalinu den Rock glatt und schaute zu den wartenden Gestalten hin. Dann wandte er sich an die Wachen, die ihn umgaben. »Ihr drei ...« – er deutete auf die Männer, die ihm am nächsten standen – »kommt mit!«


  »Aber, Richter ...«, protestierte Echarthe. »Finden Sie nicht, daß ...«


  »Wir sind vollkommen sicher«, entgegnete Gundhalinu gereizt. »Die anderen sollen lieber die Hovercrafts bewachen; die Fahrzeuge sind durch die Neugier der Leute gefährdeter als wir.« Gemessenen Schrittes ging er los, wobei ein Gefühl der Verfremdung von ihm Besitz ergriff. Die Frau im Eingangsportal war immer deutlicher zu sehen, jede Einzelheit nahm er wahr – trotzdem war keine Spur von Alter zu erkennen. »Sie hat sich überhaupt nicht verändert«, murmelte er fassungslos. Er hatte die Jahre gezählt, die für sie beide vergangen waren, und er wußte, daß sie mindestens genauso alt sein mußte wie er.


  »Dann nimmt sie das Wasser des Lebens«, konstatierte Sandrine unverblümt. »Das ist der einzige Weg, um sich so jung zu halten.«


  »Das glaube ich nicht«, widersprach er. Dennoch sah er mit eigenen Augen, daß die Zeit an ihr spurlos vorübergegangen war. Sie blickte ihm entgegen, doch in den sonderbar gefärbten Augen lag kein Ausdruck des Wiedererkennens. Das Haar trug sie immer noch lang


  und offen, es reichte ihr fast bis zur Taille. Ihre Kleidung war aus einem bunten Material geschneidert, das offenbar nicht von Tiamat stammte; es war ein ehemaliges Außenweltlergewand, abgeändert, um es der praktischen, schlichten Mode Tiamats anzupassen. Die Frau musterte sein Gesicht, seine Bekleidung, das Sibyllenkleeblatt und seine Gefährten ... alles mit der gleichen Faszination, aber vollkommen emotionslos.


  Er blieb vor ihr stehen und fragte sich, wann dieser Traum aufhören würde; ob sie plötzlich verschwände, wenn er versuchen würde, sie zu berühren ... Er schluckte krampfhaft und machte eine knappe, steife Verbeugung. »Herrin«, redete er sie mit ihrem korrekten Titel als Sommerkönigin an, wobei es für ihn ein sonderbares Gefühl war, sich Tiamatanisch sprechen zu hören. »Ich bin der neue Oberste Richter der Hegemonie.«


  »Ich bin nicht die Herrin«, erwiderte die Erscheinung und begann zu seiner Verwirrung zu kichern.


  Er starrte sie so verdutzt an, daß sie wieder anfing zu lachen.


  »Ich bin Ariele Dawntreader.« Sie vollführte eine Bewegung, die als Verneigung durchgehen konnte. »Die Königin ist meine Mutter. Sie hat mich hergeschickt, um Sie zu begrüßen.«


  »Ach«, brachte er hervor. Staunend sah er sie an, zu spät fiel ihm auf, daß sie kein Sibyllenkleeblatt trug und auch am Hals nicht tätowiert war. Es war ihm peinlich, daß er sie angaffte, doch er konnte nichts daran ändern. »Das wußte ich nicht ... Sie sehen ihr so ähnlich, daß ich dachte ...«


  »Er dachte, die Königin hätte das Wasser des Lebens genommen«, fiel Sandrine plump ein.


  Gundhalinu runzelte die Stirn und gab ihm einen Wink, er möge schweigen. Ihm entging nicht, daß das Mädchen bei dieser Bemerkung empört und angewidert dreinblickte.


  »Wir töten keine Mers«, sagte sie und sah Gundhalinu an. Er hörte den Trotz in ihrer Stimme. Jemand legte Ariele beschwichtigend eine Hand auf die Schulter. Erst jetzt drangen die anderen Leute, die bei ihr waren, in sein Bewußtsein. Bis jetzt hatte er sie nicht beachtet, weil während eines einzigen Herzschlags ein ganzes Leben an ihm vorbeigezogen war; also hatte die Frau, die er aufsuchen wollte, eine Tochter, die so alt war wie sie, als er sie damals verlassen hatte ... – eine Tochter und einen Ehemann .. .


  Nachträglich nickte er den anderen Mitgliedern des Begrüßungskomitees zu – es waren drei ältere tiamatanische Frauen, von denen zwei das Sibyllenzeichen trugen; eine Frau schien blind zu sein, vermutlich war sie diejenige, mit der Vhanu gesprochen hatte. Die dritte Frau starrte ihn an, als würde sie ihn wiedererkennen, doch ihr Gesicht kam ihm völlig fremd vor. Plötzlich wurde ihm der grundlegende Unterschied zwischen den beiden Gruppen, die sich gegenüberstanden, bewußt – seine Eskorte bestand ausschließlich aus Männern, das Komitee der Königin nur aus Frauen. Er fragte sich, ob Mond dies absichtlich so arrangiert hatte, und wie seine Begleiter diese Situation auffassen mochten.


  »Kommen Sie bitte mit«, sagte das Mädchen und kehrte ihm in unbewußter Arroganz den Rücken zu. Die anderen Frauen machten ihr Platz, höflich, aber keineswegs unterwürfig, und folgten ihr in den Palast.


  Flankiert von seinen eigenen Leuten ging er ihnen hinterher, wie die Nacht dem Tag folgt. Er fragte sich, warum Mond ihre Tochter geschickt hatte, um ihn zu begrüßen; wollte sie ihn an all die Dinge erinnern, die ihm bei ihrem Anblick tatsächlich durch den Kopf geschossen waren – wie die Zeit verging, und daß sie alle sterblich waren, was alles seit ihrem Abschied passiert war? Oder wollte sie ihrer Tochter damit eine Ehre erweisen, einem neugierigen Kind einen Gefallen tun ... ihrem Kind ...


  Während sie die Eingangshalle durchquerten, betrachtete er die Wandmalereien; anstelle der Bilder, die winterliche Stürme und Schneelandschaften widergaben, fanden sich jetzt Motive, die die Fülle des Sommers priesen. Lebhaft erinnerte er sich, wie er früher bereits durch diese Säle geschritten war, und Einzelheiten drängten auf ihn ein. Plötzlich fiel ihm ein, daß er ja Jerusha PalaThion noch nicht gesehen hatte, eigentlich hätte er sie beim Begrüßungskomitee am Eingang erwartet. Als er damals gegen die Hegemonischen Gesetze verstieß und Mond unterstützte, hatte sie seine Karriere gerettet – und ihre eigene aufgegeben, um auf Tiamat bleiben zu können.


  Öfter als ihm lieb gewesen war, hatte er mit ihr zusammen den Palast betreten; ihr jäher Entschluß, Tiamat nicht mit den anderen zu verlassen, hatte ihn in höchstes Erstaunen versetzt, obwohl er glaubte, ihre Desillusionierung und Frustration zu verstehen. Wenn man berücksichtigte, wie übel ihr die Hegemonie, der sie stets tapfer und loyal diente, mitgespielt hatte, war es vielleicht nicht verwunderlich, daß sie keinen Außenweltler mehr sehen wollte – selbst ihn nicht.


  Unbewußt horchte er auf die Geräusche aus der Grube – das gierige Stöhnen, das die Halle der Winde gefüllt und ihm ein heimliches Grauen eingeflößt hatte. Der Weg über die Brücke, die den Schacht überspannte, war für ihn stets eine Qual gewesen ... wie wohl für jeden Menschen, der auch nur eine Spur Phantasie besaß.


  Doch die einzigen Geräusche, die er hörte, waren das Poltern von Stiefelabsätzen und das sanfte Schlurfen von weichen Lederschuhen auf dem dunklen, glänzend polierten Fußboden; das änderte sich auch nicht, als der Korridor plötzlich in die Halle der Winde mündete.


  Es blieb still. Vor Überraschung wäre er um ein Haar stehengeblieben, als er hochblickte und die Windsegel schlaff herunterhängen sah. Er zwang sich zum Weitergehen, folgte den Tiamatanerinnen über die Brücke und lauschte dem erstaunten Gemurmel von Vhanu und Echarthe, während sie auf dem glatten, geländerlosen Steg einherschritten, der über einen grünlich schimmernden, schwarzgähnenden Abgrund führte. Am liebsten hätte er ihnen von dem Wind erzählt, und mit welchen Schrecknissen dieser Weg früher verbunden war, doch er schwieg.


  Er entsann sich, wie er das letzte Mal in dieser Halle gestanden und verblüfft zugesehen hatte, wie Mond Dawntreader die Stürme zähmte; ob sie den Wind für immer beruhigt hatte? Wie es ihr gelungen sein mochte, konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen, auch nicht, welche Bedeutung es für sie als Sommerkönigin hatte. So viele Fragen ... Krampfhaft starrte er geradeaus; er betrachtete Ariele Dawntreaders milchweißes Haar und meinte ständig Mond zu sehen. Wie oft hatte er sich ihr Wiedersehen ausgemalt ... Seit er Tiamat verließ, war kein Tag vergangen, an dem er nicht davon träumte. Aber so hatte er sich die Begegnung nicht vorgestellt. Ihm wurde klar, daß sich die Realität, das Gewöhnliche an dieser an sich absurden Situation, seiner Vorstellungskraft entzog.


  Nachdem es ihnen vorkam, als seien sie eine Ewigkeit lang über die Brücke gelaufen, erreichten sie endlich die andere Seite der Grube. Sie stiegen die dahinterliegende breite Treppe hinauf, an die er sich gern erinnerte, weil sie auf die grausige Passage folgte. Die Treppe führte zu Arienrhods Thronzimmer, dessen Teppich immer so makellos weiß war wie frischgefallener Schnee, und auf dem sich wie grellbunte Tupfer die Hofschranzen verteilten. Dort wartete die Schneekönigin auf ihre Besucher – ihre Opfer, die noch vom Gang über die Grube eingeschüchtert waren; in weiße Gewänder gehüllt saß sie auf ihrem Kristallthron, scheinbar unsterblich, die Urgewalt des Winters verkörpernd, kalt und erbarmungslos wie Eis.


  Doch es war nicht der Winter, der nun auf ihn wartete. Das Thronzimmer, das einst weiß und silbern gewesen war wie eine Gletscherspalte, hatte sich in einen Ort verwandelt, in dem alle Töne der Welt miteinander konkurrierten: frische Frühlingsfarben, alle Schattierungen von Grün, Rostrot und Ocker, warme Brauntöne, dazwischen blitzendes Blau.


  Der spiralig gewundene Kristallthron stand noch immer auf der Estrade mitten in dem riesigen Raum, in dem es plötzlich ganz still geworden war. Umringt wurde er von einem Grüppchen Menschen, die ihm gespannt entgegenblickten. Auf dem Thron saß eine Frau mit Haaren, weiß wie Schnee, und Augen wie Achaten. Doch ihr Gewand gab die Farben des Sommers wider; es bestand aus Seide, Stickereien und grobgewebtem Stoff, die Mischung wirkte aber nicht absurd, sondern völlig harmonisch. Im Haar trug sie einen schlichten Goldreif mit einem blutroten Stein: einem Karbunkel.


  Das Gesicht, in das er schaute, war gealtert, wie das seine ... dennoch war es unverkennbar ihr Gesicht, das Antlitz einer Sterblichen, das die Zeit verändert hatte. Von ihrer Schönheit war er so überwältigt, daß er den Blick abwenden mußte, aus Angst, der Schock könne ihn lähmen. Sein Herz krampfte sich zusammen. Mond, schrien sein Herz, sein Geist, sein Körper ... jeder Teil von ihm, doch kein Wort kam über seine Lippen.


  Tief Luft holend, betrat er das Zimmer. Der Reihe nach betrachtete er die Menschen, die neben dem Thron standen, nur um Mond nicht ansehen zu müssen. Plötzlich überkam ihn die Angst, er könne selbst nach so langer Zeit noch, und obwohl er diese Situation in Gedanken immer wieder durchgegangen war, die Fassung verlieren und alles verpatzen.


  Dann entdeckte er Funke Dawntreader – an seinem roten Haar erkannte er ihn sofort, obwohl er ihn erst einmal gesehen hatte; kurz nach seiner Ankunft in Karbunkel, gerade von den Inseln des Sommers angereist, war er überfallen und niedergeschlagen worden und sträubte sich heftig gegen Jerusha PalaThions Versuche, ihm zu helfen.


  Danach hatte er Funke Dawntreader nie wieder gesehen – obwohl er öfter an ihn dachte als an andere Menschen, die ihn ständig umgaben. Er war Monds Gemahl, ihr Liebhaber, der Vater des Mädchens, das sich nun zu den anderen an den Thron stellte und ihn neugierig anstarrte. Funke erwiderte Gundhalinus Blicke mit argwöhnischen Augen, die grün waren wie der Neid.


  Gundhalinu schaute wieder in die Menge und stutzte, als er ein Gesicht sah, das ob seiner Fremdartigkeit zwischen all diesen hellhäutigen, blauäugigen Personen sofort auffiel. Jerusha PalaThion. Er erschrak, als er merkte, wie sehr sie in den Jahren des Exils gealtert war. Mitfühlend fragte er sich, wie sehr sie wohl ihren Entschluß, auf Tiamat zu bleiben, bereut hatte – denn daß für sie nicht alles gutgegangen war, verriet ihm ihr Gesicht. Doch als sie spürte, daß er sie anschaute, bedachte sie ihn mit einem schnellen, zufriedenen Lächeln und nickte ihm zu.


  Er deutete gleichfalls ein Lächeln an und gab ihr zu verstehen, daß er sie erkannt hatte, ehe er den Blick wieder abwandte. Ihr Lächeln richtete ihn auf, und er fühlte, wie er die Situation wieder in den Griff bekam.


  »Wer ist diese Frau?« flüsterte Vhanu auf Sandhi. »Sie ist nicht von hier.«


  »Meine ehemalige Vorgesetzte«, erwiderte Gundhalinu leise. »Ihre Vorgängerin, die frühere Polizeikommandantin.«


  »Wieso ist sie hier?« fragte Tilhonne entgeistert, wie wenn er es völlig unbegreiflich fände, daß jemand freiwillig auf Tiamat blieb.


  »Weil sie für den Rest ihres Lebens keine Polizeiuniform und keinen Repräsentanten der Hegemonie mehr sehen wollte«, murmelte Gundhalinu. Er erinnerte sich an ihren Abschied, wie sie ihre Rangabzeichen von der Uniform nahm und sie ihm überreichte.


  An der Estrade blieb er stehen und verbeugte sich vor der Frau, die auf dem Thron saß. Dann hob er den Kopf und begegnete endlich ihrem Blick. »Herrin«, sagte er mit ruhiger Stimme.


  »Diese Augen ...« Die Worte waren kaum zu hören, während sie ihn fixierte. »Ich hatte diese Augen ganz vergessen ... sie sind so ...« Sie brach ab, doch ihr Gesicht, das bis jetzt genauso ausdruckslos gewesen war wie das seine, errötete und verriet, wie aufgewühlt sie in Wahrheit war. »Willkommen auf Tiamat. Ich hatte nicht damit gerechnet, Sie jemals wiederzusehen.« Ihr Lächeln rührte an sein Herz.


  Gundhalinu konnte förmlich spüren, wie die Anspannung seiner Leute nachließ, und plötzlich merkte er, wie seine starren Züge nachgaben, und er tatsächlich zu lächeln anfing. »Jetzt bin ich der Oberste Richter, Herrin. Ich fühle mich geehrt, daß Sie sich nach so langer Zeit noch an mich erinnern.« Er sah nur sie an, er wollte keine der Personen anschauen, die Zeuge dessen wurden, was zwischen ihm und Mond passierte.


  Mond stand auf und trat an den Rand der Estrade. »Die Freundlichkeit, die Sie mir damals erwiesen haben, könnte man selbst nach sehr langer Zeit nur schwerlich vergessen.« Sie reichte ihm die Hand, und zu seiner Überraschung begrüßte sie ihn nach Art der Kharemoughi, Handfläche gegen Handfläche, anstatt sein Gelenk zu umfassen, wie es Sitte auf Tiamat war. »Es ist schön, Sie wiederzusehen.«


  Er zog seine Hand zurück, wie wenn ihre Berührung in verbrannt hätte, und fragte sich, ob sie dasselbe spürte. »Ich hoffe, daß unsere Beziehung ...« – er verhaspelte sich bei dem Wort – »in den künftigen Jahren genauso freundschaftlich sein wird.«


  »Die Hegemonie ist also tatsächlich nach Tiamat zurückgekehrt – für immer.« Ihr Blick wanderte abschätzend über Vhanu und seine anderen Begleiter. Er hingegen musterte kurz Funke Dawntreader. »Die tausend Jahre sind vorbei, wie man in Ihrem Volk zu sagen pflegt.«


  Er schmunzelte und nickte amüsiert. »Ja, wir besitzen wieder den Stardrive. Für unsere beiden Völker bedeutet das eine große Veränderung.«


  »Zum Guten wie zum Schlechten«, murmelte sie. Ihre Augen blickten finster, wie wenn ihr Urteil über seine Leute nicht besonders günstig ausgefallen wäre. Sie drehte sich um und ging zum Thron zurück, ohne sich jedoch wieder hinzusetzen. Flankiert von ihrem Gefolge stand sie da. »Der Stardrive hat zur Folge, daß die Beziehung zwischen der Hegemonie und Tiamat fortan von Dauer sein wird«, stellte sie fest. »Ich hoffe, Sie werden mit uns verfahren wie mit den anderen Mitgliedswelten. Wir verdienen und wünschen uns eine Gleichstellung mit dem Rest der Hegemonie – das Recht auf Freizügigkeit zwischen den Welten, das Recht auf Technologie, gleiche und gerechte Behandlung vor dem Gesetz. Wir verlangen eine Beziehung, die sich auf Autonomie und beidseitige Kooperation stützt. Ich hoffe, diese Art von Veränderung hatten Sie im Sinn. Auf diese Entwicklung haben wir selbst tausend Jahre lang warten müssen, und ich finde, das war lange genug.«


  Er preßte die Lippen zusammen, um nicht vor Freude und Bewunderung breit zu grinsen. »Wir nehmen Ihre Wünsche mit Wohlwollen zur Kenntnis, Herrin«, sagte er. »Dieses Mal dürfte unsere Vorstellung von Tiamats Zukunft der Ihren entsprechen.« Er zögerte, als er die wachsende Nervosität seiner Begleiter spürte. »Wir haben bemerkt, welchen Fortschritt Tiamat seit dem letzten Wechsel gemacht hat«, sprach er vorsichtig weiter. »Einige meiner Leute staunten über die technologische Entwicklung. Die früheren Sommerköniginnen hatten uns nicht diese Überraschung beschert. Ich sagte meinen Männern, vielleicht hätten die Götter – einschließlich der Meeresmutter – unseren beiden Völkern ein Geschenk gemacht.« Er wählte seine Worte mit Bedacht, und er wußte, daß er das Offensichtliche nicht ignorieren durfte.


  Mond nickte vergnügt, aber er war sich nicht sicher, ob sie tatsächlich mehr Zuversicht empfand als er selbst. »Ja«, antwortete sie. »Euch gab man den Stardrive, und uns gewährte man den Gebrauch des Sibyllennetzes. «


  Bei Gundhalinus Gefährten schlugen ihre Worte ein wie eine Bombe. Ungläubiges Gemurmel, Fragen auf Sandhi, füllten seine Ohren. Eine quengelnde Stimme beschuldigte ›die treulose Hure‹ – gemeint war Jerusha PalaThion – des Verrats, weil sie den elenden Primitiven das Geheimnis der Erleuchtung preisgegeben hätte.


  Er stieg auf die Estrade, so daß er auf seine Gefährten hinabsehen konnte und befahl Ruhe. »Hört mich an«, sagte er leise auf Sandhi. »Auf welche Weise dieses Volk die Wahrheit über das Sibyllennetz erfahren hat, spielt keine Rolle, es ist unwichtig, es ist Vergangenheit. Habt ihr mich verstanden? Schuldzuweisungen sind sinnlos, denn das Geheimnis ist gelüftet, und daran läßt sich nichts mehr ändern.« Er fixierte die Männer mit strengem Blick. »Offengestanden ist es mir egal; denn wie die Königin bereits ausführte, hat sich unsere Beziehung zu dieser Welt grundlegend geändert. Wir müssen die Unwissenheit nicht mehr als Waffe einsetzen, um die Einheimischen während unserer Abwesenheit zu kontrollieren – weil die Hegemonie nie wieder abwesend sein wird. Es wäre unmoralisch, den Tiamatanern jetzt noch die Wahrheit über das Sibyllennetz vorzuenthalten – und außerdem zu spät, wie man sieht.«


  Es gab Murren und Proteste, wütende Blicke, jähe, heftige Gesten; aber es kam zu keinem offenen Widerstand. Gundhalinu behauptete seinen Platz und starrte auf seine Männer, bis das Gemeuter verstummte. Dann wandte er sich wieder den wartenden Tiamatanern zu und fragte sich, wieviel von seiner Rede sie wohl verstanden haben mochten. Er wußte, daß Mond etwas Sandhi sprach, und Jerusha PalaThion natürlich auch. Monds Miene entnahm er, daß sie zumindest erriet, welche Wirkung ihre Worte hervorgerufen hatten.


  Plötzlich begriff er, daß sie ihnen mit voller Absicht die ungeschminkte Wahrheit ins Gesicht gesagt hatte, und er staunte über ihren Mut. Sie hatte klargestellt, daß sie über die Politik der Hegemonie im Bilde war, und genau wußte, welche Rolle die Kharemoughis dabei spielten. Sie hatte ihnen unmißverständlich mitgeteilt, daß sie die Zukunft der Tiamataner mitgestalten wollte, als gleichwertiger Partner, frei von Angst.


  Doch er verstand auch die versteckte Botschaft, die ihren Worten unterlag, und die nur an ihn gerichtet war: sie vertraute ihm ... sie wußte, daß sie ihn ruhig auf die Probe stellen durfte und daß sie sich auf ihn verlassen konnte.


  Innerlich lächelte er, und dann fiel ihm auf, daß er immer noch auf der Estrade stand – an ihrer Seite, und nicht drunten bei seinen Leuten. Er stieg wieder nach unten, ohne den Blick von ihr abzuwenden. »Herrin«, begann er, »unsere beiden Völker müssen sich damit abfinden, daß gewisse Dinge unvermeidlich sind – und das Beste daraus machen.«


  »Ja«, sagte sie und nahm anmutig wieder auf dem Thron Platz. »Es sieht ganz danach aus.« Ihre Hände umschlossen die spiraligen Windungen der Armstützen.


  »Wir können jetzt nicht auf jeden Aspekt der veränderten Situation eingehen, dazu wirft die neue Einbindung Tiamats in die Hegemonie viel zu viele Fragen auf«, fuhr er fort. »Vielleicht können wir eine Reihe von Terminen ausmachen, an denen wir uns mit unseren jeweiligen Beratern treffen. Doch wenn Sie es gestatten, möchte ich Ihnen zuerst meinen Mitarbeiterstab vorstellen.«


  Sie nickte und lehnte sich zurück, wie wenn sie sich instinktiv vor irgendeiner Ansteckung fürchtete.


  »NR Vhanu, Polizeikommandant für den Sektor Tiamat ...«


  Er machte mit der Vorstellung weiter, lauschte, beobachtete, und versuchte, Monds Reaktionen und die ihrer Leute einzuschätzen. Währenddessen verneigte sich jeder seiner Verwaltungsfachleute kurz und sprach linkisch ein paar Worte in Tiamatanisch.


  Mond gab ein paar wohlüberlegte Antworten und schaute von den sonderbar aussehenden Fremden immer wieder fort, um Gundhalinu anzusehen. Als er mit seiner Präsentation fertig war, erhob sie sich von ihrem Thron und machte ihn wiederum mit der kleinen Schar ihrer Ratgeber bekannt, die den Thron umringten. Sie stellte ihm Jerusha PalaThion als die Polizeipräsidentin vor, und die blinde Frau, Fate Ravenglas, war die Leiterin einer Institution, die sie das Sibyllencollege nannte. Es gab auch ein paar Vertreter der Bürgerschaft, sowohl Winter- wie Sommerleute – unter ihnen Tor Starhiker, die Frau, die ihn angestarrt hatte, als ob sie ihn kennen würde. Viele Berater der Sommerkönigin waren Sibyllen, darunter auch ein Mann, der aus einem Winterclan stammte.


  »... und meine Familie«, sagte sie zum Schluß. »Meine Tochter kennen Sie ja bereits.« Sie lächelte kurz Ariele zu, die nervös von einem Fuß auf den anderen trat und Gundhalinu mit unsteten Blicken beobachtete.


  »... mein Versprochener ...« – er bemerkte, wie sie leicht verlegen das tiamatanische Wort benutzte, und nicht den Ausdruck ›Ehemann‹, den die Außenweltler eingeführt hatten – »... Funke Dawntreader Sommer.«


  Gundhalinu sah Dawntreader in die Augen, und ihm wurde bewußt, daß er es bis jetzt vermieden hatte, ihn ausgiebig zu betrachten. Dawntreader blickte teilnahmslos drein, er hatte sich unter Kontrolle.


  »Ich glaube, wir sind uns schon früher einmal begegnet«, platzte Gundhalinu heraus.


  »Wo?« fragte Dawntreader verblüfft.


  »In einer finsteren Gasse.«


  »Ich kann mich nicht an Sie erinnern«, erwiderte Dawntreader gleichgültig.


  »Spielen Sie immer noch Flöte?«


  Plötzlich veränderte sich Dawntreaders Gesichtsausdruck, und Gundhalinu merkte, wie ihm ein Licht aufging. Dawntreader warf Jerusha PalaThion einen Blick zu, und diese nickte. Daraufhin schnitt er eine Grimasse. »Ja«, antwortete er nach einer Weile.


  »Mein Sohn spielt auch Flöte«, mischte sich Mond ein und ließ noch jemanden hinter dem Kristallthron hervortreten.


  Zaudernd, fast widerstrebend, stellte sich ein junger Bursche neben sie. Es war schwer zu schätzen, ob er jünger oder älter als das Mädchen war. Gundhalinu rang um Fassung, als er das zweite halberwachsene Kind seiner Geliebten sah, die er vor so langer Zeit verlassen hatte; noch eine Erinnerung daran, daß sie einem anderen Mann angehörte, und nicht ihm.


  Doch als der dunkelhaarige Knabe den Kopf hob, blieb Gundhalinu vor Verblüffung die Luft weg.


  »Das ist mein Sohn Tammis«, sagte Mond. Ihre Stimme klang gepreßt, wie wenn auch sie mit Emotionen zu kämpfen hätte. Und dann begriff Gundhalinu, daß sie beide das gleiche sahen: der Knabe hatte dieselben Augen wie er! Wie konnte der Sohn eines anderen Mannes diese Augen haben ...?


  »Es ist mir ein Vergnügen«, murmelte Gundhalinu; der Junge blickte unsicher und neugierig drein, wie wenn auch ihm etwas aufgefallen wäre, was er sich nicht erklären konnte. Verstohlen schielte Gundhalinu zu Funke Dawntreader hinüber; er sah, wie dessen Überraschung in Bitternis umschlug. Er dachte daran, was Mond als erstes gesagt hatte, als sie sich begegneten: Diese Augen ... ich hatte diese Augen ganz vergessen ...


  Indem er prüfend in jedes Gesicht schaute, dämmerte ihm, wie nachhaltig er vor vielen Jahren ihrer aller Leben beeinflußt hatte – in einer Weise, die sich nicht wieder rückgängig machen ließ.
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    Giorgio de Santillana/Hertha von Dechend, Die Mühle des Hamlet. Ein Essay über Mythos und die Struktur der Zeit, übers. von Beate Ziegs, Berlin, Kammerer & Unverzagt: 1992, Computerkultur 8, ca. 550 S., zahlr. Abb.
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    Weißt


    Du gar nichts? Siehst du gar nichts? Erinnerst du dich an nichts? 


    Ich erinnere mich an


    ›Those are pearls that were his eyes.‹


    Bist du lebendig oder nicht? Hast du nichts im Kopf?


    – Das Wüste Land – 2. Eine Schachpartie,


    aus T. S. Eliot, Gedichte, Suhrkamp Verlag, Frankfurt a. M.
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    Hat es Zweck


    Das Weltall aufzustören?


    In Minutenfrist ist Zeit


    Für Entscheiden und Vermeiden, wie's Minutenfrist kann kehren.


    – J. Alfred Prufrocks Liebesgesang,


    aus T. S. Eliot, Gedichte, Suhrkamp Verlag, Frankfurt a. M.
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